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/ Vehet die Mnt^ifferung der nieroglj/phenm 

. 1) PABffl.^: )|4 Finnin Djtdoüi . ßrflwtfiifiifv £jiy/»-* 
.. Uetmej p\kPtüvufie9Q4nirMXt4$r6(^ 

.. cr^e JwJtP^fNC^« mNNlu^« ^ ^ ittfcetienUiiion de 
la liuigue p^Me, ,fv^0^mitqitiUomJe Jeune\ pn-^ 
bliee.sarle.iiiaiMisctil.iivi^gi^^ rOrdre da 
üf*. Gmi:^, iMMtr« de rioMrucftion publique. 
JVf^if^ pi^rti«. 183a iSecAfuf« partic. 1838. 

.... Zvsi^mmen 460 S, Fef . (50 Franes); 

^ S> Bau» (efane Angabe des Verleger«): IXfre d 

itfr. fe JRro/feaMwri J7. ijResettini #tir T^^Aaftef 

iSBi^^Af^tie par le &r. BicikiiYf Lep8iH9', se-* 

eretttre - redaeieär • de fiiistiMit ardi^olegique. 

. Airec devxplaiiehee; 1897« lOOS. 8. (SRthlr.) 

S) AmsTBRllAH, b. Müller: Horapottinis TUM ISe'- 
fo^fphitay edidit, dlvengormn eodicom reccnter 
eoUatoruniy prierumque editionnm varias Icctiones 
et vermeiiem latinam submnxk, aonotationem, 
ileiii HieroglypUcorum imagines et indlces acfiedt 
Omr. Leenmn$j ^bSi. Dr. (jetzt Vorsteher des 
antiqMrtecbenMttsei i&u Leiden). 183a. 446 S. 8. 
(5R|iiIr.) 
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ie Botzifferopg der ägyptischen Hieroglyphefn, die 
giudi dep verge98i^i^#Q TraOmeretMiiiid veraagliicktea 
Vergeben eii^ AtkMn. türther.vulL nodi vor Sft 
Juliire^ Ton Wewlgm gehoA, von den Meisten dett 
ßiein ^ Wpi»9k %\ml\ gMßhtet wntde., dann abel-^ 
ftls ^ 9i)|^eo Btbnen griiroelieB vsten^ iiiH Biesen-« 
«cl^citj^n.iWluCbalUaa unoMr&fts sehritt und iik einenk 
Zeitram9p vgm lOJ^ahrea-bst ▼.elM&a^ sa Stande 
Ifuuai, ift.eh«» Widfnode eine dsr. gttpsitadsten \m^ 
Wf9i^h^\¥iaml^^ lieMeen Zcitahdeine 

ISrob^mng^eM» aUsn WimdedaMM Air. dssReicii det 
iVHf9Mi4i|kflm»n.aBBMieDi . JTMkdem nun JabrhUnff 
dyt# jiüili jep» Wiiid. niid abep iaMfmdFigWpn, wof* 
init.4ie-llepdfNilmftler4 pW]sIodii«iid«eloaBalenStii^ 
i^en ilwesy9lMEi .wie bMisl sindv an Ort nnd fiteUe 
wqfmH »li kl dM ÜMeeaBnl^pi^ nhd in KnpfefweM 
|kÜN^il4«PkimIos;iiilid8lfl^ siM jdtoNibeii nm« 

il« J^ Z. 18S9. Zirdter Hand« 
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.one Z^enf<.Kr von bjed^tendem Umiange und 
ein Qegeoatand pali^graphisiiier , . philologischer und 
histef iseher Stildien geworden ^ an dem sich Gelehr-« 
aamkeit, Schuf shm und Talent eine lange Reihe von 
Jahren üben mag, mit der Aussicht, zwar nicht Auf- 
Sd^hltsfte iibpr phypiscbe oder metaphysische Geheim- 
niese und di^ Tiefen g&ltlicher und menschlicher 
Weisheit dorther .su entnehmen, wohl aber Zuver- 
lässiges und Vollständiges über die l^prache, Ge- 
schiebte, AUerthiimer, Mythologie jenes denkwürdi- 
gen Volkes > über welches selbst der Vater der Ge- 
aehiehte bei alier Sorgfalt und Gew^senhaftigkeit der 
^achfiri^ doch nur mehr oder weniger der Oberfläche 
Entnonlnle^ea berichten konnte. 

Die erwähnte Entdeckung, welche vorzugsweise 
des au fitüh veaBtorbenen CkßmfoUion eindringendem 
Scharfsinn und glücklicher Combinationsgabe verdankt 
wird ,. ist allerdings noqh sehr neu zu nennen, sofern 
das Hauptwerk darüber (Nr. 1) noch nicht einmal 
veUstJukdig erschienen ist: indessen ist sie doch 
durch firähere Werke dieses Verfae/iers und zum 
Theil durch mündliche Mittheilung und Tradition (s. 
Lepßüfi S* 6) in's Publikum gebracht, schon alt ge- 
nug, um nicht et^a als eine sinnreiche Hypothese, 
fc^ndwpi sts ein, weoni^chim Einzelnen der VervoU- 
kemmnuAg bedarf tigee, doi^h im Ganzen bewährtes 
md pfpbebalt^es.Systiemi der altägyptischen Schrift 
uedftp^iekk^hre dezu^tehen« Wie sich erwarten lässt, 
heben ziibheiche talentvelle Sprach •* und Alterthums- 
fiorsisher €SI.> Arbeitea zum Gegenstand ihrer Studien 
gf»inapht, den darin dargebotenen Schlüssel auf die 
veracihieden^rtigsten DenlgEaäler angewandt, und im- 
fuer mehr sind die Zweifel und Einwurfe zurückgetre^ 
ts^, womit gelehrte Skepsi/s und Eifersucht Anfangs 
die naaieSrflndui4( begrüssten,, im Gegentheil hat sich 
duri^' die Arbeiten von JRotetftiii, SahoHmy Lepmm 
u.Au das. Resultat auf das Bestimmteste heranai^e- 
stoHt, di|ss nicht Uos das Fundament, sondern selbst 
dip meis^of Details des Systems die Feneq^be der 
Kgntik bestehen. Und darum wird ey nunmehr Z^ 
Wfßj nasem .Lesern, soweit dieses bei dem, be- 
eelirbiktspi jftwine dieser Blätter und ebne «Ureache 
' A 
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Abbildungen der Fall seyn kann , einen wenigstens bewahrt wird , und auch in der hieroglyphischea 
deutU^ei^ 'irBim «nck nicht duniians T«Iist|iuidiapir Sdiri|i vi^rhandei^ist, ]Me'2ei|»|i la^en ^sachl^s» 
Högiiif Wn derlbeschätfenheit ^le'ser mcfk^ürdf^rf ' li^ koh^ontal, tnld die ^^iCheh'^ iid\% 6if sie plion^' 
Schriftart und der ihr zum Grunde liegenden Sprache tisch sind, folgen genau der Reihe der Buchstaben 

_^i - - . --r-f^t:- Ji'i-' jm • -rrz ^^i-.^i_ ^.t «n. f. ^. ,. ' 



ZU geben. 

Wiewohl dieser Artikel nur der eigentlichdli tti6^ ' 
rogl yph e n s eh rift gewidm e t se y »-«#Hy-#» iai ea.doch. 
unerlässUch, dabei auch häufig der daraus entstande- 
nen htmtiikcheHy w^teheäi. ebetafälts mk behafeMl 
hat^ zu erwähnen^ und darum Wollta wir mit eine» 
kurzen Notiz Ober di^ di^ei 6der vielmehr vfer Sohtift^ 
iirt^n der Aegypter^ Ai^ kiero^fyphkche^ hierUHsd^j 
demotische und hopHsche b^gltmen. 

lii der ättesteh Zeit^ und wohl sohdti sehr Mh^ 
hatten die Ae^^ypter zwei Schriftarten^ iie^' heilige 
(j^ifjLfiura UqA Herod. X, 36. Di'od. 8^ 3; inlKnr« Ros. 
lin. 54 j U^oyQaq)tif& Man^th., f«(»o/Xi;qp<ji:aClem.Strom4 
V, 657) und die vulgäre (ygu/ttittara iijfi4tix» Herod. 
ft. a. O. iy/ßpta Inliör. Rosett. et TuHn., imatoXoypa'- 
ftxd Cleiii.>. Die erste ^ ohue ZWeiiU die' älteste 
Üiid zugläfch bis in die sp&testen Zeiten gdbf&iHihliche, 
enthält lauter erkennbare Abbildungen von Gegen-» 
Ütinden^ weldie, \vie wir unten sehen werden, theils 
(und dieses WAtr da» Urspr&n^ieh6} Fezeiehnutigeh 
ganzerBtf grifft, theito(und nicht bios in denSigenna- 
tuen) phcfAelische Zeidhf^n oder Buchstaben smd. Sie 
lliidet sich Auf den öAehtliehen Monumenten sowohl 
als auf Papy^usrdllen , auf efsteren m aHen Richtun-^ 
^cn, Tcchtis, Knks und verticäl^ auf tfen Papyrus*' 
rollen nur m letzterer. Die vulgäre SchHftart zerfällt 
naeh CletHen» in zti^ei UMefrabtheilungen oder ver«^ 
schiedene Charaktere , welche- sich auch auf dto Mo-^ 
finifienten so finden ^ die Aimirf/^eAe'Sehrift (die' matt 
nicht, durch den Naiänen verfuhrt, zur heiligen Sehrlft-^ 
art rechnen muss} und demaüsehe. Die erst ere ist 
eine aus der Hieroglyphenschrift abgekülste Cursiv-^ 
Schrift, ebeirfMIs aus idebgraphischen und phone-^ 
tischen Zeichen geiniseht, doch so, dass-die erlsfi^ereti 
darin schon abnehihen. Die Vigü)thi dei^elbeit siiid 
2wär fiadiweislich aus den hieroglyphischen Bfildetii 
äbgökür±t, aber grosstentheilfl( schon so Onkenittlith 
geworden, ' dass sie al» willkürliche Zeichen -er«^ 
itheinen i^firden^ wenn nicht der durchgängige Pä*^ 
Wlelismus initersteren soatigenRBig wä^e.* l^lffij 
mid die fliie¥oglyphenschrlft für öffentliche DenkmäleV 
bestiihmt ^^^\it\ dil;ntv> dfe^e zu Büeh^hk, Hmd <$s ghA« 
Manüscrij^te Hi4l^s6heti uml ästrologisclicfh InhkKs/ 
Rechilüh)^,' VöriOt^idh ab^r Ritualen ^nthall^nd^ 
triebe ^rdSiVeiilAeili^ AruehStihfke de4 grossen Lei-w 
clton-^Rittiäl^ shiä^ X^^elefa^s vollst&iidig za IHirin atif^ 



wahrend in der Hieroglyphenschrift diese Stellung 
ofief durch calligraphische Rücksichten bedingt wird. 

Zeit seit der blühenden Epoche der 18ten Dynastie 
(Lepsius S.ll^), iRi9mi«u«h t^^Mdlt der Gebrauch 
derselben noch früher beginnen mochte. WwdenwtiMi^e 
Schrift findet sich zuerst im Gten ^der am Ende des 7ten 
Jahrhunderts V0r Chrisüe. Die damU beschriebMen 
Papyrus enthalten €ontraoie, IMefe und aMere ge* 
riohtlicbe Verhfxdlubipen: arosBerdeni siiid mit dersel- 
ben mehrte bffentiiQhe Demtte in Siehi gegraben^ 
vne der Steinvon Rosette und ein anderer im Museum 
zu Turin. Auf den ersten oberflächliche ^iök ist 
sie der hieratischen ähnlich : bei näherer Betrachtung 
zeigt sich aber, daBs die. Buchstaben noch Viel flüch- 
tiger unll abgekiir^ier. sind , die Figur i uadBedeutiIng 
mehrerer geäoderX, und der symbottschen SSeichen 
noch viel wetügctr geworden, wie wohl f^ih mcht^ganz 
fehlen. Djazu kommt eine dialeeftiaefae Versohieden- 
{leit (Ver dan^t gescfafiebeneti Sprache, wevon unlen. •-* 
Piese drei alten Schriftarien bheben^ • wie es scbehit, 
bis zu Anfang des dritten Jahrhunderts unserer /Zeit- 
rechnung in Gebrauch. Die spätesten Kaiaemamen, 
welche in hieroglyphiseher Schrift vorkommen, sind 
Caracalla und (ieta^ und das jüngste Jlbic te mocr aus 
hieratischem und demotlachen CharaKter <gemi6^hten 
Schrift, ist ein zu X^eiden befindlifhef^, wekfaiea Jteti- 
vcns in den Anfang des 3ten Jahrhundei(ts aettt * Um 
diese Zeit nahmen zunächst die äg}'ptischen ChrisjT^ä 
die griechische Schrift an , doch So , dasiä sie 6 Bü^ 
Stäben am Ende des Alphabets zum Ausdruck derje^ 
nigen Laute ^ wofür die grieehisehe Sprache keih4 
Zeichen hatte, hinzufügten. Se^^eiHstandMi^ ]tb^iA 
Ijacfte Schrift. Jene frZeioton wöttiehnt 4är faiera(Siichän 
ScMft entnommfoy z. B. das ^^ (ßmrigiä) di$mOd«i^ 
hfM^^Schwmsky das-g (iturt) dem^JUIfe^," Cetebe 
diesen LanteU' entspvachefli^ («^ JjS^Mii« 04 49). ' '^ 
Zm Ettiziffhruajf der BTiey^ypIieii^nljto-iiMeh 
schon in tden aMea Sehriftetelleih^ ateDMAsr^ iNutardl^ 
Porphyxitis^ JämbUdKis, Olenfesn^t^gv Al^todriea 
H. A. (s. die Oitatä M £ree8MOis'4B.iIII|Uhd ätisiren In«- 
dex IV>Miä«3lie.mstee4tt0 M«riiiitMMett<j -JB«^ 
ständige Wertes Sterffieroji^bmidsoiufigwa^tovor^ 
hkndenTwGilacsemon, HenMitoles, bMotttoi^ H^l^ 
napioii (aus: tMohem Ammisnw fK¥II,(4 did l^b^r*^ 
etlKung^ derifeuMuUt imr Anii lOmisohitti Oi^tfBsfc^ , 
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in weMienr ikar tMZetelibn^klirt '»inä Xn. olAeii 
fSt;^'Jkt mninAeMeii^tiiig'cMer nkbls d^fait «n^ 
sofftiig^ii 4ri]8iti^ MciiMidlMeNkehricbtclbfaBtiliibb*^ 
ButtBt, Imd ein« nit lUiMinlinisa^ey^BMke ^evbiwdeiui 
VbnüiiiiiKrilit g^M'fltefarib^ *trih>j jetteAngabefc 
Mm for«'«lHRktMei'Hdi% ütavgeBpt^Mte sin erkMi^en 
iM0kier$y K Ä. WittJ^ Ms die' neoehi Üntöitmeltaii^eii 
die lUelitiglcnit idieser Naehriehten weMg^teus im 8mh( 
sen bewährt htMo; Dief^ UntereMhahgeflU^uber die 
atttg^tMie«*« SkAtrift begabnenXnaeh 4eit' Verarbeilen 
iB 2b«^V Wetfe «bat die ObeHekeii)'liii J.ld92 mil de^ 
demottsAen Sbhrtftart attf^dei^ 19W'geftiidenenR6<i 
ftettischen Insdhrifiy indem Slh:de iStsiey «md der g^*^ 
lehne Sdiwede MurHtM mitllftlferdeB grieehiaehea 
Textes dieSigemiamen derfifeibeBaüftadvieiiy und da-* 
durch die €hrundlttge eines Alphabbtes ' gei^ttimeB : ohne 
in derliesMg des nbfigen 9eltteis eelhut tiet ivefter zi 
jcommen j da man Weder 4ie Abweiseniieit deV Vocale 
in dieser Sehrift^ noch' dätr Qebrättch'ideegrä|yhiscbef 
Seichen bemerkte. iKh Jähr^ 18l9 thachte Ht. t6kin^ 
hl Lohdoh, der bieh'seh^ l&h^ mif derRoi^ettisohen 
fnsolitift beschifUgt hatte y die EMtSeckiing^ dttSs die 
tn Bähmen eingeiäcMessenen n^iireh' des hierdgly- 
pliidchen Theils d^Resetfe*^ Inschrift die Eigennamen 
derK^mge seyen, erkttrte die ^e^rsdii'edenenZeicheh 
für Ikichstaben , und lirachte eine AiHtlyee der Namen 
Plolemins tmd Berenice asn Btemfe^ aSeht dhne münu. 
vfaerier Irrthfimer im Bhizief neh ; #(6f«hA(h et auf die^ 
üem^ im Gana^n rt<^tigen^ "Wegi^ d^clt nicht xteiter 
kam. Sini^ Jahre darauf gelang* dieses ab^ Oiom-^ 
pfMionj und 2war "SBuersr i^it deii Nkmen IPtoleMfiu's 
tind Cleopatra ataf dem ObeRskeM iroUTMtae-^ ' tA weiu 
chen et die Entdeckung der pktmetiiefi^ Hierogtyf^'&H 
hiiEiclit«r. Er vermuthet^ nfimlich'/ lind^fkiid'^s na^ 
her vollkommen hesAtigt ^ dasi^ ^t^iie'ngüretif / 'dB6 
sonst nur als ideographische^ l^icheh Vtkkvfnü waf^A* 
hiet äl« BnchsUben erschienen; und !i^äif^de(ij<^igen 
Buchstaben beieifehneten^' mK trWR3itoi£Vt^^^gyp^^ 
sehe Ndme des <9egen«rtaii9es ainfiii^', ^:nk/^1k6^Htthdy 
äg\i>t. Tofy ahr BubheCab 7^ ^Melf»^%i', Labai^ als 
Buchstab I, gerade ^ie im phönizischen Alphabete 
f^^Slfiicbfir^. 4Mets «nr den Anf«iigshuclm)»bep t^efseichr: 
^t, «|s> Gimfll!«» Kamee), .tißi : Ffür 4cii Ifaatem 
CfteopfltiA («i «nlseHi TtfN'Kü «^ ti> etgAb «MuMi» 
gende *^k«rting:'- das^ itrite' 'Wbiim^^''^^^ 

s 2, kam in dem Namen Ptolemäus (s. litt. E.) als 
viertes Zeichen wieder; das 3te, von t neben einan-» 
der stehenden das rechte befludliche/ ein Kohrilatt 



ÄICC, hieru4 odcf JP, 'zu ftndfc^tfeiiNairien l^o!eiÄ&us 

Smal: das4te, ikiet 0\ ebenfalls ini Namen Ptole- 
maus an der dritten ptclle^ 'das $tc^ ein Quadrat, Py 
erschien als erstes iii Ptoiemäjis : ' (Ipis söcbsie , ein 

Adler jäZ^UIJÄ f=?.4?,i?ft5*ff»«ift ajn fende des Wer- 
tea Cieopaliik^ ^t»i7tß^rÜBi^,ff(^^ .^rt^ «, fandj 
9ieh im Naineii Ptoleiii^ua.niclv^,.,«!;^!!^^» an. desserx 
Stelle ein XnrÜM^AlM^,. J^e^t^te^r »l^ef) in, deraelbcif 
Bedeutwoigiin der.letzt;!^ Z^^^P-^YV^M^^^Vi^^i .^^ 
Me Zeichen eia Müniy^O ^ ^^ '^ ^ wieder 
der Adler s= J. iS>omit <fer<*Nitni!e ^Gleopafra/ wezii 
noch C Buchstaben ^ derJ^rdEilcAiiilf und das£>, ka-4 
men, die man zvl Btfde]fa«h>erfer Na^toeii von Kdniginneii 

fand, und als den \^eB)tich'eto ArtiltöF ^I*1B* ^^ i er- 

kannte. Auf diese Weise wurde sotöiri aücli der Name 

• « • • • ' . 

Alexander gefunden, und' aufgelost,, und bald darauf 
eine Menge anderer ub^r aüsschfiessliCh riichtägyp- 
tisclier Eigennamen , deVcu Erklärung: lii der Lettre 
ä Dacier 1822 vorgetragen wurde. "Einen bedeuten- 
den Schritt weiter ging CiA;xabdr'iMdien;iii «einem Pre-^ 
eU du. tjßHbme.Awftoglyfihtqtie 13!^ 0*^^ Au»g. 1828), 
worin *er nioht ftUein -dcmfiebraUldi 4ßr phauetiscbej^ 
Hierogl^^phen auch in den ebiheimischen.Vkd^igH -^ und 
Götternamen ,. desgleichen den JKönigstiteln und Ei- 
gennamen von Privatpersonen' geigte, t^dfhit Einem 
siunmiüche Bigennamg^ der Monuipente le$en lehrte, 
sondern aucl^ die Bedeutuno^ grammatii^clier Formen 
nachwies^ und imAllgemc^iicn zu dem tt^esuUatc kam, 
dass die Hieroglyphcnschryft ubcrfiaupt aus ideogra- 
phischen unä pliDhetiscken Zeichen zusammengesetzt 
scy^ Dieses letztere bestätigte sich ihm. nuii mit je- 
dem Tage, und insbesondere während seines 16mo^ 
^tätlichen Aufen^ialtes in, Aegyptc^n un^ Nubien in den 
Jahren 1828 und 1829^, immer inelurl Es fand sich, 
d^ss wenigstens drei vl^rtheile* der IiTerogJyphischen 
Texte auf phonetischen Wege und (lürQh fluchstabeii 
die Laute der aUagyp^isc)ien, übrigens. mit der'cop- 
Usciien grossenüieils zusainmenfallen()cn^ ' Sprache 
ausdruclten j Iiocii$tens ein Vi(f rlhcll ideögraphiscliQ 
Zeichen cnthatie; dass die JSiämme sowohl als' die 
grammatischen Formen auf beide Weisen' aosge« 

-«dracktwurdeh; • Bhft:TagiehpM»'dett Mi^tm^ Md Bo 
iefntstand das berähmW' hter« '«hsusei^end^ 'Werk 
(Nr. 1>; M Grunimaiti'''t:äjiptlenne^ db der Vf. 
^erfde.jtum Drucjkp vflrbpreite^JMtHipJt ^}M^ der Tod 

Ut^^t 9 iii. 4«lur |t)(k>;i^iiiFftrt9«lt»Wf»iP Mliiktimund 
mit so glänzendem Erfolg gekrduMnjBoisaelHmgen 
entris s. Indessen sind diese darum nicht verwaist 

'geblieben. Viele andere deutsche und englische Ge- 
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im Stillen gefal^, sind ^ sie sj^h z^ ei^en j^einacht 
iii|d für ihre l^tudien benutzt und verarpeitet Uaben^ 
haben sich vprziifflicb die Herren Salvonm. £o^e//u)i. 
LepsiiU iheilß durch Bestätigung und^ Wciterforde- 
rungV theils' 'iuröh ÄenätÄiiHg aer^*C/?schen Lehi^eü 
fQr histoiischid iitid WdhiMoj^stHb Zwecke venrdiMf 
gemacht. Dai^ letztere ist iift iveHestenlFtefan^e ^M 
MoielKni gebcH^lien'tii seinen JfifontiyMf^)ifr</al^ EgtM 
^ deJläNtAiäyViM 188« if^, <das eihslere itüf ein^ rüT-^ 
ssügKeh letrfollgfeidii Weise; vam^^Lepiüm in der ^ww 
kleiiien^ ^b^/An Wweii» ^xtpft^öonen und neufü«, 
hodisi wiQhtigm^«ii4>s0Mip(^l|ig9A R^ultaton uä- 
gemeia T#ichea Schrift (Nr^SJ., v4<»re^ Aaseige.wix 
hier mit de^r^vop ChampolUan*^ Yfefk verbinden, die 
Schriften y^n Rosellinlmit ihren historischen und ar- 
chäologischen Expositionen , und die von SalvoUnty 
welche sich zum iTbeil auch auf die Cursivschriften 
beziehen und dem Rec. noch nicht vollständig zuge- 
kommen sind , ^inem spatem Artikel aufsparend. 

• Ehe wir «1 '^iket ihdvz^ Barihegung. ' der< Scfariftt» 
lehre bach Anl^tüngf jbner.beiden M^rke iibergehen^ 
wollen wir einige »ällgemekie Ne6flen über dieselben 
voranschickeii« 



oildigtA« jBiei/dMi<Abtoekeii«iistfa*M*!ivQ« gfdsMr 
Waeblig^cfit M^yii Aa fiist MMoMklkU^ci« CigUMt. der 
brarogiyi^hiaieliM Md>l«|ef»tiAeheiiSohri&iinilefli(!lVirte 
90H$t:9u.k^h0n^ idft'hfQidetfiSMMil. fai jeder ^eilenolh.*^ 
weridigtei y^twirisjulg .iiaf:JKupf#itefelii dto. Leeung 
deK ^ufhe» nuoh woU 4«eki«idiwie, ffifäuMitfiVMUbil; 
hebmii HiüfdD. - Tjr9(f».dMU igiMMa mnUnOn^tty : hftiM 
au ;lftiigei Mf9el9alleii > dnj ihiier i^ MOd njGibig ^^ws^ 
M^ikmMeax,^]^: 4Mli«lb:iM.hter(nitdi eiviKMUeaSitr 

flnduoi^ivieii: J9liA«f)(^tvelinli<4iei:: Aruitk; Mi Uth^?- 
goaphie .verbime^Q,) . )uad jeder tlogi». Bwranftl be-f 
dviieki9^ w}i»l..iqit.4}W IM 4«rge$telfteii 

Figuren iuutm Amm eiinh; iretlM^, :9Htd) , 4a^ . «ureH» 
Mal «ai( dem 4ttwJis<4^«A «»tebemAeti ißrwlfie; . alle« 
mit d«r:gr&sst#ni/Smberl|f»l iumI Qeanwgkei^ weleM 
erdteremit Rogen 95^ W4» eiuBobeuererScbrifttypni 
eintritt;, ne^b bedeut#94 erhah^ , wird* Sie bunten 
Figpftoen ^ehfeinei^: mit.dp/iJKaud ewsgevialt zu aeyn« 

, . J]^^ Teprt fielb^;b^gi«at.^»^e ßinM^g. des Vfs^ 
womit. erseÄuaMcbi^degiiei^niVorMuBgeai im Sern«- 
|Mr. |83t eir&ffneti Mter^m..6es^biGhte der ver* 
sebiede^en ^hlarppgeversviol^^lHB AUf die neueste 
Zeit epthalten4!y m^rin np^meollicb auch Zoi^^s ausr 
gezeiehuptes; Vei^iein|t .hervor^^obtu wird (S. I-^ 
XTUIt)} .wofupf .4ie bei^epi vorliegenden Theile iu 
}9Kapitqln>4^;:gfm%e Qr^tmwttjik bis.iiur die Lehr9 
yon den. l^ai^tik^j . die «Jm den 3teii Theil füllen 
wirdi «tttha{fe6|A« 4,b.ef P^tüclich ist es nicht bloss« 
Gra9nmati|&, SM^pid^rw^ystW^.^oIIauiittquoUoderlexi^ 
calio^hen JVot^eq ff^^ ^ .^^^ l$f rm;he, einen Scl^ate 
une^htor.und dabpi erklärtet Texte eins^hliessend ; be- 
wund()ri|«i\(|^;dig:'zvg)^ei^h, 49urch die Klai^eit und das 
praktisii^he Q^Mil^^I^ pi^d Ti^^nt, wejQut diese eben so 
pett^ als f^i;^ekeUei4Mfitenen vor den Augen des 
14000^, i^njti^lfql^f w^deiu (Mochten , doch manche 
lUi^ei^r .deuf seblW Sp^adf Philosophen^ deren ganAo 
%msfr 9f)b. 4M;ip b^pte^r jdas .Trivii)Js(^ und GehaUr ' 
Ibsept^ dnr<^ fifl[o)i^f^^^ WerUch,waM als „geistreich 

mimmwSl\mf^^^W «^ ^P^^9 f «* Sehrjfl^taU 
ki^.Vj^asp^clieip Q^)iatt;!;of^M^ 

/'.. ji'ii'i.kiii .1 .' I ,, 

>} Dfe ZakllAtc ]ilah)i^Ui4i«i(ii addhen .tttiiir^«ib&>äiriar ni^ atiirtitwä'lltoi äier d)i^ neifien dene1f>en kommen b 
ii|ebc«eii,Ili||msH#«n^.gHöMu^rr;^ sich .atoi^fvik^^ i^gi«|i»Mli'e «Micftaä^ nndOÜttow aiaiBÜtaad^Mtovifti «Tappmi, 






Das grosse Werk von Ca J^ von welchem uns hier 
ZU^eiVkQiie y also zwei DrittJieile des Ganzen vorliegen^ 
beginnt mit ein^r Vo'rrecle des kerausg., Tin.Champol^ 
KoH'^FigeaCy des älteren Bruders ijind fryberen Ldirers 
des Vfs. , dem die Herausgabe durch Berctil der Regie- 
rung anvertraut war ÖerVf., so erfahren' wir, hatte 
das Werk schon vor seiner Keise nach Aegypten aus- 
gearbeitet: in Folge der dort gewonnenen neuen Re- 
sultate, schrieb er es' unmittelbar nach seiner Rück- 
kehr um., und verfertigte dann in^ Herbst 1831 auf 
dpmLanueäie in'deu Zeichnungen bewunderungswür- 
dige und ;^unstv^olle Kopie, des^^^^ die dein Abr 
drucke 'zuin )ärunde liegtl •• Serrez Iß mdnememenU 
fesp^re, queJfe serq ma carte devisilea ta postente % 
waren seihe letzten Worte darüber in einem , lichten 
Zwischenräume' der Krunkheit, die mit seinem Tode 
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auch i^aoh d<;r^^^tei)i,^4J>(nK0^.S^n<^^<^9 ▼or^ ^i^V^ wmUgptem MOl^ v^A Uli JK*<M9^ der liier«tffoHa: Schrift 
'.gegen ät6o, typen nj^t^endig geworden waren.' Was ma^Af rnip)Kfrtoknif)li^^^ei(^t.li(ar^^^ 
"land tttigltcit s«W]lr(leik:^ niid W* Itaclrdrucicer unA flk^hrtftgi^iHS Ni^ hi ielpaig hat ^cii ^eit nabreren Jahrein nüC dem 

miülilM «elM'MKflli^ «n dtdU^'beMiftft^ > W ^Aüibr B^eenaion>Mmegaide itaMl-klmn' als eine FnA^e derselbe^ an* 

geaatai.'irtertoak") .".. :^' -' "-t •. - ' .< -.li (..'-. j--. 
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ALTKRTHUMSKUNDE. 

Ueber die Entzifferung der Hieroglyphen. 

iForttetnHng der Beeeiuio» Her Champ»llion't und 

Leptiu* Sckriften.') 
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le Schrift Nr. t ist die erste Fnieht der hierogly- 
phischen Studien des durch mehrere treffliche paläo-* 
graphisch - philologische Arbeiten [de iabulis Eugubi^ 
fds ; Paläographie als Mittel fikr die Sprachforschung 
am Sanskrit nachgewieseu; t sprachvorgleichende 
Abhandlungen) ausgea&eichneten Vfs., welcher für 
diese Zwecke mit Unterstützung der KonigL Acade- 
mie zu Berlin im Jahr }836 die ägyptischen Museen 
von Frankreich und Italien besuchte, und in dieser 
Schrift zunächst die Absicht hat^ diesen neuen Zweig 
der Archäologie in den künftigen Kreis der Besdiäf- 
tigungen des archäologischen Instituts zu Rom einzu- 
führen. Er giebt daher nach einer einleitenden Anrede 
^ an Hn. Rosetliniy dessen freundliche und liberale Un- 
terstützung seiner Studien er rühmend anerkennt, ei- 
ne Uebersicht aller derjenigen Punkte, worauf es bei 
dem Studium der Hieroglyphen, vorzüglich beiLe-^ 
sung der Königsnamen (die auch den Historiker und 
Archäologen interessiren muss, welcher sonst nic^t 
tiefer in diese Studien eindringen kann oder mag), an* 
kommt, mit der Absicht In einer tten Abhandlung ei« 
ne ähnliche Uebersicht der ägyptischen Chronologie 
und in einer dritten eine Untersuchung über die ägyp-* 
tische Kunst und ihre EpochMi zu liefern. Mit voller 
Anerkennung des bewundernswürdigen Verdienstes 
von Gft's Werk ( ^, ^mi $€ra fiour ioujourM fouvrage 
fondamentat de la pMlologw igypiieime"y j^itonnrnd 
S0U8 ioui /e« rappmis"') und mit Grundlegung des- 
aelben, soweit es ihm bekannt war, giebt er einen 
Ueberblick des von ihm Erforsdiien ; aber mit soviel 
eindringender Gründlichkeit, Bigenthumlichkeit, und 
so vielen trefflichen aeqen und übemscbenden Be- 
merkungen, wir dürfen sagen, Bnideckungen ver«- 
bunden, dass das kleine Buch nicht Mos demjenigenf 
welcher sich zuerst für graphische oder archäolegi* 
sehe Zwecke mit der hieroglyphischen Literatur be- 
kannt machen will, vor allen andern zu empfehlen 
ist ; sondern auch dem mit dem bisher Geleisteten Be* 
, A. L. X. lase. zwM§r Jkmd. 



kannten fast auf jeder Seite willkommene Belehrung 
gewährt Die äussere Einrichtung ist die, dass der Vf. 
nach einer kurzen Geschichte der Entdeckung (§.1 
bis 4) von den verschiedenen Schriftarten der 
Aegypter ($. 5), sodann von den verschiedenen 
Dialekten und deren Verhältniss in der Schrift (s. da- 
von unten) $. 6 handelt. Nach einer allgemoiuon 
Behandlung der ideographischen Cliaractcre CS* 8 bis 
14), behandelt er ausführlich die phonetischen ($.15 
bis 35), über welche er höchst wichtige neue Auf- 
schlüsse giebt, die Verbindung der phonetischen und 
ideographischen oder die Determinativa ($. 39 ff.) 
und die grammatischen Zeichen ($. 41 ff.), sodann 
in 5 Beilagen mehrere specielle Gegenstände, unter 
denen Beil, 1 über den Unterschied der alten heiligen 
und der Vulgärsprache von besonderer Wichtigkeit 
ist. Die Figuren haben nicht im Texte selbst ange- 
bracht werden können, und es sind daher 8 grosse 
Steindrucktafeln beigegeben , die indessen an Sauber- 
keit und Schärfe der Ausführung freilich denen des 
Ch/schen Werkes weit nachstehen. — Nach diesen 
Voreriunerungen wollen wir nun im Allgemeinen dem 
Inhalte des Ch.'schen Werkes folgend die spätem 
Beobachtungen und Entdeckungen von Lepsius immer 
an der erforderlichen Stelle einschalten« 

Cap. I geht von den ursprünglichen und vollkom- 
men deutlichen Figuren der Gegenstände aus, welche 
theils mit theils ohne Färbung , eingegraben und ge- 
schrieben vorkommen, Sie werden nach den Gegen- 
ständen classificirt, und soweit es nöthig ist erklärt, da 
manche Figuren, z. B. der Himmel (eine Art Balken 
mit Sternen), doch auf den ersten Blick nicht ver- 
ständlich seyn würden. Die Färbung derselben ist 
nicht willkürlich , sondern folgt gewissen Gesetzen. 
Der Himmel ist stets A/au, die Erde roik^ der Mond 
gelhj die Sonne rofA, das Wasser blau oder grün. 
Das Fleisch der Männer ist diuihelroth , ebenso das 
der einzelnen Glieder, das der Weiher gelb y die Haa- 
re blau ; hölzerne Werkzeuge gelblich ; Töpferwork 
rSiUieh , ebenso alles Eisenwerk , ^so wie das Kupfer 
grün , beides also verrostet gedacht : Pflanzen, Vögel 
und Reptilien meistens grün und Uan. — Die erste 
)^tufc der Abkiiriamg bilden die aus Messen Umrissen. 
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bestehenden Hieroglyphen Qh^erogJffphea Uniaire^')^ 
«iergieicheB ohne Färbung mit schwarzer oder roiher 

Dinte mit Hülfe eines Kalamus (SC<\(y) auf ge-^ 

glätteten und zusammengerollten Papyrus , desglei- 
chen auf die Mumiensärge und andre ähnliche Gegen- 
stände geschrieben wurden : in ilcr zweiten entsteht 
schon die hieraihche Schrift ^ welche sich in vcr- 
schiedcnQD Nuancen von der hierogiyphischen ent-. 
fcrnt, indem die hieratische Figur theils das ganze 
Bild in einem flüchtigen Zuge, theils nur einen Theil 
desselben wiedergiebt, theils in ein fast willkürliches 
Zeichen ausgeartet ist. Von der RichUvig der Zei- 
chen in den Hieroglyphen ist schon oben die Rede ge- 
wesen, und nur noch zu erinnern, dass man die 
Richtung derselben, ob sie nach der rechten oder nach 
der linken gehe, in der Regel an der Richtung der 
iThierköpfe, desgleichen der her\'orstcheuden und 
zackigen Theile der Figuren erkennt. 

Cap» U behandelt die drei Hauptgattungen der 
Hieroglyphen« figurativey sifmbolUfehe und phoneiUckey 
nach Lepsius besser : 1) ideogruphischej «') mit eigent- 
Jücher Bedeutung (ktpriologUehe') ^ 6) mit iropiseker 
od. fyrn^. Bedeutung; ft)phQtietische. Die erste Artder 
ideographischen bietet keine Schwierigkeit dar : dio 
zweite erfordert schon vielfache Erfahrung. Bald 
steht ein Theil fürs Ganze, z. B« zwei beivmffneie Anne 
für einen Krieger, ein Ochsepikopf für einen Ochsen; 
bald Ursache und Instrument für die Wirkung und 
umgekehrt, z.B.^e/n rauchender Schon^ein für Feuer, 
ftiMi A^igen für sehen , Soniie für Tag , Himmel und 
Sterne für ^acht ; bald liegen die verschiedenartig- 
sten Metaphern zum Grunde, z. B. der Sperber fnt 
Erhabenheit, seines hohen Fluges wegen, das Sper- 
berauge für Vision, Coniemplation, weil man glaubte, 
dass dieser Vogel geraden Blicks in die Sontie (schauen 
könne, die Miene für König, der Geyer (als avie pia^ 
für die Mutter u. s. w: Viele dieser Uebergänge aber 
sind so sehr auf eigenthümliche und volksthümliehe 
Anschauungen und Meinungen basirt, dass man ohne 
die bestimmten Nachrichten der Alten, namentlieh 
des HarttpoliOj die Bedeutung und deren Gründe (die 
auch nicht immer zuverlässig sind, s. unten über 
Nr. 3) nur schweiiich errathen möchte; wenn z. B. 
die Sirwtseenfeder die Gerechtigkeit bezeiehnet, weU, 
wie man sagte, alle Federn dieses Vogels gleicli seyn 
(^UerapoU. 1, 118); ein Palmenzweig das Jahr, weil 
man anaahm , dass die Palme jährlich \% Zweige trei- 
l>e ; eine Art Schicerthlie oder Lofoe Ober - Aegypten;, 
ein Ai/fyriit-SIfe/ijfe/ Unter -Aegypten u. s. w. Sehr 
aatüriieh ist noa die FtkgB, auf welehen Ou^M vn« 



sere Kenntniss dieser ideographischen Zeichen beruhe, 
da diese sich nicht mit einem Male , wie ein Alphabet, 
entziffern Hessen. Hr. L. hat deren 10 namhafft ge- 
macht, von denen mehrere blos die Bedefiiwtg des 
Zeichens lehren, andere auch zugleich das ITorf, wo- 
mit die Aegypter das Zeichen in ihrer Sprache lasen. 
Z« seichen QoeUen dienen « ) der Umstand , dass 
häufig ideographische Bezeichnungen über Bildern 
stehen z. B. über mehrere Maklern i^neel vnd Paleiiey 

das Zeichen für eehreiben und mahlen (Copt C<^^)^ 
bekanntlich pflegen die Aegypter auf den Monumen- 
ten förmliche Erklärungen ihrer Bildwerke durch bei- 
gesetzte Schrift zu geben; ö) die Nachrichten der 
Alten über einzelne Charactere ; c) die vorhandenen 
Uebersetzungen ganzer hieroglyphischen Texte bei 
Uermapion (s. oben) und in der rösettischen Inschrift; 
d) dio phonetischen Gruppen, die mit den ideogra- 
phischen 80 häufig verbunden sind (s. bei Cap. IV); 

wenn z. B. das Wort Hpi\ (Wein) vorangeht, und 

zwei WeinkrUge folgen ; «) die; Vi^'ianten in den ver- 
schiedenen Texten desselben Stücks oder auch aa 
verschiedenen Stellen desselben Monumentes , z. B, 
des 2:rossen Leichenrituals. Wenn z. E. in dem Na- 
mea Pei^Amon das Wort Amon bald ausgeschrie- 
ben ist, bald durch einen Obelisken j bald durch eia 
Oval mit dem Waeeerzeichen darin bezeichnet, sq 
ist die Identität der letzteren Zeichen daraus klar, 
A) Wenn ein ideographisches Z«eichcn als Anfangs- 
zeichen phonetischer Gruppen vorkommt. Z. B, das 

Uenkel^ Kreuz y welches das Leben (ClUi^) be^ 

deutet, kommt auch als Ul vor, was jene Bedeutung; 

und Ansspraehe bestätigt. Wir übergehen die übri«* 
gen , um nur noch zu henieAen, dase ein ausscMiess^ 
lieher Oehraiich ideegiaiphischer Zeichen sieh auf 
agyptisohen Monumenten nirgends mehr findet: ia 
der ältesten Zeit aber ein solcher vielieieht Statt fand^ 
wie die Mexieaeer und Sinesen eine solche Schrifkait 
haben , wenn diese 'gleich bei letztern sehen in star«^ 
kern Bezüge auf die gesprochene Sprache steht« . 
AusführiiQher mAssen wir ven den phimeiisehen 
Chat aeleren reden« Umn Beduifnise , nieht blos dar«» 
BteUbere Begriffe, sondern auch LamU abzubitden^ 
■rassie sich sehr früh heraueslellen, wenn man z. B. 
fremde Eigennamen, die keine Etymologie in der 
Landessprache hatten, deegkiebee wenn maa Partie 
Jkeln, gNumnalisGhe Endungen aoedrueken wollte. 
In eraterem Falle bedienen sidi aneh die Sinesen ei^ 
«er pheeetischen Schrift, aber nur einer Silbenschrift. 
Sie Uee« den Büanen, z. B. Chrietmy üi eine An- 
«ahl ihnen ■Mmdrechter med iMdeiiieamer Sylben 
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(CXt-/i-tfi«-(ii-#e) auf, schreiben diese und um- 
ziehen das Gänse mit einem Rahmen^ zum Zeichen 
dass es ein Eigenname scy« Solche phonetische ^7- 
^tschrift kommt auch bei den Aegyptern vor ( Lep-. 
siiis S. 35), aber selton, so dass wir sie hier uber-> 
gehen« Das gewöhnliche^ ist, dass sie einer Anzahl 
ideographischer Charactere die Bedeutung von Buch'* 
Stäben beigelegt haben, und zwar nach dem oben er-« 
wähnten Princip , dass das Zeichen den Buchstaben 
bezeiehnet, woa^ii das Wort dafür anfangt« Dabei 
w&hlte man Ar die Bezeichnung Eines Buchstaben 
mehrere ideographische Charactere, z.B. das JS wurde 

ausgedrückt durch einen Mutid DCU^ durch eine 
Granate pOilAIY , durch eine Thräne pi JtlE ; das 
t9 durch ein Wauerbassin lyCUTE^ durch einen 6r/r- 
ten UjnH^ durch eine wilde Ziege Ü^AUj. Die 

Zahl der durch Buchstaben untersciiiedcueu Articu- 
hitionen ist nun in Alt - Aegyptisclien sehr gering. 
Ausser den ( waliradieinlich 3} Vocalen haben sie 
nur It Consonanten: A, fc(auch für jf), I (auch für 
ä^ f*), t (auch für r), m, n, p, #, «cA, /*, ch, kt 
desto grösser aber is|; die Zahl der dafür gebrauchten 
Zeichen, wenigstens nach ChampolUonm Schon im 
Pr^cis stellte derselbe 130 phonetisch gebrauchte 
Zeichen auf, in der Grammaire sind dieselben auf 
m angewachsen, worunter 48 für die Vocalc und 
Diphthongen , und zwar so, dass mehrere sehr diver- 
gente Vocale (^A, £, 0, H) zugleich bezeichneu 
sollen. Ein solches Alphabet war allerdings geeig-« 
not, ein wenig ungläubig zu machen, und hier hat 
sich nun Hr. L. durch Veremfachung desselben, zu- 
gleich aber durch Zurückführuug dieser ganzen 
Schriftart auf festere Prinzipien ein ausgezeichnete^ 
Verdiesst erwf rbiea. In Ansehnng der Veeaie lehrte 
CK. nur, dass sie schwankend iseyn , wie bei den Se- 
miten , und in der Regel ausgelassen wurden , Hr. L. 
ohne Vergleich fienaueres« Er zeigt, dass viele für 
Vocale gehaltene Zeichen zu Anfange der Worter 
Aspirationen {yno k) seyn, nach welchen der Vo- 
cal, der aUerdisgs a, e, e^ n seyn konnte, ausge- 
lassen wurde : nichl das Zeichen war also sehwan- 
kender Bedeutung, sondern der Vocal nach demsel- 
ben ausgelassen. Sodann stellt er über die Auslas^ 
sung der Vocale eine bestimmte Theorie auf. Wenn 

in der Mitte eines Wortes ein Vocal gesehneben 
wird , so findet dann eigentlich ein Zusammentreffen 

mehrerer Vocale stall, z. B. T09T Statoe für 
TOIOTJT, COtjn für cWAIt Sijeney ebenso 
n<^ gross für n<^A. Eine besondere von ihm 



zuerst beobachtete Eigen thümfichkcit ist abbr, dns» 
häufig der Vocal am Ende enien Wortes steht ^ 

wenn er in der Mitte auszusprechen ist, z, J^, ppi 

für pip Schwein, HJLO für lOÄ Meer, SC&TtU 

für iCOfiiT Koptos. Einen bestimmton Grund dieser 
sonderbaren Eigenthümliehkeit wagt Hr. L, selbst 
nicht anzugeben : es scheint eine Art nachträglicher 
Lautbestimmung, zu welcher man die Schreibung der 

semitischen Grammatiker ,aJ^ li (lam mit Failui') 

vergleichen könnte. Ganz analog wäre auch der Um** 
stand, dass gewisse grammatische Bestimmungen, 
z. B. der weibliche Artikel, die Pronomina afformativa 
und eaffixa am Ende stehn , M^ährend sie wenigstens 
im Koptischen vorn gesprochen werden ; aber diesen 
beurtheilt Hr. L. , wie wir bald sehen werden , anders, 
und nimmt eine Uebereinsttmmung der Schrift und 
Aussprache an. Was nun das so ungeheuer reiche 
Alphabet Ck*» selbst betrifft, so bemerkt VLr,heprius\ 
1} wenn man diejenigen Zeichen ins Auge fasst^ 
welche überall y zh allen Zeiten und unter allen fru- 
ständen phonetisck sind, so reduzirt sich dasselbe auf 
nicht mehr als etwa 90 Buchstaben für 15 Laute« 
Dieses y^alphahet pAonetiquei general'\ welches wis 
auf unserer Tafel litt. A mittheilen , diente nament- 
lich überall zum Ausdruck der iVomtna propria^ be- 
sonders der fremden , einer Menge Appellattva , be- 
sonders wenn sie Determinativa haben (s. unten), und 
der grammatischen Wörter und Endungen. Zwar 
sind {der Charactere auch so noch doppelt soviel, als 
der Laute , aber vielleicht unterschieden sie sich ur- 
spring^ieh durch den anhaftenden VocaUaul, oder 
vielmehr man brauchte für den calligraphischen 
Zweck, damit sich die Gruppe gefallig baue, grössere 
und kleinere, stehende und liegende Figuren: denn die 
Schrift sollte ja zugleich eine kunstvolle Zierde de^ 
Monumente seyn. t^ Die meisten übrigen von Ck* 
aufgeführtea phonetischen Zeichen sind eigentlich 
noch zugleich ideographisch, und können nur zu 
Anfange der phonetischen Gruppe zugleich für den 

Buchstaben stehen. Z. B. das HetAeIhreuz = UlHg 

Leben', kommt als phonetisch nur in despi einzigen 

Worte CUng selbst vor. Will man dieses phoue« 

lisdi schfeibenr, so MMnl man das üeMtvOrsia;» U|, 

und fügt n und g hinzu (s. IM. C. Nr. 1). Die 

Ast ist ideographisches Zeichen der Gottheit (rtowfr), 
zugleich n, aber nur in dem Worte noutr selbst, wel-* 
ches mit Hinzufügung der Buchstaben tf geschrieben 
wird wie litt C. Nr. t. Der Zrte/y mit 4 Ausläufern 
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heisst KSmg («orifn) und iat t, aber nur ia diesem 
Worte . welches phonetisch geschrieben wird wie lifU 
C, Nr. 3. So konnte man nach Belieben z. B. das Wort 
heben (OncK) blos durch das Uenheikrenz y was dann 
ideographisch ist, oder durch 3 Buchstaben schreiben, 
von denen dieses nur der erste war, ohne dass mau 
crsteres mit Ch, eine Abbreviatur nennen durfte. 8) Er 
macht aufmerksam auf gewisse Charactero, welche 
eine zwar beschränkte , aber wieder auseinander ge- 
hende Bedeutung haben, z. B. das Parallelogramm 

mit Zinnen y welches SX ist, aber nur in der Verbin- 
dung JtUI ^ hier aber in allen Bedeutungen , welche 
die Sylbe zul&sst, sowohl AiOn in dem Worte 
Amon^ als XIHU Schwalbe u. A. 4) Erst in der 

griechischen und römischen Zeit hat man die Zahl der 
phonetischen Zeichen in den griechischen und latei- 
nischen Wörtern fast ohne Maass vormehrt, und zum 
Theil daher kommt das überreiche Alphabet di^». 
Nicht von allen phonetischen Charactereu ist die Be- 
deutung und Benennung des Zeichens und daher der 
6rii/M(der phonetischen Potenz ausgemacht (s.Lif/1- 
$ias S. 44), was meistens daran liegen mag, dass 
man den alten Namen für den Gegenstand nicht 
kennt: doch kann er von den meisten des von uns 
mitgetheilten reduzirten Alphabetes angegeben wer- 
den. Für den ersten Vocal (k) ist das erste Zeichen 

ein Sclülfblatt, Schilf AKE, (^|)I (dasselbe Wort 

mit dem hebr, «irnj), das z^veito ein Adler Ä?)CIHJI. 

nach L, ist es ein Sperber y als Bezeichnung der 

Seele AgE« das dritte ein Aiin (weshalb a?). 

Für die beiden übrigen Vocale und B sind die Zeichen 
dunkel. Das K ist ausgedrückt durch einen Winket 

JCOO^ (nach CA. ICEXiX Knie) und ein JkorAaAit- 
/«€*»# Gefäes ICEXcIiTv; das T durch die Hand 
TOT, *•« Segment (oder ist es venter gravidusl 
daher Reichen des weiblichen Geschlechts, und weibl. 
Artikel TE)^ diereguJa TUIÜB, und ein Zeichen, 
welches «ons( Schläfe, Wange bedeutet; rundf 
durch liund BO und Löwin 7\AE Ol: das m durch 

die Eule SXOT^A'iC^ die Sichel und einige andere 

Instrumente von un]i>.ckanntcn Namen ; das n durch die 
Kopfbedeckung Pxchent (t), durch das Zeichen für 

Wasser (hier nicht JülülO?J, sondern WOTSIX Wasser- 
fluth, vom fiberschwemmten Nil, womit auch wohl der 
bebr. Baehstaben <- Name zusammenh&ngt), und durch 

eine Alabaster -Vase It^g^ das 5 durch Stuhlteh^ 
f»e und Aiejife/, unbekannt wamm y ; das (U (tp) durch 

die Calerne UCJUTIE und den Garten Cy^H; das 

CDis Fortsst 



^ ( H ) durch das Sieb ^<^I und eine Lotosblume , 
das Zeichen für Tausend U|0 J das A durch den ge^ 
flochtenen Stritk 2^A(5h • 

Hier wird nun zugleich die passendste Stelle seyn, 
von der Beschaffenheit der turch phonetische Hiero-' 
glyphenschrift ausgedrückten n/^ - ägyptischen Spradie 
zu reden. CA. hat sich auf die mehr allgemeine Bemer- 
kung beschränkt, dass die altägyptische Sprache gros- 
scntheils mit der Koptischen übereinstimme, aber doch 
in grammatischer und lexicalischer Hinsicht auch ihr 
Kigenthümlichcs habe, auf welches er öfter gelegent-^ 
lieh hinweiset (S. 60), ohne aber die Beobachtungen 
darüber zusammenzufassen. Das Letztere thut Hr.L« 
S. 19 und 70 ff. , zwar kurz , aber pr&cts. Schon die 
Alten, namentlich Manetho Qap. Joseph, c. Apian, t, 
l4)in der bekannten Stelle über die Hyksos unter- 
scheidet eine Ugä yXMoaa, in welcher vx einen König 
bedeute, und die xavt^ itdXixjoc, in welcher sich a»^ 
in der Bedeutung Hirte finde, dalier ixadg zusammen 
Uirtenkönig. Diese Ugu yXtiüaa ist offenbar die ältere 
ägyptische Sprache, ui welcher die hieroglyphischen 
Inschriften der Tempel und Monumente verfasst sind y 
auch in der spätem Zeit noch für die Denkmäler ge- 
braucht, aber als ein ausgestorbener heiliger Dialekt, 
wie Sanskrit, Hebräisch, Lateinisch, während die 
lebende Sprache fortschritt und sich in mehreren 
Punkten alleiirte. Jenen alten Dialekt drückt nun 
nach Hn. L*s Bemerkung ausser 'der llieroglyphen- 
schrift auch die hieratische aus, wslirend die demo- 
tische Schrift schon, gleich der koptischen , die iha- 
XtxTog xotvi) enthält. Der Unterschied derselben ist kei- 
nesweges so bedeutend, wie er sich etwa in einer der be- 
weglicheren indogermanischen Sprachen in einem Zeit- 
räume von mehrern 1000 Jaliren gestaltet haben wür- 
de, sondern nur etwa wie Alt '^ und Neuhebräisch y und 
zwar besteht ein Hauptunterschied der grammatischen 
Bildung darin , dass die meisten grammatischen En- 
dungen in der alten Sprache, wie im Semitischen, den 
Substantiven angehängt^ in der neuem Sprache vor- 
gesetzt worden, z. B. von der Wurzel t (geben) 

Hierogl. Kopt. 



<-• 


ei-t 


ich gebe 


<-&,<-< 


h-t 


du gibst 


i-f 


f-i 


er gibt 


*-* 


S'-t 


sie gibt 


f-n 


il-f 


wir geben 


l-f» 


feM - f 


ihr gebt, 


t-sn 


ou' ty ae- 


t sie geben 


ebenso von Schere Sohn : 




p - schere - i 


pa - schere 


mein Sohn 


p - schere - h 


pdi - sd^ere 


dein Sohn 


p - schere - f 


pef - schere 


sein Sohn 


p - schere - s 


pes - schere 

U. 8. w. 


ihr Sohn 

• 


xung folgt.') 
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(war ist Ch. der Meinung, dass dieser bereits ange- 
fahrte ond dass ähnliche Unterschiede lediglich auf der 
Schreibung und auf dem Princip der alten Schrift be-* 
ruhten^ in jedem Worte die Hauptbestimmung d. i. den 
Stamm voranzustellen und die Modificationen desselben 
nachfolgen zu lassen,^ ohne dass dieses in der ge- 
sprochenen Sprache auch so war; aber Hr. L. hat ei- 
nige wichtige Gründe für seine Ansicht angeführt, dass 
diese grammatischen Sylben da ausgesprochen wur- 
den, wo sie standen, wiewohl die Sache wohl noch 
nicht ganz abgethan ist. Die demotische Schrift hat 
ferner schon ebei\ßoviel Vocalismus, als die koptische 
(auch in der semitischen Schrift sehen wir die Schrei- 
bung der Vocale in späterer Zeit sehr zunehmen}, 
r und l treten ganz auseinander, und rücksichtlicb 
des Sprachschatzes sind eine Anzahl Worter und 
Wortformen obsolet geworden, die sich in der alten 
Sprache noch fanden. Dahin gehört b. B. jenes Wort ' 
hyk für König, welches die Hieroglyphens.chrift hat, 

die «p&tere nicht, während das Wort atag QWUiC^ 

sich in beiden Dialekten findet; CC (lies süa") Pferd 

hebr. oiö; Jx\ Statue, kopt. TCUÖVT (s. unten 

dierosett. Inschr.), IT)I-T «las Auge, kopt. HiBläX 
und zahlreiche andere. 

Doch wir kehren zu der Ordnung des CA.'sehen 
Werkes zurück. Cap. 8 behandelt die Danlellufig' 
der Nomina Appellaiiva der Sprache, Diese ge- 
schieht 1) a) durch ideographische und zwar figura^ 
ftf'e Charactere, wo das Bild die Sache selbst mahlt, 
es also nur darauf ankommt, manche Bilder richtig 
zu erkennen. So wird der König abgebildet, theils 
stehend mit dem scepirum purum und mit dem Kopf- 
putz Pschent oder dem Uraeus am Helm, theils 
sitzend mit Hirtenstab und Peitsche in der Hand; 'ein 
Schreiber als eine sitzende Figur mit dem xaviav (Ho- 
rapoU. 1, 51) in der Hand; der Priester ist kenntlich 
durch daÄ Panthetfetlf odter eme Va'se, die er zur JU- 

A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



bation ausgiesst u. s. w. 1) b") durch ideographisch- 
symbolische Zeichen, z. B. Htmig durch eine Biene und 
ein Gefass. 8) durch phonetische Zeichen (worüber 
oben), wobei wir nur nochmals bemerken wollen^ 
dass man zum Anfangsbuchstaben des Wortes gern 
ein ideographisches und zugleich phonetisches Zeichen 
gebrauchte. 

Sehr wichtig und interessant ist Hierauf Cap. 4. 
über die Determinativ '^ Zeichen der Appellutiva (vgl. 
Lepsius S. 58). Zwar y^äte man wohl im Stande 
gewesen, nach Einführung der phonetischen Schrift, 
d. i. einer Buchstabenschrift, Alles mit phonetischen 
Characteren zu schreiben. Aber der Gebrauch der 
ideographischen Schrift hatte schon durch den täg- 
lichen Akiblick der Denkmäler viel zu tiefe Wurzeln 
geschlagen , als dass man diese einmal volksthümlich 
gewordene Schriftart , deren Erlernung zu den höhe- 
ren Studienkreisen gehörte, ganz hätte beseitigen 
können und mögen. Dazu kam die Zweideutigkeit 
einer vocallos geschriebenen Tonschrift , und der 
Wunsch die zu Einem Worte gehörigen Gruppen ab- 
zusondern. So entstanden I die von Ch. sogenannten 
Determifutiiva speciei und generis. Die ersteren be- 
stehen darin, dass man dem mit Buchstaben geschrie- 
benen Worte noch das Bild des Gegenstandes selbst 
zu Ende beifügt, um dadurch theils die Lesung und 
Bedeutung der Gruppe zu fixiren , theils auch die- 
selbe äusscrlich zusammenzuhalten. So schreiben 
sie z. B. Hg kopt. HgB, dazu das Bild des Stiers^ 
OÄ3 Zahn, nebst dem Bilde desselben, CTtt kopt. 
COäTH König, nebst der Biene als dem Symbol. 
Determinative; oder mit Symbol. Figurati vis, z.B. HDTl 
Wein, und « Weinkrüge; JCJC kopt. iCdKlE Fin- 
sterniss, dabei den Himmel mit Sternen; CTIX 
kopt. (rTHiX stimmig stibiumy dabei ein Auge mit 
einem schwarzen Streif von Sttbium unter demselben. 
Die Determinafiva generiin ®'°^ jenen analog, werden 
aber zu ganzen Klassen von Wörtern gesetzt. Solche 
sind z.B. eine Thierhaiä oder deren Abkürzung bei den 
•Namen für vierfüssige Thiere; eine Gans oder deren 
AUkfirssang'ssU'den Namen der Vdgel^ uhd ebenso die 

C 
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Zeichen furBf/tim, Blume] drei Kömer (vielleicht von 
den Opldkomern, 4*^rea man sich in Aegypten h&ufig 
bediente) bei Mineralien und Metallen ; ein Schenkel^ 
bein oder das Zeichen dafür bei den Namen für Glieder; 
ein Stern bei den Namen fbr Sternbilder; die Sonne 
mit einem Striche = Tag, bei Zeitbestimmungen; 
Zahn oder Winhel bei dep Himmelj^gegeuden; Wm9.er 
bei Flüssigkeiten aller Art; Feuer bei den Wörtern 
für Hitze, Warme u^ d^rgU; cip Stein bei Steinarten ; 
JHmf« bei allen Arten von WoJIinung; ein Sperling , die 
Geissei der dortigen Aecker^ bei jeder Art von Ver- 
derblichem und Schlechtem^ und wo etwas in übelm 
Sinne genommen werden soll, in demselben Sinne 
auch wohl ein Maleficant u. a. m. Ob die Bücherrolle 
und einige andere Zeichen blosse Ausfullungszeichen 
und orthographische Zierrathen seyn, wie CK. S. 105 ff. 
behauptet, dürfte wohl noch genauere Untersuchung 
verdienen. 

Weitere Anwendung leidet der Gebrauch der De^ 
ierminativa bei den Eigennamen ^ voa welchen Cap. 5 
handelt. Die Namen der Götter und Qöitintien habeo 
als Determinativum generis die sitzenden Figuren, 
welche Gott, Göttin bedeuten, oder die ^xf, oder bei- 
des; häufig aber ein Determinativum y welches D. 
individui zu nennen ist, ein Bild der Gottheit mit ih- 
ren eigenthümlichen Attributen, welche Art von Bil- 
dern auf grossen und splendiden Inschriften s^hr ins 
Detail ausgeführt ist Statt der menschengestalti- 
gen Qötterfiguren stehen auch die ihnen geheiligten 
Thicre. — Alle Nomina propria von Personen haben 
das Determinativum: Mann (eine kauernde bärtige 
Figur, bei vornehmern sitzt sie auf dem Stuhl und hat 
eine Peitsche in der Hand) oder Frau (eine verhiUUo, 
sitzende Figur) , Kinder dasselbe^ wie £r\yachsene: 
statt desselben aber auch wohl, besonders bei Ver-- 
storbenen, eine Gruppe, welche der Gerechte y der 
Wahrheitsliebende bedeutet [vergl. die Bezeichnung 

der Verstorbenen in syrischen Schriften durch ]j\d 

der Gerechte , woraus sich vielleicht auch das Plauti- 
nische Antidamas 6hon t. e. iustuSy beidus Poenul. V, 
1^ 5 erklärt]. Ueber die Beschaffejiheit der einheimi- 
schen Eigennamen folgt hier eine treffliche und all- 
gemein interessante Exposition. Verhältnissmässig 
wenige derselben sind Thier - oder Pflanzeunamen 
{Tmeni Schwalbe, i^^cAmit Lotus) oder Eigenschafts-» 
Nameu (als Penofrcy Tenofre der, die Gute).: die 
meisten haben eine religiöseBeziehung, und bezeich-» 
nen die Personen, die sie tragen, als einer Gottheit 
angehörig, geweihet ^ sie liebend, von ihr gezeugt 
und geboren , ja die Menschen fuhren die Namen der 
Gottheit selbst (wob^i id^r dQ<?k yiell«i^t eine Mr. 



lipse, von filius xC dergl. zum Grunde liegt), z. B, 
Amenotph denv Ammou geweiht, 'Sak6r dem Uorys 
angehörig, Mmphtah den Phtah liebend, Phiahmde 
Thontmös QTutmoses') von Phtah, Thot gezeugt, 
Psenisi Sohn der Isis^ selbst Tkoouty UoTy Neitocr 
(Mtacm) die siegreiche Neith. Zu den fremden 
Eigejmamea d^r Personen setzte maain späterer Zeit 
blos das gewöhnliche Dete^nninativum^ früher aber 
zeichnete mau sie ai^^ eut weder durch d^s Determi^ ' 
nativum eines Barbarenlandes (eine Keule, als Bar- 
barenwaffe, über dem Zeichen für Land, oder eine 
blosse Keule), auch nach Umständen dem Zeichen 
für Feind y Gottloser oder Anführer. So sind auf den 
historischen Inscriptionen des Hamesseum und des 
Pallastes von Kamak zu Theben die Namen der An** 
führer der grossen verbündeten Nation Schita (Scy- 
iben')y^z.B, Sehet amrOy MaoutenrOy auf letztere, die 
feindlichen Anführer JiotonrOy Soma^iro^onso (voa 
welcher Nation wohl?) auf erstere Art bezeichnet — 
Pas Kennzeichen der Namen für Königey Königinneny 
desgleichen für die römischen Kaiser y ist bekanntlich 
jener Rahmen y welcher die Buchstaben einschliesst, 
höchst wahrscheinlich als die plattgeschliffene Seite 
des Käfers zu betrachten, welche zum Siegel diente, 
(Als ideographisches Zeichen bedeutet dieser Rahmen 

oder dieses Siegel den Namen pcMI^. In diesem 

Rahmen stehen ausser den menschhchen Herrschern 
auch die Götter, welche als König-e Aegyptens be- 
trachtet \^^rden, alsOsiriSy Horus. Die Königinnen 
haben daneben ihre besondern Determinativen, häufig 
dasselbe mit den Göttinnen. Auch die Beinamen und 
Attribute der Könige werden in solche Rahmen ein«» 
gefasst, die mit denen des eigentlichen N. pn v^if 
bunden werden. Meis.^ns sind es eigentliche Epitheta 
des Sonnengottes Phrby bald kürzere, bald längere, 
als: Sonne y Gründerin der Gerechtigkeit 'j Sonne, von 
Ammon geliebter Geist : eine besondere Schwierigkeit 
macht aber die Lesung gerade dieser Namen und 
Beinamen, da die Zeichen hier aus kalligfaphischeu 
Rücksichten sehr durch einander geworfen zu seyii 
pflegen, wie\yohl die hieratischen Parallelen hier aus^ 
helfen. Die Eigennamen der Länder haben als £ie- 
terminativum ein Zeichen (s. auf unserer Tafel litt. B. 
Nr. 4. 5. 6. 9 die unterste Figur), welches Land be- 
deutet, eigentlich Berg und Thal: wenn es fremde, 
besonders barbarische, Länder sind, so kommt die 
Keule das Zeichen fremderVolker hinzu« Mit ersteren 
kommen die Namea Kosch Aethiopien , Pars Persien, 
mit letzterem Zusatz ebenfalls Käsehy ausserdem Junan 
Griechenland (hier als barbarisch bezeichnet!), Schta, 
Scythien.r Ldn » tr^nb von Die Namen der JSiädt0 
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oder der Lünderlheih Iiabea ab Detormtfiati viiai einen 
vierfach eingesehnilienen Kreis ^ welchen CA. für ein 
heilige» Brot erklärt ^ Zeichen der geordneten bürger« 
liehen Qeaellschaft^ vielleicht ist es eine Ringmauer i 

mit ihr kommen s. Bi vor JCil^ 'XiX = CÄemiAegy- 
pten, IWinO^p Memphis^ Topk Theben^ So Sais. 

Die ägyptischen Städte hatten aqaser den gewohn- 
lichqn Nam^n t^ber noch heUige und priesterliche Na-;- 
men , in denen sie als . die Wohniing oder Heimath 
dieses oder jenes Gottes dargestellt wurden^ Dann 
Qridet sich die Benennung der Gottheit in einem Qua« 
dratc mit einer Ahtheilung^ waKr^cheJulichThur, z.B* 
der Nan^e Afnan in einem solchen Quadrat^ welches 
zu. lesen ist: Wohnort des Amon {Ma-^ Amoti}^ d. u 
der heilige Name für Theben^ ebenso Ma^-m-phiahy 
d. h. Memphis y Ma^ihqthy Hermopolis u. a. Dage- 
gen sind fremde Städtenamen öfter in einem (von dem 
Jkdnigsrahmen wohl zu unterscheidenden} Rahmen, 
der einen befestigten Ort zn bezeichnen scheint, ein-» 
geschlossen. Unter diesen kommen folgende für die 
biblische Literatur interessante Namen vor : JiHRN 
?iaharan Mesopotamien^ Prso (über, die Stellung des 
sieben die Bemerkung von Lepsius) Persien, Polj 
XiPH^s d'Afrii/ue^ inscr. du Memnomutny sur les coU'» 
quHes iAmenophis III/' d« i. bi9 Jes.M, l&ein bisher 
unbekanntes Africanisches Land^ und auf den Inschrif- 
ten zu Karnak über die 'Eroberungen des Sesocchis 
( = pTÖ"»«? 1 Kon. 11, 40. 14^ 25. 2 Chr. 12, 5, wel- 
cher unter Jerobeam nach Jerusalem vordrang} die 
3 palästinischen Namen : Magdo d. i. n'i^Tp Megiddo 
Baühhörn — Beih^chorohy Makanaim (S. 180). 

Wir haben als Beispiele solcher Königs - und 
1/ändemamen, zugleich als Anwendung des phoncti«-» 
sehen Alphabets, auf unserer Tafel *unter litt. C. fol^ 
gende Namen gegeben. Nr. 1. ist der Name KyiEO^ 
TLiTPAy worüber oben S. 5. Nr. 2. heisst PSMTK 
d. L Pjsammetickus, Nr. 3. TBRK d. i. Tirhaha 
(npnnn Jes. 37, 8), gr. T%A^>in^Vy König der äthio- 
pischen Dynastie in Theben^ dessen Name, auch 
THRKA geschrieben, auf den Ruinen von Medimdh'^ 
Abu und denen des Berges Bariiat in Acthopien vor- 
kioiiimt, RoxeUini Mirnnrnm. IL tab. 8. n. 141. a. b, e. 
Nr. 4. ist KSCBy ){b, das hebr. toi 3 Aethiopien, mit 
dem Peiermimiivo des Landes. Im Koptischen wird 
es mit (5\ dem gequetschten k^ geschrieben^ und 

lalltet: ^^ity, theban. ^^^Ulty. Nr. 5. ist Pil5 
Persren. Nr. 6. NNIE Dfimve mit dem Deiermina'-^ 
tiffO des Landes; also: Land von Ninive^ Assyrien. 
Nr. 7. ist der Name AMN d. i. Gott Amon in dem De-> 
terminativo^ welches Aizim^ Wohnung bedeutet: also: 



Wyhniing des Amtm^ der priesterKche Name far Vhe^ 
beHy dessen gemeiner Name T->o6 ist. Wie der Name 
für BaM auszusprechen sey, ist zweifelhaft Gi. 

liesst das Ganze: Tl-Hl-AJUlOW domus Amonis, 
aber wir müssen vielmehr ein Wort erwarten, wel- 
ches dein hebr. 1173«* fi«: dem Laute nach nahe kommt: 

nämlich ^lÄ-AJÜLO^H Ort, Wohnung des Amon, 

^ d^a JUUf^ hebr. tK), vi^ geworden ist: s. das fol* 
gende. -^ Nr. 8. ist d«r heilige Name für Memphis^ 
zul^s^n: Ma'-m-^phtahWolmnng des Phtah (Vul«» 
cän), welchem die Stadt geheiligt war. Aus Mamfta 
wurde das griedusche Memphis mid das hebr, t]t}, r|b^ 
wiewohl letzleres sieh aueh an den vulgären Namen 
Mh >« rsäuf {ieem bant) anschliessen kann. >^ Nr. 9« 
ist die Bezeicknmig des Königreiches Juda, auf den 
Bildwerken und Insobriften in Bezug auf Sesoechi^ 
und dessen Eroberungen auf den Ruinen zu Karnak 
(ChampoUion lettres de FEgypie S. 99}, wo sich der 
Rahmen auf dem K&rper eines gefangenen Königs he-» 
findet Zu lesen : IVDBMALK mit dem Zeichen 
des Landes, also etwa: Land des Judenkönigs. 

Cap. 6 handelt von der Bezeichnung der Mehr*^ 
heit^ Die gesprochene Sprache hat keinen eigent^ 
lieben jD}«a/, aber die Schrift bezeichnet die Zweiheit; 
bei ideographischen Charactorn durch Verdoppelung, 
z. B. 2 Augen, 2 Ohren; bei phonetischen durch I^lin- 
zufügung zweier kurzen verticalcn Stricbe. »Der 
Plw*at wird bdi ideographischen Zeichen zunächst 
durch dreimaKge Wiederholung bezeichnet , z. B. 
8 Menschen, 3 Gänse, 3 Länder, für Menschen', 
Otnse^ L&nder, wetehe dreimalige IVlederhoInng 
auch bei phonetischen Bezeichnungen vorkommt: 6ff 
ttföifXvdiiay oblationesy. Häufig sind solche Fi-^ 
guren dann auch zusammengezogen oder nur der 
letzte Tfaeil derselben verdreifacht. Gewöhnlicher ist 
aber die Hinzufugung der Zahl ijbrei durch drei ne»> 
ben oder über einander stehende vorticale Striche. 
Diese beiden Arten sind symbolischer oder ideogra«^ 
p bischer Art. Dazu kommt eine dritte phonetische 

Bezeichnung durch die Sylbe OV ^ V^ iOtS^ woz« 
gewMUlich noch die 3 Striche hinzutreten, z. B. 

COSTTEn n COSTHWOy König der Könige^ 

Cap. 7 handelt ven dea verschiedenen Artikeln 
(die wir zum Theil- zum Pronomen rechnen.), welche 
alle phonetisch ausgedruckt werden, und den kopti-» 
sehen ganz analog sind* Der männliche besiimmie 
Artikel ist das phonetische P, ausgedrCickt durch das 
Quadrat, an^ gewdhnfichsten aber durch den Vogel 
mii aufgehobenen FlUgeln, auch Pi, ond steht sowohl 



83 



A. L. Z. Num. 79. MAI. 1839. 



U 



bei ideographisch als phonetisch ausgedruckten Suh- 
slantiven. Uebrigens kann dieser Artikel Jiäufig aus- 
gelassen werden, und ein Nomen ohne Artikel hat 
den männlichen. Der ausserordentlich häufige weib-^ 
liehe bestimmte Artikel besteht am häufigsten in dem 
Kreissegmente = f ^ welches nach Ch. bald vor^ bald 
hinter das Substantiv gesetzt aber vor demselben ge- 
sprochen wird^ nach Hrn. L. mit geringen Ausnahmen 
(die stets einen graphischen Qrund haben) hinter dem 
Substantiv steht^ und auch hinter demselben ausge- 
sprochen wird^ so dass es eine Femininale/iifiiri^ (das 
hebr. n) scheint Er fuhrt dafiirMovd- bei Plutarch tav 
Mutter an 9 wofür es im Koptischen heisst: t^mau^ 
und dieses Argument findet Rec. beweisender^ als 
wenn er hinzusetzt: y^La langue copte du m6me a 
conservi des traces de cette ancienne ierminaison da$is 

le C^ ierminaison fdmimne des adjeetifSy'T"H^''i 
Mus , TTHÜ - C5 5 tota , le ^ derive du H mascu-^ 
Un^ le C du ^.^ Denn in dem angeführten Bei- 
spiel sind ^ und C nicht Geschlechtsendungeny son- 
dern Suifixa^ und THp ist wie bb Substantivum; 
der Ausdruck also gerade wie im Hebräischen ibs^ 
rb's. Das Wort nimmt ja ausser der Bnäung noch 
vom den Artikel an : l\THp^ das Gfan^e, Ch. be- 
ruft sich dagegen auf den Grundsatz der ägyptischen 
Schrift y stets die Hauptidee voranzustellen, und die 
grammatischen Bestimmungen folgen zu lassen, wenn 
auch letztere in der Sprache voranstehen. Vollstän- 
diger heisst der weibliche Artikel *TB^ und steht 
dann stets voran; auch wird er durch jenen Halbkreis 
nebst einem Ei vorgestellt, letzteres nach L. nur bei 
Göttinnen und Königinnen. Sehr viele männliche 
Appollativa bekommen durch diesen Artikel die 
weibliche Bedeutung, z.B. Cl Sohn, TCI Tochter. 
Zu Bezeichnungen des mänulich^n und weiblichen 
Geschlechtes dienen ausserdem 'nach einer sehr ge- 
lehrt durchgeführten Exposition bei Hm. JL. S. 77 ff. 
die einfache kleine Vertieal" Linie (als Zeichen des 
Masc.)? und das Segment mit dieser Linie und ohne 
dieselbe (als Zeichen des Fem.), welchen Zeichen 
CA. eine etwas sonderbare Bedeutung ^^le passage d'un 
characibre phoneiique ou symbolique äTiiatfiguratif' 
beigelegt hatte (Gr. S. S8>. Er hat auf diese Weise 
das €(esch!ccht einer grossen' Menge von Charactereä 
berichtigend bestimmt , womit auch zuweilen die Art 
zttsammenhängt , wie «in ideographisches Zeichen 
ÄU8ges|>rochen werden moss. So kann z. B. das Zei- 

tDile Foriiet 



chen für Haus nicht mit Ch. p - ^i ausgesprochen 
werden, weil es das Fem. Zeichen bei sich hat, das 
Zeichen Päi Staat Qclvitas') nicht /i-XmiA, sondera 
i - bakiy weil es Fem. ist u. s. w. Wie weit die Ver« 
muthung gegriindet ist, die Linie geradezu für =» dem 
Quadrate also py das Segment wie gewöhnlich für t zu 
nehmen, lassen wir dahin gestellt, da die Zusammen- 
setzung beider Zeichen beim Feminin, doch dagegen 
spricht. Rec. hält den kleinen Strich für eine Abkür- 
zung der Figur Mensch ^ Mann, wie bei der ersten 
Person des Verbi diese Figur und der Strich wech- 
seln, wodurch auch begreiflich wird, dass Strich und 
Segment (weiblicher Mensch) mit Segment allein 
(Weib) gleichbedeutend sind. Der Pluralartikel in 
beiden Geschlechtem lautet ttlE^ HL auch werden 
ihm wohl die 3 Striche als Zeichen der Pluralitat bei-, 
gefugt. — Das Pronomen detnonstrativurn ist, wie 

im Koptischen masc. HAI, «IäI hic^ fem. TEI- 
^Al haecy plur. ttHlj ttdlj häufiger masc. 11«, 
fem. Tn, -^n, plur. BUK, BTlOy, welche letz- 
teren stets nachgesetzt werden. — Eine eigenthüm- 
liehe Art des Pronom. possessipum haben die Aegyptier 
an ilirem HA, fem. TA *=? o rov, .gy tov, z. B. 
Pa-^Aniun, der dem Amon angehört, Ta^ise die' 
der Isis gehört, Plür. HA. 

Chap. 8. Schon Verro hat bemerkt, dass die 
Aegypter keine\Dec//fmf£on und Casesbczeichnung im 
Sihne (ler Griechen und Lateiner hätten. Sie bezeich- 
nen diese Verhältnisse durch die Stellung des Wortes 
im Satze oder durch Präpositionen. Der Nominativ 
beginnt den Satz , und sehr selten steht das Verbiun 
ihm voran. Die Gm/iwerbindung kann durch blosse 
Zusammenstellung der Namen geschehen , wobei das 
Regens voraussteht, aber gewöhnlicher durch die 
Präpositionen \\^ JH, tt T, die auf sehr verschiedene 
Weise geschrieben werden. Bei der ideographischen 
Pezeichnung werden Nom. und Genit. ohne weiteres 
verbunden , z. B. auf unserer Tafel litt. C. nr. 4 Gans 
und Sonne, sche^-re, Sohn der Sonne, nr. 5 Korb 
und 2 Länder, nib ni'^to, Herr der beiden Länder 
d. i. beider Theile von Aegypten, nr. % gebend Leben 
tt.-onch. Vor dem, Dativ steht M, oder der Mund 
A.X das Zeichen für r und /, welches Ch. mit dem 
semitischen !? vergleicht. Der Accusativ Bteht^hn^ 
Bezieichnung hinter dem Verbo , vonwfelchem er re- 
giert wird : der Ablativ wird durch Präpositionen be- 
zeichnet. 
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ap. 9 handelt von den ZaUworiem und Ziffern. 
In der ältesten Zeit kommen noch Beispiele vor, wo 
z. B. zur Bezeichnung von 9 Königen oder 9 Bogen 
das Zeichen für König und Bogen 9 mal wiederholt 
wHrd. Später drückte man die Ordinalzahlen durch 
Zahlu;örfer oder ZtdAiXzeichen aus^ gewöhnlicher das 
letztere. Die Einer in der Hieroglyphenschrift sind 
verticale Striche^ der leichtem Uebersicht wegen in 
Gruppen von je S, 3^ 4 geordnet (wie im Phönizi- 
schen). Die hieratische Schrift hat ein doppeltes 
System. Bei Zählung der Monate gibt es besondere 
Zeichen für 1^ 2^ 3^ 4 (und zwar haben sie wirklich 
mit den s. g. arabischen Ziffern Aehnlichkeit) ^ aus 
deiien die übrigen Einer zusammengesetzt sind, z. B. 
6 s= 3 + 3; für andere Gegenstände sind 1 — 4 ver- 
bundene Einheitsstriche^ 5^ 6, 7^ 8^ 9 besondere Zif^ 
fem (von denen höchstens 9 mit den arabischen Zif- 
fern zu vergleichen ist). — Die Zehner werden durch 
die obere Hälfte eines Kreises bezeichnet, welches 
Zeichen auch im Phönizischen vorkommt (s. meine 
Monumm. Phoen. S. 87} und welches bis neunmal grup- 
penweise wiederholt wird: doch hat die lüeratisclie 
Schrift auch, besonders für bürgerliche Zwecke, 9 be- 
sondere Ziffem für 10 — 90. Auch hier kommen für 
die Monatsnamen besondere Abweichungen vor. Das 
Zeichen für Hundert ist eine Art Spiral- Linie ^ das 
für Tausend eine) Art Lotusstengel, und steht auch für 

viel, für Zehntausend die Figur eines Fingers (jtBlA). 
— Die Orc^iVki/zahlen werden durch Versetzung der 
Sylbe il^ (mah, meh') aus den Cardinalzahlen ge- 
bildet: mit Ausnahme der Zahl primus, welche durch 
l'-ape (Kopf) ausgedruckt wird, wie «jittÄn von 
^»n. — Ein DritfAei7, VierfA^t7 wird ausgedrückt 

durch das Zeichen für Mund (BO)^ welches auch 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



Mundpartion^ daher Partiony Theil bedeutet, mit Bei- 
fügung der Zahl. Aehnlich sagt man im Hebräischen 
t3->3t^ nfi 2 Theile, s. das Lex. 

Cap. 10 behandelt die sehr wichtige und ziem- . 
lieh weitschichtige Lehre vom Pronomen, welches 
stets phonetisch bezeichnet wird. Wie im Semiti- 
schen, sind es'theils Pironomina separatOy welche 
das Subject des Satzes bezeichnen , theils Pi'onomina 
iuffixa^ welche von viel einfacherer Form sind und 
den Artikeln, Präpositionen (und Substantiven) an- 
gefügt werden. Die Personalpronomina, die, wie 
bekannt, im Koptischen sichtbare Verwandtschaft mit 
dem Hebräischen haben, sind hier geschrieben: 1 

comm.cf^niC und nSC 0?b2j), welches indessen durch 
einen ideographischen Zusatz : Mann, Weib, König, 
Gott, näher bestimmt werden kann. 9 Pers. m. 

UTK (kopt. antoh) du Mann, fem. IVTO du Weib 
(kopt desgl.). 3 Pers. comm. HT^ ^f ? sie (kopt. 
entofj entaf')^ in alten Texten das fem. HTCJ« 
1 Pers. pl. ohne Beispiel 2 Pers. comm. UTOTH 
ihr (wie im Kopt.), zuweilen mit dem Pluralzeichen. 
3 Pers. mrcn ^ was sich vom Koptischen tt-S^UlOy 
entschieden entfemt, und ebenso in den SufSxis wie- 
der erscheint — Hieraus sind, wie im Semitischen, 

folgende Suffixa abgekürzt : 1 Pers. «^ (ausgedrückt 
durch das Rohrblatt oder dessen Abkürzung). 8 Pers. 
masc. IC ^ fej»- T. 3 Pers. masc. ^ ^ OV^ fem. t. 
Plur. 1 Pers. n , « P«»"». "T« , 3 Pers. tlU Diese 
SufQxa werden zum Ausdruck des Pronomen pos^ 
sessivum auf eine doppelte Art gebraucht Entwe- 
der sie werden, wie im Koptischen, dem Artikel als 
Infixa angefügt, als P-a-ft mein Sohn, eigentl. 
der meine Sohn, P-^ek^matoi dein Soldat, eigentl. 
der deine Soldat, P-ef^etf der seine Vater, welche 
Art seltener und namentlich auf den historischen In- ^ 
scriptionen des alten Theben vorkommt; oder, und 
das ist das gewöhnliche, sie werden gerade wie im 
Hebräischen mit Weglassung des Artikels hinten an 
D 
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das Nomen selbst gesetzt, also: £l-A mein Sohn, 

Cl-K dein Sohn, Cl*'^ sein Sohn u. s. w. Nun 
behauptet z\Var Hr. Ch, , dass diese letztere Auslas- 
sung des Artikels und Stellung des Pronomen blos 
graphischer Natur und nicht in der gesprochenen 
Sprache der alten Aegypter gegriindet sey : er sdireibt 
daher auch jene Beispiele: pa-Hy pek^siy pef^si: 
indessen dürfte die Ansicht vonLepsius (wovon oben), 
dass diese Stellung auf dialektischen Unterschieden 
beruhe, wohl den Vorzug verdienen. Darin bestärkt 
wenigstens auch der Gebrauch jener Affixa als Ac- 
cusativ des Pronomen an den Verbis activis, ganz 
nach semitischer Weise, das Verbum mag ideogra-* 
phisch oder phonetisch ausgedrückt seyn, als^le/t-fc 
(furchten dich), meiO'-k (dich sehen). Uebrigens 
wird die Anhängung des Suffixi auch durch die einge- 
schobenen Sylbcn oy« TOy. CO?J vermittelt, von 

denen die letztere) im Koptischen ganz unbekannt ist. 
[Ein Mehreres über die Abkürzung des Pronomen zu 
Afformativen des Verbi s. weiter unten beim Verbo]. 
Ganz der semitischen, aber auch der koptischen, 
Weise analog ist die Bildung der Casus des Prono- 
men durch Präpositionen, die den SufBxis vorgesetzt 
werden. Es sind: N zur Bezeichnung des Dativs, also 
NA mir (mit dem ideographischen Zeichen , welches 
bezeichnet, ob die erste Person Mann, Weib, König, 
Gott sey), NK dhr, NT dir Weib u. s. w.; EM oder 
EN (= "j^) zur Bezeichnung des Ablativs, L (das 
Zeichen des Mundes) für Dativ und Accusativ (also 
gerade, wie b^ im Aramäischen und Aethiopischeii) 

entsprechend dem koptischen ela (•»b« ^^^J ). — Das 
Relativum lautet stets NT^ NTI kopt enfy enißy <?/, 
efAe, selbst blos e; häufig wird ihm der Artikel vor- 
gesetzt, nNT derjenige welcher, TNT diejenige 
welche, NEiVTJ diejenigen welche. Das erste, auch 
HETy ist in den Eigennamen ausserordentlich häufig, 
z. B. Pet^Amon der des Amon ist, und wir begrei- 
fen hiernach die Identität der bibHschen Formen: 
ync-'^üiB LXX. ITnKjpQij und üevTtfg^ d.i. P^nie- 
ph^rCy qui solis egty soir proprius. Das 6 in Poli'-' 
phera ist nicht als ein erweichtes n, in Petephru ist 
das n ausgelassen, wie es auch fehlen kann^ 

Cap. 11. Das Adjectiv liess sich gar nicht figu- 
rativ oder Jkyriologisch darstellen, nur symbolisch und 
phonetisch, und beide Weisen kommen neben ein- 
ander vor. Der ersteren Art gehören folgende an: 
eine junge Zwiebel oft mit dem Bilde der Sonne für 
weiss y hell] ein Papyrus '^ Stengel {ut grün -y ein klei- 



ner Vogel, wohl dor Sperlingy für tJem und schlechty 
dagegen eine Eidechse (aus nicht hinlänglich bekann- 
ten Gründen) für gross ; ein Kttrb (das bekannte Zei- 
chen für &) für aUy ganz («iR), sonst Herr («HO.). 
Die plionetischen versiehn sich von selbst: aber sie 
liaben , gleich den Substantiven , öfters zur Deutlich- 
keit symbolische Determinativa bei sich. Bei schwarz 
steht häufig eine Haarlocke ; bei roih der roihe Rel^ 
her] bei jung ein Kind oder ein Palmenaprons, Die 
Stelle des Adjectivs ist unmittelbar hinter dem Sub- 
stantiv : doch können beide, wenn symbolisch ausge- 
, drückt, in einigen Fällen auch zu Einer Figur ver- 
bunden werden. Z. B. das Bild der Gottheit hat das 
Zeichen des Lebens, das gehenkelte Kreuz, vorn auf 
dem Schoosse, und dieses bedeutet: lebendiger Gott. 
Das weibliche Geschlecht wird gewöhnlich durch den 
weiblichen Artikel , auch der Numerus auf die sclioa 
bekannten Weisen bezeichnet. Der Comparativ wird 
am gewöhnlichsten durch den folgenden Genitiv be« 
zeichnet: magnus Deorum für maximus Deorum (was* 
auch im Koptischen vorkommt) : die Verstärkung 
durch Verdoppelung: grosSy gross f. sehr gross, auch: 
gross y gross y gross = viel gross (s. oben), wornach 
Hermes rgtgfi^yiaio^ gebildet ist. 

Noch ist Cap. 12 die Lehre vom Verbo übrig, 
die, wie begreiflich, einen grossen Theil des 2ten 
Theiles aufülit Der Vf. beginnt mit dem Verbo Sub- 
stantive, welches am häufigsten ausgelassen, sehr 
selten, wie im Koptischen, durch das Pronomen (er 
St. er'ist) ersetzt wird , häufiger durch das indeclinabie 

O (==0:), OVO«, auch ipi (eig. thun) ausge- 
drückt wird. Die Verba für Handlungen und Eigen- 
schaften konnten, je nach ihrer Bedeutung, auf eine 
dreifache Weise ausgedrückt werden, figurativ oder 
mimisch, tropisch und phonetisch. Liess sich die 
Handlung auf eine deutliche Weise bildUch darstellen, 
so wählte man diesen ersten Weg. Eine schreitende 
Penon steht für gehen y wenn sie uiQgekehrt ist, für 
zuriicldichren'y eine loiiende, die Hände erhebende 
Person f. anbeten y eine tragende f. tragen y eine Per- 
son mit einem Uirtenstabe f. wefdi*ny und ebenso wer- 
den die Verba gebühren y säugen y bflden, bauen y 
mauerny tanzeny die Saiten ruhten durch die vollstän- 
dige Person, .einige, z. B. züditigen, selbst durch 
mehrere Figuren ausgedrückt hk dieselbe Katego- 
rie gehören einige abgekürztere Charaktere, z. B. ein 
Arm mit der Keule für stark seyn, siegen; ein Arm 
mit der Peitsche f. führen, leiten; 2 Arme mit Speer . 
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9md Schild f. kämpfen. Bei anderen lieg;t eine Art Me- 
tonymie zu Grunde^ als 8 Augen für sehen y fi Fu^e 
f. gehen ; einp Sonde f. prüfen ; eine ausgegossene Vase 
t, spenden] ein zu Boden geworfener Mensch f. schlo'» 
geny n federwerf en^ oder eine Metapher, z.B. 2£för- 
ner für glänzen (vergl. das hebr. yi'j:^ glänzen von yr^ 

Horn, und ^J Hörn, Sonnenstrahl}; einÄ/terfur 

siarky mächtig segn (vergl. das hebr. 'i'^a^ der Starke 
für der Stier) ; ein Gej/er mit deckenden Flügeln für 
schützen; ein Stern f. ehren, verherrlichen; das 
Sperberauge f. schauen , anschauen u. s. w. In diesen 
Ausdrücken , wie in dem^gauzen Schriftsystem der 
Aegypter, liegt ein eigenthümlicher von volksthüm- 
liehen Anschauungen ausgehender Witz, dessen 
Combinationen sehr häufig der Betrachtungsweise der 
übrigen orientalischen Völker analog und daher 
für den Sprachforscher und Etymologen von 
dem grössten Interesse sind. Der grösste Theil 
der Verba wird indessen phonetisch ausgedrückt, 
doch mit Beifügung eines ideographischen Determina- 
tiv! , welches wieder figurativ und tropisch seyn kann. 
Die tropischen sind theils Determinativa speciei , die 
nur zu Einem bestimmten Verbo treten, theils Dp- 
terminativa getteriSy welche zu-^ganzen Classen von 
Verben treten, von welchen allen äusserst reichhal- 
tige und ungemein interessante Reihen von Beispielen 
gegeben sind. Wir fuhren einige der letztern an, zu- 
erst Determinativa speciei: eine Sichel oder auch 3 
KSrner bei dem Verbo erndten^ eine Maurerkelle bei 
bauen ^ ein Siegel bei verschliesen (öTTJÜl, d. i. das 
hebr. Onn), 2 Brüste bei säugen y ein Thürklopfer bei 
öffnen (offenbar ist auch die Grundbedeutung des hebr. 
rrns nichth anders als naidaato, W. j^uxay, klopfen}« 
ein Segel bei blasen ^ ein Fuchs bei listig seyn^ ein Affe 
bei zornig seyn, ein verwundeter (wankender} Fuss bei 
trunken seyn: ia.nuDeiermiruitivageneris: tVa^ser bei 
den Verbisfiiessen, waschen, trinken, schwimmen, rein 
seyn; Licht bei leuchten, glänzen; Feuer (ein Go- 
iass, woraus eine Flamme schlägt} bei brennen , ver- 
brennen, kochen: eine sitzende Figur ^ die die Hand 
zum Munde führt bei den Verbis reden , singen , bit- 
ten^ aber auch essen, trinken; eine Figur j die ein- 
Gefässaufdem Kopfe trägt bei tragen, auch: bauen; 
ein Arm mit eitler Keule bei züchtigen , durchbohren^ 
ergreifen ^nd andern Kraftäusserungcn ; ein Phallus 
beiHurerey^ Päderastie treiben; 2 schreitende Füsse 
bei gehen, steigen, führen und ähnlichen Handlun- 
gen ; ein Sperling (Bild des Bösewichts} bei stehlen^ 
betrügen^ hassen, sich verstellen; ein itfe^^ oder 



Schwert bei sehneiden, emdten, oder ainob theilea^ 
und anllagen u. s. w. 

Die Conjugation des Verbi geschieht im Allge«^ 
meinen durch Hinzufügimg des Pronomen, welches 
zugleich Genus und Numerus anzeigt. Das Präsens 
bildet sich durch die unmittelbare Anhängung des Pro* 
nomen an die Wurzel, wie wir dieses oben S. 16, und 
auf der beigefügten Tafel unter Litt. D. angegeben 
haben: auch ist schon der divergirenden Ansicht von 
Champ. und Lepsius erwähnt worden ^ indem ersterer 
die Hintenanfügung bloss graphisch und ohne Einfluss 
auf die Aussprache seyn' lässt. Bei dem Paradigma 
unserer Tafel ist nur zu bemerken, dass für die erste 
Person eine Menge Varianten vorkommen, je liach 
Geschlecht und Stand des^ Redenden , also statt des 
einfachen Striches: eine sitzende Figur ^ em'Gott^ 
eine Göttin y einKmig^ eine Königin ^ endlich auck 

die phnnetische Bezeichnung I ^^l) nämlich durch das 

AohrUaii uud^l^ kopt. H~^ welches letztere mit dem 

hebräischen s*)n in nnbu]j genau übereinstimmt. Die 
übrigen Affbrmativeu sind lauter abgekürzte Prono» 
mioa, wie die Suffixa, von denen ^sie sich weniger^ 
als im Hebräischen, unterscheiden. Wir wollen die-» 
ses dnrch eine Tabelle klar machen, und derselben 
die hebräischen Pronomina beifügen y um daran her* 
nach einige etymologische Berotfiksngen zu knüpfen. 
Pron.sep. Afform. SufC Hebr.Pron. 



1. anK (ich} 

2. m. enthK | j 

2. f. enntho j 
Z.m.enihFiir}er 

3. f. enthS sie 



Verbi. 
i,ti 
k 
th 

f 

s 



VXntA.anoN wir n 



k 
th 

f 

s 

n 



"i/enthOTUiVibTthn ihn 
- 3. enth SIV sie sn sn 



anokiy am (suff. Q 
aitay arab. anta (suff. c^ei) 
aity attiy (suff. cA) 

hu (soff. Uy Oy vy 

hi (suff. Aa} 

anachnuy anu y arab. anan 

(suff. wm) 

attemy atten (suff.cAe/j/^ 

chen") 

hem (suff. hemy am). 



Der Parallelismus mit dem Hebräischen und Semi- 
tischen überhaupt ist in der altägyptischen Sprache 
hier wie immer noch viel auffallender ^ als im Kopti- 
schen, und wollen wir nur auf Folgendes besonders 
aufmerksam machen: 1} wie sich im Aegyptiscben 
überall das Pron. separatum von den Suffiais durch 
die vorgesetzte Sylbe an, anthy enth unterscheidet^ 
Welche die Suffixa verlieren, so ist dieses auch im 
Hebräischen der Fall mit den ersten beiden Personen^ 
Avo in der ersten an , in der 2ten anth contr. ath der 
bleibenden und wesentlichen Grundform des Suffix 
vorgesetzt ist. £s scheint dieses eine Art Artikel oder 
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allgm. Pronomen zu seyn (wie n« airdg, vergl das als 
relat gebräuchliche enty ente^ etj eth, und dasselbe 
vor Participiis, Champ. 487), welches man der an 
sich zu schwachen Form des Pronomen beigab, um 
ihr mehr Halt zu geben, doch nur in der Isten und 
Sten Person, da die dritte dessen weniger bedurfte. 
Hiernach steht S). aita (du) ohne Zweifel für aicha 
(ägypt. entok), altem für atchemy und hieraus erklärt 
isich das Suff. cAa, ehern y in welchem die Grundform 
des Pronomen erhalten ist. In der ersten Person ist 
die ursprüngliche vollständige Form: anfocht (kopt. 
aiwh')^ neben ihr aber ursprünglich nicht blos die ab- 
gekürzte an^iy sondern auch eine mit dem vollstän- 
digem anth , ath gebildete atcki (wie atchä) , wor- 
aus afhiy welches bei hatal''ti (vergl. das ägypt. 
ia-ti ich gebe) zum Qrunde liegt. 3) In der dritten 
Person ist das ägyptische F, welches so häufig mit 
OH wechselt, nichts anderes als das n (n) in «nn, 

und im Feminine die Sibilans >S dem n entsprechend^ 
daher SN = drj, ):^. — 

Das Praeteritum wird dadurch ausgedrückt, dass 

der Buchstab IV (kopt. KIB^ HA) den Zeichen vder 
Personen vorgesetzt wird , z.B. ei^^ai ich gehe, e»- 
nai ich ging, ei^neh du gingst, eignet du (Weib) 
gingst, et -nc/^ er ging, ei -ne« sie ging, e»-nn wir 
gingen, ei -nfn ihr ginget, ei ^»i^ sie gingen. — Das 
Futurum wird durch Umschreibung ausgedrückt, in- 
dem man das Verbum Cll ^ kopt. Ul^ 0^ Ol seyny in 
Verbindung mit der Partikel / (b) :2»ti vor das Ver- 
bum setzt, z. B.iBI-<u7\ IBIPB ich bin (im Begriff) 
zu thun, gerade wie das bebr. n^bj^b T\r\ und das engl 
he is to dOy kopt. BI-^-JUlcM ich bin zu lieben f. 
ich werde lieben. -^ .Der Imperativ filllt mit dem 
Präsens zusammen, wird aber durch Voransetzung 
einer luterjection als solcher bezeichnet. Diese ist ent- 
weder figurativ eine Figur mit ausgestreckter Hand als 
Oestus der Anrufung, oder phonetisch das Rokrblatt = o, 
Wj mit dem Determinativum für Mann] oder dieSylbe 
mtty wie im Koptischen. Auch kann ein Nomen im 
Vocativ vorangehen und den Imperativ bezeichnen. — 
Der Conjundiv kann nach dem Verbo geben äowäircDg 
steht , do facias (ich verstatte dir das zu thnn) wie 
velim deSy aber auch mit Vorsetzung eines iV, und 
hier unterscheidet sich wieder das altägyptische 
und koptische so, dass in ersterem das n von der 

iDer Besch 



Personenbezeichnung durch das Verbum getrennt ist, in 
letzterem diese zusammenstehen. 



Altägypt. 
n - mio - h 



Kopt 
neh^mio 



dass du sehest« 



— Der Optativ wird durch das Wort mai (kopt. 
JltAp^) ausgedrückt, welches entweder zu Anfange 
des Satzes steht, wo dann das Verbum ohnePerso- 
nenzeichea steht, oder unmittelbar vor dem Verbo 
welches dann die Personenzeichen hat. Eine Con- 
struction , wie der Accusativus cum Inf. ist folgende : 
reo: dedit esse Thebas similes monti solari. — Das 
Participium acti>^m wird I^Meichnet a) durch die vor- 
gesetzten Pronomina der dritten Person in abgekürzter 
Form: /(er), • (sie), im Plur. OV, kopt, ^y^ 
mit dem Pluralzeichen, b) durch das vorgesetzte 
Pron. relat. nt (ew/), kopt. e/if, ef, efÄ, -auch ein 
blosses f. Das Part. pass. durch die Endung ut^ wie 
im Koptischen. Das letztere kann zuweilen die Per- 
sonenendung annehmen, woraus ein Praesens Passivi 
entsteht Als eine Eigenthümlichkeit wird bemerkt und 
durch eine grosse Menge Beispiele durchgeführt, dass 
das Part mai in Zusammensetzungen theils activ steht 
maison = Philadelphus ^ mai^ntfe = Philopatorl 
theils passiv, wo es dann gewöhnlich nachsteht, re- » 
mai von der Sonne geliebt Causative Formen des 
Verbi (Hiphil) werden herrschend durch Vorsetzung 
eines s gebildet, ho stellen, sko stellen lassen, dnch 
leben, sßnck lebeii machen, wozu Ch. keine Analogie 
im Koptischen gefunden haben will.% Rec. zweifelt 
nicht, dass das kopt. t daliin gehöre, z.B. or^ schwö- 
ren, forA beschwören, «o trinken, f^o tränken, ouab rein 
tottbo reinigen. Diese Formen verhalten sich wie bü)?TD 
und bü|?n, und das n und k im semitischen Hiphil und 

Aphel sind nur Erweichungen des s und /. Die 

^^egation des Verbi endlich wird ausgedrückt durch die 
Sylbe e», welche zu Anfang des ganzen Satzes, oder 
unmittelbar vor das Verbum gestellt wird. Zu ihr 
kann auch Aex Sperling ^ hier als ideographisches Zei- 
chen der Beraubung y gesetzt werden: desgleichen 
kann das Pluralzeichen zu derselben treten (wie wir 
im Hebr. ron.-»« eine in den Plural gesetzte Negation 
haben , die nur mit dem Pluralsufflx vorkommt). Dem 
Hebräischen -j^n entspricht dem Gebrauch nach die Ne- 
gation fm, welcher Personalsuffixa angehängt wer^ 
den. z« B. tm - sn nicht sie. 

luss folgt>^ 



A. 

AUffemelneB 

phouctischeii Alphabet 

nach Lepsius. 

A. K 0. f. A- •_ 
AI. Et. 0. tf. //. J\ 

0. OY. V- 9- 

B. l. 
K.r. .. ^. 

T.e.^.;^_.«. cz:. f- 
p. A. <z>. <<:. 

M ii. =.->_• r. 



KSniss-, IjCnder - and 
BMdte-Vameii. 

1. i. 3. 



If. 

n. 
c. 
»■ 

q- 

h. 



n-»- 



illll. 







CoBjagatlon des PrM. 

I ich gebe. 

«■r du giebst ■■ 

A do giebst r. 

-.* er giebt. 

->^ sie gielit. 

TiT wir geben. 
d^ 

TT? ihr gebet. 

T%T sie geben. 



I 

4. 



c. 

eruppen 






3. 



6. 6. 

= *A 









öl- 

wffi 



ll 

1 ■ i 
f ■^ 

I»- ^5 

SEOdia 

^-? I 



v=^. 



».«' 



• 9 



• X 
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KIRCHMCHB^TOLRIIIK. 

Der AihanasiuM^ von Görre» und die dadurch anr 

yeregUn Streiiigheiien. 



B 



ei Otltg^hmt der Anzeige mehrerer Schrifteir^ 
deren Sfiireek eis wat; ^icf Preuss. Staateregiening in 
ihrem ' Verfahren gegen den Brzhisclior von Cölnj^ 
Freiherrn DnnfeiHm Fisehtrihg j zu vertheidigcn ' (s. 
A. L. Z. 1838. Nr. «9 flg.) , iat der Grunde attsftihHidi 
Ijredacht worden^ vrek5h'e die Entfernung des genann- 
ten Prälaten von seinem An^te. verftnlafsUcn. Diese 
sollen von dem gegenwärtigen Bcrichters.tattcr uidit 
von Neuem einer Prüfung untierworfca >v^rdeu j viel- 
mehr ist es die Absicht diej^es >Artij^els, theils hj^ der 
Sclirift eines geist- und keantnisdrcLci(ei)Jttaaucs,deg;i 
wir als den llauptverfechter der ka^Uoiischen Sache 
ansehen dürfen^ die SteUuiig vacb^ftuweisen» woripi 
sich die römisch - kf^tbeJiscbf j Kirche der p^ote^taur- 
tischen gegenüber, boünde^ thei^ a«f äkß Streitigkeit^ 
iei\ aufmerksam zu machei^,] wcj(;he in Folge: jen;qr 
Schrift auf eiuem, gaaz aiidQra.£febitte,,..als dem ur^ 
sprüngüchcn Kampfplätze ^^ outstandeo sind, und f|i 
jedem Falle zu wichtigen Resultaten führen fnüaseii, 
wenn auch ihr Faden einstweilen abreisseu sollte. 

Glhrres, von welcheiii hier zunächst dio'Rede ist, 
k^in Freund P^ousaetfa^ .hat la ^aem AthanasiuS, 
welcher in kurzer Zeit drei A'Uflagen erlei^le^ 6ip 
ganze Kraft seines Sdiarfsinns und seiner leicht ver- 
fuhrenden Redekuiist'aufgeboten, um die Haudlung/^- 
weise des Erzbischofs vonCöln in ifas vorthcilhafleste 
Licht zu stellen. Mit der Weise des Verfassers aus 
seinen früheren Schriften bekannt , mit seinem unge- 
stümen Dahinfahren über' die Gegenstände in dem 
SSauberwagen einer Thcaterwelt, von Feuerspeien- 
den Drachen gezogen und von Donner und llagel- 
achauern begleitet, erwarteten wir kein tieferes Kia- 
'gjokm in die Sache , aber doch mehr Gedanken , et- 
was imefar Conse^uenz^ etwas ^teniger Advocatcn- 
Juknst» und eine grossere Dosis voü Schkam im An^ 
*gesichte der €kschtchtW. llarin hkben wir uns geirrt, 
.aber auch fretlich'darin, wie* Triggern gestehen, das^ 
Wir des grauen Streiter in ^ner stärkeren Begleitung 
M&aer g ew d hlK O i i Spük^eister auf dem Kampfplätze 
mtmBttßtm. Ir'Dit'M'a» iiataier noth ;deiiielbe ; trib 

A» i^ S> iSae. XwgUmr Bmud. 



alter i^hauspteler ve^ gutem GMlSehtniss aas fHi^ 
hereft, glüekfichereh Zeiten einen reichen Schatz Von 
orate>ris<chemSöhmücke be^tahrt, so hat er sich selbst 
einen Solchen Sehatz eigenen Fabrikats anfgeslap^t, 
'«nA darf nicht fürehteti , ifih so hakt zu letifen , wenfn 
W nveh biswt^ilen mit vollen Händen davon aussirbtrif; 
«her mit AUsi<$ht hiat er eihe fVeon AVchere goAUigef^ 
Miene angenommen ', da^B^wu^stseyn eines inisstS'eiJ^ 
feAiaften Rechts soll sich in der rtihigen Haltung kund 
gi^n, iiii4 a^it re'ehtcfr Befriedigung sagt er es sefbät 
in der VWffede äbu^- Steh Auflage, wie sehr es ihhi 
gelungen,' seiine Gegner därch diese Kriegsfisr zu 
überHt^tcben. • N<lr hin tiiid wieder steigt aus deäi 
Krater seivief wegendeh Brust ein gewaltige^' Leuch- 
ten empor mid lässt uns im Hintergründe die zertrQm^ 
inerte HerrHchkeit des Mitt^ah6«s- schaue« , auf 'de- 
Ten- Asobe et sich* i^etzt ^ ' ^n modorncr Jtfremras. D^ 
JllltitclaHdr'iltt^as' Gespenst, was ihn nie veriässk. 
HiefHielü er doim audhdiö Kiiielie#it ihrem pyratkii- 
^deMSrmfgeii Baue alle itoderen Bauwerke überrageik, 
und glauben' wlk" ihtH', do häfOhristus dem Petrto 
selbst deil Baupfan vorgezekhnot , der ihn daif^n wn^- 
der an die römischen Bii^chdfe vererbte. Alle Rei^^hte 
imd Forsten haben süeh in Deinuth um den heiligeh 
Stuhl versamnielt) seine Befehle zu empfangen;' in 
eifitrftchtlg<er Liebe häbdn Kirdie und Staat nebte 
etnif tf der beständen , urid^ die Segnungen ' dieser Liebe 
haben läich verhorrKoht in allen irdischen Verhältnissetk 
Alles hat sieh auf das Sifhönstc zusammengefügt , dfe 
^btintesie Manniehfaltigkeit von \''erbältnisHen ist aufi- 
gesehossen tu ftlodltcheAi nnd kräftigem Gedeihen. 

Nur die Renmnatiott auf der einen und die Revo<- 
luiien airf der^kdern Seite haben dieses Eldorado s«ei<- 
stdrt. Man lese nur von Seite HS aii den lan^^en Kr- 
gvss einer SehDi'ärmerei, di^ wir bei einem Dichter 
begreiflieh finden würden > für welche^aber bei* einein 
Geschichtsforscher es uns an allem ErklMingsgrunde 
fUiit Aveh wir' staunen die Gewult des Christen- 
-tliams any 'mit '^veieher es dureh die katholifcche Kir- 
Ishe g^Wf^kt* hat ; aber von -jener filritracht und Lii^be 
erzählen >1M uiisere GesiehiehtsNücher niehhs. \Vlr 
iKsgreife», dass be) Jenem Xe^tande- der Roliheii , If^bi 
jMerliddea^haflliehkeit Md »«^eliesigiM ierVM- 
'kety bei^neti'Vttilieheii Oesdülieiheit «melMMi 4ii 
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Anfange des Mittelalters eine in sich fest geschlos- deshalb wahr? Wäre es wahr ^ was bedeutete denn 

»^ie |Circ|e, eii|D L«hfe( voU M;^i^eH«n ,^ öin^oM-' der Sfaat'der Hilt^h^ g^g^HüAf , jiid >elc|e 1|rej|| 

dienst im'lPrunke der Ccremonien' und Prozessionen,^ durfte^ dann eine protestantische Staatsregierung von 

ein Heer von Märtyrern, Heiligen, .Bcliquien und iJurea katholischen ü nt e rthan en erwarten? Sind es 

Wundern, dass die Mönchsorden, dass der (J|ölibs^ . andere Menschen, welche das weitliche, andere 



der Geistlichen, dass Fasten, Bussen, Kasteiungen, 

ja dass die Kirchenstrafen nothwendig waren , damit 

der Mensch uwe neue QrundJag« d^jr Sittlichkeit g^ 

winneMy. •uiid.sirh von s^er JLastprkaftigkeit frei 

machen ko*uit^ Aber nftch^em die Kirche durch alle 

jooe Hebel flen gpro^sen Zweck der Entwilderung der 

y^U^er ^erf^iphi halte ^ ^na^hideni ea mgheh geworde« 

war, den .Mei|3chen yon iiiAea h^rwue, diireb die 

.iMaft der Lehre 2» bilden uod wahrhaft. frei isu m^T 

.dlQO» inusste 4iUi ^vk .detiKinpheblo» AeusserUebe, 

ihre auf die Phantasie b^echoete Ma^chbieria ibri» 

Bedeutung verUereu. Wieomusste doch ia allffi pro* 

«teqt^ntiachea lindern seit 3 4aibirhiiiidert4Hi}'aUej6ucm 

lOikdj Sitte .>iDrfailen» .aller 4religiise Sion. gewiph^n 

fgQjcn,..weinii nur 4lie katdiQÜscbe furche du» Aufgabe 

js^ l^^n vermöchte , welchi^ 4^m Cbrijstiauthuiii votf 

jM^haJteq war« Solleo wir Pr;Otestauten etwa nachlta«- 

Jieu, oder uadi. der pyüf^uaiaeheu Halbinsel,. oder nach 

.Frankreich w^nder^, um wttbcb und CronDqgk zu wer*» 

deu^ Oder waren 4lie9ß Lander, wei}nnia49i ibnm 

^^genwartigen 2u^3taiMl/iir,einen.i|t|gewa^nfi|cheq anr 

ifiehly vor . hundert ^ahrea. .eip Vorbild der SittUeblMtit 

^JUiifi ITrÖJumigkfBit für .die(,proteplanliachpn L&nder^! 

.Welche Regsamkeit zeigt uicht gerade ^gegenwärtig 

ein. groe^^r Theii «Je? protestantiaohQn Kur^pas auf 

doiu reiigiösep Qcbiotfi, rund bajt es nicht »eH 4^9i JUr^ 

Sprunge der lieform#ien von Zeit su %^it PeriQdeq 

jgqgebett, weder frisch^, wqU. freie, (jSeiat d<Qr prp^p«^ 

aiaotischen Kirche mit neu?r Kraft e|witohte>- und ^ 

Völker niü uc^ueml^eb^ durchdrang *^ Nicht (»inmil 

auf dem GU&bieie der Kunst, fiir welche doch ißt 

.jihautastischure Uottesdieni^t ^der katboibohe« Kir<ehe 

eine gresaerf» Anziehungskraft hf^beo sollte als der 

.einfache und selbst Kahle der protestaoljscben Kirche, 

Jiaben die katholisolien Volker ahnliche Kmcl^^uagen 

.üuf zuweisen, wie ate die protestaii|iac|ieu darbieten. 

Zu den geistlichen,. Mui^ikeift eines ß(^U.f , Uäi^Jei, 

Grauf^ßweki man vergebens* f;l<^ich2^eilige und gl?ioh<- 

artige Coiupesitionen von KaAhoIiKen, ... 

Herrn (fötre^ i»% die lürcbc» di^ Be>vahrerij[i dfls 
. lIi4Diviii3chen , wahrf ihI dem SdMite da^ Irdiacbß «a*- 
gef4|li§n ist, und um wie viel iioher der. HiuMel steht» 
als die Erde., steht i^uch die Kirche .hohii|r^ ato der 
Staat» . Ihrem Dienste jnus^.man daher auchd^n Oe^ 
^i<if«l gngon den Simt unterordnen. 9|^ >^nn «an 

,AD7Mtarw 9(tAl««:dps l}uf?hff9: |«aei|^ Ab^ iM m 



welche das kirchliche Interesse wahrnehmen? Giebt 
die Verwaltung des kirchlichen Interesse allein eine 
von allen /«tadlNEifkaa.BOgMrdta) veia# Gesinnung? 
Hat sie nicl^t weit öfter mit der weltlichen Macht uqi 
irdische als um himmlische Guter gestritten : und dient 
ihr die gewöhnliche Ausrede, dass sfe nur nach dein 
Irdischen um der himmlischen ^ure^^e^ wiUeu tri|cht«, 
zur Hechtfertiguog? We|<4ie Oefabc also f^r eM 
protestantische, eine keti^erische, eiipus . des. e^vigeq 
Qeil/9 entbehrende Aeg^eruiig^ .üJUer ki^thali^^ Un«> 
lerthanen gesetzt zuseyn! 

iDie Fortsetzung fol^LJ 

ALTERTHüMSKUKTDE. 

• • ' .♦ « 

Cßeschluss der Becenäion über Champollion^ Lepsiue 
nnä Leemane nber die Rierogl^phen.^ 
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Indem wir die Lehre von den Präpositionen , die 
im 2ten Hefte nuir Imgefangen ist, für dtesesmaf über- 
gehen, wetten wir nun zur Anwendung des Gesagten 
wenigstens einen kleinen Satz amderttosettlschen In^ 
•*e*W/iP, denselben den Hr. L.Tftb.S abgebildet hat, ge- 
irauer analysircnd dorehgehen. S. unsere Tafel, Litt. 
E. .Er steht Z. 6 d^6 hieroglyphisbhen Textes ; und 
idie griechische üebersetzung Z. S8^; die demotische 
übergfchen wir hier. Mit koptischen Buchstaben wür- 
de die Stelle also lauten : 

CKÜl |)n-T h-CTtt llTpXttHC UW\|)- 

«0(jpH 5cui-f)yT'pÄn(y titoXähc 

Buchstäblich : zh seizen die Stallte des KönigM 
Pf oh maus y des Eioigleberulen y von Phia. Geliehle% 
des Goites Epiphanes , des Herrn des (knien , tvekhef 
betgetegt wird der Nomß des Ptolemäas^ 

Das erste Wort. vÄo ist causatiy von /ro stellen, also: 
aufrichten lassen, und hat das Detcnninativum(SFiisse) 
der Verba etouli , stundi bei sich. Das A ist durch die 

Figur eines S/Vnim ausgedrückt, welches JCEXiCCX 
Jieisst. Das.e%v^ite c^n-r nebst 4em.'DetenniMiiiv^ 
j(;eincrmattnUcheM Figur), hat «u Ibide den widMieken 
Artikel, das Wort ein ^ibst ist ^iobtkoptaseh, wo 
dafür ihwH gebr|wicht vfiifi. D)^ M indtmaeHbeh fehlt 
in unserem Alphabet und ist ^urcK 2 Arme aasgcdridU, 
die ein Au^er oder Steuerruder fuhfteyi, w/rieiMre:kept 
'Äiiie, hine^ Aid Veisi^, aU vifQlfqiehA icArpie.^ daiwr 
jb^oneti»9tiJfHr ,45-^-7 X^i^ figHr tf^s^lurb^ JMkemi 

• •i<t*'l 1 »'-»X l .»N «l »f» 
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•rt H tad Bwmr hier- da« Zoidim des Gkmitiv , s. ^Mi 
— S^ Sie WoH besieht man den '8 BttchsukeA ^m 
Ktfoig, » der JKms als syiabolisehem DetermihaiHi 
Jnm und de» draa ge4i9rigoti weibtiehett t Bas -Weit 
•«Sin wird gew'öhiilfch ml» eioeMir aiidörn ;A^g«sithviefteii', 
s. iitiBere Tafd etiler C. Nr. '3. ^la dem Worter JPfo/i* 
imi9 sind die ki«f0s^ Voealeeviid o ansgelassefi ^ die 
beiden weseadichsIeD b ei beitalten : aMe Betdistabeii 
Aiden mck id anseMm phbMetiscIieii' Alpliabete; -^^ 
.B»er Hegriff Ewiglebmd ist aMgedHMct durch das 
iHetJm&remZ » Leben , die Sylbe iTT^ kopt.ty^ 
^«, und die ebefie Lime, Zeieheii für ^O We!t\ 
.BWigkeit(wiebb'!7). --Das folgende Wort , PMah- 
mni roM Phta geKebt^ ivle kvtrt vorhel" erliirtert^ 
^i im OiiecUftohen gana auSgelassee. — Bs Telgt 
'Ae Sfuritejrl, Zelehen derHetrsehitfk^ Jjle sehr hau- 
Üge trepische Beaetehtong der 6elthelt, ausgefi^iH)*^ 
-^hen ntmir. — Dem %iAßch.* Efkfpdvo^^ ems'prieht das 

HiTort gp mit dem Determinative des Gehens (8 Fti-;- 

sse}. Es hängt ohne Zweifel mit dem kopt. APcSl 

/ndes zusammen . und bedeutet erscheinend, Hr, L, 
'spricht es ßO^ aus. — Das gHech. iv/dgiarog 

lautet im Aegyptischen : dominus bonorum oder bo^ 
nduiunu Der Korb Neb hat die Bedeutung Herr^ 
welcher ebenfalls Ndb heisst. nach einer Art 
von Calembpur, dergleichen mehrere vorkommen 
(auch niby alle^ wird so ausgedruckt, s. Lepsius 
S. 5t) : das dreimal darunter stehende Zei- 
chen einer Lauf e^ ist die ideographische Bezeichnung f. 
muhön^ g^d, (nach Ck. das abgekürsEte Wort rV()4,p^ 
.gut}^ und dass es dreimal stellt, istPlumlbezeichniing. 
-7- Das folgende Wort l^eiast: ko^ui (s. das Aipha^ 
.het} mit dem Determinative (geuer^) desite^feiur^ der 
sitzenden Figur ^ die die Hand zum Munde fuhrt Das 

. Verbu«», im Kopt. XUl^ 4»eisst lege», (verw. mit iie), 
;biev. vom. Bellten .des Nasnmsv ^ iU SMchea des 
I^Sft. paee« Dßr i^fmP Plqtw^w isti' eekM eben^ef «. 
Wirt 

Indem wir hier das CA'sche W^k ,fiff diesesmal 
verlassen, .miissea. wir* ausser der Schfti^heit des 
Dnisks^ aaek noch die Correctheit desselben riihmend 
.#rwftki«w. , Nur weniges is^ uns inifgestossen ^ was 
unirBmeki^-eder&diivibrehlerdeaiet 8.388 wirslatt 
Horapoll. i, 44 an zMlren t^ 47. S. 419^ $. 880 bei 
Behandlurt^ des Confoniitrv' steht 1)^ wozu kein t) 
folgt j und S. 420 ein I. ohne It S. 443, . lin. 7 scheint 
9kB Weirt je« su f eUeik Die Saebe aber ktanen wbr 
nicht verlassen^ ohne namentnch auch die semitischeii 
und biblischen Sprach- und Alterthi^msforsclier anif 
den reichen Gewina und die hdchst wichtigen Aof- 



seUusM hipzMweiff(^ y i^riolie 4a# Stiplom d^r abrt 

ägyptischen Schrift und Sprache gewährt, und welobe 
so einem andern^ Orte voUständigier.darziilegaailec. sich 
vorbehii^. Was die ApraG)ieb€ilrtiri^sobabe»-sciiM€k^ 
lind Le/MiWi^i viol^n,SteUan(4eiaMf hingffH:ieaei), wie 
sowohl dift materielle als ideelle Verwandfsebafi des 
Alti^nrptiscben mtt dem Hebraiscben weit grösser 
sey ,. als die zwisehen dem ILeptischea «md Hehrai«- 
sehen , und wer deu Sprachscihfila des Aitägjrptiseiie« 
und Kaptischon irgend übersieht, wird meht mehr ves 
191 weitbergeholten " Vergleiebiuigen zwisehea diesen 
beidea^prMhear^en, ein Urtheil, mitwelchemtWr 
la^r diejefiifea «uerst.beji der Hand sisd> welebe sieh 
4as Siu^ipm des einender des andern eitipan haben. 
Die Beijihfvi|0ep sind in l^iealiscber Hiasichl bedenr 
teiider, .als ip^ graminatiscj^cr, aber auch in dieser 
jMMifig^K in;.der.altepSpr<a^c^, a)ß jua der Kaptisdien. 
jLJeber)i.sfipt ist najtürlich, dass sich der eigentliohe 
Cbaraetfir der ^gyptisehea Sprache n«r in Original« 
productionen bestf BUftAUssprecken kennle^ ia^desi koplä- 
^s(di^i)3ibelver^ioaen, Liturgien wd U^ligenlegesden 
gellen jdurc^ die -Veberiragung auf Fre^ida^l^s verr 
Jorensebfn n^usste. üiblische Personen -^ ond JLiiiir 
^ej^namen , die ^auf ägyptisfJiaa Monumenten vorkoflaH 
^en^ sind sckaa^ oben erwähnt werden. Fftgen wir 
Jiiernioph einJBeispieLhinw, w^hes seine bisher. gjaii» 
uberseb^ine JSrkläruag aus der Sprache und Sohrift 
i4Mf^m}^ erhält, Zu dw ai^m^ch ttiierUärA9n geogva^ 
pilischen Namen gehört sann,, eni st^ts mit Aegypten 
und Libyen verbundenes africanisches Volk 1 Mos. 10, 
9. Jer.30, 5. 46^5. Nah. 3, 9. Ezech.27, 10. 38,5. 10. 
'Die LXX übersetzten dasselbe zwar bei Jerem. und 
Ezech. coqstant durch Libyer^ und ebenso Josephus: 
da man 'aber die Libyer daneben erwähnt fand, und 
keine Uebereinstimmung der Form gewahrte, so hat 
man die Erklärung als unstatthaft zur Seite gescho- 
ben. Nun aber bedeutet im Kopt. 4c\Ii\*T dasägyp^ 

tische i^ibyen , d. h. den westlichen Theilvon Unter-- 
ägypten ausserhalb des Delta, welcher an das eigent* 
liebe Lil^yen grenat, das Volk desselben ^ufOiUT 
IChemfiolii^H f EgypU 1, 104 II, 31. 843. 878. Pe^ 
rm p. 1^06) , d» h. appellaüv die Hogefifnhrenden , von 

m*T^ theb. j(*T Bogen, und durch einen Bogen 
'wird diese Nation auch ideographisch dargestellt 
TChamp. gr. S. 809). ' So wird es begreiflich, wie 
'ihn die LXX nach richtiger Kedntniss 'durch Libyer 
TAiersetzen, er aber doch neben Lul^im vorkommep 
iLonnte. Bei Nah. a. a. 0. haben die LXX es durch 
Ytyi) aüsgeflr&ckt, gewiss nicht nach einer Lesart 
tdbt (l^icbaSlis)^ Sondernw^eilsieesnachdemAegyp«> 
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tisehen TIOJT^ tfccb. ^OJT fUehen^ laufen mT-^ 

' Von dem arckMögise^en Ckfwmn, den der 
4lUihfiftfoi«€her ati^ dorn Sfudiom dieser Meimmeüte 
üiehty wird iilchst^^ bei einer Anzeige von RwellinPt 
iftokitmenU die Rode seyn, hier machen tvif niiratif 
dasjenige aofmcrksam , was eich s(!hon a«e denin der 
-Sehrift- endiallenen BHdi^rnletnen'ttsst^ um sieh eiiiM 
anflfehaalichon Begriff von der Beschaflbnheit, oder 
Mch der Auffasenngsweise gewisser GegenstiMle TUk 
•mache». K. B. Aefjyfi^n wird ideographisch- ungetoem 
Mnilg als * Läuider {^r^yst^l), % Wetten beseichu 
'iiet, auch wohl als der Nafrden und Sffdeny Avitish 
^in^ Lille oder 3 UNen für Ober&gypten und etti Lotas'- 
-sfemi^e/ öder driei dergl. f; Unterägypten (sididiPäfellitt. 
CNr.T), öder durch die Kronen der beiden Reith}^ (fcf. 
ebend. Nr.8)y zttm deuilielt^ Beweise/ dass nian Sirfi 
'4en hebr^. Dual Ih MksraXm nicht von der Ziveithci'^ 
Iting durch den Nil^ Sondern von der polit« Theilun^ 
-tfesLMAes ^meilclärenbat; das Vetboin^e&tfAreit wird 
durch ein /iMl«M(lej^ Weib-beiseichnet, mit' einem li'er«^ 
TorirOtendefr Ktndeskopfe y vergl. 1 i^am. 4^ 1!B. inob 
S»i 4; die- T^ferseheibe (c^aa« Jer. 18, 9> und die 
-Art, sie zu drehen, sieht man ans dem Bilde fBr:'^/«^ 
den>f sehnffeny zahlreiche- andere Bilder, z. B. defi 
•0ebaubvot - Ttsoii , den runden Hetallspfiegel'^ dib 
^zweirädrigen Kriegs wagen, die punctiirten (dthrchsto-^ 
tAoneu) Brote (nVn), das Sdhreibzeu^; dtö Wucher- 
rolle nicht ztt erwähnen. ' '* » 



. « •• : 



Nur noch geringer Raum ist uiis für die Anzeige 
der unter Nr. 3 aufgcfiihrten Ausgabe des Horapollp 
verstatlct. Nachdem man diesen Schriftsteller rich^ 
ti^er würdigen gelernt} und wenigstens sehr viele An- 
gaben desselben durch die Monumente bestätigt gesehn 
hatte, war es ein sehr zweckmässifl'os und verdienst- 
lichcs Unternehmen, bei einer neuen Bearbeitung des 
"Werkes die Angaben desselben mit den Ergebnissen 
-der. ajDuern' Forschungen über die Hieroglyphen zu 
jvcrgleiclien , und dieses war der Hauptgesichtspuokr, 
welchen. der gelehrte Herausgeber, ein .vertrittutet 
ISchüler und später der Nachfolger des trefflichen /tf)/*- 
t^n^zu Leyden, von welchem so eben ein grosses Work 
über die ä^pt* Dea^ipälpr des I>.eidn^ Husei erscfaei n^, 
vor Augen hatte. Zwar konnte er im .Jahre 1835 
Clf^s. Grammatik nocb nicht benu|«eD, ^ber dock dejß- 
seo frühere Werke, und aufiiserdem die Mittheilungßp 
seines freundes SalvoUniy det sich zur Zeit dci:BeiS'ii;f 
|)eili]ng du^seis Buches in Leiden i^ufhiek.. Aucbsoqsit 
lässt die ^el'elirte Aui^stattung des Schriftstellers we- 
'uig zu wunscHcu übrige uqd phcr dürfte mtto^.bm imd 



dft.fid»er Ueberfloesials Aber Jlatigd' klagen, in im 
Pkolegg. ist aas(Qhriichv0n.der(rälkB#lhafiUsn)^eF-- 
sendM SehriftateUers und. dentCharaklertthd Wertlife 
eeiws WeirkoA die Hede. Der.ilertuagiiber fiadnt 
wa]Mr$Ghei«U0h ^ daaa der Veifasser der MerkflypUeU 
eine Pevsoli mii de«i) unter 'JMicbdeatiis I. xa Gonstan^t 
liaopel leht^ndan-. (h^mmmiHu^ f Ihifn^h \smr^ iimä 
soittcKfiuitiiBis des TbataftekliahOH: iber di» Hiersi^ 
glyphiea f^WA ia AJeixa«dilienie»!warb, !ivs( mn. dira» 
Zr^t nacl^ tradkioneUe Kenntoies dcc. Alten Sehrift^ 
wann audi im Aussterheahe^riffeuk, vorhanden sevn 
mMS^e. Die Mnchtigstf?n ifnd ilurch die M^numeiilie 
bf^stat^tou BrkJfijningeu finden si^ imer^ei»Buehf> 
>:t^HSg?f.'V*^W? welches ^chei^iS«// für einneeh a|ia.r 
ter^ep jMtftchwcrji^ erJ^UUtet> . Kr erklän)MM9liliea9l«^ 
idepgr^phi^fllie ^l^jr^tpr«^^:, (MCWW» Jxwwndei». ^ 
^^i w^th€^ge||k^l|eM y<»rC^<^hHllgPi.>. bf Fuben^Mi a«JK. 
f;Hcksg^ms^fMK Sohn 1,,PÄ, Wiedßh^pf füf Pietät iy 
p^.Vw^ p^rhpiligf^T ßfihmh^^^ vvp i^ljer ^ol^.^ 
Thatsächen richtig bQfMnden. werden, sind doch seine 
Erklärungen oft äusserst j;ril(enhaft und abgeschmackt^ 
und derHerajusg. weiset im Cominqnt. nach, dass f|ie ojfk 
aus den superstitiösen. Naturhistorikern der Zeit, zum 
Thcilaus neqplatonischcn undgnosti$cl)euGrillen; ge- 
nommen siiid"—^ Auf die Pr.olcgg. folgt der Text, mit 
lateinischer Ueberselzung und' yariantet\ S. 1.~1I4, 
dann der ausru]irlicfae , mit eben so viel P'Ieiss alstSe- 
lehrsaibkeit gearbeitete Commentar über (die spätei^ 
oft corruptc) Sprache und Sacfien, wobei inäbeson-- 
•flere auf Erforschung der 0"eilen von HorapoTlü's An^ 
gaben und Ürtheilen , und die Uebereiustimmmig d^r 
ersterbh mii den Ergebnissen der neuern Forsetiung 
üfioksicht' genoinnien wird. In Ic^tzterer Hmsibht Hesse 
sieh Scdoft jetzt manches 'nachtragen, Svögegeri der 
Heraiisg; ntinmehr gewiss die CitÄte aus KUtjirofHy 
,Gidianof H, A, weggelassen haben würdö? bei'eki^r 
80 sehr im^Pertschr^iten begriffenen' WisS^nsebaftidc 
•dieses. «bor > unvermeidlich. ' Den Beft^hlust üiak^heb 
drei (theilweiso iliuminirte) Kupfertafeln, auf weleheb 
diO'im Oomtiientar erwUinten hlerogflyphiselien Figu- 
ren nach Anleitung der Denkmäler abgebildet sitid.' ^ 

mius* ^ 



'Nachweisutigf deqonigcn SteHen dieser Reeewsion; -fti 
«welche« die auf der KöpfeHarel gegiebeiieii «gyptiscun 
,, Cjiaractcrq qrUärt §ind, . j . , , 

^4, ^ Pdf allgemein» pbo|ietiscliejUtf!i&bety ». ,», |o, . . ;, ^ 
tf. picK^ni^js, und J^änd^rnameii.. Ueher.Nr,! d. i. Cleq- 
''» |>«trfc J». 5. e, die öbHekii S. 21/22: ''1 

fif, ,VrM#P9tK Mr. A-^3 9mQ/ ideOR:r«i#h»(«ii^^hnetf«c». & 1»^ 
, Nr, 4 — S )(aD2 ideofi^raphiscli N.36, 

%'.' DVConjugatioii der Praeteriti, N lü.' ^. "^l'' ' 

«.- Vd^f die StiWt der itosettiicben inscrüiiU tititigtdi k 
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KIRCHLICHE POLEMIK. 

Dtr AUmuuumu mm Görr«$ und die dadurek uti- 

feregU» StreHigkeiieH^ 



N 



iFort$etzunff non Nr. 810 



ach anom dem l&sst sich leicht im voraas bcur-> 
theilen , in welcher Weise Herr Gorre$ das VerfaJireii 
der Preassischen Regierang; gegen den ErzbischoP von 
Coln darstellt Nor wird man kaum erwarten^ ihn in 
dem Grade bfind und ungerecht zu finden, wie er sich 
wirklich zeigt Ihm ist in allen Beziehungen der Erz- 
bischof der reine schuldlose Mann, der Mann, dem 
6cin Gewissen allein Uchtschnur gewesen. Wie er 
dies zu beweisen sucht, wollen wir im Einzelnen nicht 
entwickeln. Wie ein Parteigänger stellt er dich auf 
die Seite des Prälaten und vertheidigt seine Sache mit 
der Redlichkeit eines gew5hnlichen Advocaten. Alle 
Schritte der Gegenpartei werden in den Schatten ge- 
stellt , und die der seihis;en mit dem vortheilhaftesten 
Lichte beleuchtet Will man sich aber in der Kürze 
eine recht deutliche Vorstellung von seinem Verfahren 
verschaiTen , so lese man nur S. 78 u. ff. , wo von des 
Herrn Drorie von Fhcheritig Uebemahme des erz- 
bischöflichen Amtes die Rede ist, uud Goiret das 
Verfahren desselben vollkommen billigt, indem er das 
von ihm dem Minister gegebene Versprechen als durch 
die Verpflichtung gegen die Kirche, zu der er doch 
erst in das Verh&ltniss als Brzbischof durch jenes 
Versprechen trat , als aufgehoben betrachtet Mit 
wahrem Widerwillen hat der Ref. diesen Passus ge- 
lesen , und um so mehr , als er voll von Verdrehungen 
und Wendungen ist , zu welchen kein edler Charak- 
ter, auch dem verhastesten Feinde gegenfiber, seine 
Zuflucht nehmen wurde. Dabei versäumt er nicht, 
den gehässigsten Schein auf die Prenss. Regierung zu 
werfen, als sey sie mit reiner Hinterlist zu Werke 
gegangen , um die katholische Bevölkerung zu tau- 
schen , und der Geistlichkeit Fesseln anzulegen , die 
ihrem Gewissen unertragHch fkllen mussten. Die 
Pr^uss. Regierung handelte ihrem Standpunkte ganz 
gem&ss, in Hinsicht der gemischten Ehen. Sie 
A. L. Z. am. Xw€ü§r ßmnä. 



wusste aus Erfahrung, dass die katholische Kirche 
nach Umstanden ein enges und ein weites Gewissen 
hat, und dass sie, um sich consequent zu behaupten, 
das ignorirt, was ihren Lehrsätzen widerspricht, sie 
aber anderer und Igrösserer Vortheile wegen nicht 
hindern mag. Wer wird also die Preuss. Regierung 
tadeln, wenn sie in den gemischten Ehen eine Gleich- 
stellung der beiden Confessioncn in der Rheinprovinz 
zu erhalten suchte, wie sie in den anderen Provinzen 
bestand* Sollte sie selbst ihre protestantischen Un« 
tertbauen zum Vortheile der katholischen beeinträchti- 
gen? Man könnte dem Grafen van Spiegel vorwerfen, 
dass er weiter gegangen , als er im Interesse seiner 
Kirdie gehen durfte ; aber lag es der Preuss. Regie- 
rung ob, ihn deshalb zu tadeln , oder ihn zu hindern, 
das zu thun, was sie für das Rechte hielt? Kam dies 
nicht dem Papste zu? Man könnte sagen, der Papst 
wusste nicht darum, aber abgesehen davon, dass der 
Papst, wie bekannt ist, wirklich davon unterrichtet 
war, sagt ja Görree selbst, der Kirche entgehe das 
Kleinste nicht Auch hatte ja der Papst keinen Ein- 
spruch gegen das Verfahren, welches man in der 
Rlieinprovinz bei gemischten Ehen einfuhren wollte, 
gethan, ungeachtet es in anderen Provinzen längst 
beobachtet ^^rde. Hn.Görres scheint nie, auch nur im 
entferntesten einzufallen , wie tief verletzend ein sol- 
ches Spiel der katholischen Kirche mit den Protestan- 
ten seyn miisse, wonach sie heute das für unverein^ 
bar mit der Kirchenlehre und den Gewissen der Katho'«- 
likcn zu halten vorgiebt, was sie morgen ohne Wi- 
derrede gestattet, kurz wonach sie die Religion immer 
den Umständen accommodirt, und gelegentlich sich 
anstellt, als ob ihr die geringste Abweichung von 
ihrem Pfade nie beikommen könne, nie beikommeu 
dürfe. 

Nur einmal nimmt Görreg einen Anlauf gerecht 
zu seyn, ^ber er besinnt siph bald wieder, uud seine 
Gerechtigkeit schlägt in die grellste Ungerechtigkeit 
um. Nachdem er wunderlicher Weise daraus, dass 
der Staat Schirmherr der Kirclie sey, die Pflicht des- 
selben ab|(eleitei bat^ Cur die würdige Ausstattung de« 
Qollesdiwstes und den Unterhalt der Diener des Altars 

F 
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2u sorgen, kommt er auf die Wohlthaten xa reden, 
welche die Preuss. Regierung der katholischen Kirche 
in der Rheinprovinz erwiesen. Er leugnet diese nicht, 
aber es thut ihm weh, dass er es nicht kann, und 
deshalb setzt er hinzu : sie hatte weniger thun. kön- 
nen, hätte sie gewissenlos von allen ihren Verbind- 
lichkeiten und Verpflichtungen sich losgesagt Damit 
hätte er sich begnügen können, denn er hatte ihr Ver- 
dienst auf das Minimum herabgesetzt, auf die Erfül- 
lung ihrer Verbindlichkeit. Indess auch dies Verdienst 
musste möglichst geschmälert werden, und darum 
fahrt er fort: „Aber eins hat man doch dabei verges- 
sen: dass es Kirchenprovinzen, geistliche Fürsten- 
thümer gewesen , an denish diese Liberalität sich aus- 
gelassen. Das Meiste davon haben freilich die Fran- 
zosen zerstört, aber das, worauf das Alles ursprüng- 
lich sich erbaut, Grund und Boden, und seinen Ertrag 
und die darauf haftenden Abgaben an die Regierung 
haben sie zurücklassen müssen , und man sollte den- 
ken, dass der, welcher in den Oenuss dieser Erträg- 
lichkeiten eingetreten, auch zu den darauf haftenden 
Leistungen einfach hin verpflichtet ist; wenigstens 
A\ijrde die alte Eigenthümerin kein Bedenken tragen, 
tixit diese Bedingungen hin wieder in den alten Besitz- 
stand einzutreten. " — Sollte man glauben , dass ein 
Mann bei gesundem Menschenverstände so etwas hat 
schreiben können , und dass dieser selbe Mann sich 
einbiljjet, seine Sache mit Gerechtigkeit geführt zu 
haben. Wie nahe grenzen doch blinder Eifer und 
Wahnsinn an einander! Wir würden uns nach diesen 
Bemericungen sogleich von dem Athanasius zu dem 
Streite wenden, welcher sich au seine Erscheinung 
geknüpft hat, wenn es uns nicht nothwendig schiene, 
noch auf einen w*ielitigen Umstand aufmerksam zu 
machen, rücksichtlich dessen auch selbst manche 
Gegner von GSrres mit ihm übereinstimmen , und des- 
xSen Bedeutung für den angeregten religiösen Zwie- 
spalt zu wichtig ist, als dass wir ihn mit Stillschwei- 
gen übergehen könnten. Während Görrei dem Staate, 
wie wir sahen, die blos irdischen Angelegenheiten, 
der Kirche aber die himmlischen zuweiset, jenem also 
das , was für den Menschen mehr oder minder gleich- 
gültig seyn soll , was in vielen Fällen diese oder jene 
Bestinunung zulässt, ohne dass man die eine oder die 
andere für die zweckmäsßigere , die gerechtere oder 
die vernünftigere ansehen könnte, und dieser das, 
woran der Mensch als an der Bedingung seiner Selig- 
keitfesthalten , w^as er mit der ganzen Stärke seines 
Innern ergreifen soll, klagt er den Staat der Despotie 
an , wenn er es wagt, das gleichgültige und zufällige 



Aeussere zu ordnen, unter die Herrschaft allgemeiaer 
Zwecke zu stellen , und wetsel zugleidi der Kirche 
eine unbedingte Gewalt über die Gewissen, über die 
religiösen Ueberzeugungen der Menschen an. 

Was das Produkt der individuellen Natur des 
Menschen, das Produkt seines eifrigsten Nadiden- 
kens, seiner gana&en Bildungsgeschichte unter dem 
Einflüsse von tausend und abermals tausend Verhält- 
nissen ist , das soll er hier Preis geben wie ein reiu 
Aeusserliches , das soll er bUnd glaubend gegen das 
vertauschen, was ihm der oft tief unter ihm stehende 
Priester als die, von ihm selbst häufig gar nicht ver- 
standene Lehre der Kirche dafür substituirt; dagegen 
aber soll er nicht dulden, dass ihm das verkümmmt 
werde, was er wirklich nur als ein Aeusserliches be- 
sitzt, was er nach Christi Lehre immer bereit sevn 
soll , dem himmlischen Gute aufzuopfern ! Eine kirch- 
liche Gemeinschaft, welche eine solche Unterwerfung 
der Gewissen ihrer Angehörigen unter ihre Dogmatik 
fordert, wird immer, und in dem 31 aasse mehr, als 
diese sich entwickelt und feiner ausgebildet hat , zur 
Heuchelei . i Tihrcn , oder nur darauf Anspruch machen 
können, eine geringe Zahl von Gliedern zu den ihri- 
gen zu rechnen. Christi einfache Lehre ist ganz 
geeignet, die Lehre aller Menschen- zu werden, und 
alle als eine grosse Gemeinde zu umschliessen^ 
aber sobald sich menschliche Spitzfindigkeit der 
Lehre bemächtigte und sie in ein künstliches System 
verwandelte, dessen Verständniss ein jahrelanges 
Studium voraussetzt, und unter denen, die sich die- 
sem Studium unterzogen, immer die grössten Wider- 
sprüche erzeugt hat, kann nicht mehr von einer Glao- 
benseinheit unter vielen Menschen, geschweige denn 
unter Millionen, kann nicht mehr von Einer Kirche auf 
der ganzen Erde die Rede seyn. Und ist es nicht die 
katholische Kirche selbst, die den deutlichsten Be- 
weis dafür liefert, indem sie an die Stelle des Glau- 
bens an ihre Lehre den Ghiuben an die Infallibilität des 
Papstes zu setzen sucht?! Ist sie es nicht, die durch 
allerlei irdische Mittel, durch die Erhaltung einer 
künstlichen auf Kosten der heiligsten menschlichen 
Gefühle errichteten Hierarchie die Menschen in ihren 
Banden hält FreiUch sehreit man, weil die prote- 
stantische Kirche sich auf einer einfachen Grundlage 
frei bewegend , in einzelnen Theilen der weiter aus- 
gebildeten Lehre mancherlei Abweichungen in ihrem 
Schosse trägt und duldet, über ihren Verfall, ja, 
während sie gerade in jener freien Bewegung ihre « 
Kraft) ihr eigenthümliches Leben hat| meint man | sie 
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•xistive weMiHiich gmr niilit. Sie will, daaa sich jeder 
durch Kampf ond Ajistrengonf die UebersenguDg, dea 
Olauben erringen soll, das» er in sich die Kirche selbst 
erbatte und sie se als das köstlichste, als sein unser« 
Btftrfoares Bigenthiini bewahre , nicht aber, dass er 
sie als etwas Todtes in sich auf nehme, was, um et- 
was für ihn xu seyn, einer Menge ihn betänbender 
«nd erdruckender Aeusserüchkeiten bedarf. Und hat 
deshaft die protestanüsche Kirche keine Geschichte, 
hat sie sich deshalb nicht entwickelt und gestaltet^ 
Haben nicht alle unsere grossen Kirchenlehrer xu ih- 
rem Ausbau mitgeholfen , wie sie noch heute emsig 
daran arbeiten , und gehört nicht uns Gegen wäriigea 
der ganse Schatz ihres Glaubens 9 Aber freilich, 
memand masst sich an, daraus ein Mosaik susam- 
men su setsen, diese als die nothwendig von uns an* 
ssaehmende Glaubenslehre hinzustellen, und den für 
einen Ketzer, für einen von Gott, von dem ailgutigen 
QottVerstossenen, der ewigen Seligkeit nicht Theil- 
hafUgen zu bezeichnen , der sie nicht in ihrem ganzen 
Umfange als die seinige anzunehmen vermag. Eine 
Liebe ist es, welche Alle umschliesst, die wahrhaft 
nach dem Heiche Gottes trachten. Sie ist die Folge 
der lebendigen Auffassung der Lehre Christi, das 
Band, welclies sie an das Himmelreich knüpft, und 
die alleinige Bürgschaft der ewigen Seligkeit. 

Dass GSrres Schrift nicht ohne Widerspruch blei- 
ben würde, war zu erwarten, aber nicht wohl vor- 
aus zu sehen, dass die dadurch entzündete Flamme 
auf das Gebiet des Protestantismus zurückschlagen 
und ihre Spitze gegen die Hegcrsche Philosophie 
kehren würde« Unter andern fühlte sich auch der 
Historiker Hr. Heinrich Leo berufen, gegen den 
Athanasius in die Schranken zu treten. Er that dies 
in seinem „Sendeckreiben an Görree" (Halle bei An- 
ton), wovon in kurzer Zeit zwei Auflagen erschienen. 
•Dass er es that, hatte bei der Stellung, die er in 
Beziehung auf die katholische und protestantische 
Kirche eingenommen, etwas Missliches für ihn , wie 
er dies denn selbst deutlich genug in dem Eingange 
des Sendschreibens zu erkennen giebt, wo er seine 
Stimmung schildert und sich den Lesern von ängsti- 
genden Traumen gepeinigt darstellt. Der befreunde- 
ten Gestalt der Mutter schiebt sich eine fremde , und 
der feindseligen Gestalt eines Fremden die seines Bru- 
ders unter, die aber doch nicht die seines Bruders ist 
Durfte dies GSrres deutend auf den Inhalt des Send- 
schreibens beziehen (und warum bitte er es nicht ge- 
durft ¥), so musste er ihn von vom herein als mit sich 



im Widerspruche bcgrUTtfn , als schwankend fewiscfaen 
zwei Gewalten erkennen , und des Feindes Schivert 
halb gegen ihn selbst gezuckt erwarten. Die Ant- 
wort, welche er in den Triariern gab (R.egensburg 
bei Joseph Manz 1888) setzt es auch ausser Zweifel, 
dass er jenes Sendschreiben so auflasste. 

. Aber während sich dieser Streit in der Fluth von 
Schriften verlor, welche sich von allen Seiten, durch 
die Absetzung des Erzbischofs von Cöjn hervorgeru- 
fen, \iber Deutschland ergossen, tauchte in der Nähe 
für Leo ein neuer Gegner auf. In den neuen Ilal- 
lischcn Jahrbüchern zeigte Dr. Arnold Rüge jenes 
Sendschreiben an Görres an, und, indem er die bald 
sentimentalen bald frömmelnden Ergüsse seines Ver- 
fassers mit bitterer Satyre verfolgte, bezeichnete er 
zugleich den Inhalt der Schrift als unfrei und unpro- 
testantisch. Mit mehreren andern spätem polemischen 
Aufsätzen ist diese Hec. zusammengedruckt unter dem 
Titel: yyPreueeen und die Reaction.''' Leipzig, bei 
Weygaud 1838. Wiefern auch der Ton dieser ersten 
Streitschrift (allerdings kein Anderer , als der , mit 
welchem Hr, L. längst seine Gegner zu behandeln ge- 
wohnt war}, beiden früheren freundscIuiftUchen Ver- 
hältnissen beider Männer, durch die Wichtigkeit der 
Sache gerechtfertigt erscheine, wollen wir hier unr> 
entschieden lassen, aber der letztere Umstand ver- 
diente deshalb Erwähnung, weil daraus die Bitterkeit 
erklärt werden muss, welche den Streit bezeichnet, der 

.sich nunmehr zwischen Hn. Leo und einem Theile der 
Jüngern Hegelianer entspann. Sie zeigte fich schon 

in der Vorrede zur Sten Auflage des Sendschreibens 
an Gorre«, wo der üiijjre'sche Spott mit Derbheit beant- 
wortet ^\nrd. Noch aber blieb es bei ;der Aufkündigung 
der Freundschaft und Leo'^e Lossagung von den Halli- 
schen Jahrbüchern. Doch der Pfeil, welchen dieser 
gegen die ,, junge Hegeische Rotte" zuspitzte, sollte 
den Widersacher, wo möglich, schon verwundet tref*' 
fen. Gegen ihn trat daher ein Studiosus XaAni« mit ei- 
nem 5/^eeiiita/i crfi(/<f/oiiM in die Schranken: yJir.Ruge 
und Hegel. Ein Beitrag zur Würdigung HegeFscher 
Tendenzen.'*' Quedlinburg, bei Franke 1836. 10t S. 
Die Schrift zeigt guten Willen, aber ohne Einheit, 
aus lauter Lappen zusammengesetzt, macht sie gar 
keinen Eindruck, und in Einzelnheiten sich verlierend, 
den Feind auf lauter Nebenwegen verfolgend, ermü- 
det sie den Leser, ohne ihn zuletzt mit einem schla- 
genden Ergebniss zu belohnen. Leo^e eigener Angritf 
geschah auf das Verhältniss der Lehre einiger Schü- 
ler Hegel's zum Christenthum , oder genauer zu den 
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Lehron der ChristKeheH Kirchen. Den ihm gemach- 
ten Voru^arP^ dem wahren Protestantismus untreu ge<^ 
worden eu seyii und ihn verrathen su haben, gab er 
Heinen Gegnern, erheben in die höchste Potens zur&ck, 
tnd^iHftt er ihnen nicht nur einen Widerspruch mit den 
Grundlehren Jener Kirchen, sondern die Vernichtung 
derselben in ihrem Fundamente, dem Evangelium, 
Schuld gab. Seine Sdivitt: y^DJeffegeUngen, Ahten'- 
tfüche und Belege zu der s. g. Denfmciafion der ewigen 
Wahrheit'' Halle, bei Eduard Anton 1838. 448. 8.— 
sollte diese Aussage begründen. Da aber der hier 
roitgetheilte Titel nicht jedem Leser verständlich scyn 
d&rfte, so bemerken wir zunächst, dass von den 
Gegnern des Hn. Leo^ die in dessen Sendschreiben an 
GSrres enthaltene Andeutung, es sey voto der Hegcl- 
schen Schule aus eine Umwälzung der religiösen und 
Rechtsbegriffe und in Folge davon eine Umwälzung 
der Kirchen- und Staatsfbrmen zu befürchten, als 
eine Denunciation der ewigen Wahrheit bezeichnet 
worden war. Zwar war Hr. Leo nicht wenig über die 
Behauptung seiner Gegner erstaunt, aber er erkannte 
doch d^rin eine Strafe und Mahnung, eine Strafe, weil 
er nur an sich gedacht und sich und das ihm Heilige 
nur subjectiv gewnhrt gehabt, und eine Mahnung, 
dass er nicht zogern dürfe, das Objcct seiner Klage, 
wodurch seine Verwahrung motivirt worden , zu all- 
gemeiner Kennt niss vorzulegen. Dazu scy, sagt er, 
gar kein Studium der Philosophie notliwendig; denn 
Belege fiir seine Anklage fänden sich überall in Menge, 
in jedem Kaffeehause begegne man ihnen. Um nun 
id>er den Einwand abzu%veisen, dass eine Warnung 
des Publikums vor einem Feinde, der sich ihm sei- 
chergestallt überall aufdränge, der bei jeder Tasse 
Chocolade seine uuchristlichen Lehren herumpräsen- 
tire, und sogar auf der Strasse seine Discussionen 
hören lasse, als ein opits snpererogaUtm erscheine, 

bemerkt er, dass dennoch die Hegelingen in ihrer 
Frevelhaftigkeit wenig erkannt x^^urm^n. 

Die Anklage selbst ist eine vierfache: 1) wird 
der Partei der Ilcgelingen vorgeworfen, dass sie je- 
den Gott leugne, der zugleich eine Person sey, dass 
sie also ganz offen den Atheismus lehre; 8) wird von 
ihr gesagt, sie lehre ganz offen, dass das Evangelium 
eine Mythologie scy; 3} soll sie eine Religion des al- 
leinigen )3iesseits lehren; 4) wird ihr zum Vorvi-urf 
gemacht, dass sie, ,^ ungeachtet sie alle drei Gri^ad- 
und Glaubcnsartij(el aller in Deutschland dermalen 



Vorhandenen christliehcn Kifchen leagneC und mit 
Füssen tritt, sie sieb, vermittelet einer Verkülluiig 
ihrer gottlosen und frevelhaften Lehren in eine ab^ 
stossende und nicht allgemein verstftndliche Phraseo«» 
logie, das Ansehen gebe, als wenn sie eine Christa 
liehe Partei sey, und sich so die Möglichkeit der Ge*» 
stattung christlicher Bide und der äussern Theilnahme 
an christlichen Sacramentenverechaffe/' •— Da wir 
hier nidit als Partei auftreten, sondern mir ^he rmä 
Hn. Leo erhobene Anklage als ein Moiiient in der Li* 
teraturgeschichte uns^rm* Tage au eharacterisiren be^ 
absiclitigen , so liegt ans zweierlei ob : die Anklage 
selbst in ihrer gansen Bedeutung möglichst genau auf» 
sufassen, und diejenigen au beBeiehaeo, gegen wet«» 
ehe sie gerichtet ist. Wir beginnen mit dem Bwaiten 
mehr zuftliigen Umstände, gestehen aber, dass wit 
uns als Richter gleich von vorn heM:n in grosser 
Verlegenheit befinden wurden, und doch nicht umki» 
-k5nnen, uns in die Stelle eines Richters s« versetze». 
W&ron die Hegelingen eine bekannte philosophische 
Secte, die, weim auch spottweise, von alier Welt 
also bezeichnet wurde, so hätte der Richter einen An- 
halt, wenigstens anf unserm Gebiete, und er könnte 
9uf die namentliche Angabe Verzicht leisten. Aber 
dem ist nicht so. Die Anhänger von Hegel haben sich 
zwar selbst gespalten , und zwar in die der Mitte , in 
die der rechten uiid in die der linken Seite, und auch 
noch auf andere Weise; allein keine Fraction hat sich 
bis jetzt als Hegelingen bezeichnet oder ist von an- 
dern so bezeichnet worden. Hr. Leo , der diesen Na- 
men aufbringen will, hätte also näher angeben müs- 
sen, wer die Hegclingen seyen, gegen die seine An- 
klage gerichtet ist So lange dies nicht geschieht, . 
ist die Anklage nicht gegen Personen, sondern gegen 
Behauptungen gerichtet und stellt sich also: alle, 
welche die in meiner Anklage enthaltenen Beschtddi- 
gungen treffen, nenne ich Hegelingen, nnd die 
von mir so genannten Hegelingen erkläre ich f&r 
Irrlehrer in Rücksicht aller dermalen vorhandenen 
christlichen Kirchen. Somit würde sich der Richter 
erst zu der Schuld die Schuldigen suchen müssen, und 
der Ankläger die Macht verloren haben, diese selbsi 
vor Gericht zu stellen. Zwar holt dieser einige Per- 
sonen herbei, aber wesentlich doch nur, um aus ihren 
Schriften den Beweis für die Wahrheit seiner Beschul« 
digungen zu f&hren^ 

CDer 6eschlu$8 folff) 
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KIRCHLICHE POLEMIK. 

Der Aihanasius von Gör res und die dadurch an^ 

geregten Streitigheifen. 

iBeschluss von Nr* 82.) 

• TT ollten wir nun aber auch nach dem Vorigen zuge- 
ben^ dass die Anklage nur eben gegen die so nament- 
lich bezeichneten Hegelingen gerichtet seyn sollte^ so 
dürften wir doch um so weniger dabei stehen blei- 
ben y als Hr. Leo nicht nur in dem Sendschreiben an 
Görres von der Hegerschen Schule überhaupt eine der 
gegen die Hegelingen ähnliche Anklage erhebt^ son- 
dern auch in einer Note zu der vorliegenden Schrift 
bemerkt : ,,Hierin also liegt der Unterschied zwischen 
Hegel und (zwischen) den Hegelingen ^ dass jener^ 
indem er gerade über die das religiöse Bewusstseyn 
des Volks untergrabenden Consequenzen seiner Lehre 
sich nicht klar ausgesprochen, es denen, die sein An- 
denken verehren, frei gelassen hat, anzunehmen, er 
werde ^ wenn ihm diese Consequenzen in ihrer Teuf'- 
lischkeit entgegen getreten waxen^ wie sie jetzt auf- 
treten, entweder eingelenkt oder einen andern noth- 
wendigen Gang des Consequirens gefunden haben; 
dass aber die Hegelingen die Frechheit haben ^ diese 
Consequenzen als eine neue Religion vorzutragen, 
und ;demnach«(zugleich mittelst einer betrügerischen 
Redeweise der bisher geltenden Religion .unterzu- 
^ schieben." — Hier giebt der Verf. zu, dass in der 
Lehre Hegels eine gewisse Nöthigung zu den Conse- 
quenzen hege, welche nur eine Fraction seiner Schü- 
ler (die Hegelingen) die Frechheit gehabt hätte, aus- 
zusprechen; der Meisler würde daher offenbar für die 
Lehren seiner Schüler verantwortlich zumachen seyn, 
und gewiss selbst die unphilosophischo Entschuldi- 
gung bei seinem Leben von sich gewiesen haben^ 
durch die er in der angeführten Stelle in Schutz ge- 
nommen wird. ^Dazu kommt aber auch noch, dass 
die auf dem Rande der Schrift angebrachten Hand- 
weiser ein paar Mal gerade auf Steilen zeigen, die 
aus Hegels Schriften oder Vorlesungen entlehnt sind. 
Ist nun schon die Anklage insofern unbestimmt, 
als sie die Hegelingen nicht näher bezeichnet, so wird 
sie es dadurch noch mehr, dass sie sich darüber gar 
it. L. Z. 1S30. Zweiter Band. 



nicht erklärt, ob schon ein oder der andere in ihr ent- 
haltene Klagepunkt als hinreichend betrachtet werde, 
den, aufweichen er Anwendung finde, zu einem Hege- 
ling zu machen^ oder ob dazu die Vereinigung zweier 
oder aller Anklagepunkte erforderlich seyl? Dies zp 
wissen , ist aber wiederum höchst wichtig, denn, ge- 
setzt nur der Verem aller jener Beschuldigungen gebe 
das Recht, den, welchen sie treffen, als einen He- 
geling zu betrachten, so würde sich selbst von den 
wenigen von Hn. Leo citirten Schriftstellern schwer- 
lich beweisen lassen^' dass sie in die angeklagte Kate- 
gorie zu bringen seyen ; gesetzt aber schon eine oder 
die andere Beschuldigung sey genügend, um den da- 
von Getroffenen den Hegelingen zuzuzählen , so dürf- 
ten selbst wenige Theologen dem Schicksale entgehen, 
mit einer philosophischen Secte verschmolzen zu wer- 
den , die viele .von ihnen als ihre eifrigsten Widersa- 
cher anzusehen gewohnt sind. Die Anklage selbst 
stellt sich auf den Boden der vorhandenen Kirchenleh- 
ren und macht es einer gewissen Philosophie zum Vor- 
wurfe, mit diesen nicht vollkommen übereinzustim-« 
men. Dies ist das Eigenthümliche derselben, und zu- 
gleich ihre wissenschaftUche Bedeutung. Hr. Leo for- 
dert mithin, dass die Philosophie sich entweder nur 
auf dem Gebiete {bewegen solle, welches ausserhalb 
der Grenzen der Glaubenslehren einer der vorhande- 
nen christlichen Kirchen liege, oder dass sie nur im 
Dienste der Kirche sich entwickele. Bestimmt hat er 
sich auch darüber nicht ausgesprochen^ und eben so 
wenig ist es ihm eingefallen , seine Forderung durch 
irgend einen Grund zu unterstützen. 

Welche nähere Bestimmung man dieser Forderung 
nun aber auch geben mag, so wird man doch, wenn 
man die Philosophie nicht zu etwas macht, was sie nie 
gewesen und nie hat seyn können^ einräumen, dass sie 
wesentlich nichts anderes wolle, als das Aufhören 
alles Philosophirens: denn eine Philosophie ^ welche 
das Absolute von ihrem Gebiete ausschiiesst, ist eben 
so wenig eine Philosophie, als die, welche sich her- 
giebt^ für einen Lehrsatz der Kirche die Gründe zu 
suchen. Aber hier fragen wir Hn. Leo, wie er sich 
denn die Entwickelung der Kirchenlehre denke, wie 

er sich die Entstehung verschiedener christlichen Kir- 
G 
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chen erkläre? Ob es nicht von jeher die Philosophie 
gewesen ist^ die den in der Offenbarung liegenden 
Keim entwickelt hat^ und die eben darin ihre Freiheit 
bewährte^ dass sie das Auseinandertreten unterschie- 
dener christlichen Lehrbegriffe veranlasste? Abge- 
sehen aber davon hat die Philosphie ihr eigenes Ge- 
biet^ auf welchem sie sich neben der Offenbarung und 
abgesehen von dieser bewegt^ und wenn sie auf die- 
sem Gebiete zu Resultaten gelangt^ die mit der geoffen- 
barten Lehre nicht übereinstimmen ; so kann man es ihr 
nicht zum Vorwurf machen^ dass sie zu solchen Resul- 
taten gelangt sey. Das wäre eben so^ als wenn jemand 
seinem einem Auge einen Vorwurf daraus machen woll- 
te^ dass es die Dinge nicht so vorstellte^ als das andre. 
Es folgt auch keinesweges daraus^ dass diePhUosophie 
in ihren Resultaten von der geoffenbarten Lehre ab- 
weicht^ dass sie diese zu verwerfen oder zu unter- 
graben trachtet. Man könnte also nur etwa vom Stand- 
punkte der Klugheit wünschen^ dass die Philosophie 
nicht in den Kreis derjenigen eindränge^ die dadurch 
in ihrem einfachen Kirchenglauben irre gemacht^ in 
ihrem Gewissen beunruhigt werden könnten. Allein 
hier erinnern mr a^ jene Zeiten, wo das Christenthum 
erst wenige Bekenner zählte, wo es von der weltli- 
chen Macht unterdrCickt und von den heidnischen Phi- 
losophen mit den Waffen der Sophistik und des Spot- 
tes verfolgt wurde, und dennoch immer mächtiger 
sich entwickelte. Und jetzt, nachdem das Christen- 
thum fast {MOOjährige Wurzeln in dem Boden des Gei- 
stes geschlagen, alle sittliche Zustände von vielen 
MiUionen Menschen durchdrungen hat, jetzt sollten 
wir fürchten, dass es von einer Partey von Philoso- 
phen gefährdet werden könnte, die Hr. Leo selbst als 
sehr verächtlich bezeichnet? ! Aber gesetzt auch, 
wir liessen die Rücksicht der Klugkeit gelten, und 
wären besorgt wegen des Christenthums, würden wir 
dann wohl das von dem Verfasser der HegeUngen ein- 
geschlagene Verfahren biUigen können? Er sagt: 
99 denn obwohl diese Sachen gedruckt und in jedem 
Buchladen zu haben sind, und von den Hegelingen auf 
allen Wegen und Strassen discutirt werden, sind sie 
doch in ihrer Frevelhaftigkeit wenig erkannt, weil schon 
die Titel der Bücher, welches dieses Object enthalten, 
80 angethan sind, dass sie in der Regel nur mit dem In- 
halte einverstandene Käufer anlocken, und weil die 
Bücher selbst so geschrieben sind, dass sie jeden nicht 
Einverstandnen, ehe er zu den charakteristischen Stel- 
len des Frevels und Gräuels am HeiUgthume vordringt, 
abschrecken; weil endlich, wo nicht Bücher, son- 
dern Zeitschriften die Gefässe des Unraths sind, die 



allgemeine Verachtung, welche deimalen, mit weni- 
gen ehrenvollen Ausnahmen (vielleicht denen, an de* 
Hr. L. Mitarbeiter ist), auf allen literarischen Er- 
scheinungen dieser Art lastet, den Unrath selbst 
überblättern oder so unbedeutend erscheinen lässt, 
wie die mündlichen Discussionen der Jünger selbst.'' 
Man hat angerathen, gefährUche Bücher nur in latei- 
nischer Sprache abfassen zu lassen , man hat allge- 
mein die Censur als das beste Mittel betrachtet, die 
Verbreitung gefährlicher Bücher zu verhindern, und 
hier wird das PubUkum, was sich in der Regel gar nicht 
um den Unrath der Hegelingen bekümmern soll , was 
von ih^en Schriften schon durch die Schreibart ihrer 
Verfasser abgeschreckt wird, hier, sage ich, wird das 
Publikum recht eigentUch zu dem Genüsse des Unraths 
in einer allgemein verständlichen Sprache eingeladen, 
und so gegen alle Regeln der Klugheit mit Lehren ver- 
traut gemacht, die ihm besser ganz unbekannt blieben« 
Hr. Leo sollte daher in der That nicht so zornig seyn, 
dass sie sich ihrer Haut wehren und ihm Schuld 
geben, dass er sie nur aus leidenschaftUeher Rach- 
sucht angegriffen habe. Wir, die wir nicht so dreist 
mit unsern Behauptungen sind, meinen nur, dass der 
Schein allerdings den Vorwurf der Gegner begün- 
stige. 

Bleiben wir nun aber nicht hierbeistehen, son- 
dern fragen wir, welche Consequenzen müsste die 
Forderung der Unterdrückung alles nicht im Dienste 
der Theologie vor sich gehenden Philosophirens ha- 
ben? — und zu dieser Frage berechtigt uns allerdings 
der ganze Inhalt der vorliegenden Schrift — so werden 
wir nicht nur eine ähnliche Organisation , wie die ka- 
tholische Kirche sie sich im Laufe der j&eit gegeben 
hat, für jede christliche Kirche als nothwendig erken- 
nen , sondern auch für die Kirche eine specielle Auf- 
sicht der Schule und die Ausübung der Censur nicht 
nur im Bereiche der theologischen Schriften, sondern 
aller literarischen Producte, weil sich das Gift der 
Philosophie überall einschleichen könnte, in Anspruch 
nehmen müssen. Einen Beweis für diese Behauptung 
zu führen, dürfte jedem Unbefangenen als überflüssig 
erscheinen, und eben so überflüssig, als der seyn 
würde, welcher sich bemühte, auszuführen, dass mit 
einer solchen Gestaltung der kirchlicl^n Verhältnisse 
eine protestantische Kirche nicht zu bestehen ver- 
möchte. 

.' Indem wir uns auf diese Weise über die Leo^sche 
Anklage glaubten aussprechen zu müssen, haben wir 
durchaus nicht das Bestreben tadeln wollen, die Leicht- 
fertigkeit zu bekämpfen, welche sich häufig genug in 
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der Behandlnng religidser und sittlicher Gegenstände 
zeigt; ja^ wir gestehen es gem^ dass wir in Augen- 
blicken des Unmuths nach Mitteln geforscht haben^ 
welche sich gegen ein solches Uebel in Anwendung 
bringen liesson; aber niemals hat uns bei reiflicher 
Erwägung eine Unterdrückung der freien geistigen 
Bewegung geeignet geschienen. Die Erfahrung selbst 
durfte für diese Ansicht sprechen/ indem sie uns gegen- 
wärtig entschieden eine Wendung zum Bessern zeigt. 
Mag auch die Besprechung religiöser Angelegenheiten 
in den verschiedensten Kreisen^ mag das Secten-^ 
Separatisten- und Conventikel- Wesen zu grossen 
Verirrungen und Monstrositäten fuhren , es liegt darin 
immer ein Beweis, dass die frühere Gleichgültigkeit 
gegen, religiöse Angelegenheiten verschwunden ist 
Am entschiedensten zeigt sich aber diese grössere 
Theilnahme im Bereiche der theologischen Literatur. 
Mag auch das subjective Empfinden und Meinen sich 
gegen die meisten Erscheinungen <les religiösen Le- 
bens^ sträuben, immer wird es die Macht derselben er- 
kennen und das darin hervortretende Streben nach 
Wahrheit achten müssen. Dass es Hn. Leo zu sehr 
an dieser Achtung fremder, abweichender Bestrebun- 
gen in seinem Streite gefehlt, dass er sich einer Lei- 
denschaftlichkeit hingegeben hat, die dem Verfech- 
ter christlicher Frömmigkeit besonders übel ansteht, 
werden auch diejenigen nicht leugnen wollen, welche 
es zu seiner Entschuldigung öffentlich hervorgehoben 
haben, dass er gereizt worden. Auch ist ja bekannt, 
dass er früher gegen die Vertreter solcher Tendenzen, 
die ihm, nachdem er ihnen selbst gehuldigt, nicht mehr 
zusagten, auch ohne die geringste persönliche Reizung 
sich nicht minder rücksichtslos ausgesprochen hat, und 
kann sich derselbe nicht beschweren, wenn ihm von 
andrer Seite Gleiches mit Gleichem vergolten worden 
ist. Dieses ist nicht blos in Zeitschriften und Zeitun- 
gen, sondern auch in mehren Gegenschriften gesche- 
hen. Wir erwähnen vomehmUch : G»0. Maria ch^ 
Aufruf an da$ prolestaniische Deutschland wider un- 
proiestantische Umtriebe und Wahrung der Geistes^ 
freiheii gegen Dr. Heinrich Led^s Verhetzerungen. 
Leipzig, b. Wigand, 48 S. 8.; Eduard Metfenx 
Heinrich LeOy der verhallerte Pietist y ein Literatur- 
brief. Leipzig, b. Wigand, 1839, 44 S.; und: Der 
hallische Löwe und die marzialischen Philosophen tin- 
serer Zeit. Vom Prof. Krug. Leipzig, b. Kollmann. 
47 S. 8. Nur die letzte Schrift ist in sehr ruhiger 
Haltung abgefasst. Ihr Verfasser hält sich streng 
an die Bezeichnung der Angeklagten, als Hegelin- 
gen, und verficht in seiner Weise die Sache einer 



ihm selbst feindlichen Partei. Stärker tritt Hr. Jtfar- 
bach auf, obgleich er weit davon entfernt ist, sei- 
nem Gegner ähnliche Epitheta beizulegen, wie sie 
dieser den Hegeliugen in reichlichem Maasse ge- 
spendet. Sein Zweck ist vornehmlich , die Rechte 
der Philosophie zu vertheidigen, und ihre Grenzen ge- 
gen die Religion festzustecken, dann aber auch, den 
Unterschied zwischen Protestantismus und Katholicis- 
mus zu bezeichnen, und bei dieser Gelegenheit nach- 
zuweisen, dass Leo Werketzerungen, wie er sich aus- 
drückt , gegen das Lebensprincip des Protestantismus 
gerichtet seyen. Wir glauben, dass besonders der 
erste Abschnitt für die Entscheidung des Streites von 
Wichtigkeit seyn dürfte, obgleich die entscheidenden 
Sätze, welche Hr.ilf. aufstellt, in dem geringen Um- 
fange seiner Schrift nicht vollständig erwiessen , son- 
dern nur als Resultate tieferer Untersuchungen vorge- 
führt werden konnten. Sie sind folgende: 1} die Phi- 
losophie unterscheidet sich wesentlich von der Weis- 
heit der Welt, welche die Religion allerdings als thö- 
rigt und sündhaft verurtheilt. (^Leo spricht promiscue 
von der Philosophie und der Weisheit der Welt.) 
S) Die Philosophie erhebt sich nicht über die Religion, 
denn sie erkennt von sich selbst an, dass sie dem 
Menschen als Einzelnen keine seiner geistigen Iniier- 
Uchkeit entsprechende Befriedigung gewährt, welches 
nur durch die Religion 'geschieht. 3) Philosophie und 
Religion können sehr wohl neben einander bestehen, 
weil im Menschen selbst das selbstbewusste Daseyn 
neben dem Daseyn nach der Fülle seines geistigen In- 
halts (Denken — neben Gemüth) besteht. 4} Es muss 
gewisse sich auf die Art des Daseyns des Geistes in 
besondern Einzelnen beziehende Lehren der Religion 
geben , welche sich in der Erkenntniss der Philosophie 
nicht nachweisen lasssen, weil die Philosophie von sich 
selbst erkennt, dass sie das Einzelne nicht als Emzel- 
nes, sondern nur als Allgemeines zu begreifen vermag. 
Hr. Meyen lässt sich auf den eigentlichen Gegenstand 
des Streites nicht ein , sondern greift Leo in seinen li- 
terarischen Bestrebungen überhaupt an. Zur Bezeich- 
nung seines Zweckes sagt er: „Was ich hierzu (zu 
dem, was Andre zur Bekämpfung LeoVgethan) noch 
fügen möchte, ist eine charakteristische Zusammen- 
stellung der Widersprüche, innerhalb deren sich Leo 
sein Lebenlang umhergetrieben, und aus denen sein 
fahriges, unstätes, bis zum Bösen charakterloses We- 
seo. recht eclatant erhellte.'' Dieser Zweck der Jlfi^yen- 
schen Schrift entbindet wenigstens uns auf unserm 
Standpunkte auf ihre Charakteristik weiter einzu- 
gehen. — 
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Hn Leo liess nicht lange a^ ein^ Beantwortung 
der Gegenschriften warten. 8ie erschien in einer 3tea 
Auflage der Hegelingen, als eine Zugabe unter der 
Üeberschrif t : Nachträgliches; und ist, nach Wider- 
legung der allgemeinen dem Verfasser gemachten Vor>* 
würfe y gegen Micheleij der in Nr. 41 der Berliner 
literär. Zeitung, Jahrg. 1839, einen Artikel : Leo'sDe-» 
nunciation der Hegeischen Schule — geliefert hat, und 
gegen die oben angeführte Schrift von Meyen^ gerichtet. 

Auch dieser Streit wird, wie viel des Unerfreu- 
lichen er auch mit sich führte , nicht ohne Vortheil für 
die Wahrheit seyn.. Das daran Aeusserliche und Zu- 
fällige wird vorübergehen, aber, was er im Innern 
angeregt, wird für sich weiter fortspiunen, und; wenn 
auch unbemerkt, seinen Theil zu dem grossen Werke 
liefern , woran die Geister unablässig arbeiten. — 

Zu den zuletzt erwähnten Streitschriften ist ganz 

vor Kurzem noch die folgende hinzugekommen: 

Halle, b. Knapp : Ifeber den Goii des Prof. Dr. Leo 
und den Aiheismus seiner Gegner. Zur Kritik 
der Hegelingen , von Dt, Carf Zschiesche ^ Pre- 
diger zu D.össei bei Wettm. 1839. 92 S. 8. 

Der Titel derselben und das wohlgewählte Motto 
ans ßaco de Verulam: „non deos vuigi negare pro^ 
fänumy sed vulgi opiniones diis applicare * profa- 
num" j drücken es noch schärfer aus, als es in der 
Schrift selbst sofort hervortritt, dass der Gott, „der 

' Abraham erschien im Haine Mamre" und mit ihm 
speisste, der auf Elisa's Fluch die Bären sandte 
(k Kon. 8; 24) und Dathan und Abiram von Feuer 
flressen liess (Num. 16, 33), der ps nachträgt seinen 
Hassern (Nah. 1,2), gar wohl ein Wesen sey, dai^ 
dem*Geist und Sinn zu jüdischem Götzendienst zurück- 
lenkender pietistischen Ultra's zusagen mag,' aber nicht 
der „Gott der Liebe", den Christus verkündigt; und 
dass andererseits didenigen , die mit Paulus vor dem 
Areopagas (Apost.17,28) lehren: „in ihm leben, we- 
ben, und srad wir ', darum weder Unchristen noch 
Atheisten genannt werden können. Auch müssen wir 
dem Vf. ganz beistimmen , und es zeugt von richtiger 
Einsicht in das Wesen und punctum saiiens des Strei- 
tes, wenn er in der Vorrede sagt: „Auf dem zurück" 
gelegten Wege liegt der Preis nicht, der zu gewinnen 
ist^ auch wird er so wenig der Hässlichkeit (wr wür- 
den lieber sagen: dem Hasse') und der Lüge, als dem 
Dünkel des Wissens und dem Zwange der Disciplin, 
sondern nur der Wahrheit (und der Liebe) zuerkannt 
werden. Aber die Eris soll noch kommen, welche 
den Apfel zwischen den Hohenrath der Weisen und 
Schriftgelehrten werfen , und so den entscheidenden 
Streit über den Gürtel der Speculation anfachen wird. 
Und das wird früher oder später doch seyn die Unter^ 
SHchuna über die Mythologie und Symbolik der positt-^ 
ven Religion, " Eben deshalb aber müssen wir diese 

• Schrift, welche in 4 Abschnitte zerfällt: I. der philo- 
sophische Standpunct Leo's^ H. der kirchlich - disci- 
plinarische Standpunkt, III. der theologische Stand* 
pnnkt^ IV. Stand^ Art und Interesse dieses Streites, als 



sehr lesenswerth beaeichnen, uad dem Besseren im^ 

zählen, was in der Angdegenheit geschrieben ist. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Berlin, in Comm. b. Dümmler: Zusammenstellung 
der btrafgeseize auswärtiger Staaten^ nach der 
Ordnung des revidirten Entwurfs des Strafge- 
sAzbuchs für die Königl. Preuss. Staaten, ^rrter 
Theil. 1838. Ud 8. Zweiter TheU. 1838. 46« S^ 

Bei der grossen legislatorischen Thätigkeit fast al- 
ler Regierungen auf dem Gebiete des Strafrechts hat 
dies Gebiet in dem letzten Jahrzehend eine sehr be* 
.deutende Ausbeute geliefert Die erschienenen Cri- 
minalgesetzbücher und Entwürfe derselben so wie 
die einzelnen strafrechthchen Gesetze sind zu einer 
bedeutenden Anzahl angewachsen , zu welchen der 
Zugang oft sehr schw» ist , wie gross auch das In-* 
ter^se ihrer nähern Kenntniss für die Wissenschaft 
überhaupt ist. Unter dem Ministerium des Justiz-* 
Ministers von Kamptz ist ein neues Strafgesetzbuch 
für den Preussischen Staat entworfen und bereits dem 
Konige vorgelegt. 6ei diesem vielumfassenden Wer- 
ke sind die legislatorischen Werke andrer Staaten 
Und besonders ihre Gesetzgebungen sehr sorgfältig 
berücksichtigt. Mit' welcher Sorgfalt und Vollstän- 
digkeit dies geschehen beweiset die vorliegende Zu- 
sammenstellung. Dies im Ministerium der Gesetzge- 
bung unter der Leitung des Ministers selbst ist eine 
Znsammenstellung der Criminalf- Gesetze derjenigeo 
Staaten, deren Gesetzgebungen für die Abfassung 
der preussischen Criminalgesetzgebung ein prakti- 
sches Interesse haben und schliesst daher, wie Hr. 
V. K. in den Motiven bemerkt, sowohl ^jdie auf ihrem 
eigenen Boden bereits veralteten Gesetze, als die der 
Völker aus , deren Verhältnisse von den unsrigen so 
verschieden sind, dass »ie uns zwar ein wissen- 
schaftliches Interesse, aber keine praktische An- 
wendbarkeit gewähren." Man findet daher hier die 
Gesetze von OeÄfermcA, Frankreich y Baiern ^ Wür^ 
temberg^ Sachsen ^ Hannover ^ Niederlande ^ Norwe^ 
gen, Sachsen -^ Weimar, Oldenburg, Baden, MekUn^ 
ourg, Chur^ Hessen, Grossherzogthum Hessen und 
mehrerer andrer deutschen Staaten. Die Bestimmun- 
gen dieser tSesetze sind nach der Ordnung des Ent- 
tv'Urfs des Preussischen neuen Entwurfs mit ihren ei- 
genen Worten, zum Theil auch mit ihren Motiven, 
zusammengestellt und enthält daher das vorliegende 
Werk eine systematische Zusammenstellung und 
Ausgabe der Criminal - Gesetzbücher aller dieser 
Länder und erleichtert die so interessante Verglei- 
chuug derselben so wie die Geschichte der in den- 
selben entwickelten einzelnen Grundsätze. Diese Zu- 
sammenstellung ist zwar zunächst für die Berathun- 
gen über den neuen preussischen Entwurf bestimmt^ 
ist aber, wie aus dieser Anzeige schon hervorgeht, * 
für die Wissenschaft selbst höchst wichtig und als 
eine Bibliothek der nenern Criminal - Gesetzgebung 
anzusehen. Der dritte uiid letzte Band wird ehesten» 
erscheinen» 
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Brunnen- und Budeschriften* 



Lom Refk sich auf seine vorjährigen Mitthoilungen 
über diesen Gogeastand bezieht^ wendet er sich so-» 
gleich zu 
. L den Schriften allgemeinen Inhalts^ 

Lehrbüchern u. s. w. 
Hier ragt vor allen hervor: 

1) Berlin 9 b. Hirschwald u. Wien^ b. Gerold: 
Thefireiisch''präkiiäches Handbitch der Ueihiuel^ 
lenlehre. Nach dem neuesten Standpunkte der 
physikalischen und physiologischen Wissen- 
schaften y so wie nach eigenen arztlichen Erfah- 
rungen systematisch bearbeitet von Aug. Vetter, 
der Heilkunde Dr.^ prakt. Arzt zu Berlin u. s. w. 
1838. Enter TheU XXIII u. 464 S. Zioeiter TheU 
Vmu.513S. gr.8. (3 R(hlr. Sl gGr.) 
Wir können hiar nur auf unsere Anzeige dieses 
wichtigen Werkes in Nr. 193 und 194 des vorigen 
Jahrganges dieser Blätter verweisen^ und nochmals 
zum Studium vorzüglich des ersten Theiles einladen* 
S) Paris, LouisColas^Libraire^RueDauphine3S: 
Manuel des eaax minerales naturelles, conienant: 
Ve^p9s6 des pr^coHtions, qu'on doli prendre avani^ 
pendant ei aprhs Vusage des eausminSrales] ia 
description des lieux et des smrces] les analyses 
chimiquesles plusrecenies\ les propriitis m4di- 
cales y la mode d^administration des eaux mini'' 
rales de la France^ des eaux etrangires les plus 
cclhbres, et des bains de mer\ avee une carte des 
Eaux minerales. Par Ph. Patissier, D. M. P., 
membrc de TAcademie royalo de Med. etc. et A. 
l\ Bontron " Charlard , Pharmacien, membre de 
TAcad. royale de Med. etc. Deuxieme edition en- 
tierement refondue. 1837. gr. 8. XM u. 565 S. 
(7Frcs.) 
Frankreich mit Corsica hat 596 Orte ^ wo man Mi- 
neralquellen findet (Algier hat 5^ die hier nicht mit- 
gezahlt sind) und nur 94 derselben besitzen mehr oder 
weniger gute Einrichtungen und sind so besucht^ dass 
ihnen die Regierung einen Bade - oder Brunnenarzt 
A. L. Z. 1S39. Zweiter Band. 



geben konnte. Nur sebr wenige dieser Quellen ge- 
hören dem Staate, und werden mit Sorgfalt erhalten 
und verwaltet. Aber auch die andern sollten von der 
B.egierung mehr berücksichtigt werden^ wie die \S, 
sehr richtig bemerken^ da eine Mineralquelle für ein 
armes Land ein Reichthum ist» Sie zeigen in einer 
Tabelle^ dass jälirlich von den Badegästen in den 
zwei ersten Klassen der Badeorte nahe an 6 Millionen 
Franken ausgegeben werden. Eine bessere Kennt- 
niss derselben und zweckmässigere Binrichtungen der 
Badanstaiten würden auch eine grosse Anzahl Kran- 
ker abhalten y ausländisch^ Bad<u>rte zu besuchen. 
Ref. hat wohl nicht nöthig auf unser ^ auch in dieser 
Hinsicht grosse Vorzüge bietendes, deutsches.. Va- 
terland aufmerksam zu machen und geht zur Analyse 
des für Frankreich vollständigsten Hi^ndl^uch der 
Heilquellenlehre über. Auch hier darf man nicht den 
deutschen Maassstab nach Osann, Veiter u.s.w. an- 
legen! — 

Aus der kurzen Geschichte dieses Cteffenstandes 
ersehen wir, dass die Deputirteiikammer par tu» motif 
mesquin d^economie, die im J. 1820 von der Regie- 
rung dem Chemiker Aitglada aufgetragnen anaivti-- 
sehen Arbeiten der franz. Heilquellen gehindert hat. 
Indessen besteht aus dieser Zeit noch ^eine aus der 
königl. Academie der Medicin envählte Commission/ 
welche die Berichte der Badeärzte crliält und Verbes- 
serungen ü. s. w. anordnet. Einer der Vff. ist Secre- 
tär derselben. 

Im ersten Theile finden wir allgemeine Bemer- 
hmgen über die Mineralwasser. Die Vff. theilen sie 
in Schwefelwasser; Säuerlinge^ eisen- und salzhal- 
tige Wasser. Jod wurde noch in keiner franz. Quelle 
entdeckt. Mit Recht halten die Vff. die Badeorte für 
eine Schule, um chronische Krankheiten zu studireiu 
(Ref. wünschte I dass besonders jüngere Aerzte^ an- 
statt grosse Reisen in's Ausland zu machen, einen 
Sommer an grossen Badeorten zubrächten, um unter 
Leitung tüchtiger Brunnenärzte den Verlauf mancher 
interessanten chronischen Krankheit kennen zu ler- 
nen.) Erfreulich ist es^ dass die Franzosen jetzt 
mehr und mehr einsehen, dass unrc|gelmässig verlau- 
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fene Exftntheme, gichtische nnd rheumatische Meta- 
stascD u. s. w. die häufigste Ursache dei' chroois^heiV 
Krankheiten ausmachen. Recht gut ist die Ueber- 
sicht der Krankheitsgruppen y in denen die versohied- 
nen Mineralquellen nützen können. Das franz. Sprich«» 
wort: si les eaux ne foni pas du bien^ elles ne fönt 
du moins pas du mal hat indessen grossen Schaden 
gebracht und die Vif. erinnern^ dass man von den 
Mineralwässern sagen musse\' elles foni beancoup de 
bien ou beattcoup de mal. Zugleich empfehlen sie den 
Badeäi^zten^ an ihren Quellen eine Niederlage von 
den berühmtesten Mineralwassern zu halten, weil 
man oft in die Lage käme^ diese mit den ihrigen in 
Verbindung verordnen zu müssen. • — 

iDie Fortsetzung folgt.") 

STA ATS WISSENSCHAFT. 
Frankfurt a. M. , b. Varrentrapp : D!e deutseben 
regierenden Pursten und die Souverainiiät, Eine 
publicistische Abhandl. von Dr. RotHeo Mauren-' 
brecher , ordentl. Prof. des Staatsr. in der Juri- 
stenfak. d. Univ. zu Bonn. 1839. IV u. 339. 8. 
(« Rthlr.) 

Herr Mattrehbrechef* bekämpft in dieser lehrrei- 
chen Schrift die Staatssouverainit&t und vindicirt die 
Furstensouverainität; Wir müssen uns näher erklä- 
ren. Es giebt seit H« Groot auch unter den deutschen 
Publicisten eine sehr entschiedene Richtung^ welche, 
eingehend in die philosophischen Speculationen der 
neuern Zeit^ und absehend von der Wirklichkeit oder 
von dem historisch Erkennbaren^ die höchste Regic- 
rungsgewalt selbst in den deutschen monarchischen' 
Staaten der Substanz nach dem s. g. Staat y als einer 
moralischen Person^ und nur die Ausübung dem Für- 
sten oder Landesherm zuschreiben will. Dieser 
Richtung gegenüber steht die Zahl derer, welche das* 
Recht der Regenten ; wenigstens der deutschen^ sub- 
stantiell als ihr Eigenthum erklären. Auf dieser Seite 
steht Hr. Maurenbrecher ; seine gegenwärtige Schrift 
kann wesentlich als ehie Apologie des von ihm bereits 
im Lehrbuche des heutigen deutschen Staatsrechts be- 
folgten Systems wider die hiergegen von der andern 
Seite her^ namentlich von Albrecht erhobenen Ein- 
sprüche angesehen werden, zugleich aber auch als 
Programm der eignen Schulrichtung. 

Hr. M. ist zunächst Positivist. Seine Mittel des 
Angriffs oder der Abwehr sind daher auch s^unächst 
aus der Wirklichkeit und Geschichte, aus den urkund- 
lichen Auffassungen der Verhältnisse geschöpft. Der 
Staatssoo^^erainität wird entgegen getreten mit den 



neuesten Staatsverträgen, Verfassungshandfesten und 
BnndesgeJBetzeii in der Hand^ damit aber der Bew^eli 
geführt , dass alle diejenigen Sätze j welche man mit 
dem Prinzip der Staatssouveränität in Verbindung 
bringt, als: dass das Volk oder der Staat das Recht 
habe, nach Aussterben der regierenden Familie den 
neuen Monarchen selbst zu wählen ; dass der Souve- 
rän kein Abdicationsrecht habe^ kein Veräusscmngs** 
recht, dass er nur Organ oder Diener des Staates, 
der Regicrudgsfoltfer an die Handlungen des Vorgän- 
gers unbedingt gebunden sey, endlich das Recht des 
aggressiven Widerstandes — in dem öffentlichen 
Rechte der deutschen Bundesstaaten mcht begründet 
seyen. Im Gegensatz wird dann dieFürstensouverä-- 
nität als eine dem Fürsten für sich und steine Nach- 
kommen zum privatrecbt liehen Besitz von der Sittlich'^ 
heit (S. 174.) übertragene Souveränität mit ihren vor-- 
nehmsteii Kriterien und einzelnen Ausflüssen geschil-« 
dert, deren überhaupt dreizehn (S. 932.) nachgewie- 
sen sind. 

Man wüirde sich irren , wenn, mau in der %^orlje- 
genden Schrift eine Vertheidigung des Absolutismus, 
eines unbegrenzten göttlichen Rechts der deutschen 
Souveräne erwartete. Sie unterwirft die erbliche oder 
Patrimonial- Souveränität dem Sittengesetz ^ dem po- 
sitiven Staatszweck und der Verfassung. Sie er- 
kennt ferner anch eine gewisse Persönlichkeit des 
Staates, thcils mit Einschluss des Souveräns^ theils 
ohne denselben^ ja auch eine Persönlichkeit des Vol- 
kes an. 

31an bemerkt sofort, dass llr, M. die Bahn der 
ehrwürdigen J. J. Moser und Putter in moderner 
Weise zu verfolgen trachtet. Wir, unsres Orts, ha- 
ben keine Veranlassung, gegen ihn für die Staats- 
souveränität^ und also wider die Assertion der deut- 
schen Fürstensouveränität zu streiten ; andre werden 
vi6lleicht den Handschuh aufheben ; uns liegt nur ob, 
den wissenschaftlichen Kern der Schrift, nebst der 
Methode der Beweisführung in Erwägung zu nehmen 
und darüber Bericht zu geben. 

Hr. M. vcrtheidigt die deutsche Fürstensouverä- 
nität theils mit allgemeinen, theils mit besondern 
Gründen« Allgemein gültige kann nur die Philosophie 
liefern^ besondere die Geschichte. Hr. M. fühlte die 
Nothwendigkeit der erstem; er nennt sie die ideale 
Begründung; er findet sie in folgender Vorstellung: 
der Staat wird oder ist, indem in einer Alasse von 
Menschen Einer nothwendig emporwächst oder ist^ 
der durch seine Gewalt die Masse zusammenhält^ und 
sie indem er ihre gegenseitigen Obliegenheiten ord-»* 
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iiiet uodacb&tsi^ aiim Staate macht. Staat und Fürst 
•ntaiehen gleiohzeitig, uad sied beide uranfaagUch* 
Saa Verhältniaa ist ein sitUiehes und als solches ven 
heiden Theilea nothwendig Gewolltes, woran denn 
eben die Folgerung geknüpft wird, dass die Souvera«» 
nitat des Fürsten ein von der Sittlichkeit übertrage«? 
nes ttecht sey. Mpnarchie ist die Urform des Staa- 
tes; Ariaiokratie und Demokratie gehen daraus erst 
hervor. So der Verfasser. 

Am sAwersten möchte hierbei zu begreifen seyn, 
wie der sittliche Wille, und noch dazu der unbevi^BSte 
— ^ denn eiaen Vertrag als Entstehungsgnind der Ein« 
sei «»Staaten ven/^'irft der Verfasser — sofort ein erb«» 
liehes Hecht zum Beherrschen geben kann, oder mit 
andern Worten , wie sich von selbst in der Privat- 
macht des Einzelnen, der, die Menge „zur Verwirk«* 
Ikshung der Idee des Staates'' um si^ vereint, der 
allgemein sittliche Wille verkörpern und ein Privat-* 
recht des Einzelnen werden soll. Sittlichkeit mag im- 
merhin Aufgabe des Staates nnd Ursache desselben 
seyn , aber sie ist kein organisirendea Element. 

So wird sich femer nicht erweisen lassen, dass 
die Genesis der Staaten überall mit der Fürstengewalt 
begonnen habe, namentUch nicht bei den Germanen^ 
wo eher das Gegentheil gewiss ist. Oder könnte man 
sagen, dass erst mit der Entstehung des deutschen 
Königthums die Sittlichkeit, der sittliche Wille durch- 
gedrungen sey, und könnte nicht eher das Umgekehrte 
im Vergleich der Schilderungen von Tacitus mit der 
spätem Zeit behauptet werden ? Man darf überhaupt 
in der concretcn Natdrentwickelung keiue Einseitigkeit 
erwarten; die Begriffe sind unwandelbar gegeben, 
nicht ihre Verwirkhchung. 

Der Staat ist erst vorhanden mit dem Daseyn 
einer Staatsgewalt, oder derjenigen Gewalt, welche 
zur Entwickelung des einzelnen Staats nach dem Be- 
griffe des Staats an sich unter den besondern Verhält- 
nissen, die dort gegeben sind, vorausgesetzt werden. 
Wem diese Staatsgewalt zustehen soll, ist lediglich 
Sache des Reehtsprocesses. Es handelt sich dabei 
von Hechten gegen Andere. Warum sollten sie nicht 
eben so gut ein Gegenstand der Reehtserwerbung 
seyn, wie jedes andere Recht *<( Und warum sollte 
gerade nur Einer das Recht der Staatsgewalt enver- 
ben können, wenn letztere auch ihrem Gegenstand 
nach ein untheilbares Recht wärel Die Erwerbungs- 
arten sind die naturrechtlichen. Dadurch Öffnet sich 
also die Bahn für alle möglichen Phasen der Staats- 
verfassungen ; und so kann die Staatsgewalt entwe- 
der einem Demos mündiger Manner oder gewissen 



GoscMechtern in Gemeinschaft, oder einem Priester - 
Collegium anheimfallen, oder, was der gewöhnlichere 
Fall ist, einem Einzelnen, selbst mit Vererbbarkeit. 
Das Hecht ist ein legitimes, sofern es olme Verletzung 
früherer, unverziditeter Rechte gewonnen ist« 

Darin nun, dass die Souveranilai unsrer deut- 
schen Fürsten kein von Staats - oder Volkswegen 
übertragenes, sondern selbsterworbenes eignes Recht 
derselben theüs von Anfang an gewesen, theils we- 
nigstens seit Auflösung des Reichsstaates ist, stim- 
men wir mit Hm. M. völlig überein , und verweise^ 
deshalb auf die hierüber in seiner Schrift gegebene^ 
meist zutreffende Beweisführang. Aber wir können 
wiederam nicht m allen Stücken mit dem Verfasser in 
Betreff des eigenthumlichen Charakters und Inhalts, 
den er der Fürstensouveränitat gibt, übereinst'unmcu. 
Der Inhalt der Soaveräidtät oder höchsten Staats- 
gewalt ist an sich überall derselbe, und durch den 
richtigen Begriff des Staats und der Staatsgewalt ge- 
geben, von wekber Staatsform es sich handein möge ; 
aber er wird modificirt und näher bestimmt durch die 
Individualität des eoncreten Staates, durch die phy- 
sischen und moralischen Elenteiite desselben, nament- 
lich durch Rejigiim, SittHchkeit, Intdligenz des Vol- 
kes, endlich durch die Einzelreehte des Volkes in sei- 
ner Gesammtheit, so wie des Individumns, welche 
sich durch den ordentlichen Rechtsproeess gestalten. 
Schon deshalb ist es sehr bedenklich, einen allge- 
mein gültigen Typus für die Fürstensouveränitat auf- 
stellen zu wollen, und selbst in den deutschen con- 
stitutionellen Staaten findet sich keine vollkonMuene 
Gleichheit, ausgenommen in den von den Bundesge- 
setzen ausgeaprochnen obersten Priacipien. Ai^cli 
Hr. M. leugnet gewisse Parakbasen in einzelnen Ver- 
fassungen nicht ab, aber selbst in demjenigen, uras er 
ids die Regel aufstellt, durfte Manches eino Berichti- 
gung zukssen. So leidet das Hecht olympischer Hu- 
lie , welches der Verf. der Fürstensouveränitat beilegt, 
d. h. das Hecht, da nicht zu handeln, wo gehandelt 
werden könnte und mfisste, als ein Widerspruch mit 
dem natüurliehen Inhalt der Staatsgewalt, welche den 
Stallt seinem Begriff nach vollenden soll; e» steht na- 
mentlich in Betreff der Rechtspflege in Widerspruch 
mit den vormaligen Reichs - und' jetzigen Bundes - 
Grundsätzen , wonach otae Hechtsverweigemng oder 
Verzögerung schlechthin unstatthaft ist. Auf der aii- 
dera Seite kami das Selbatrechtsprechen nicht als 
nothwendige Attribution der Staatsgewalt angesehen 
werden (ein Gegenstand, worüber der Verf. S. 209. 
leicht hinwegschlüpft). Noch mehr müssen wir uns 
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gegen die vom Verf. behauptete privfttreehtricli« Be^ 
sehaffeiiheitderFürstensöuvorätittllt' erklären, insofern 
ihr auch das Redit des letzten Besitzers derselben 
Eur testamentarischen Verfikgong über die Souverän!*- 
tat selbst und em Landesverftusserungsrecht regel«* 
massig einwohnen soll. Gegen die erstere Annahme 
hat sich selbst die fransBösische Staatspraxis der ab*« 
soluten Monarchie unter Ludwig XV. in Betreff de» 
Testaments von Ludwig XIV. , w;odurGh dessen na- 
türliche 86hne zur Krone nach Abgang der legitimen 
Desccndenz berufen wurden, entschieden ausgespro*» 
eben ; in dem Besitz der Souveränität liegt an sich, wie 
Hr. M. bei einer andern Materie einräumt, nur ein 
Recht zur Ausübung der Souveränitätftrecbte flir die 
Dauer des Besitzes, und nicht über die Lebenszeit hin« 
aus ; alle Souveränitätsrechte aber concentriren sich in 
der Verwaltung des Staats , wozu die Verfügung über 
die Substanz des Staates nicht gehört; denn die Sou- 
veränität besteht in keinem Eigenthmnam Staat, an 
Land und Leuten^ wenn sie auch ein Privatredit seyn 
kann. Dies aber kann über den Inhiüt des Objects 
nicht hinausgehn. Unter der deutschen Reichsverfas-< 
sung konnte fr«lich dem letzten Besitzer ein testft- 
mentarisches Verfngungsrecht , konnten auch Brfover- 
hrüderungen mit fremden Fürstenhäusern erlaubt seyn, 
Weil die deutschen Einzellande noch einem hohem 
Hechts -- und Staaii^exus unterworfen waren, dessen 
Einheit unter jenen Verfügungen nicht Utt« Dies lässt 
sich aber von den heutigen Staaten nicht mehr sagen. 
Nur das besondere Recht eines Staates vermag dem 
letzten Besitzer grössere Befugniss zu verieihen, und 
nur als Ausnahme dürfen die vom Verfasser zur Bekräf- 
tigung der vermeintlichen Regel aus neuem Vorfas- 
sungen gegebenen Nachweise beträchtet werden. 

Aehnlicbe Gründe widerstreiten «-- abgesehen ven 
den Einschränkungen, welche schon die Hausverfas- 
sungen und Bundesartikel setzen -^ dem behaupteten 
Recht willkürlicher Veräusierung von Land und Leu- 
ten Seitens des angestammten! Erbfü^sten, mit etwani^ 
ger Ausnahme neueroberter ^ dem Stammlande nicht 
schon einverleibter Lande. Denn die Souveitnität 
selbst ist kein Bigenthum an Land und Lenten im pri- 
vatrechtlichen Sinne, sondern das Recht, über Land 
und Leute ssa herrslohen, und die erbf&rstliche Son- 
veränität besteht darin, dass AV^e Familie über dieses 
Land und rftV^e Leute regiere; wie, soUte darin von 
selbst auch das frme Recht der Ueberlragung an An- 
dere entlialten seyn? 



Die Hauptcontroverse zwischen der Staala« vtnA 
Fürstensouveränit&t besteht, nach dem Verf., in doMt 
Rechtsvorhältnisse des Regierangsnachfoigere za den 
Handlungen seiner Vorfahren* Hr. M. ist fdgericlu» 
lig für de unbedingte Widermflichkeit der Ada 6em 
Vorgängers. Nur wohlerworbene Rechte madien eiiia 
Ausnahme, und es kann z. B. auch, nach unserm Vf*, 
das vom der moralisdien Personlidikeit des Volkes^ 
oder von einem ständischen Corpus erworiiene Recht 
einer bestimmten Verfassung nicht wider den Willen 
dieser Berechtigten geändert oder wieder aufgehoben 
werden* Sonach dürfte wohl ein bedeutender Unter- 
schied zwischen der Theorie des Hm. M. und seiner 
Oegner praktisch nicht vorhanden seyn, wenn man 
sich über den Begriff der wohlerworbenen Rechte mit 
ihm verständigen kann. Nach des Reeensenten Mei- 
nung, dreht sidi eigentlich Alles um den Begriff und 
den Inhalt der Souvecänität theils an sich, thetle nach 
dem besondern Recht der Einzelstaaten. Hiermit sollte 
jede Erörtemng dieses Gegenstandes anfttngeh ; sonst 
mangelt der sichere Boden. 

Gewiss muss man es Hrn. M. Dank wissen, dass 
er eine grosse Frage in einer umfassenden polemischen 
Weise freimüthig ziur fernem Discussion gebracht hat. 
An Opponenten wird es nicht fehlen. Dass auch wir 
nicht schlechthin auf seine Seite treten können, geht 
aus Obigem hervor, und vielleicht sprechen wir des- 
halb noch weiter mit einander. Hier ist dazu nicht 
der Ort. Uebergehen müssen wir auch, was der Vf. 
nur beiläufig in den Noten aus den Fragen des Tages 
mit berührt hat, wie die hannoverische Sache, ferner 
das oberste Princip des Strafrechts u.dergl, Wundern 
muss sich jedoch Recensent, dass Hr.M. erst auf sei- 
ner jüngsten Reise nach Paris das Bild des gekreu- 
zigten Erlösers in einem Crimuialgerichlsliofe nach 
S. 32S. gesehen hat. Man kann es oft genug in deut- 
schen Gerichtsstellen finden. Es kann aber dasselbe 
nicht bedeuten, dass die Gerechtigkeit um Christi wil- 
len geübt werde, wozu Staat und Criminalrichter kei- 
ne Mission haben, sondern dass es noch eine höhere 
Gerechtigkeit gibt, welcher der Richter ebenso wie 
der arme Sünder unterworfen ist, und welche auch den 
menschlich Verdammten einen Trost bietet. Ueber- 
haupt hätte die ganze Reisebemerkung lieber wegblei- 
ben sollen. 

Die AussUttung der Schrift ist zu loben. 

Ligmitti. 
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M E D I C I N. 
Brunnen^ und Badeschriften. 

(.Fortsetzung von Nr. 84.) 



nter den Vorschriften vor^ während und nach 
dem Gebrauche der HeüqueHen finden wir viele, 
die von den Aerzten von dieser und jener Seite 
des Rheins nicht genug berücksichtigt werden, 
besonders die, dass man den Kranken die Bade- 
reise nicht als letztes Mittel verordnen^ sondern 
«ie in einem noch heilbaren Zustande nach den 
Badeorten senden müsse. Die Purgirkur und das 
Aderlassen vor und w&hrend der Badekur sind in 
Frankreich noch ziemlich allgemein, weniger, be* 
sonders das letztere, in Deutschland. Die Anord- 
nung der Brunnendiät kennte zweckmässiger seyn und 
manche Sachen, z.B. die reifen Früchte, Confitüren, 
müssen zum Nachtische und überhaupt während ei- 
ner Trinkkur vermieden werden. Zweckmässig ist 
das Regimen für Trinkende und Badende, die Dauer 
der Kur , die Zufalle während und das Verhalten nach 
derselben angegeben und besonders das auch in deut- 
Mhen Bädern übliche eilige Abreisen, unmittelbar 
nach dem letzten Becher oder Bade getadelt. Zu rü- 
gen sind die Vorschriften zur Füllung der Mineral- 
wasser; so werden Steinflaschen für gasreiche Was- 
ser empfohlen, weil sie das Licht abhalten, während 
sie doch am leichtesten das Gas durch kleine Oeffnun- 
gen entweichen lassen. Hyalithflaschen, die Dich- 
tigkeit mit Undurchsichtigkeit vereinigen , scheinen in 
Frankreich unbekannt. Eben so zweckwidrig ist es, 
wenn die mit Säuerlingen gefüllten Flaschen vor dem 
Verkorken erst einige Zeit an der Luft stehen sollen , 
damit etwas Gas entweiche, was sonst die Korke 
springen lassen würde. Bekanntlich erzeugt etwas 
organische Substanz, etwas Stroh u. s. w. in den 
Flaschen den Geruch nach Schwof elwasserstofl'gas , 
«ersetzt also das Mmeralwasser; und dennoch halten 
die YtL dieses Mineralwasser für unsdiädlich, wed 
es dureh das Oeffnen der Flaschen nach einigen Stun« 
den seine Eigenschaften wieder erhalte! Verschickten 
Tbmnen soll man vor dem Trinken ihren Wärmegrad 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



nicht wieder geben, weil sie dadurch zersetzt wer- 
den. — Das Sie Kap. handelt von den Bädern: In 
der Nähe der Thermen beo)>iCchtote man seit langer 
Zeit Salubrität und seltnes Auftreten von epidemi- 
schen Krankheiten. Die Verschiedenheit der Tempe- 
ratur der Thermen rührt nach den Beobachtungen der 
meisten Brunnenärzte vom verhinderten oder ver- 
mehrten Zuflüsse des atmosphärischen Wassers her. 
Die Thermalquellen theilen dem Beden eine die Ent- 
wicklung einer eignen Art von Schlangen (^Coluber 
ihermamm Hipp. Chguet^ begünstigende Wärme mit. 
Ces Hree incommedesy tnais nullement datigereiiSy 
so9it irie '^ cwMnune ä Bagntres de Luchon, ä Aix 
en Savoycy Saint ^ Sanveur , Digne, Sglvanbs\ ile 
pinbirent quelquefoie dans les eahineis des bains^ 
tUmt on le» äloigne fäcilemeni, (Eine angenehme 
Uebcrraschung, besonders für zarte Damen!) lie- 
ber die Lagerstätten der Bestandtheile der Mineral- 
wasser und dieser selbst genügt den Vffn. keine 
neuere Ansicht und verwerfen sie ^ie ältere von Pli^ 
niue ganz. • Eben so halten sie sowohl die thierische 
Wärme als auch die der Thermen in ihren Wirkun- 
gen für nicht identisch mit der aus brennbaren Stof- 
fen entwickelten; es giebt auch im Wasser, ^ie in 
der Luft, ein Etwas, was sich den Forschungen der 
Chemiker verbirgt ('?). Bei solchen Ansichten kön- 
nen die Birklärungen über die Heilwirkungen der 
Thermen nur dürftig und unsicher ausfallen, und wird 
deshalb der Verbindung ihrer Bestandtheile, beson- 
ders aber dem eigenthümlichen Wärmestoife, einer 
elektrischen Flüssigkeit und endlich den flüchtigen, 
der Analyse entweichenden Stoffen die Hauptwirkung 
zugeschrieben. Auch hier wird zu wenig die mei- 
stens gebirgige Lage der Thermalbäder, und fast nur 
die resorbirende und nicht auch die ausscheidende 
Thätigkeit des Hautsystems berücksichtigt. Die ge- 
meinschaftlichen Bäder werden denen in der Wanne 
vorgezogen und über Schlammbäder, Douchen u.s.w. 
das Noihige mitgetheilt. 

Der zweite Theil enthält die Beschreibung der 
einzelnen Bäder und allgemeine Betrachtungen über 
jede einzelne Klasse derselben« I. Alle Schtoefel-' 

I 
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ihermen enthalten Barigina. Fontan unterscheidet 
eine wahre und falsche Baregina« Erstere ist gallert- 
artig, geruchlos und zersetzt sich nicht leicht (die Vif. 
sahen eine grosse Menge ^ welche in Flaschen 2 Jahr 
ohne Zersetzung sich erhalten hatte); die falsche 
zersetzt sich schnell und verbreitet einen starken 
Schwefelwasserstoff geruch, besteht aus Faden und 
ist immer weisslich, wird aber dem Lichte ausge- 
setzt gefärbt; beide Stoffe sind stickstoffhaltig. — 
Während der Trink- und Badekur muss man den 
Zustand des Hautsystems beachten und wenn er ent- 
zündlich wird , die Schwefelbäder aussetzen^ Molken 
und allgemeine und örtliche BluteiUleerungen verord- 
nen. Diese Hautentzündungen vermeidet man oft 
durch Verminderung der Temperatur der Bäder. Die 
Gasbäder sind, in Frankreich noch in ihrer frühesten 
Kindheit. Wir können hier die Badeorte Frankreichs 
nur namentUch und selbst nur die bedeutendsten an- 
führen^ bemerken aber^ däss immer die neueste Ana- 
lyse, und Literatur mitgethcilt ist. — Bar^geSy das 
Asyl der Verkrüppelten und Hautkranken, verdankt 
Borden Vieles und umgekehrt dieser jenem seine Re- 
cherches sur les maladies chroniques^ Das neueste 
Werk über diesen Badeort ist von Gase (1832)^ CSam- 
bOy Saint ^ Sauveur y CauiereiSy Bonnes et EauX'- 
chaiides sind die bekanntesten Pyreuäenschwefel- 
thermen. Aus der mitgetheilten Literatur ersehen 
wir^ dass ihre Brunnenärzte wenig zur Bekanntma- 
chung ihrer Heilwirkungen gethan haben. . Bagneres 
de Luchon (^Uep, jde la Haute ^ Garonne^ wird von 
seinem Arzte ßarrid (Bericht des Jahres 1836) in 
seinen Wirkungen auf den gesunden und kranken 
menschlichen Organismus betrachtet — Schwefel- 
thermen finden sich im Depart. der östlich. Pyrenäen 
noch folgende: Molitg^ Arles, Vernetz Escaldas^ 
Vinfjay TkueZy /a Pre«/e (nur die drei ersten haben 
Badeärzte). Ax (im Dep, de l'Arribge') war frü- 
her besuchter und hatte sein Bassin für^A^ussätzige. 
Boin et Longchamp halten das in Barhges erbaute 
Militär - Hospital für zweckmässiger als das zu Ax, 
Eine durch grosse Wirksamkeit; vortrejQTliche An- 
lagcn^ pittoreske Lage und angenehmes Klima ausge- 
zeichnete Schwefeltherme findet sich in Greoula\(^ 12 
Lieues von Marseille'), Aehnlich sind die in dem nämL 
Dep. (Niederalpen) befindlichen Quellen zu Digne^ 
die man mit Magn, oder Natr. sulph,^ auch mit Manna 
vermischt trinken lässt. Sehr besucht und deshalb 
mit 2 Badeärzten versehen sind Bagnols (^D^p. de 
Lözere) und Casi^ra- Verduzan (;Dip. du Gers). 
Reich an Mineralquellen alier Art ist Corwa, sie sind 



aber wegen schlechter Wege und Wohnungen kaum 
zu benutzen. Die Thermen Ton Saint ^ Antoine de 
GuagnOy Pietra - Pola , Guitera sind mit Anstalten, 
undAerzten versehen; die von Caldaniccio (bei ^Jac- 
cio) nicht. Von fremden Schwefelthcrmen handeln 
die Vff. ab: Acqui QPiemont'), Aix (in Savoyen, die- 
ses besonders gut), Sckinznach (Schweiz), Aachen 
und Baden (Oesterreich). Hinsichtlich der Literatur 
der deutschen Bäder sind die Vff. sehr zurück; sie 
kennen ausser den Schriften von Kreysig und Ueyfel^ 
der wenige aus den letzten 25 Jahren. Unter den fca/- 
ten Schwefelquellen sind die berühmtesten : Enghien - 
les-'bainsy und Uriage\ indessen sind die folgenden 
auch mit Anstalten und Aerzten versehen : la Roche - 
Pozay^ Guillony Tr^bas. Weniger hekannt sind 6a- 
mardcy Montmiraily Motbrun und das corsische Puz^ 
zichello. — Zweite Klasse. Säuerlinge. In Frank- 
reich werden sie besonders in der Auvergne gefunden. 
Die Thiere habea für sie eine grosse Neigung und le- 
cken theils den Niederschlag dersell^en^ theils saufen 
sie in grossen Quantitäten. Milchendes Vieh soll 
leicht dadurch die Milch verlieren. Dr. Bonnefby ia 
Sail - sotts - CoHsan Qdep. de la Loire ) verordnete des- 
halb diese Säuerlinge bei Milchversetzungen mit 
Glück. — Vichjfy einer der Hauptbadeorte Frankreichs^ 
wird jälirlich verschönert. Einen grossen Theil sei- 
nes Ruhms verdankt Vichy dem nun verstorbenen 
Arzte Lucas y den neuerdings der zweite Brunnenarzt^ 
Charles Petit zu ersetzen strebt. Dieser und CKe- 
vallier bestätigen durch ihre Untersuchungen und 
Beobachtungen die schon von Fouet gemachte Erfah- 
rung von der schnellen Auflösung der Steine ^ aus 
Harnsäure und phosphors. Ammonium und Magnesia 
durch den innerlichen und äusserUchen Gebrauch der 
Wasser zu Vichy. Der Raum erlaubt nicht; Mehre- 
res aus diesen interessanten Verhandlungen mitzu- 
theilen. — Bourbon ^^ l'Archambaidt (auch im Dep, 
de l^Allier wie Vichg ) hat eine warme und eine kalte 
Quelle. Jene gebraucht man besonders bei Lähmun- 
gen ^ Gicht und Rheumatismus u. s. w.^ diese, etwas 
Eisen enthaltend, bei Chlorose, Blennorrhoen , vor- 
züglich aber als Augenwasser bei chronischen Eot- 
zündungen und als Tropf bad hei Amblyopie und chro- 
nischen Leiden der Conjunctiva und Augenlider. — 
Mont - WOr wird häufig von Brustkranken , Ge- 
lälimten, Gichtischen u. s. w. besucht. Chronischer 
Luiigenkatarrh soll hier bald geheilt and eft die 
Ausbildung der Phthisis iuberculosa verbindert 
werden, ßour baute y Saint - Nedaire^ Chütel -» 
Guyoi9y Chateauneuf, Samt^-Marty Ciermw^i^Ber" 
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rand (die eine Quelle macht Incnistationen wie der 
Karlsbader Sprudel und wurde 1836 von M. Girardin 
analysirt), Ussai, Lamalouy AudinaCy Encamse et 
Foncaude sind Thermen. Kalte Säuerlinge finden sich 
in fiabiathy Conirejwille et Biissany (beide in den 
Vogesen und besonders Conirexville sehr gepriesen 
als steinauflösendes und austreibendes Mittel), 
Pougnes (^D6p* de la NiHre') Sulzbach und andere 
unbedeutendere. Unter den Thermen ist Buxion in 
England und unter den kalten Säuerungen Selters y 
Roisdorf und Sulizmatt aufgezählt. III. Die eisen^ 
haliigen Mineralquellen finden sich fast überall , be- 
sonders aber sind sie in der Normandie häufig. Nach 
Longchamp ist es nicht immer die Kohlensäure, wel- 
che das Eisen in dem Wasser aufgelöst erhält, son- 
dern oft ist das Eisenoxyd mit Kalk verbunden und 
wirkt da wie eine Säure auf die Kalkbasis. Longchamp 
nennt sie Eisensäure ^}, — Rennes (^Uep.de l'Audey 
in der Nähe von LimoaXy hat 3 Thermen und 2 kalte 
Quellen« Die Schrift seines Brunnenarztes Cazai9itre 
1833 enthält eine Masse von Beobachtungen.) St^lva^ 
n4sy Campagncy ForgeSy Passyy ValSy CrausaCy Seiles 
sind die besuchtesten Stahfqucllen, von denön es noch 
eine grosse Menge fast nur von* der Umgegend be- 
nutzter giebt Einer ausführlicheren Beschreibung 
erfreut sich Spa , während die ^er deutschen Stahl- 
qneüen Pgrmont y Eger (^Franzensbad^y Marienbad 
und Schwalbach höchst dürftig ist y und wieder auf die 
neuesten Analysen, noch die jetzigen Einrichtungen 
Rücksicht nimmt. 

Die vierte Klasse der Mineralwasser, die «ate- 
haltigeny umfasst alle die Quellen, welche nicht zu 
den drei abgehandelten Klassen gehören und deren 
Hauptbestandtheile Salze sind. Natürlich findet sich 
hier eine grosse Verschiedenheit und deshalb sind die 
allgemeinen Betrachtungen dieses Kapitels am dürf- 
tigsten ausgefallen. — Unter den salinischen Thermen 
zeichnet sich besonders aus Balaruc ( D^p. de VHe^ 
rauli.^ Merkwürdig ist, dass am 12. Septbr. 1832 
nach 10 ---* 12 Tage herrschendem Nordwestwinde 
die Temperatur von + 38— 40 auf + 30"* R. fiel und 
die Wassermenge bedeutend verringert wurde. Schon 
1775 und 1818 machte man diese Beobachtung. Wahr- 
scheinlich hängt dieses letztere mit der Verminderung 
des Wassers in dem nahe gelegenen, mit dem Meere 
in Verbindung stehenden Teiche zusammen. Man 
gebraucht die Thermen als auflösendes Mittel bei 
Skrofeln, Schleim - und Gallenanhäufungen, An- 



schoppungen u: s. w. — Bowbonne'^kS'^bainsi^Dep. 
de la Haute -Marne) hat ein Militärhospital für 500 
Kranke, darunter für 100 Officiere; es sind 2 Mili- 
tärärzte dabei angestellt. Die Thermen sind sehr 
reizend, weshalb man sie nur mit grosser Vorsicht 
bei Lähmungen in Folge von tiehimleiden gebrauchen 
darf, und dennoch senden die franz. Aerzte Kranke 
dieser Art häufig dahin. Magistely in einer Disser- 
tation über diesen Badeort (1828) , räth Personen mit 
Knochenbrüchen erst 5 bis 6 Monate nach deren Hei- 
lung die Kur gebrauchen zu lassen , weil bei frisch 
geheilten der Callas dadurch wieder weich wird. Fol- 
gen von Schusswunden und chronischen Rheumatis- 
men , Neuralgien u. s. w. sind nach Renard, dem 
Badearzte, weicher 1826 eine gute Schrift über diese 
Thermen herausgab, Gegenstände der dasigen Kur. — 
Plombibres in den Vogesen ist der bedeutendste öst- 
liche Badeort Frankreichs und hat zahlreiche Ther- 
malquellen. Es wird hier fast nur gebadet und viel 
gedoucht (besonders der Gebärmutterhals). Turck 
(1828), Grosjean ]nn, (1829) und Demangeon (1835) 
schreiben in neueren Zeiten über dieses alte berühmte 
Bad. — Luxeuil (Jüdp. de la Ilaute - Saöne) ist ähn- 
lich wie Plombih'eSy nur weniger reizend. — ^ Bains 
in den Vogesen ist das Schlangenbad der Franzosen, 
nur besuchter. — NdriSy hier findet sich häufig ^na- 
baina monticulosay die zu Frictionen und Umschlägen 
benutzt wird. Man badet in Bassins zwei bis drei 
Stunden hindurch. Grosse Nervosität wird hierdurch 
beseitigt. — Bagnhres - de - Bigorre (Depart. des 
Hautes - Pyrenais). Ein reizender, von Kranken und 
Gesunden sehr besuchter Badeort mit vorzüglichen 
Einrichtungen. Der Thermen sind sehr viele und täg- 
lich kann man neue erhalten , wenn man eine Röhre 
in den Erdboden einsetzt. Die Thermen der Maria - 
Theresia sind ein wahres Marmorbad. Den schönsten 
pyren. Marmor hat man verschwenderisch angewendet. 
So finden sich darin 29 Marmorwannen. Noch hat 
man 72 Privatbäder. Innerlich gebraucht man diese 
Thermen wie die Karlsbader. Der erste Brunnenarzt 
Ganderas schrieb 1827 Recherehes sur les propriitis 
phgsiifueSy chimiques et mädicinales des eaux deBagnh'» 
res " de Bigorre. Par. (624 S.), eine Schrift von gro- 
sser Wichtigkeit für diese Thermen. — Bourbon^ 
Lancy (Ddp. de Saone et Loire). Die Thermen da- 
selbst wirken besonders auf das Haut- und Ci^Ular- 
System und sind durch die Catharina von Medieis be- 
riihmt wegen Heilung von Unfruchtbarkeit. Ihr Arzt 



«) Auffallend ist der geringere KiseDgeliaH der fraos. »tablquellen im Verhaitaisa zu den deutlichen; liegt diese in der 
Analyse? jj^^. 
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Femel rieth ihr die Thermen innerlieh ynd äusserlich^i 
besonders alsDoache, £u gebrauchen und sie gebar 
9 Monate nachher .Franz II ^ sp&ter Karl IX und 
Heinrich III und mehrere Tochter. Femel erhielt 
nach jedem Wochenbette 10000 Rthlr. ^— Chaudee" 
Aiguea im Dep. du Cantal. Die Quellen sind in ihrer 
Zusammensetzung denen von Plombibrea ähnlich. — 
ha Chaldeiie. — Ais (D^p. desBouches - du - Rhone) 
war eine Zeit hindurch das Bad der Unfruchtbaren. — 
Saini - Laurent - les - Bains (T)6p. de T Ardeche). Die 
warme Quelle hat eine Temperatur von + 43° R. und 
wird jährlich von 800 Badegästen benutzt. Jahres- 
zeiten, atmosphärische Veränderungen, grosse Trock- 
niss und häufiger Regen machen keine Aenderung 
weder in ihrer Temperatur y noch in ihrer Mächtigkeit 
und Durchsichtigkeit. — Die Quellen von Monesiier 
de Brian^on wirken auf Vermehrung der Darm - und 
Nierenausscheidung; die von Bagnollee auf die der 
Uautausscheidung und halten Stuhl und Urin an. 
Saint - Amand ist vorzüglich wegen seiner (72) 
Schlammbäder berühmt. — ßarbotan^ ebenso. Evaux 
unbedeutend; desgleichen Lamotte^ Saint ** Honordy 
Dax und Tercis. — Avine^ im D^p. de THerault, 
ist bei zurückgetriebener Krätze in Ruf. Napoleon 
war 181S im Begriff^ diese Thermen zu gebrauchen^ 
wurde aber durch den Krieg mit Russland davon ab- 
gehalten. Die meisten Aerzte Montpelliers rathen die 
Kur bei Hautkrankheiten. Der Badeort wird zahlreich 
besucht — Capvem^ Bilazay und Labart he "Bi'- 
vih'e unbedeutende Badeörter. — Niederbronn (Dep. 
duBas-Rhin)^ 9 Lieues von Strassburg ^ wird vor- 
züglich bei chronischen Krankheiten des Unterleibes 
mit wahrer Schwäche benutzt. Die Badebassins wer- 
den geheizt^ da das Wasser nur + 14^ R. hat. Eine 
sorgfaltig gearbeitete Schrift über Niederbronn ist die 
von Kuhn, Paris 1835. Von ähnlicher Temperatur, 
aber wenig besucht sind die Brunnen- und Badeorte: 
Sainte - Marie y Syradanj Barbazan^ Foncirgue^ 
Soultz - /e« - Baine und Forbach. — Von fremden Bä- 
dern sind erwähnt: Bath, Lucca^ Saint- Gervais j 
Leuky Baden, Pfeffers y Carlsbad , TöpliiZy Ems 
Schlangenbad y Wiesbaden und Baden (Baden). — 
Seebäder und Salzquellen. Die Seebäder werden erst 
seit 15 Jahren von den franz. Aerzten empfohlen, aber 
nun sind sie auch „ä une gratule vogue." Ausge- 
amchnet sind die Seebadanstalten von DieppCy Bou" 
logne^sur^McTy Marseille y üdvre, Rwfan und La 



BocheUe. Die Analysen mehrerer Chemiker des at— > 
lantischen Oceans und des mittelländischen Meeres 
werden mitgetheilt und die Wirkung der Seebäder auf 
den gesunden und kranken Organismus, besonders 
nach den Berichten BoberVs m Marseille und Gaudei's 
in Dieppe , gut zusammengestellt. Von Wichtigkeit 
ist besonders die Schrift des letzteren Arztes : Nou^ 
velles recherches sur Vusage et les effets des bains de 
mer. %' Edit. Par. 1836. — Gaudet versichert, dass 
er kein sichereres Mittel gegen Kopfschmerzen, He— 
mikranien und Neuralgien des Kopfes kenne als See- 
bäder mit kalten Uebergiessungen. :Schädlich sind die 
Seebäder nach ihm, wenn eine Thermalkur kurz vor- 
her gebraucht wurde , und er erzählt von einer sehr 
reizbaren Dame, welche nach dem Gebrauche der 
Thermen von N^ris nach wenigen Seebädern zu 
Dieppe plötzlich Gesichtsschmerz bekam. — In Hävre 
lässt man nach jedem Seebade ein warmes Fussbad 
nehmen , um den Sand von den Füssen abzuwaschen 
und Congestionen nach den inneren Organen zu ver- 
hindern. Einer der Vff. rühmt diese Methode ans 
eigner Erfahrung. Franz. Soolbäder führen die Vff. 
auf: Bosheimy AvailleSy PrichaCy Pouillony Saubuse^ 
JokihCy MierSy SalceSy Santenay, Betaillcy Martign^ •* 
Brianty Propiae et BiOy von denen nur drei eigne 
Badeärzte haben. Fremde dahin gehörige (1) Ba- 
deorte werden kurz beschrieben: SedlitZy SeidsehiitZy 
Pullnay Heilbrunn und Cheltenham. Im dritten Ab- 
schnitte sprechen die Vff. : die von den bedeutendsten 
franz. Chemikern (Or/?/a, Vauqueliny Caventou^ 
Longchamp und Soubeiran ( 1836 ) getheilte Ansicht 
aus^ dass in den meisten Fällen es unmöglich isty 
den natürlichen Wassern ähnliche zu bereiten. Vor- 
schriften zur Bereitung verschiedner Bäder und Mine- 
ralwasser werden mitgetheilt^ doch scheinen dabei 
die Erfahrungen unsres Siruve zu wenig berücksich- 
tigt worden zu seyn. — Der vierte Abschnitt enthält 
die königl. Ordonnanz über die natiirlichen und künst- 
lichen Bade - und Trinkanstalten vom 18. Jun.l8S3. — 
Dankenswerth ist die Liste der Badeärzte der ver- 
schiednen Badeorte aus dem J. 1837 und die Ueber- 
sicht über die wahrscheinlichen jährlichen Ausgaben 
der Badegäste an den berühmtesten Bädern. Den 
Beschluss dieses reöht gut gedruckten und besonders 
wohlfeilen Werkes macht eine statistische Tabelle 
der Heilquellen Frankreichs nach den Departements 
und eine kleine Heilquellencbarte. — 



iDie Fortsetzung folgt.'} 
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erliegendes Werk des rühmlichst bekannten Ge- 
lehrten^ N,j gehört zwar nicht unmittelbar in die 
Aeihe von Badeschriften, enthält aber so reichhaltige 
Mittheilungen über geologische Verhaltnisse u. s. w. 
vieler bedeutender Bader ^ dass Ref. auf diese Schrift 
Hufmerksam machen muss und sum Belege mehrere 
Beobachtungen N's mittheilen wird. Mit dem Chemi- 
ker Dr. Mohr aus Cgbhsnz reiste der Hr. Vf. und be- 
richtet schon über die Ehrenbreitstein'schen Bohrver^ 
suche (vergU Nr. 4}. — Die eisenhaltige Mineral- 
quelle SU JL/eraiMler^iaif entspringt ziemlich nahe der 
(Qebirg9scheide zwischen Granit und Glimmerschiefer 
(welcher krystalHnisch - körnigen Kalk einschliesst)^ 
kommt aber unmittelbar aus letzterem hervor und ist 
eine der ältesten Quellen, nach Hildebrandt +7^ nach 
Fiphentscher + 7, 6" IL (Letztrer hat seit Kuczem 
eine Kaltwasserkuraaatalt nach Priessnitz daselbst an«» 
(elegt. Ref.) — In Marienbad tadelt der. Vf. die 
Fassung der Quellen , die ivie die der meisten böhmi-^ 
sehen ans Holz besteht ; er will lieber eine. StMafas-r 
sung, wie er sie in JtaMor/ anfertigen liess. Die phy- 
sischen Verhaltnisse der Quellen zu Marienbad und 
ihrer Umgegend werden nach Ueidler und Fraadsl, «die 
chemischen nach der Zusammenstellung in UiUe's 
Sdirift gegeben. — Umst&ndlich wird die merkwür- 
«ce Füllungs- und Verkorkuugsmaschine JHedir« in 
Stanz€tt$My welche jet«t (m. Setters bestellt juit und 
700 FL C. M. kostet, beschrieben, auch der C|iam- 
pagneffahrikation aus Ungarwei« . uqd K^enMore 
durch dieselbe erw&hnt Sine dem Antfaracit ihneln«* 
de, von Dr. plalliardi iaFrsmUnsbsid im TerfiiioiNr ge- 

A. L. Z. 1819. ZweUsr Bmmd. 



fnndene Substanz besteht nach Dr. Mohr ans 39,58 
Eisenoxyd, M, 40 Moder, 3,60 Schwefelsäure (an 
Eisenoxyd und Bittererde gebunden) und 36, 42 Thei-r 
len Wasser nebst Spuren von Ammoniak und Bitter- 
erde. Sie ist also ein natürliches Moder -Eisenoxyd. 
Auch Kieseiguhr fand man im Moor. — Die geogno- 
stischen Verhältnisse Karlsbads scheinen dem Vf. am 
genauesten von v. Hoff, bezeichnet zu seyn. Interes- 
sant ist IVs Beschreibung der Producte des Lessauer 
Erdbrandes an der Strasse von Karlsbad nach Joa- 
chimsthal. Dr. Reuss in Bilin hatte die Ansicht, dass 
in Böhmen die grossen Reste von Braunkohlenerd- 
bränden durch die glühend heraufgedrungenen Basalte 
veranlasst seyn und nicht der heutigen Zeit angehö- 
ren dürften. Sie kämen immer in der Nähe der Ba- 
sähe vor und die Erscheinungen seyen so grossartig 
und weit verbreitet, dass man zufälligen Entzündun- 
gen roik Braunkohlenflötzen, wie sie vielleicht in der 
heutigen Zeit vorkommen könnten (bei Zunehau Ref.), 
diese Phänomene nicht zuschreiben könnte. Mit Pro- 
fessor Naumann hält N. diese Ansicht für glaubwür- 
dig, auch den Brandort bei Lessau damit im Einklänge. 
— Sehr wichtig sind die Bemerkungen über die Ab-^ 
hUhlung unsrer Erde von 6. Bischof B. beweist, 
dass die Erde zur Zeit der Schöpfung eine heisse Ku- 
gel gewfsen sey, sich nach und nach, und zwar von 
der Obeifiäche bach dem Innern, abgekühlt habe und 
noch in ihrem Innern diejenige hohe Temperatnr be- 
wahre, welche ihr in der Schöpfungsperiode in ihrer 
ganzen Masse eigenthümlich gewesen ist. Er w9l 
nicht versuchen, das Alter unsrer Erde aus ihrer Ab^ 
knUuttg zu berechnen, da nur- unsichere Zahlen ent- 
stehea wurden; indessen er berechnet den Zeitraum, 
der verfloss, als in unserem Deutschland di<| Tempe- 
tatur von -f St"* auf + 8^ R. herabsank. ;9 Unter det 
(Voraussetzung nämlich , dass die vegetalnrischen Ue<- 
bsfreste in der SteinkohleBformation in einem Trepfen- 
klima gewachsen sind, würde die damalige Tempera^ 
Inrlvou* Deutschland + tt "^ R. gewesen seyn. Ifüdh^ 
meu vHr für die dermalige mittlere Tetfp^atur Deutsch^ 
kdds -h 8^ R. an : so findet sich für unsere Steink#h^ 
loäÜmmMon em Alter von • MiUiotien Jahre. " IT, faillt 
K 
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mehrere Grunde für die VermuthuDg^ dass unsere 
Srde (dieynach JFourier Mothwerudig emmifA ^ eio^iv 
aUli6iuLreiiTetnperatur2itstan'9 kornmeti müss; inwel-»^ 
chem ihr Wärmeverlust durch Abkühlung vollstäudig 
durch die solare Wärmeerzeugung auf ihrer äusscr- 
sten Kruste compensirt werde) jetzt schon in fl|l0i^9fti : 
stationären Zustande ^ich befindet, und dann kann .von, 
einer weiteren Erkaltung gar keine Rede mehr seyn. 
Das Resultajt, zu dem er kommt, ist, dci^s^ solange 
die Sonne am Himmel sieht ^ dns organische Leben 
nicht untergehen werde. -^ Die Umgegend der aus 
Gneis hervorbrechenden Mineralquellen Bilin's besteht' 
aus Basalten und Klingsteinenj von denen letztere^ 
besonders die grosse Kiingsteinmasse, der 600 F. hohe 
Bilinerstein , sich aus niedrigen Basalthügeln erheben. 
— \J eher TöplitZj wo der Vf. nur kurze Zeit ver- 
weilte, wird auf das Werk von Reuss verwiesen. — r 
Weitläufig sind die wissenschaftUchen Verhandlungen^ 
Vergnügungen u. s. w. der Naturforscher und AerztQ 
in Prag und die Reise in die Heimatli beschrieben und 
gewährt somit dfis Ganze eine eben so angeaehmei 
als belehrende Leetüre. Einige hässUche Druckfeh- 
ler verunzieren den sonst so schönen Druck. 
4} CoBLENz^ in Comm. b. Baedeker: Beschreibung 
bei den Bohr-' Versuchen nach tvartnen Quellen. in 
Ehrehbreitstein. Nebst einer Karte und % lithogr. 
Blättern. Herausgegeben zum Vortheil der Ar- 
men in Ehrenbreitstein. 1838. gr. S* 51 (und 3 
unpag.) Sdten. (}/^ Rthlr.) 
Eine der merkwiirdigsten AktiengeseUscbaften 
ist die für Bohrversuche zur Auffindung warmer Quel-» 
len bei Ehrenbreitstein ^ deren Statuten und Vertrag 
mit dem Stadtrathe zu Ehrenbreitstein vom Staate ge- 
nehmigt wurden. Wir erhalten hier von ^ren Di- 
rektion eine dankenswerthe Beschreibung des Ver- 
fahrens, nachdem sie den dazu ermunternden Brief 
JLeep, V. Buch's an den Stadtrath ssu E. and die geo- 
fnostischen Verbältnisse des Westerwaldes nach Stifft 
jnitgetheilt bat. (Das Volk sagt, man wolle die Qael>* 
Jen von Ems abgraben. Ref.). Man bedient sidi.beifli 
Bohren d^r chinesischen Methode oder des sogenann«* 
ten Seiibohrens, wie es Frommann in s. Schrift über 
diesen Gegenstand, Koblenz 1835 angab; nur nahm 
man statt eines Hanf- ein Eisenbandseil. Diesca, so 
wie alle anderen Gerätbscfaaften w^en beschriebet 
und nut einer Ansicht von vorn und . ein Durchschnitt 
der Bohr- Kaue unter Ehrenbreitstein AbgdNldet. Das 
Bohrloch wurde in etwas verwittertem und stark ser-«- 
UiUletem Grauwaekensdifiefer uigesetzt Djer Ad4> 
üßg \des Bohnenn geschah von der Sohle den Bohi^ 



Schachtes aus, welche 32Fuss tief unte^ der Sohio 
d^tBphr- Kaue Hegt, Die iHibo der rletzteren - be>-> 
trtgtilö*, 8" über des Ehrenbrdtsteinerltheinpfe- 
gels (dieser IW preuss. Maases über dem Meere]) 
und 74', 10" über dem Wasserspiegel des Thaler 
Smerhrunnens. Bei 90^ Bohrlochstiefe befindet man 
>sickiüshon 94^pras. M, unter dam Orte, wo die Em- 
sei Quellen hervorkommen. Interessant ist die Ta- 
belle, aus der wir. die Tiefe des Bohrloches, die Art 
des durchbohrten Gesteins, die täglich erbohrtc durch- 
schnittliche Tiefe und die durchschnittliche tagliche 
Anzahl Touren des Seilbohrers erfahren. Zwischen 
60 — 80' Tiefe erhielt man Quarzstücke mit Kupfer- 
kies, Bleiglanz und rother Blende, von AenenNögge^ 
rath sagt, dass sie zu einem iagerartigen Gebilde ge- 
hören, welches vielleicht durch das Bohrloch entdeckt 
und bergmännisch bearbeitet werden kenne» Auch 
glaubt er, dass dadurch die Hoffnung erhöht würde^ 
aus der Tiefe Thermen zu erhalten. Wir empfehleii 
diese populär geschriebene Schrift als höchst beleb- 
rend in dieser Hinsicht. 

ö) STUTTGAttT , b. Köhler : Wegweiser durch 
üeilironn und die Soolenbäder Winipfen^ Jasi^ 

. fddy RappenuAi und dessen Vtngebungen veifasst 
von C. Th. Griesinger. 1837. ki. 8. 11« S. 

<7 gGrO 
6) Ebendas.^ b. Ebendems. : Wegweiser durch die 
Taunus -^ Bäder. I. Abthlg. Wiesbaden^ Emsy 
SchwalbacKy Schlangenbad^ H. Abthlg. jETom- 
burg^ Kronthal y Weilbach ^ Soden u. s. w. Sto 
viel vermehrte Aufl. 1837. VIUu.M6S. kt. & 
(Va Rthlr.) 

Beide Schriften gehören eu einer TaseheiAiMio- 
tliek für Reisende auf Eisenbahnen, DampfscUffen und 
Eilwagen, die Prof. Dr. Bniim redigirt und erfüllen f&r 
dergleichen fluchtige Reisende vcdlkoinmen ihren 
Zweck. Brunnen - und Badegästen können die in der 
Regel mehr die Topographie und weniger das Pepu« 
UUmedizinische der genannten Heilquellen limicksich- 
tigenden Notizen nicht genjigen. Den Inhalt giebt der 
Titelan. — 

7) LsiPzio, Verl. von Drobisch: Der Führer zu den 

vorzuglichsten Heilguellen undCurortenBShmemz 

ii Toplitz^ Karisbady Franzensbrunnenbeißgerund 

' MariefAad von Dr. med. IHMrichj Mtglidto 

m. gel. Gesellsch. u. s. w. 18B7. 116 S. lt. 

- (Va Rthlr.) 

> ^ Bbendas., b. Bbendem».: Dae kShmMehe Kke^ 
~ r blatt. Vm ^«<*, Mit iHm sehoih lithogrv A^ 

- «iehten. 1888. «SS. 1«. (V«ntMr.> 
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Bmde Schriftehen verdanken ihr Daiseyn wabr- 
fldimilich einem und demselben Vf. In Nr. 7 be- 
sdireibt der Vf. dieliage, Geschichte^ Heilquellen 
und Heilanseigen derBrannenorte und ihrer Umgebun- 
geiiin einem nicht nachEuahmeuden Style und mit vie- 
len Druck -» oder Schreibfehlern versehen. (So nennt 
er «uf d«n Titel den Knrort bei Eger : Franzensbrun- 
nenV delr doch Franzensbad heisst, während Fran*- 
'Sensbmnnen nur eine Quelle daselbst ist) Schwer- 
Mcb war der Vf« selbst, wenigstens nicht in dem Jahre 
1696 und 37 an den Kurorten, sonst wurden wohl 
Branche unrichtige Angaben vermieden und Zusätze 
erforderlich gewesen sejm« So 2. B. erwähnt er nicht 
einmal der schon im J. 1887 fahrbaren schonen Ketten- 
brücke in EUnbogen; Tappenhof ist keine Strasse in 
Karlsbad , sondern eine Tabagie und heisst schon seit 
mehreren Jahren Helenenhofu. S; w. — In Nr. 8 fln-^ 
det sich nicht eine' Beschreibung der genannten vier 
Heilorte, sondernm» eine Angabe der Städte, die man 
b«m Besuchen jener durchreist. Beide Schriften ha- 
ben dieselben lithogr. Ansichten der Kurorte. Schlech- 
teren und besonders unreineren Steindruck sah Ref. 
bisher nicht. 
9) Carlsripbb u. Babsk, Verl. d. Marx'schenBuch -^ 
u. Kunsth. : Die HeUquellen am Kniebis hn untern 
ScluoarzwaJde : Bippoldma y Griesbach, Peters'^ 
ihaiy Aniogasty Freiersback, Nordwasser^ SttlZ" 
haek. Nebst Andeutungen zu einem Ausfluge 
von Baden nach diesen Kurorten , und durch ei-** 
nen Theil des Kinztgthales nach dem Wasserfalle 
bei Tryberg* - Bin Wegweiser für Kurgäste und 
Reisende von K. U. Freiherrn v, Fahnenberg. 1888. 
XIIu.fi07S. 8. (»ARtWr.) 
' Der Kmebis^ eio» über 3980 F. über dem Meere 
9M5h eriiebende , mit Moor - und Torfschichten •über-» 
EOgeoe Hecheben« de» nordlichen Schwarz waldes 
giebt iäehwaben die auf demlHtel genannten Heilquel- 
len^ von denen einige^ Antdgaist und Griesbaehim 
XlV« bisXVIL Jahrhunderte mehr als jetzt, andere 
auch in unseren Zeiten noch sehr besucht smd, wie 
tUppeidsau und PHerttkal. Durch seine Schilderun-- 
gen will der Vf. diese ^ schwäbischen Mineralquel^ 
leii bekaimtei« machen und zumBesuche derselben und 
Aeses an INaturschönh^iten iio reichen Tbeiles des 
fkshwarswaldes aufimuntem; Geh. Hofr. Dr. KSlreu^ 
ter Hcrfeite die phyi^isch -«ftfeiMlisehe Beschreibung der 
genannten Heilquellen <^ * jedoch vidfältig, beson- 
ders in quaiilitativer Hinaicht vom des Chemikers frü- 
heren Mittheilungen und auch von den Angabe» hi 
0sann*9 Werke abweichen) und besorgt^ für diesen 



Abschnitt die Goiirectnr selbst. Des Reinmedizini- 
schen findet' man so wenige als es sich bei dergleichen, 
Bearbeitungen für und von Laien geziemt. — In, 
Rippoldsau wird jetzt durch einen besondem Apparttf 
Kolreuier's der Kalksäuerling der Josephsquelle in ei- 
nen künstlich - natürlichen Natronsäuerling umgewan- 
delt und Natrome genannt; auch das Schwefelwas- 
ser der Leopoldsqnelle wird durch chemische Zu-, 
Sätze verstärkt ,und depi Weilbacher Wasser ähnlich 
gemacht. ' Man nennt die so veränderte Quelle ScAtoe- 
felnatronie. -r- Der kräftige Eisensäuerling zuGrtetf- 
bach hat in 16 Unzen nicht drei Grane Eisen ^ sondern 
Ij 80 Gr. acides kohlensaures Eisenoxydul und 0^ 10 
Gr. acides kohlens. Manganoxydul. — In einer neuen. 
QnB\\e zn Peter^thal y der Sophienquelley wilUfiiö/refi- 
ter in 16 Unzen gefunden haben : acide muriatisch- 
kohlensaure Natronbittererde (ein von ihm entdecktes 
neues Brunnensalz} 4^ 50 Gr., ackle kohlens. Kalkerde^ 
16 7 40Gr.^ acides kohlens. Eisenoxydul 5^ 34 Gr« (?)| 
acides kohlens. Manganoxydul 5^ 15 Gr. (?}, krystallisir'^ 
tes sbhwefelsaures Natron 5^ 40 Gr., schwefelsaures Ka- 
li^ 0; 60 Gr.^ kieselsaure Thonerde 0^ 30 Gr. und quellsaure 
^alkerde mit Bitumen 0, 20. Freie Kohlensäure 20^ 
50 Gr. (Auf jeden Fall sind hier dem Corrector KU'- 
reuter falsche Zahlen, besonders bei der Angabe des 
Eisen- und Mangangehaltes, entgangen!} — ' Der 
Aufenthalt in allen diesen Bädern istTiir die Badegäste 
wenig kostspielig^ — Recht gut ist die Beschreibung 
der Umgegend undvotzCigliGii die des genannti^uThei- 
les des Schwarzwaldes. 

10) Leipzig^ b. Brockhaus: Die Heilquellen 
Deutschlands und der Schweiz. Ein Taschenbuch 
für Brunnen- und Badereisende von Dr. K. Chr. 
Hille u. s. w. L Theil. 3tes Heft. A. u. i Titel: 
Die Bäder und Heilquellen Schlesiens und der 
Grafschaft Glatz u. s. w. mit zwei Kärtchen. 

.1838. 198 S. 8. C%RtWO 

Hr. Dir. H, sdireitet in der Erledigung seiner bei 
Anzeige der beiden ersten Hefte erörterten Aufgaben 
rüstig fSort. Die Fortsetzung^ d.h. den U.Tbeil9 wird 
Ref.^ da sie nur von Seebädern handelt, in dem diese 
betreffenden Abschnitte anzeigen« — Ftinsberg er- 
freuet sich seit einigen Jahren einer regeren Theit* 
nähme seines Besitzers , des Grafen ScA«/^«cA, did 
irieh durc^' zweckmässige Anlagen und Neubauten 
muflgesproehen hat. Plmsberg ist das sehlesische Spa 
und noclf niekt' io, wie es verdient, besudit» *^ 
W t mnh^mnH mit s^en in drei Klassen getheilten Ba- 
degästen wächst jährlich. — Im Dorfe Rohnau (Reg. 
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B«2. Liegnitz} hat mau die Gdliiade des ehonaligen 
Schwefel - und Vitriol Werkes ^ Hoffmatmathal, zu ei- 
ner Badeanstalt eingerichtet und benutzt dazu das 
Wasser aus dem nahe gelegnen Schwefeltreibofen des 
Margenstemer Schwefel - und Vitriol werkes. In der 
Nähe finden isich einige Salzquellen. — SalzArwm^ 
AUwasseninACkarloiierArunn «nd nach den bekann- 
ten Vorarbeiten und als Anhang einige weniger be- 
kannte und benutzte ]ll[in^rah|uellen des Reg. -Bez. 
Breslau aufgeführt — Reinerz (eine ausfuhrlichere 
Anzeige über dieses Bad spater. Ref.) — Altheide 
(\ Y2 Meilen von Glatz) mit' einem schwachen eisen- 
haltigen Säuerung hat jetzt auch eine Bad - und Trink- 
anstalt. — Landeck (siehe die spätere Anzeige von 
jffannerf&f Brunnenschrift. Ref.). — Cudowa. lieber 
diesen kräftigen Eiscüsäucrling verspricht Dr. Uemp^ 
rieh eine neue Brunnenschrift. — Nieder ^Langenau 
eine an Kohlensäure reiche Eisenquelle. Karhbrtmn 
wird ausführlicher besprochen und noch eine grosse 
Anzahl uobedeutender^ oder doch noch nicht hinläng- 
lich bekannter Brunnenorte und Mineralquellen kurz 
beschrieben. — 

11) Berlin, Verl. von List u. Kiemann: Jahrbücher 
für Deutschlands Heilquellen und Seebäder ; her- 
ausgegeben von C. V. Graefcy Kgl. Preuss. Geh. 
Rathe u. s. w. und Dr. M, Kaiisch. Dritter Jahr- 
gang. 1838. XVI u. 614 S. gr.8. (8%Rthlr.) 

Die Theilnahme der Regierungen Deutschlands für 
diese Zeitschrift hat im Interesse der Badanstalten 
noch zugenommen. — Hr. Dr. K. ist in recht übler 
Laune und spricht in der Einleitung den Aerzten fast 
alle Kenntniss von der Heilquellenlehre ab ; ja diese 
Gemüthsverstimmung des Hrn. Dr. K. steigert sich 
beim Schlüsse dieses Jahrganges, indem er von der 
med. balneolsgischen Bibliographie Deutschlands han- 
delt, bis zu argen Beschuldigungen und Beschimpfun- 
gen des gegenwärtigen Recensionswesens. Hr. Dr. 
Kaliseh ist gewiss erpstlich' krank und Ref. wünscht 
ihm von Herzen Besserung und völlige Genesung! — 
Die Bäder und Kurorte des Königreichs Würtemkerg 
beschreibt Dr. Rampold aus den Akten des ärztUchen 
Vereins in Würtemberg, welche die Berichte der Ba- 
4le- und Brnnnenärzte aus dem J. 1837 enthalten. Wir 
können auf diese höchst interessante Abhandlung nur 
aufmerksam machen lihd empfehlen deren Leetüre, da 
•ie gewiss dem Naturforscher und Arzte gleich ange- 
nehm seyn wird. Es ist auch ein besonderer Abdruck 



im Buchhandel vorhanden. — Die Heilquellen ,€eM 
Herzogthums Nassau im J. 1S37; von Dr. Frirnque in 
Ems. In Wiesbaden starb Rullnnmn'j man zählte 
10,000 Badegäste, ohne die 8000 Durchreisenden. — 
In Eiifu enstand eine f^ris gasiriea epidemica* Le^. 
senswerth sind die mitgetheilten Kr^kheitsfUle. — 
Schwalbach wurde von ei^er fast epidemischen Bcech— 
rühr und einer gelinden Keuchhustenepidemie heimgep» 
sucht. — Schlangenbad ist nach Reuier das Bad für 
hysterische. — In Weilback sammeln sieh jährlicla 
mehr Brustkranke. — Kronthal hat ein Gasbad er- 
halten, überhaupt sorgt der Eigenthümer, Dr. Küster^ 
für zweckmässige Einrichtungen« — ■ In Soden wm— 
ren viel Scrofolöse. — Zum Beschlüsse gi^btüidl- 

ier Bemerkungen aus seiner Praxis in Wiesbaden. 

Die Heilquellen Oesterreichs im J. 1837. Nach amt-: 
lieben Berichten derBnumenärzte an die höchste Laa- 
desbehörde. Karlsbad. MUierbacher giebt Notizen^ 
Fleddes balneologische Mittheilungen. — Mflriien^ 
bad. Herzig theilt gute Bemerkungen über die Wirk- 
samkeit der Trink - und Badekur bei Gehörkrankhei- 
ten mit. — T&pütz. Gegenbauer y Stolz und Ukich 
fanden die unbeständige Witterung für jdie Heilung 
ungunstiger, besonders im Vergleiche, mit dem Jahre 
1^. Schmelkes giebt ebenfalls kurze Nachrichten 
über diese Thermen. — Franzensbad. Conrath giebt 
nach gewohnter Art interessante Bemerkungen. über 
diese ausgezeichneten Heilquelleo, denen hinsichtlich 
der Frequenz der Badegäste i8^i««i;ijFe/i nad'Gräfenberg 
Abbruch that, obschon die Erfahrungen, dass in Grä- 
fenberg geheilte Geistkranke von Schlagflussei^ Läh« 
mungen, Blindheit u. s. w. befMleu werden, sich häu- 
fen. Die neue Wiesenquelle hat nicht unh^deutendea 
Eisengehalt und ist besonder» reich an freier Kohien- 
säure. Die Schlammbäder zeigten^sich auch ia di^er 
Saison heilsam gegen Lähmungen und hartnäckige 
Flechten. — Dr. Latifner erinnert an die Verdienste 
Fr. Hoffmann's um den Egerbrunnen. ~ GßHeinp 
Kiene versichert, dass die Gasteiner Thermen bei Ger 
lähmten. Gichtischen, Nervenschwachen, allgemeiiier 
Schwäche, daher besondera im erlebten und im er- 
worbnen Alter, Mercorialleiden, ihren alten Ryf von 
neuem bestätigt haben. «— Baden (bei Wie«). Die 
Thermen schaden nachjBTaiei'bei gestörter Verdauung. 
Die von Malfatti entdeckten Heilquellen von Voriai^ 
bei Baden strömen in einea-Teich,, in welehcn 4ie 
Kranken baden und schwimm^. 

i^Bi^ Fertsstzung folgi.") 



m^m 



■■ 



■W 



S1 



87 



*8S 



I. 



ALLGEMEINE LITER ATÜR - ÄEltUNG 



Mai 1839. 



il • i 



Dl 



H E D I C I N. 
Brunnen^ und Badeschriften. 

iFortsetzung pon Nr, 860 



\UeUqueUenPrens9en8 im Jahre 1837. Saiz&runn. 
]>er würdige ZempKn giebt nns hier wieder das Be- 
merkens werthe aus seiner reichen Praxis und lehrt uns^ 
dass man selbst in den sdieinbar unheilbaren Fällen 
von Brustkrankheitea noch Hülfe in Salzbjrunn finden 
kdnne. Auch Dr. Wolke in Greifenberg bestätigt dies 
dnreh Mittheilungen. Landeek von Bannertk ; A4U 
^a9$er von üoti; Kaien. Dr. BeBenberger hat eine 
Peasionsanstalt zur Heilung scrofulöser Kinder. Man 
benutzt die Sbolbäder und ein Salzdampf- und ein • 
Fiusswellenbad. — E/men. Dr. Lekmeier beschreibt 
die Aendrangen, d^e seit Tdberg gemaeht sind. Eine 
Uebersicbt der Krankheit sformen und des Heilerfolgs 
in Ebnen und ausgewählte Krankheitsfälle sind daii'* 
kenswerth. Dribarg. MitVergni^n liest man die 
immer Belehrendes enthalteMden Aufsätze des Dr. 
Brück. Zu beherzigen von Badeärzten smd die Winke 
aur Behandlung Hypochondrischer und Hysterischer. 
— Baiern. lieber ÜCiMiiisfeii berichtet itfan«; erglaubt^ 
dass Plethora abdomimaUa eine hänitj^ Ursache der 
weiblichen Unfruchtbarkeit sey und deshalb diese in 
Kissingen so oft gekeilt werde. — Ltppe. Dr. Pi^' 
derit giebt seine neuen Brfahrangen Aber die Heilwir- 
kung der Qasbäder zu Meinberg gegen Lähmungen 
einzelner Nerven u. s. w. und Beobachtungen über 
das Ausstrdmea des Gases an einem von Brandes er- 
fundnen Gasometer. — Baden, SetVAer erzählt neue 
VäUe von der Wirksamkeit der Schwefelquellen zu 
tfitngenbrucken. — Seebäder. In JVavemiinde war 
das J. 1836 kalter und weniger den Heilungen gün- 
stig^ als das J. 1837^ in dem Badefriesel leichter er- 
Mhienen. Ein Sj^ileptiseher wurde geheilt j eine an 
Epilepsie und Veitstanz Leidende gebessert. — 
Sanneminde. Heilsam waran die Seebäder bei Epi- 
lepsie in der Pubertätsentwiokluug entstanden , wenn 
sie vor Beendigung dieser Periode gebraucht wurden. 
A^rsten, die ihm Epileptische znsenden wollen^ giebt 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



Khul seine Ansichten ^ welche Kranken Hoffnung zur 
'Genesong durch Seebäder hegen können und beschreibt 
überhaupt seine Behandlung dieser armen Kranken. — 
dfardernei/ hatte 153 Badegäste mehr als im J. 1836; 
auch liier war das J. 183*$^ für Genesung günstiger« — 
Balneoiogische MieceUen, Notizen und ^/i^e/jr^n be- 
lächlicssen diesen Band. Dr. Berpistein in Neuwied 
schildert Brunnenkuren^ Badegäste und Brunnenärzte, 
wie sie nicht seyn soll^n^ und dennoch vorkommen. — 
12) Darmstadt, Druck u. Verl. von Leske: Die 
ortenfalischen Bäder in Bezug auf das s^ Darm- 
stadt neuerrichtete Ludwigs - Bad von Dr. A. 
Hegar, Grossh. Hess. Hofmed. Nebst einem 
lithograph. Grund- und Aufrisse. 1838. VIII u. 
88 S. 1«. (10 gGr.) 
Die orientalischen (gewöhnliäch russische genannt) 
Bäder zu Darmstadt sind sehl' zweckmässig angelegt 
und können zum Vorbilde dienen. . Der Vf. giebt ei-^ 
nen geschichtlichen Ueberblick und einige allgemeine 
Ansichten über die Bäder überhaupt und die orienta- 
lischen insbesondere. Dänh folgen die bekannten 
Baderegeln und die Wirkung der orientalischen Bäder 
als diätetisches und kosmetisches Mittel ; endlich die 
für diese Bäder passenden Krankheiten. 
' 1^) LSMBBRG^ gedr. b. FiITer: Andeutungen üker 
die Antüendwtg uÄd heilsame ffirkung der medi^ 
zimscfien Dampfbäder j nach eigenen, aus viel- 
faltiger Beobachtung geschöpften Erfolgen. Von 
G.U.Mosingj der Heilkunde Doctor^ zweiten(m) 
SUdtphi(y)sikus in Lemberg. 1838. VII u. 30 S. 

8. C6gQr) 

Im Provinzialstrafhättse zu Lemberg kommen« 
Skrofeln, Knochenauflockerungen und Knochener- 
weichungen, Beinfrass, veraltete Geschwüre, Läh- 
mungen und chronische' Hautausschläge häufig vor 
und weichen selbst der umsichtigsten und die Kosten 
nicht scheuenden Behandlung selten. Der Vf. rich- 
tete deshalb eine Dampfbadeanstalt ein und war da- 
mit in der Behandlung glücklicher. Der Apparat des 
Vfs. ist so eingerichtet^ dass der Badende^ nicht wie 
an apdern Orten, m einen Korb oder Kasten gesteckt 
wird , sondern nur mit einem bis an den Hals gehen- 
L 
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den, dampfdichten Mantel leicht umhüllt; sich frei 
bewogen kann und stets frische Luft athmet, ohne 
von den Dünsten belästigt zu werden. Die Dämpfe 
können mit arzneilichen Substanzen geschwängert 
werden. Durch die Dampfbäder wird nicht bloss- die 
Thätigkeit der Hautfunction erhöht^ sondern auch 
der Blutumlauf in dem Pfortadersyßteme^ derLeber^ 
Milz und den Gekrösdrüsen geregelt, die Verdauungs- 
werkzeuge erregt und der ganze Ernährungsprocess 
gesteigert. Des Vfs. Erfahrungen aus der Privat- 
und Hospitalpraxis bestätigen diess ; nur müssen die 
Bäder beharrlich angewendet werden^ da es zwar 
Kranke giebt^ die schon von wenigen, andere hin- 
gegen erst nach 60 — 100 Bädern geheilt werden. 
Nach jedem 3 oder 4ten Dampfbade wird ein Seifen- 
bad genommen und überhaupt die Diät geregelt. Die 
Beschreibung dieses Apparats ist nicht gegeben. Ref. 
sah lange Zeit nicht so viele Druck - und Schreib- « 
fehler auf so wenigen Seiten. 

■ *■ '. , 

n. SäuerlingCy Stahlquellen u. s. w. 

14} Breslau, b.Korn: Reinerz ^ seine Heilquellen 
und Umgegend von J. J* Diiirich. Mit a lithogr. 
Ansichten und einer Höhentafel der Grafschaft 
Glatz. 1838. X u. 318 S. gr. 8. (l^/a Rthlr.) 
Der Vf. ^' ^^Nichtarzt^ aber doch der ärztlichen Wis- 
senschaft nicht ganz fremd/' wurde schon längst von 
der Stadt Reinerz mit einer Monographie des Bades 
beauftragt, und konnte, ^^obschon deshalb das Bad 
darunter wesentlich litt und die Zahl der Gäste sich 
wie die Einkünfte der Stadt von Jahr ^u Jahr min- 
derten, erst jetzt deren Bitten genügen und für alle 
Gäste ein belehrendes und angenehmes Handbuch lie- 
fern/'! In der Einleitung blickt der Vf. auf die vor- 
christliche Zeit, die Lage imd ältere Geschichte voir 
Reinerz und vergleicht auf eigenthümliche Weise 
Onadenorte und Bäder. Reinerz y eine schon im 
XIV. Jahrhunderte bestehende Stadt, hat sich in 
neuester Zeit wieder meh^ gehoben und verdankt 
dieses hauptsächlich seinen Quellen, lieber die Heil- 
qnellenbildung erfahrener: ^9 Die Natur selbst stellt 
diese Un Veränderlichkeit (aller M. Q.) fest Das Was- 
tfer nämlich, welches von oben herabgeleitet wird 
durch die Poren der Erde bis, wo es skh aus einzel- 
nen Tropfen und dünnen Silberfaden sammelt, tritt 
dort in eine galvanische Batterie, welche es je nach 
ihren Bestandtheilen, je nach seinem Verhältniss zu 
dieser Stafelreihe geheimer, ewig gleichbleibender 
Kräfte, begeistet, und sendet es, also verwandelt, 
hinaus in die Region der Luft, die nun ihrer Seits 



darauf das letzte und entscheidfende Siegel der Bele- 
bung drückt. Von unten herauf, durch. den ganzen. 
Ring, der die Tellus umgiebt, und bis hinauf an den 
Aether, ja drüber hin bis zu jenem Gestirn, welches 
das Leben seiner Sternenfamilie bewegt — von dena 
Athem der Kinder bis zum Pulsschlage des Vaters^ 
der, wiederum höheren Vaters 1£ind, den Odem nur 
herniederweht, welchen er aus den Brüsten des Hina— * 
mcls gesogen — • also von der Tiefe zur Höhe, in der 
Mitte von zwei unbekannten Grössen, waltet die Kraft 
der Erde in ew'ger Jugendfülle und Schöne!" Von 
der Heilquelle zu Reinerz spricht der Vf.: 99 Ehe wir 
weiter gehen, lasst uns sehen, was die Ouelle bringe» 
Im Boudoir erkennt man die Natur der Frauen, an der 
Toilette ihre Kunst, im Salon den Putz und in der 
Häuslichkeit — das Herz. In Beiden doch, in den 
Quellen wie in den Frauen, liegt ein Zauber, den 
keine Chemie löst, keine Männerweisheit ergründet — 
beiden unbewusst und je mehr, je gewaltiger. So 
Quelle von Reinerz" u. s. w. Im Jahre 1828 
pfing die Najade ihre^ jüngste Baptisation (zu deutsch; 
18X8 wurden die Quellen von Prof. Fi$cher chemisch 
untersucht. Ref.). In ähnlichen, dem Ref. weder aU'^ 
genehm noch belehrend vorkommenden Phrasen und 
Redensarten ohne Sinn werden Bemerkungen über die 
Heilquellen und Molken zu Reinerz und deren Wir- 
kungen auf den menschlichen Organismus mitgetheilt. 
(Und solche Brunnenschriften sollen den häufigeren 
Besuch von Badeorten bewirken können ? Für Rein«» 
erz hat einen ungleich grösseren Werth die kleine 
Abhandlung des Dr. Rhades (in Nro. 47 und 48 der 
Gti^/7er* sehen Wochenschrift des J. 1838), der die 
Heilquellen viennal selbst gebrauchte. Ni^h ihm ist 
Reinerz bei chronischen KatarrUbb mit profuser und 
der Uebergang in Phihisisfnimioea drohender Schleim-- 
absonderung, selbst wenn dadurch schon ein lentes- 
cirender Zustand hervorgerufen wurde ^ ein Heilmit- 
tel; ja eine wahre Panazee für alle Lungenkrank-» 
holten, die durch Tuberkelbildung den Uebergang in 
Phthisis drohen. Ausnahme findet nur bei P/Uhisis^ 
florida und bei grosser Ausdehnung der Tuberkulostl^ 
und daher entstehendem Zehrfieber statt. Reincrs 
fördert die Verflüssigung der Tuberkeln nicht, son«- 
dern hemmt sie mit ziemlicher Sicherheit. Neigun^^ 
zu Hämoptysis heilt Reiaerz auch (?}• Erdbeeren 
werden nicht verboten, eher empfohlen. Ref.) 
15) FK£iBuäG im Breisgau, in d. Universitätsbuchh. 
der Gebr. Groos : Die^ Heilquellen von Petersikal 
am Fusse de» Kniehis im Gressherzogihum Baden : 
mit besonderer Rücksicbtsnahme auf die Natur 
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und Eotwicklungsweise der wichtigsteo chroni- 
schen Krankheiten und ihrer Heilung durch Mine-« 
ral Wasser; vorzüglich durch Stahlsäuerlinge. Für 
Aorzte und Kurgäste. Von Dr. IV. J. A. Werber ^ 
o. ö. Prof. d. Med. an d. Univers. Freiburg. Mit 
1 Kupfer. 1838. VII u. ««6 S. gr. 8. («« gGr.) 
Die jP?f er^Aa/^r Quellen entspringen im Renchthale. 
Die vom Vf. gegebenen Resultate der Analysen der 
3 Quellen weichen bedeutend von den oben angege- 
benen Kölreider's ab und mögen wohl die richtigeren 
seyn. Im Allgemeinen wirken diese Quellen erre-, 
gend - stärkend und umändernd^ auflösend und aus- 
scheidend. Besonders die Salzquelle regt in letzterer 
Beziehung die Schleimhaut des Darmkanals /die Le- 
ber^ das Pankreas u.s.w. zu erhöhter Thätigkeit an und 
wurde deshalb früher Laxirquelle genannt. Der Vf. räth 
mit ihr die Kur zu beginnen. Die Siahlquelle erhöht die 
Thätigkeit der sensiblen und irritablen Organe^ steigert 
die Energie im Nervenmarke ^ arteriellen Blute und in 
der Muskelfaser, und erhebt somit den Lebensprocess 
in allen Organen , welche zunächst von diesen allge- 
meinen Factoren des Organismus belebt und unte^:- 
halten werden. Die an Kohlensäure, kohlensaurer 
kalkerde und Magnesia so reiche Gasquelle erregt 
und bethätigt die vom Gangliensystem zunächst be- 
sorgten Organe und deren Functionen , beschleunigt 
die venöse Blutbewegüng un^ verstärkt die blutigen 
Absonderungen, wie die aus der Pfortader, dem Ute- 
rus u. s. w.; ausgezeichnet ist ihre Wirkung auf die 
Harnorgane. Nachdem der Vf. den bedeutenden Un- 
terschied zwischen natürlichen und künstlichen Mi- 
neralwassem gezeigt, beschreibt er die Erscheinun- 
gen während und nach der Trink- und Badekur. 
Unsere jetzige Arzneimittellehre ist ihm ein Gräuel; 
er hofft Alles von der Erforschung der spezifischen 
Beziehung der Arzneien zu den verschiedenen Orga- 
nen und deren Verrichtungen. Ob dieses nach des 
Vfs. Weise gelingen werde, steht zu erwarten, aber 
kaum zu hoffen, da Behauptungen und sogenannte 
bekannte Wahrheiten , wie die folgenden erst zu be- 
weisen sind: 9? Es ist eine bekannte Wahrheit, dass 
für chronische Krankheiten oder Siechthume (doch 
nicht h laHaknemann^ Ref.) die Mineralwasser die 
vorzüglichsten Heilmittel sind, und wie es eine Ver- 
schiedenheit der Siechthume giebt , so bietet auch die 
Natur eine Mannichfaltigkeit von Mineralwässern als 
Bekämpfungsmittel derselben mit.^' In den Grund- 
ansichten über Erkrankungen nähert der Vf. sich de- 
nen Kreysig's sehr. Wir lesen später noch Erörte- 
rungen über einzelne Formen der chronischen Krank- 



heiten, in soweit dieselben in den salinischen. Stahl- 
säuerlingen und besonders in Petersthal ihr Heilmittel 
finden. Am häufigsten wird daselbst die Trinkkur ver- 
ordnet (zuweilen mit erwärmter Milch das Wasser 
gemischt) und bei Krankheiten der Haut noch Was- 
ser-, Dampf-, Gas-, Sprudel- und Schlammbäder 
gebraucht. Es folgt die Angabe der Diät und des 
Regimens bei der Brunnenkur und den Beschluss ma- 
chen zwei Lehrgedichte über die Petersthaler Quellen^ 
ein lateinisches von dem Freiburger Prof. Fautsch 
(1618) und ein deutsches von dem Strassburger Arzte 
Dr. Behr (1750). — Die Schreibart des Vfs ist nicht 
fliessend, und störend die grosse Menge von Druck- 
fehlern. — 
16) Freiburg im Breisgau, in d. Herder. Kunst - 
und Buchh.: Das Engadin und die Engadiner. 
Mittheilungen , an dem Sauerbrunnen bei St. 
Moritz im Kanton Bünden aufgefasst, für die 
welche sich über dieses schöne Thal und seinB 
Bewohner nähere Kenntnisse verschaffen und das 
dortige Sauerwasser mit Erfolg gebrauchen wol- 
len. Nebst einem Titelkupfer. f837. VIII u. 278S. 
6. (IRthlr.) 
Der Vf., ein mehrjähriger Brunnengast zu Si, Mo" 
ritz interessirte sich nächst seiner Kur besonders für 
das Engadin und theilt hier seine Beobachtungen bis 
1830 aus den täglich gefertigten Notizen mit, die in- 
dessen durch Nachträge aus den späteren fahren be- 
richtigt werden mussten. Noch im J. 1830 war der 
Fahrweg nach St. Moritz so schlecht, dass man von 
CAur, das deutsche und schweizerische Brunnengäste 
gewöhnlich berühren^ nur zu Pferde oder zu Fuss dahin 
gelängen konnte^ seitdem sind zwar die Fahrstras- 
sen verbessert, indessen noch im J. 1837 konnte man 
nicht Kutschen^ sondern nur leichte einspännige Wa- 
gen ins Engadin mitnehmen. St, Moritz^ mit 51 Häu- 
sern und ungefähr 200 Einwohnern^ liegt im Engadin, 
„wo man 9 Monate Winter und drei Monate kalt hat," 
und nur äusserst selten^ besonders im Oberengadiu, 
die Erdäpfel reif werden. Ueber die Heilquellen da- 
selbst und deren zweckmässige Benutzung erhalten 
wir nur das Bekannte und leider Bestätigungen, dass 
(iie Engadiner nicht zu bewegen sind, auch nur ei- 
nige, mit andern Bädern zu vergleichende Anstalten 
zur Bequemlichkeit der Kurgäste anzuschaffen, so 
dass diese die kräftigere Quelle zu St. Moritz seltner, 
als die ungleich s({h>Vächeren in Bernardino besu- 
chen. — Der interessantere und bei weitem grössere 
Theil der Schrift handelt von dem Gco- und Topo- 
graphischen dem Charakter^ den Sitten und Gebräu<* 
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chen, der Auswanderang nnd ihren Folgen^ dem 
Handel und Gewerbe^ der Land -, Alpen-, Vieh- 
und Forstwirthschaft, dem Kirchen-, Schul-, Haus- 
und Gcme'mdewesen dcsEngadin». Eine Steindruck- 
tafel giebt die Ansicht der Jnlier Säulen. — 
17) Hof, in Comm. b. Grau : Veber die Eigenfhum^ 
lichheiien der Stahlqnellen SfebenSy in pharmako- 
dynamischer Hinsicht dargestellt von Dr. W. 
Reichely K. B. Landgerichtsphysikus in Naila, 
Badearzte in Stehen u. s.w. 1838. VIII u. 171 S. 
8. (16gGr.) 
Der Vf. wollte seine Ansicht über die Wirkung der 
Stebener Quellen nach mehrjähriger Beobachtung mit- 
theilen, giebt aber hauptsächlich eine Kritik der 
Schrift des Dr. Heidenreich iiber denselben Gegen- 
stand, welche die folgende Antikritik ins Leben rief. 
Ref. y die Animositäten in beiden übergehend und hin- 
sichtlich der Errata Relchel's auf die Antikritik ver- 
weisend, will hier nur die von Reichet angegebenen 
Eigenthümlichkeiten der Stebener Quellen mittheilen. 
Sie besitzen keine abführenden Salze, sondern nur 
kohlen- und salzsaure Alkalien und Erden und einen 
grossen Reichthum an Eisen und Kieselerde (diese 
j^zwei ganz gleich (?) wirkenden Bundesgenossen 
sind die glänzendsten Edelsteine in der Krone unserer 
Heldin und tragen am meisten zur Charakteristik der- 
selben bei.") Raab \nBayre\iih fand 1829 eine grün- 
liche, harzig -ölige Substanz im St. Mineralwasser, 
welche dem Bergöle jähnelt und auf den menschlichen 
Körper erregende, belebende und stärkende Wirkun- 
gen , welche durch seine Verbindung mit Eisenoxydul 
und Kohlensäuregas mächtig gesteigert werden, äus- 
sern soll. Des Vfs. Ansichten über die Heilwirkung 
des letzteren '(naphthaähnlich) kann Ref. nicht thei- 
len und glaubt überhaupt nicht, dass man die ein- 
zelnen constituirenden Theile eines Mineralwassers 
sondern dieses selbst, in seiner Gesammtheit phai;- 
makodynamisch betrachten müsse, wenn man einen 
sicheren Schluss ziehen will. Die Beobachtungen an 
Badegästen haben festgestellt, dass wir in den 
Stebener Mineralquellen ein anhaltend stärkendes 
Heilmittel besitzen und sie gewiss primär auf das 
Blut- und erst sekundär auf das Nervensystem ein- 
wirken. (Nach dem Vf. sollen sie die Nervenpulpe 
vermehren und erkräftigen?). Die Gegenanzeio-en 
zum Gebrauche dieser Quellen ergeben sich von 
selbst. — Ref. hätte eine klarere Schreibart ge- 
wünscht, da diese wohl manche Ansichten des Vfs. in 
einem günstigeren Lichte erscheinen lassen würde. * 



18) NüRNBSBG, b. Riegel u. Wiessner: Die Wir^ 
. ,kungsarf der Mineralquellen bei Sieben. Eine 

Entgegnung auf die Schrift des Dr. Rekhel über 
die Eigenthümlichkeiten der Stahlquellen Ste- 
hens, von Fr. W. üeidenreick. 1839. 30 S. gr. 8. 
(3 gGr.) 
Es ist diese kleine Schrift, wie schon der Titel an- 
deutet, eine Vertheidigung der früher vom Vf. be- 
kannt gemachten Ansichten über die Wirkung der 
Siebener Mineralquellen , welche durch Dr. Reichet 
angefochten waren. Neues erfahren yAt nicht über 
Stehen, wohl aber dass daselbst noch manche Ver- 
besserungen nöthig sind. — 

lU. Kalte Schioefelquellen. 
Ref. ist keine Schrift über diese Klasse von Mi- 
neralwassern zugekommen. 

IV. Bittersalz ^ und kalte Glaubersalz^ 

quellen. 

19) Pilsen u. Marienbad , Verl. von Reiner u. 
Schmid : Die Quellen und Bäder von Marienbad 
in topographischer, naturgeschichtlicher ^ pitto- 
resker luid medizinischer Hinsicht dargestellt von 
W. A. Gerle. Zweite vermehrte uod verbesserte 
Auflage (mit einer Uebersichtskarte). 1838. 
168 S. 8. (1 Rthlr.) 

Druck und Papier tiönnen schwerlich verbessert 
seyn, denn schlechter findet man beide gewiss nicht. 
Weshalb wurde überhaupt ein, durch die Werke 
Ueidler's und FranlU's völlig entbehrliches und nur 
durch diese mit etwas Gutem versehenes Buch wieder 
neu aufgelegt? 

V.. See- und Soolbäder und kalte Koch'- 

Salzquellen. 

80) Leipzig , b. Brockhaus : Die Heilquellen 
Deutschlands u. s. w. Ster Theil. Auch unter 
dem Titel: Die Nord - und Ostsee -- Bäder. Für 
Badereisende bearbeitet von Dr. K. C. Hille u. s.w. 
Mit 3 Kärtchen. 1838. X y. 254 S. 8. (1 Rthlr.) 
Diese Schrift enthält tn nuce die neuesten Nach- 
richten über Deutschlands Nord - und Ostseebäder, 
welche der Vf. fast von allen Seebadeärzten erhielt, 
und ist deshalb nicht bloss für Laien, sondern auch 
für Aerzte wichtig. — Die Einleitung enthäk das 
Wissenswerthe vom Meere^ die Art der Anwendung 
und Wirkung beim äusserlichen und innerlichen Ge- 
brauche und die dabei nöthigen Cautelen. — 
iDie Fortsetzung folgt.;) 
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ardseebäder. iVbrif^nteJ (mit einer Karte nach dem 
log. Papen) wird jährlich mehr besucht und ist wohl 
jetzt das an Badegasten reichste deutsche Seebad. 
Recht gut ist .aus den bekannten Schriften über Nor- 
demei das die Badegaste Interessirende zusammenge- 
stellt. Ueber die Hazardspiele: Roulette und Faro 
(nicht Pharao wie der Vf. schreibt) wird geklagt^ denn 
sie verhindern und zerstören oft die Geseliigkeit. — 
Wangeroge nach der Schrift Chemniiz*s und dessen 
späteren Berichten. — Dangasi^ eine halbe Stunde 
von Varel im Grossherz. Oldenburg. Nach Dr. Meyer 
wurde das freundliche und vor rauhen Winden ge- 
schätzte Seebad in den letzten Jahren von 60 bis 80 
BadegästeiDi benutzt. Der Aufenthalt daselbst ist sehr 
billig. — Kuxhafen, Seit der letzten Schrift ^6end- 
r^ICs (1837) hat sich im J. 1838 ein neuer Seebad ^ 
Verein gebildet, .der für d^ Beste der Anstalt Sorge 
tragen soll. — Helgoland scheint vom Vf. mit be- 
sonderer VorUebe bearbeitet zu seyu. *Fur diese im 
J. 1886 entstandne Seebadeanstalt war der Besuch der 
Naturforscher und Aerzte (1830) eine bedeutende 
Epoche y da sich seit dieser Zeit die Zahl der Bade- 
gäste sehr vermehrte (1837: 1069.). Der thätige 
Badearzt, Dr. von Archen^ liess 1837 auf der Felsen- 
insel Helgoland Badeplätzo einrichten , damit bei gar 
SU stürmischem Wetter der Besuch der Badinsel un- 
terbleiben kann« Indessen haben diese neuen See- 
bäder nicht die Annehmlichkeiten derer auf der Bade- 
inseL Seit 1836 kann man auch in der Unterstadt 
Helgolands warme See -»^ Regen-, Deuche- und 
Sturzbäder haben. — Bümmj ein Dorf in Norder *- 
ttiimarscken y liegt zwischen den Mündungen der Ei- 
der ond der Elbe und hat seit 1837 eine kleine See- 
badeanstalt — Das Wilkelmmenseebad auf Föhr. 
Die Dorfbewohner» aus H friesischen Stämmen be- 
stehend, halten noch immer auf ihre Nationaltracht 
und trota alles Verbotes auf daa Fenstern oder Nacht- 
A. L. %• i899. Zicdter BamA. 



freien (den Kiltgang der Schweizer). Ueberdie An- 
stalten berichtete Ref. erst im vorigen Jahre. — 0^- 
seebäder. Apenrade. Die Badanstalt ist Privatinsti- 
tut des rühmlichst bekannten Physikus Dr. Neuber^ da 
eineActienuntemehmung scheiterte und Unterstützung 
von Seiten des Staats nur versprochen wurde. Selbst 
das schon erbaute Gesellschaftshaus wurde verkauft 
und horribile dictul von der Stadt abgebrochen, um 
dieMateriaUen zur Erbauung eines Rathhauses zu be- 
benutzen. Die eigentliche Badanstalt kaufte Neuber 
und eriiält sie weniger zu seinem als dem Nutzen der 
freilich nur sparsam (jährlich an 80) sich einfinden- 
den Badegäste. — Das Marienseebad wurde 1836 in 
Eckemforde errichtet, hat schönen Badegrund, gute 
Einrichtungen und massige Preise. — KieL .Die 
Seebadanstalt gehört zu den besteingerichtetsten und 
liegt in einer freundlichen und anmuthigen Gegend. 
Badearzt ist Dr. Michaelis ( Prof. in- Kiel ). Noch 
immer ^ ist die, indessen auch vortreffliche Schrift: 
das Kieler Seebad u. s. w. 1822 des Prof. Mfaff die 
einzige. — Das Seebad zu Uafkreuz, 2 Meilen von 
Eutin , hat nur Gäste aus der nächsten Umgegend. — 
Von Travemünde berichtete Ref. im vorigen Jahre. — 
Doberan (siehe Nr. 22. Ref.) — Wamemünde bei 
Mosiock ist erst seit 1834 Seebadanstalt, obgletch 
Farmeg schon 1822 über 200 Badegäste daselbst fand* 
Es ist vielleicht das einzige deutsche Bad, ülyr wel- 
ches bis jetzt nichts geschrieben ist — Swinemünds 
gehört mit Nordemei und Doberan zu den besuchte- 
sten Seebädern; leicht möglich aber, dass es durch 
das eine Meile westUch gelegene Fischerdorf, iXe- 
ringsdorfy in dem schon 1828 wegen seines schönen 
Badegrundes und der reizenden Umgebungen ein See- 
bad eingerichtet wurde, grossen Abbruch erleidet. — 
Das Friedrich -- WUheims-^ Seebad bei Pulbus ist das 
prachtvollste der deutschen Seebäder. Neuerlichst 
hat der Fürst nahe bei dem in der Grauste befindlichen 
Jagdschlosse am offenen Strande bei AalbeA eine 
Anstalt angelegt, um den (ungegrundeten) Vorwurf 
eines zu geringen Salzgehaltes der Hauptanstalt da- 
durch zu beseitigen. Auch in Stralsund hat man ein 
Seebad eingerichtet — Kolberg hat eine See - und 
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Soolbad - Anstalt. - Das Seebad Rugenwalde wird 
tim ^T von «ehe^ nSiChsten Nachbarn |e8«tehk — 
in Leba fReg. Bez.KosIin) ist nur ein wildes See- 
bad. — Zoppot hat seit 3 Jahren jähriich über 500 
Badegäste. — Kranz. Ueber dieses Seebad hätte 
der Vf. gern berichtet, wenn ihm der Kreisphysikus 
Dr, Liehnm auf seine Briefe mn Nachrichten geant- 
wortet hätte. — Die drei Karten Nordernei, Uelgo-^ 
hmd und Bugen sind recht gut. 

81) Hamburg, i). Hoffmann u. Campe: Album für 
Freunde Helgolands von J. F. W. Röding^ M. Dr., 
prakt. Arzte zu Hamburg, Nebst einem Atlas in 
Ouerfolio von 10 Ansichten und 1 Karte. 1836. 
VIII u. 168 S. 8. (Ohne Atlas 18 gGr. ; mit At- 
las schwarz 4 Rthlr., illuminirt 7 Rthlr. 8 gGr.) 

Der Vf. wurde im J. 1835 durch die Bäder Helgo- 
lands von einem lange quälenden periodischen Kopf- 
schmerze befreit und skizzirte während seiner Kur 
die merkwürdigsten Ansichten der so grossartigen 
Natur. Für Kranke, Maler, Jagdliebhaber, Natur- 
forscher und Lebeleute wollte er zugleich das ihnen 
Wissenswerthe miUhcHen. Recht g-ut sind die Be- 
dürfnisse zur Reise nach Helgoland angegeben. Hin- 
sichtlich der Seekrankheit theilt Ref. die Ansichten 
desVfs., nur nicht die, dass die Vorstellung von die- 
ser Krankheit viel schlimmer, als sie selbst sej, da 
Ref. mit vielen anderen Aerzten bei Gelegenheit der 
Seefahrt nach Helgoland im J. 1830 das Gegenthcil 
an sich selbst und anderen beobachtete. Der Vf. hält 
diese Krankheit für ein von der Natur veranstaltetes 
Prüfungs und Einleitungsmittel zur Badekur, das die 
Vorberoitungskuren überfliissig (9) macht und auf ei- 
nen günstigen Erfolg der Kur sohUessen lässt Ueber 
die Voiychriften zu Seebädern md deren Gebrauchs - 
und Heilauzeigen verweisst R. auf des alten VogeFs 
(von vielen deshalb &e- Vogel genannt) Schriften und 
giebt nur eine zweckmässige Eintheilung des Tages 
auf Helgoland. Dieses und seine merkwürdigen Be- 
wohner wecden beschrieben, Rickier's und J^iihry's 
Schriften* in Beziehung auf ihren Tadel der Hdgo- 
lander Badanstalten kritisirt und gezeigt, dass- trotz 
ttniger Mängel Helgoland das beste Nordsoebad 
bleibe. Interessant sind dio Mittheilungen über die 
Sitten und Gebräuche der HeKgolander, die lebenden. 
Geschöpfe auf und um. Jlfolgoiand und die eigentliche. 
Topographie beider iaseia, von welchen eine recht 
gute Karte und M Ansichten gegeben werden, welche 
für alle Bosucher dieses Eilandes einen grossen Hei» 
haben. ^ . 



2«) Parchim u. Ludwtgslust , Verl. d. HinstorflT- 
sehen Hofbuchh. : Itbberan im Sommer \tel7, vm 
Dr. J. H. Becher^ grossh. meckl. schwer. Geh. 
Med. - Rathe u, s. w. Mit einer lithogr. Ansicht 
des neuerbauten Bade - und Logirhauses am hei- 
ligen Damm bei Doberan. Zum Besten des Ar- 
men - Krankenhauses am hell. Damm, 1838. VIII 
u. 99S. 8. (V« Rthlr.) 

Doberan verlor im J. 1837 unglaublich viel , seine 
beiden Väter, den alten Vogel und Friedrich FVan:^l 
Beider Nachfolger (für Vogel -Becker) bemühen sich 
indessen , den grossen Verlust möglichst zu ersetzeiK 
Der Grossherzog lies ein neues Bad- und Logirhana. 
am heiligen Damm erbauen und verdient daher dem 
Dank vieler schwacher Badegäste und auch derer, 
welche möglichst oft den Anblick und die Luft de»" 
Meeres geniesson wollen. Der Vf. giebt uns eine Ba- 
dechronik de3 J. 1837, das sich durcJi .Frequenz an, 
Badegästen vor den Jahren 1835 und 36 auszeichnete. 
Auch im J. 1837 zeigte sioh^us der Zusammenstellung, 
der Beobachtungen über die Temperatur des Meeres, 
dass deren grösste Gleichmässigkeit in den Monaten 
Juli, August und September, die geringste dageo^a 
im Juni statt findet. W^ellenschlag war öaer ab'im 
J. 1836; die Salubrität erwünscht Bemerkungen über 
die verschiedne Anwendung der See - und Stahlbäder 
und eine Bitte, Kranke nicht ohne Krankengeschich- 
ten nach den Seebädern zu senden, beschliessen diese 
kleine Schrift. — 

23) Wien, gedr. u, verl. b. Gerold: Ritter r«/. Lad. 
Brera, Dr. d. Heilkunde, k. k. Qubemialrath, ^erit. 
n. pens. Prof.eta vonPadua, Ischl und Venedigm. 
ihrer heilkräftigen Wirksamkeit dargestellt uiii 
verglichen, nebst einem Anhange über die Heü- 
kräfte des Wassers zu Recoaro für Steinkraiike 
und einer Selbstbiographie des Verfassers. Aue 
dem Ital. übersetzt und mit Zusätzen vermehrt 
von med. Dr. Beer, See. Arzte im k. k. allgcm 
Krankenhause etc. in Wien. 1838 XX u. 272 ä 
gr. 12. (2()gQr.) * 

Der berühmte Brera giebt eine kurze Selbstbio- 
graphie, weil er fürchtet, daas diese Schrift seine 
letzte seyn werde. Er erlebte mancherlei Schicksale, 
und wurde im Jahre 1832 als Professor in Arfwa ver- 
abschiedet. Seit dieser Zeit bbt er im Wmter mVe^^ 
nedig, im Sommer mRei^aro. 57 grössere und klei-.. 
nere Schriften wurden von ihm gedruckt und dennoch 
hat er noch 30 Bände Maw««üpt z«u ftrucke bereit« 
— J^ae MeerwoBser tum VenmUg aoli hiasiclitlick dmm 
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ZaMimiteiisetsaiigder Soole ssu I$eil selir «hulieh seyn 
und faat gleiche HeilwirkungeD besitzen. Auf 17Sei<-r 
ten sucht der Vf. diese Behauptung durch bekannte 
Thatsachen aus Ischl 2u beweisen. Er beschreibt 
dann ausfuhrlich die Lagunenstadt, di^ durch Ver- 
dunstung des Heerwassers von einer bestandigen 
Meeratmosphäre umhüllt wird. Bei hohem Wasser- 
stande athmet man eine sehr angenehme, nach den 
Algen des Meeres riechende Luft ein, welche das 
Athmen erfrischt, den Geist erheitert und den Körper 
mit neuer Kraft belebt. Der Vf. glaubt, dass in der 
Atmosphäre eine grosse Menge Salzsäinre (?) enthal- 
ten sey. Das Wasser nimmt dann auch allen Unrath 
ans den Kanälen fort. DerScirocco ist in Venedig 
schwächer als an den Küsten und die präsumirte Salz- 
säure der Atmosphäre soll die mephitischen Ausdun- 
stungen zerstören. Deshalb sey auch die Lebensdauer 
der-Venetianer viel länger, als Ehrmann sie angab. — 
Durch eine Tabelle, welche die Temperatur der Win- 
termonate 1830 und 31 an verschiednen Orten angiebt, 
sucht der Vf. zu beweisen, dass in Venedig eine grös- 
sere Oleichmässigkeit der Wärme als in Rom , Nea^ 
pely Nizza y Pisa, Florenz uiid Padim und deshalb 
der Aufenthalt in Venedig für Bri^tkranke günstiger 
sey. Das Klima von Venedig soll Drüsenanschwel- 
lungen, Lungen - und Mesenterialschwindsucht scro- 
fulösen Ursprungs, so lange noch keine Orgaiiisa- 
üonsstorungen da sind, heilen und in allen asthmatischen 
Affectionen^ in der Schleimschwindsucht, in durch 
Atonie des Kehlkopfs entstandner oder durch Krampf- 
zustand bedingter Heiserkeit, in allpn Paralysen über- 
haupt, in allen atonischen Leiden, in welchen die 
Lebenskraft durch eine gemässigte und sauerstoffreiche 
Luft anzuregen ist, schaden (?}. Hier muss gewiss 
das Qegentheil statt finden. So erzählt auch der Vf. , 
dass durch zwehnonatlichen AufenThalt in Venedig Dr. 
Weiglein von einem chronischen Reizzustande des 
Schlundes und Kehlkopfes befreit wurde. Nach dem 
Vf. taugt für Schwindsüchtige der Aufenthalt in Ve- 
nedig im Sommer durchaus nicht, aber auch nicht der 
in andern italienischen Städten. Diejenigen Schwind- 
süchtigen, denen der Winter in Venedig sehr nützte, 
müssen bei der Abreise von Venedig im Frühjahre 
gcosse Vorsicht gebrauchen , da es schon viele FUIe 
f^^ wo Kranke schnell nach Ischl reisten, aber be- 
deutend kränker wurden , ja schnell starben. Nach 
der neuesten Analyse des Meerwassers (aus dem 
grossten Kanäle gegen die südliche Spitze der Insel 
Sf. Giorgio beim höchsten Wasserstande genommen) 
und des Meerschlammes, von Cenedelia angestellt, 



ergiebt sidi nicht bloS die grosse Aehnüchkeit des er- 
steren mit der Soole, sondern auch die des Schlam- 
mes mit dem Bergschlamme von Ischl. Reich ist das 
venetiauische Meer an Algen (Fucim Vesiculosus und 
SpiraÜBj Chondria obtusa, Sphaerococau confervoi'^ 
de9 u. 8. w.} , welche man in Form eines Gallerts zu i 
Unze zweimal täglich gegen scroful6se Affectio-* 
neu, Zehrkrankheiten u. s. w. gebraucht. Den mit- 
Milch bereiteten Gallert von Sphaerococcu9 confervoi'^ 
des rühmt Brera als vorzüglich heilsam. In der Nähe 
Venedigs befinden sich auch S Schwefelquellen, die 
ReirierS' und iS^. Daniels " Quelle, Vor allem aber 
räth Br. zum Gebrauche der milchwarmen Meerbäder 
und zum Trinken des reinsten (^?} Meerwassers, wie 
es aus der Tiefe der Strömung in der Nähe der Ein- 
mündung des grossen Kanals geschöpft wird. Es soll 
nüchtern zu 4 — 8 — 16 Unzen getrunken gegen scro- 
fulöse Dyskrasie nützen und vorzüglicher als andres 
J^teerwasscr durch die Masse des ihm etgenihümlichen 
Rrtraciivstoffes (man sehe oben, wenn das Wasser 
Venedig von allem Unrathe befreit) auflösend und ab- 
leitend wirken. Nach einer Digression über Entste- 
hung und Fortbildung der Tuberkeln giebt der Vf. in 
cinom eignen Abschnitte Krankheitsfalle, in denen der 
Aufenthalt in Venedig ungemein nützte; ja die noch 
übrig gebliebenen Glieder einer durch erbliche 
Schwindsucht fast ganz vertilgten Familie wurden 
durch Uebersiedlung nach Venedig gerettet. — 

Recoaro liegt in der Prozinz Vieenza an den Gren- 
zen des südlichen Tirols 463 Meter über dem Niveau 
von Venedig. Die Aqua Mariana gebraucht der Vf. 
als auflösend -verdimnendes Mittel in allen Fehlern 
der organischen Assimilation, der ab- und ausson- 
dernden Organe, welche mit einem mehr oder weni- 
ger ausgesprochnem Reizzustande verbunden sind, in 
chronischen Gefass- und Nervenentzündungen unter 
der Form von Flypochondrie und Hysterie, bei Stein- 
schmerzen Gichtischer (dann mit Ballota tanata ver-' 
butidcn) u. 8. w. — Die Aqua Regia, bekannter unter 
den Namen Aqua di Recoaro, von der man seit eini-^ 
gen J'dbren unglaubliche Steinaufl&sungen hört, ist 
auflösend -«• stärkend und ausnehmend diuretisch. Was 
hier der Vf. über Steinauflösung sagt und durch sogen. 
Facta beweimn will, ist Ref. durchaus nicht so klar, 
da der V£l alh abgegangenen steinigen Concremenl« 
für kufyeläste Blasensieine hält, was gewiss sehr 
selten der Fall ist. Indessen geht doch so viel her- 
vor, dass in den Fällen, tvo die Basis der sieinufeH 
Coi^retionen a94S Hamsätire mul dem mit ihr tv;'^^/;i- 
deiien Blasenoxyde besieht , die Aqua Regia die zer^ 
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setzten Stoffe mit 4lem Ifirin auitreibt Eb versieht 
sich wohl von selbst, dass nicht ein 4 — wöchentli- 
cher Gebrauch an der Quelle allein, sondern der 8 bis 
12 Monate hindurch (zu 24—32 Unzen) täglich fort- 
gesetzte Verbrauch des Wassers helfen kann. (In 
Becoaro wird zuweilen sehr unmässig ^trunken; ei- 
nige Badegäste brachten es bis zu 100 Gläsern, starben 
aber daran. Morgenbl.1838. Nr. 236). Ref. giebt hier 
noch die Analysen der schon europäischen Huf habenden 
Quellen zu Kecoaro. Die Ponte Regia oder Lelia lie«* 
fert in einer Stunde 960, die Ponte mwriana dell Gi- 
piietto 150 med. Pfunde, diese hat +9 — 10, jene 
4.7—9*» R. 



Aqua regia 


Aquamariatut 


nach Prof. Me^ 


nach Cenedella 


landri in 1^ U. 


in 12 Unten. 


10,8200 Gr. 


7,716« Gr. 


— — . 


0,0300 - 


•^ 


0,0180 - 


7,6000 Gr. 


0,1800 - 


4,0000 - - 


1,7«80 - 


0,1800 -* 


0,3780 - 


— — 


0,0300 - 


4,1SOO - 


3,1800 - 


0,3800 - 


0,S400 • 


_ -— 


0,7240 - 


0,1800 - 


— — 


_ _ 


0,0780 - 


0,1«00 - 


0,'S400 - 


0,0300 - 


0,4560 - 



Kohlensaures Gas 
Salzsaures Natron 

— — Magnesia 
Schwefelsaurer Kalk 

— ' — — Magnesia 

— — — Natron 
Kohlensaures Natron 

— ~ Kalk 

— — Magnesia 

— — Eisen 
Eisenprotoxyd 
Kieselsaures Eisen 
Kieselsäure . 
Organischer Extractivstoff t 

Recht dankenswerth für die deutsche Ausgabe 
dieser Schrift sind .die Zusätze über lach! aus Beefa 
Gesundheitszeitung. In dem ersten beschreibt Dr. 
Spitzer die Saison des J. 1836 und die Veränderungen 
und Verbesserungen, welche die Badeinrichtungeu 
erfahren haben. Ferner lernen wir das Salinen - 
Dampfbad und die Molkenanstalt durch den Magister 
Chemiae von Erlach kennen. Eine Menge von Druck- 
fehlern! — 
24) QuBDLiNBUno , gedr. b. Franke : Nachricht von 
dem Uubertu$brunnen bei Thale von Dr. Schra-- 
der, Krphys. 1838. HS. 8. («gGr.) 
Die an einem der schönsten Theile des Vorhaizes 
auf einer kleinen Insel der Bode unfern des Rosstrap- 
penfelsens entspringende SoolqueUe wird seit einigen 
Jahren mit Erfolg als Heilquelle benutzt. |m J. 1834 



wurde die Quelle vom Dr. Bley in Bemhurg und 1838 
vom Chemiker der 5oftifianii'schen Fabrik in Berlin^ 
Bauer y analysirt, indessen gewaltig ist der Unterschied 
zwischen diesen Analysen : ersterer fand in 16Un£ea 
a55, letzterer nur 207 Grane wasserfreie feste Bestand«- 
theile, -Bauer fuhrt 17, Btef nur 5 verschiedene feste 
Bestandtheile an — und doch sagt Hr. Dr. S., daas 
beide Analysen ähnUche Resultate ergaben. Herr Dr. 
S. , welcher zuerst den Hubertusbrunnen in die Reihe 
der Heilquellen versetzte , bestätigt die den Lesern 
der Casper*schen Wochenschrift bekannten Urtheile 
der Drs. Schwalbe und Thaer über dieses besonders an 
Brom so reiche (in 16 Unzen 0,2686600 Gr. Brom- 
magnesium und 0,0022299 Gr. Jodmagnesium} und 
deshalb so kräftige Heilmittel und fügt nur noch hin-* 
zu, dass dessen innerer Gebrauch einige Vorsicht er- 
fordere. Ein Steindruck giebt eine Ansicht der noch 
in der ersten Kindheit sich befindenden Anstalt. — 

25) St. Petersburg, b. Eggers u. Pelz : Beobach'^ 
tungen über die Heilkräfte der Salzquellen zu 
Staraja-'Russa.^ Gesammelt im Sommer des J. 
1837. Aus dem Russischen. 1838. 18 S. gr. 8. 
und eine Tabelle. (4 gGr.). 
Diese Abhandlung aus dem Medizinaljoumale f&r 
Militärärzte ist wie die im vorigen Jahre angezeigte 
von dem petersburger Arzte Dr. Magaziner übersetz! 
und enthält die Berichte der Militär- und CivUärzte 
Staraja'^Russa's. Badearzt ist Dr. v. Wetz. 362 Per- 
sonen mit Skrofeln, Gicht und Nervenleiden gebrauch- 
ten die Soolquellen , die jedoch Personen von reizba- 
rer Constitution und Kinder innerlich nicht vertrugen. 
Bäder unter + 25° R. schienen der Zertheilung dto 
Drüsengeschwülste hinderlich; nach Staatsrath La^ 
fitoustilrt waren zur Zertheilung kleiner skrofulöser Drü- 
sengeschwülste 56, zu der grosser und veralteter 103 
Bäder nöthig. Gichtischen verordnete er SO Wannen - 
und einige Dampfbäder. Hautausschläge, Ohren- 
flüsse , scrofulöse Augenentzündungen wurden durch 
nicht weniger als 10 und nicht mehr als 36 Bäder ge- 
hoben. Gewöhnlich erschien ein Badausschlag. Die 
seltene Consequenz in Fortsetzung der Bäder bewirk- 
te, dass Lamowski neun Zehntel seiner Kranken her- 
stellte, oder doch bedeuteild besserte, während nach * 
der mitgetheilten Tabelle der Durchschnitt der Geheil- 
ten und Gebesserten bei den 8 anderen Aerzten nur 
7 Achtel ergab. — 

iDie Fortsgfxung folgt.^ 
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M E D I C I,N. 

Brunnen^ und Badeschriften. 

^Fortsetzung von Nr, 880 

M) MÜNCHSN^ Druck d. K. Hofbuchdruckerei von 
RÖsl : Die Mi^ierml «- Soolbad - Amiali zu Rosen^ 
hehn in Oberbaiern* Beschrieben von Dr. Ualb^ 
reiiery prakt. und Badearzte and Beditzer benann-' 
terAnsUlt 1838. MS. it. (4 gOr.) 



Dl 



^e Anwendung der. im J. 1615 entdeckten Heil- 
quelle zu Rosenheim wird gewiss erst durch Verbin- 
dung mit der Soole zu einer heilkräftigen. Der Be- 
sitzer derselben zeigt hier an , wie seine Anstalt be- 
schaffen und gegen welche Menge von Krankheiten 
man daselbst Hülfe suchen und wahrscheinlich auch 
finden könne. — 
87) Frankfurt a. 31., b. Wilmans: Erfahrungen 
über den Gebrauch und die Wirksamkeit der 
Heilquellen zu Homburg vor der Höhe von Dr. 
Fr.Mü/leTj landgräfl. hess. Hofrathe, Brunnen - 
und Badearzte, wie auch Stadtphysikus. 1838. 
44 S. gr.a (8gGr.) 
Diese von dem Vf. den Hülfe suchende^Unterleibs- 
kfanken gewidmete, typographisch schön ausgestat- 
tete Schrift verbreitet sich über den Gebrauch und die 
Wirksamkeit der Hamburger Heilquellen , weiche der 
Vf. selbst gegen ein hartnäckiges Unterleibsleiden mit 
günstigem Erfolge benutzte. Der nach lAebig in ei- 
nem Pfunde ftist 80 Grane Kochsalz, einen halben 
Gran Eisenoxydul und über 48 K. 2. freie Kohlensaure 
enthaltende Elisabeihenbrunnen „bethätigt die Functio* 
nen des Darmkanals und der zum Digestionsapparate 
gehörigen Absonderungsorgane durch Steigerung der 
gesunkenen und Umstimmung der verstimmten sensi- 
blen und irritablen Faetoren in den vegetativen und re- 
predactiven Organen des Unterleibefli/' Dyspepsie, Car- 
dialgie, Hypochondrie und Hysterie« chronische Blen- 
norrhoe des Darmkanals, fast immer Folge einer durch 
Unordnung in Diät und Regimen entatandnen Pleihora 
abdwdnali»^ gehören an diesen Brunnen, dessen 
Heilkraltia melurereneingewarzellen Krankheiten sieh 
A. L. Z. 1S39. Zweiter Band. 



jährlich bewährt zeigt« Eigentliche Gegenanzeigen 
sind nur zu weit gediehene Cacbexien, Fieber und 
acute Entzündungen , Aueurismen; weniger die Con- 
gestionon nach Brust und Kopf , die jedoch Vorsicht 
erheischen. Dass ohne strenge Diät dergleichen Brun- 
nenkuren nichts nützen , wird den Kurgästen gut aus- 
einandergesetzt Ueber den Gebranch der Badequelle 
(einer Soolquelle) und des Ludwigsbrunnen» (eines 
Säaerlings) spricht der Vf. ebenfalls nach seiner rei- 
chen Erfahrung. — 

88) Ebend., Verl. und Kupferdruck von Küchler: 
Zwölf Ansichten der Residenz - und Cur - Siadi 
Homburg vor der Höhe und ihrer, Umgebungen. 
Nach der Natur gezeichnet und in Aqua tiuta ge- 
ätzt von J. J. Tanner y mit beschreibendem Text 
von C. Sirahlheim, Queer - Fol. 16 S. (ohne 
Jahrzahl.) (« Rthlr.) 

Ein recht angenehmes Geschenk für Homburgs 
Brunnengäste, das die kurze Geschichte der Stadt und 
Umgegend Homburgs , die Genealogie des landgräfli- 
chen Hauses, insoweit sie Fremde interessiren kann, 
und eine Ortsbeschreibung darbietet. Von den Kupfern 
sind die Ansichten der Stadt und des Schlosses Hom- 
burg und die des Elisabethenbrunnens und des Sauer- 
brunnens 'wohl die anziehendsten. 

*9) Kissingen, b. Köpplinger: Erinnerungen aus 
der Geschichte der Kurbnmnen und Kuransialten 
zu Kissingen y von der ältesien bis zur neuesten 
Zeii. Von Dr. J. B. Scharoldy kön. baier. Land- 
gerichts - Phys. zu Markt Erlbach u. s« w. Mit 
einer lithogr. Ansicht des neuen Conversaüons- 
saales. 1838. VIII u. 131 S. 8. (12 gr.) 
Der Hr. Vf. hat sich der dankenswerthen Mühe 
unterzogen , und uns aus den Quellen eme Geschichte 
des Kurortes und seiner Anstalten in Bezug auf die 
Ereignisse des vorigen und jetzigen Jahrhunderts ge- 
liefert. Wut erhalten hier tüchtige Beiträge zu Baiems 
Gescliichte, die, da sie besonders gut vorgetragen 
sind, nicht blos den Kurgast, sondern auch den sich 
für Geschichte interessirenden und dergleichen Unter- 
suchuQgen wücdigenden Leser erfreuen werden. — 
N 
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VI. Thermen, a) alhaliaehe. 

30) LEIPZIG; bei Kollmann: Briefe über Gastein 
von Theodor K. 1838. VIII u. 191 S. kl. 8. 
(1 Rthlr.) 

Man suche hier weder Belehrung ^ noch Unter- 
haltung! Höchst triviale Bemerkungen über wirkli- 
che und eingebildete Mängel im Bade Gastein und 
Klatschereien eines Badegastes der Saison des J. 1837 
sind Alles ; was hier geboten wird; so dass man un- 
willkürlich Fragt: Cui bono? — 

31) Carlsruhe, b. Creuzbauer: Baden-Baden. 
By Dr. GranviHe^ Author of St Petersburg (ohne 
Jahreszahl ^ im J. 1838 aber ausgegeben). 68 S. 
gr, 16. (18 gr.) 

Der Vf. belehrt hier auf kurze und anziehende 
Weise seine Landsleute ^ was sie in dem, von ihnen 
jetzt immer häufiger, zum Winteraufenthalte er>vähl(en 
Baden-Baden finden; er schildert indessen mehr das 
eigentliche Badeleben in der Saison , die Anzeigen und 
Gegenanzeigen zum Gebrauch derThermen, die häus- 
lichen Einrichtungen, die Charlatancrien, Spiel- und 
Tanzwuth u. s. w. , als die reizende Lage Badens mit 
seinen 3000 Einwohnern , die, nach seiner Angabe, in 
die durch die Fremden daselbst jährlich zurückgelas- 
senen 2 MilUonen Gulden sich brüderlich und schwe- 
sterlich theilen. — 

32) Elberfeld, in d. Schönian. Buchh. : Wiesbaden 
ah heilsamer Aufenthaltsort für Schwache wtd 
Kranke aus dem Norden Europa*s , und ah Kur- 
ort für jede Jahreszeit y mit besonderer Bezug- 
nahme auf die Zulässigheit des Gebrauchs von IVin- 
terhiren^ d^LTgesiellt von G. H. Richter, Dr. und 
Arzt in Wiesbaden u. s. w. 1839. VI u. 94 S. 8. 

(« gr.) 
Was Peez in seiner Schrift über Wiesbaden an- 
deutete, fuhrt der Hr. Vf. hier aus (indessen geht aus 
einer scandalösen Buchhändleranzeige hervor, dass 
auch Peez über den Winteraufenthalt in Wiesbaden 
schreiben vriü. Ref) ; er zeigt im ersten Kapitel seiner 
gut geschriebenen Abhandlung, wie der Nimbus der 
Salubrität von vielen Städten Frankreichs und Ita- 
liens, die sonst der letzte Zufluchtsort der Abzehrenden 
waren, geschwunden ist, ja in einzelnen Städten, nach 
Gark und andern Beobachtern, der Aufenthalt für 
Brustkranke nur schädlich sey n kann. (Die oben an- 
gezeigte Schrift Brerd*s über Venedig scheint der Hr. 
Vf. nicht gekannt zu haben.) Nicht die geographi- 
sche, sondern die topographische, vor Nord- und 
Nordostwinden durch den südlichen Abhang des Tau«* 



nus geschützte Lage Wiesbadens, die daselbst be— 
iknHichen^ den. Erdlf öden im Wmter erwärme^doii 
Thermen , das gleicbmässige Klima, die keine Sprün- 
ge machenden Jahreszeiten, der wunderschöne Herbst^ 
der höchstens 8 Wochen dauernde Winter und der lieb— 
Ikhe Frühling, die reizenden Umgebungen und die 
Vorth^ile einer Stadt» in weicher Geselligkeit und Lie- 
be für Kunst und Wissenschaft gefunden wird , ma- 
chen den Aufentlialt in Wiesbaden nicht blos zum ge- 
sunden für Kranke, sondern auch zum angenehmen^ 
weshalb der Vf. verlangt , dass man Wiesbaden in 
die Reihe der für Kranke heilsamen Städtö aufnehmen 
müsse. Er hat die vollkommne Ueberzeugung, dass 
das Klima von Wiesbaden fuc Russen , Schweden, 
Norddeutsche, Engländer und überhaupt für die Be- 
wohner des Nordens von Europa oft dasselbe leistet, 
was Italien und das südliehe Frankreich, dem Süddeut- 
schen gewähren kann. Die Zalil derer, welche Herbst 
und Winter in Wiesbaden zubringen, nimmt jährlich zu, 
und das Vorurtheil gegen die Winterkuren nimmt im- 
mer mehr ab. Die Winterbadkurea sind auch nicht 
neu, besonders nicht in Wiesbaden, wo durch Bäder 
im Januar ein Oflizier aus Catalonien von seinen lah- 
men Händen schon vor 100 Jahren befreit wurde. Die 
Modifikationen der Thermalkur im Winter und die für 
diese sich eignenden Krankbeitszuständc werden in der 
zu empfehlenden Schrift gut angegeben. Störend 
sind die Vielen Druckfehler, besonders in den Pflan- 
zcnnamen. 
33) Ems , V^rl. von Kirchberger : Ems mit seinen 
natürlich ^warmen Heilquellen und Umgebmigen. 
Für Curgäste und angehende Aerzte dargestellt 
von Dr. A, J. 6. Doering, H. Nass. Med. Ratbe 
zu Ems. Mit einer Ansicht des neuen Cursaaies 
und einer Karte der nächsten Umgebungen von 
Ems. 1838. XV u. «71 S. 8. (IVa Hthir,) 
Nachdem der Vf. in der ersten Abtheiiung die topo- 
graphisch - statistischen Verhältnisse von Ems aus 
dem grauestcn Alterthume bis jetzt erzählt, die Lage 
und Zahl der verschiedenen Quellen , die Bäder und 
die physikalisch - chemische Beschaffenheit der Ther- 
men beschrieben und die gangbarsten Hypothesea 
über die Entstehung der Mineralquellen überhaupt 
mitgetheilt hat , spricht er in der zweiten Abtheiiung 
Ton der Wirkung der Mineralquellen und besondefsd^r 
der Bmser. Die Emser Thermen sind alterirende Heil- 
mittel , welche vorzüglich die Ausscheidungskraft der 
Nieren und Haut erhöhen. Nur selten entstehtHeilung 
durch Lysis. lieber Anwendung und Temperatur der 
Bäder nach UieL Von grosser Ueilsamkfitt i«t Enia hei 
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Anläge zu KaUnfhen, RhettntetisnreD^ Hagenkramiiftll 
and Kolik. Von den durch femis zu besoifigencfeii 
Krankheitsfbrmen sind besonders die Krankheiten deir 
Athmungsorgane zu erwähnen. Der Vf. üntersehei-^ 
det in dieser Hinsicht 1} Brustaffefctionen metastajti- 
9cher Art^ 8) Aphonie und Heiserkeit, S)\LarypigUiSy 
BronchiHs^ Pneumonitis chronica^ 4) Brustschwache 
(Aniage an Blutcongestionon nach der Brust, Blut- 
speien), 5} Lungentuberkeln (je friiher die Thejrmen 
hier angewendet wurden , desto günstiger der Erfolg, 
indessen sah man bei schön eingetretenem Fieber und 
Colliquation zuweilen noch gegen Erwarten Gene- 
sung). Hier suche man durch Lysis zu heilen, weil 
Krisen zu stürmischer Reaction des Organismus her- 
vorrufen. Der Kesselbrunnen steht in diesen Fällen 
ganz einzig in seiner Art da, wirkt aber auch bei 
Bronchialkatarrhed wahrhaft spezifisch. — Der Vf. 
mustert nun die grosse Reihe der für Ems passenden 
Krankheiten, von denen ^ir nur der floriden Scrofeln, 
der Tabes dorsualis ex inaniixone und der Anomalien 
der weiblichen Sexualorgane gedenken wollen, in de- 
nen die Thermen ihre ausgezeichnete Heilkraft jähr- 
fich von neuem beweisen. Unpassend, ja schädlich 
ist ihre Anwendung bei wahren Entzündungen, all^ 
gemeiner Vollblütigkeit, Blutflüssen, Wassersüchten 
(mit Ausnahme der durch Unterdrückung der Men- 
struation entstandenen und noch ohne Desorganisation 
gebliebnen), idiopathischen Leiden des Herzens und der 
grossen Blutgefässe und vollkommen ausgesproche- 
nem Consumtionsprocess. — Bei Erörterung der Zeit , 
der Thermalkur spricht sich der Vf. mit Recht dahin 
aus , dass Kranke nicht 6 bis 8 Monate warten dürfen, 
um gerade im Sommer die Kür zu gebrauchen , da sie 
bei der Beschaffenheit des herrschaftlichen Kurhauses, 
in welchem die Trink - und Badequellen und auch 
heizbare Stuben sich befinden, zu jeder Jahreszeit 
angefangen und velkndet werden hunn , was bei an- 
fangenden Tuberkelkrankheiten, 80 wieBrustaflectio- 
nen überhaupt recht sehr zu beachten ist. Als Vor-^ 
kur sind Obstruirtenauffäsende Mittel , Plethorischen 
kleine Blutentleerangen und Stubensitzern Be^-^gung 
in freier Luft anzurathen. Ueber das Verhalten wäh- 
rend und nach der fTrink - und Badekur, die dabei 
zuträglichste Diät in kdrperlicher und geistiger Hin- 
Sicht, den sogen. Sättigungspunkt und die zuweilen 
Während derKnr mitretenden Krankheitserscheinun- 
gen werden die Kurgäste das Ndthige hier finden und 
Ref. versichert, dass dieser Abschoitt auch Aerzten 
von Nutzen seyn wird. -^ In der dHtten Abtheilung 
beschreibt der Vf. die nähere und entferntere Umge- 



gend, die ärztlichen, retigiüsen'und kirchlichen, po- 
liz^lichen nod ökonomischen Verhältnisse, Wohl- 
thäUgkeitsanstalten, Posteinrichtuogen u. s. w., so 
dass ein Kiirgast schwerlich etwas ihm Wissenswer- 
thes vermissen nird. Druck und Papier sind gut. 
Druckfehter könnten im Verzeichnisse noch vermehrt 
werden. 
34} Prag , b. Kronberger : Almanach de Carlsbad^ 
- QU melanges etc. • (vergl. den voUständigen Titel 
bei der Anzeige der früheren Jahrgänge). Par 
le ChevaUer X de Carro etc. 8. Annee. 1838. 
S36 S. kl. 8. (S Fl. C. M.) 
Der Vf. beginnt auch diesen Jahrgang, wie die 
früheren , mit einer Liste der fürstlichen und anderen 
merkwürdigen Personen , welche im ' J. 1837 (he Kur 
in Karlsbad gebrauchten. Von den letzteren verdient, 
der poloische Graf IHnaldy der Gründer des St. Bern^ 
hardshospiialsy erwähnt zu werden. Während der Graf. 
Or/ojf im J. 1798 den GeburtsUg Paul L mit ver- 
schwenderischer Pracht in Karlsbad feierte, dotirte /.- 
1000 FL C M. zur IQrrichtung eines Armenhospitals ; 
diese Summe Avurde durch den Kaiser Franz so ver-: 
mehrt , Jass jetzt jährlich 130 — 150 arme fremde 
Kurgäste in dem St Bernhardshospitale aufgejiommeu 
werden. Trotz seiner Hinfälligkeit besuchte der wür- 
dige Greis die von ihm ins Leben gerufene Anstalt. -^ 
Die Fortsetzung der Liste von Werken über Carlsbad 
£d. h. auch von solchen, in denen dieser Kurort er- 
wähnt wird) hat 19 Nummern. Die Fremdenliste 
zeigt 2772 Nummern =: 4933 Individuen (dazu sind 
152 fremde arme Kranke nicht gezählt), also 393 
Menschen mehr als im vorigen Jahre. — Die Eng^ 
läuder werden jetzt immer bekannter mit den deut- 
schen Mineralquellen durch die Schriften von Lee und 
Granviiie -, dieser nennt Karlsbad den König der deut- 
schen Bäder und widmet ihm 94 Seiten seines Wer- 
kes. — Die Sehiammbäder zeigten in vielen Fällen 
grosse Wirksamkeit. — Merkwürdig ist der Fund 
von Sprudelsteinen in dem 3 Meilen von Karlsbad ent- 
fernten A^eitrfecfc (ob sie dahin gebracht? ob sie dem 
Boden angehören? ist noch unentschieden). Die 
Familie Narischkin (die Mutter Peters des Grossen 
stammt von ihr) hat mit der Stadt Eger ein gleiches 
Wappen und stammt aus Böhmen. — Interessant ist 
die Liste der Zahl der Famiüen (eist seit 1828 zälilte 
man Familien und Individuen), welche Karlsbad seit 
dem J. 1764 besuchten. — Aus. der erwähnten 
SehriftjLeaV theilt deCarro Mehrercs mit. Lee klagt, 
dass die englischen Aerzte noch zu wenig die Mine- 
ralwasser als Heilmittel benutzten, aber auch noch gar 
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zu wenig zu gebntiichen verätlfiden. Als JSeiieiiatiick 
zu Aew bekannten MittheHting Alibert^My dass die Mi- . 
»eralqu^illen durch Thieve bekannt geworden seyen 
und das Rindrieh jährlich die Saison in F/cAjf eroffney • 
tbeilt de Carro die Brzahlung eines gut beobachtenden 
Engländers mit. Die berühmtesten Mineralquellen 
der vereinigten Staaten Saraioga und Baision wurikin 
vor ungefähr 50 Jahren durch die Einwohner entdeckt^ 
indem sie den^ eine Strasse durch den Wald bilden- 
den Fahrten von Büffeln^ Hirschen und Bären folgten^ 
die an diesen Quellen eine Frfihjahrshur gebrauchten. 
Während des Sommers fangt man daselbst in Netzen 
eine Monge wilder Tauben, die Morgens und Abends, 
nie am Tage, den salzigen Schlamm dieser Quellen 
iVossen. De Carro^ fragt, ob die vielen kleinen Fi« 
sehe, welche sich der in die Tepel strömenden Bem« 
hardsquelle nahen, blos durch Wärme oder einen an^ 
deren Zweck angezogen werden. -«- Lree sagt, dass 
das Trinken von Selterswasser und ihm ähnlichen 
Säuerlingen oft bei acuten Krankheiten erlaubt sey, 
was de Carro bezweifelt und eine solche Anwendung 
auf dem Continente für sehr selten hält (aber mit Un- 
recht, denn Ref. und mit ihm viele prakt.ischeii Aerzte 
wenden Säuerlinge und Bitterwasser häufig in Fiebern 
mit Nutzen au). •— Aehnliche Beobachtungen aber 
den Zustand derKenntniss derMineralwassw in Eng- 
land machte Granvitte, Selbst die talentvollsten und 
beschäftigsten Aerzte London^ s sprechen nur mit Ver- 
achtung von den Heilwirkungen der Mineralwasser 
des Continents und halten sie für eingebildet. — Ed^ 
Schmalz beseitigte durch die Trinkkur in Karlsbad zwei 
Taubheiten. — Prof. jBT^/ macht anatomisch -phy*^ 
siologische Betrachtungen über Gymnastik. — Vbreiß 
schreibt de Carro aus Paris ^ in Frankreich glaube 
man, dass die Heilkraft der natürlichen Thermen nicht 
blos von ihren salzigen und gasigen Bestandtheilen 
und ihrer Wärme abhänge, sondern hauptsächlich von 
der schleimigen, stickstoflThaltigen Substanz, welche 
sich auf dem Grunde der Thermen und bei ihrem Aus-*» 
setzen der Luft niederscblage, und diese ihnen den 
grossen Vorzug vor den künstlicKen Thermen gebe. 
(höwig versichert, dass dieselbe ganz unwirksam sey 
Hef.) Virey sagt : Die Medizin hat- bei uns kein aus- 
schliessendes System; man versucht Alles und glaubt 
an Nichts. — Dr. Helds Brief an de Carro (s. Nr. 34). 
Deu Naturforscher werden die neuen mikroskopi- 
schen Beobachtungen Corda^s über ThermaUnfusphen 
(^mit 2 Abbildungen} erfreuen; desgleichen giebt det 
Herausgeber weitere Nachrichten über neue vouCrosse 



enwgte Insekten. -^ Der Kämg von Hannover lieoB 
sich auch, mit de Carro in ein Ge^iprä^h über englisebe 
Medizin ein. — Nachrichten über die Flussgättinnefs 
(ß.usiriques') Aer allen Slaven. -^ 

3&) Prag, Druck u. Papier v. Haase Sohne: Zwei-^ 
1er Blick auf Kartsbad. Ein Sendsehreiben an 
den Hrn. Joh. Ritter de Carro u. s. w., begleitet 
mit dessen Bemerkungen von J. J. Held. 1888« 
28 S. 8. (« gGn) 

llr.Dr. Ueld erzählt seine Krankheitsgeschichte und 
die durch die Thennalkur in Karlsbad hervorgebi^äch- 
ten Krisen. Das mysteriöse Agens der Karlsbader 
Quellen ist nach ihm der Elektromagnetismus (?). — 

36) Stuttgart, in Scheible's Buchh.: Karlsbad^ 
«eiiie Gesundbrunnen^ und Mineralbäder in ge- 
schichtlicher, topographischer, naturhistorischer 
und medizinischer Hinsicht dargestellt von Leop. 
Flecklesy Dr. d. Heilkunde u. s. w. 1838. XVIII 
u. 374 S. gr. 8, (1 »/» Rthlr.) 

Der Vf. , seit einigen Jahren Brunnenarzt in Karls- 
bad, hat fleissig das von' ihm Beobachtete in einzelnen 
Aufsätzen bekannt gemacht und will jetzt auch denn 
grossen Publikum seine Erfahrungen über das unver- 
gleichliche Heilmittel Karlsbad mittheilen. Er theilt 
sein Werk in 1} geschichtliche Notizen über die Ent« 
atehung Karlsbads, 8) die Heise nach Karlsbad, 
3) den Aufenthalt daselbst und 4) die Reise zur Hei- 
math. I. Die geschichtliche Untersuchung über die 
Kuistehung Karlsbads und die Entdeckung seiner 
Heilquellen fährt uns nur bis zu dem Punkte, zu wel- 
chem Rybß und Kalina v. Jäthenstein gelangten. 

II. Nervenkranken, sehr empfindlichen und reizbaren 
Hypochondern und Hysterischeu räth der Vf. die Kur 
von der Mitte Mai bis Ende. Juni oder im Spätsom- 
mer zu gebrauchen, weil Juli und August geräusch- 
voller und mit Kurgästen zu sehr angefüllt sind ; diese 
Monate werden wegen Ihrer^ gieichmässigen Witten 
rung und' Wärme den Gichtischen , die jedoch für 
Morgen und Abend mit warmer Bekleidung versehen 
seyn miissen , angerathen. Mauth - und Passver-* 
bältnisse hätten genauer angegeben werden k&nnen 
Cso giebt das Pfund Taback i% Fl. CM. Steuer, und 
der Wein, den sonst jeder Badegast (einen Eimer) frei 
einfuhren durfte, ist jetzt nur zu 6 Flaschen, für die 
Person erlaubt. Hef.). lU. In der topographiflcben 
Darstellung Karlsbads wird der Kurgast schwerlich 
etwas vermissen^ worüber er Nachricht wOnecht. 

iDsr Bssehluss fol0tO ^. 
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REFORMATIONSQESCHICHTB. 

GnossBNHAiN, b. Rothe: Geaehiehte der im Jahre 
1539 im Markgrafthume Meissen und dem da- 
zu gehSrlgen thüringischen Kreise erfolgten Ein - 
führung der Reformation. Nach' hand- 
schriftlichen Uikunden des Kgl.' Sachs. Haupt - 
Staatsarchivs dargestellt von Carl Wilhelm üe- 
rt/i^, Snperintendt in Qrossenhayn. 1839. 148 u. 

yin s. 8. Ci*g<3r.) 
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ie'so merkwürdige Geschichte der Einführung der 
Reformation unter Herzog Heinrichs Regierung war 
bisher noch nicht gründlich erforscht und bearbeitet 
worden. Was man darüber in grössern und kleinern 
Schriften gab, war meistens oberflächlich und ent- 
hielt manches Unrichtige. Die neuesten Bearbeiter 
der Reformationsgeschichte und der Geschichte Sach- 
sens haben sich allerdings bemüht^ mehr Licht über 
diese Angelegenheit zu verbreiten ; aber es fehlte an 
Quellensammlupgen, und man musste sich mit dem; 
von Seckendorff Dargebotenen begnügen. Nur bei Be- 
nutzung der in KL Sachs. Staatsarchiven enthaltenen 
Urkunden war es möglich^ eine treue und vollständige 
Geschichte dieser Reformation zu geben. Das KgL 
Sachs. Gesammtministerium gestattet^ Hrn. H, die 
vollste Einsicht in alle hierauf bezüghchenActenstücke 
und Urkunden : die bei dem Archive angestellten Be- 
amten unterstützten ihn wohlwollend , und so haben 
wir die sehr dankenswerthe, hier .anzuzeigende^ 
Schrift erhalten y die in dem Sachs. Laudestheilen 
(auch dem Preuss. Ilerzogth. Sachsen} schon sehr 
weit verbreitet ist. Die Zahl der Subscribenten be- 
trägt 1778. Sie verdient^ auch auswärts noch recht 
viele Leser zu finden^ da der Vf. die Aufgabe , die er 
sich gestellt^ auf eine überaus beifaliswerthe Art ge- 
lost hat Die Schrift zerfällt in drei Abschnitte. Im 
ersten wird von dem Zustande der christlichen Kirche 
in Deutschland vor der Reformation^ von den Ver- 
hältnissen des Markgrafth. Meissen und des dazu ge- 
hörigen Thüringer Kreises unter Herzog Georg, von 
Georgs Tode^ Heinrichs Regierungsautritt, von dem 
Beginnen des Reformat.- Werkes in Dresden und Leip- 
A. L, SC. 1839. Zweitir Band. ' 



aig und von der Anordnung einer Kirchenvisitation 
gehandelt. Im zweiten von den im Meissnischen und 
Thüringischen gleichzeitig gehaltenen Visitationen^ 
von den Resultaten derselben und den Klagen über d^ 
Unausreichende dieser ersten Visitation, femer von 
den (vergebtichen) Versuchen der Bischöfe zu Mei- 
ssen und Merseburg, die Visitation zu hemmen und dem 
Landtage im Chemnitz. Im dritten Abschnitte endlich 
ist die Rede von der zweiten Visitation (1540) und der 
Regelung der kirchlichen Verhältnisse bis zum Tode 
Heinrichs (d. 18. Aug. 1541), und im letzten Paragr. 
wird ein Blick auf die fernere Reformation gethan. 
Alles sehr zweckmässig. Der Leser erhält eine 
klare Einsicht in die hier heschriebenen Vorfalle und 
' eine deutliche Uebersicht des Ganzen. Von den rei- 
chen Schätzen, die d^s Archiv darbot, hat der Vf. ei- 
nen weisen Gebrauch gemacht. Haupturkunden, die 
wichtige Aufschlüsse geben,. giebt er mit Recht voll- 
ständig, aus andern giebt er nur Extracte, ^doch mit 
sorgfältiger,^ UH»rf/icA«r Anführung der Hauptstellen. 
Eben so verfährt <er mit den VisitationsprotocoUen. Br 
verhütet, schon Gesagtes nochmals zu sagen und eine 
Menge eintöniger, sich selbst wiederholender Ver- 
handlungen aufzuführen. * Aber wo ein ProtocoU et- 
was von dem sonstigen Verfahren der Visitationan 
Abweichendes enthält, wo Charakteristisches, wo 
etwas auf das Ganze des Reformationswerkes Be- 
zügUches vorkommt, da giebt es der Vf. in extenso.. 
Mancher Irrthum , Manches , was ein Historiker dem 
andern nachgesagt hat, wird berichtigt und zuletzt 
ein anderes Resultat gewonnen, als mehrere Ge- 
schichtsschreiber gegeben haben, vergl. §. 21. Man 
hat nämlich oft gesagt und nachgesagt, das ganze 
Reformatioiiswerk unter Herzog Heinrich habe sich 
tHir auf Einführung der Abendmahlsfeier nach evan- / 
gel. Gebrauche und auf Abschaffung der Messe be- 
schränkt. Diess ist unrichtig. Allerdings musste man 
sich für den Augenblick damit begnügen, durch äussere 
Fat^men eine Lossuguf^ vom Papismus auszusprechen. 
Aber dabei iiess man es doch nicht bewenden, sondern 
man sorgte möglichst für die Herbeiziehung besserer 
Lehrerund für die Bildung derer, die man inErmange- 
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lung Besserer und toeil sie sich der Reformation gc" 
neigt zeigten f, beibehalten mtisste. Man brach dem 
Lichte die Bahn und sprach es in allen Amirdnungen 
aus^ däss man das Bessere vor Augen habe. Man 
mag hier^ wie es in der Menschenwelt nun einmal 
ist; manche Missgriffe gethan haben; aber der Sinn 
des Forstea, seiner Rätbe (die sich freilich bei Se- 
questration und Aufhebung der Klöster zumTheil recht 
gut b^aehlta)., der Landstämie, der Eifer und die 
Umsieht der Visitatorea udCer oft höchst schwierigen 
Umstanden yefdient alle Anerkennung. 

Die neuen MitiHeiitmgen aus dem Zeitalter der 
Deformation aus handschriftlichen Urkunden und Mo- 
BOgntphieen des 16. Jahrh.^ die der Vf. ankündigt, 
werden allen Lesern der jetzt besprochenen ^ auch in 
^lihstischer Hinsicht wohlgeratbenen Schrift sehr 
willkommen seyn. 

MYTHOLOGIE. 

Erlangen^ b« Palm u, Enke: Die Religion derRö^ 
mer nach den Quellen dargestellt von J. A. Har^ 
tung. — Zwei Theile. 1836.. IX, 320 u. 898 S. 
gr.8. («Rthlr. 1« gGr.) 

Durch die Vorzüge lebhafter Darstellung^ beqüe«- 
mer Einrichtung und wohlfeilen Pireises hat das anger 
xeigte Bmch sich ziemlich rasch verbreitet und ist ei- 
nem Bedur£aiss der Zeit entgegengekommen^ obgleich 
es von Philologen , welche seinem Gegenstande selbst 
ein lingeres Studium gewidmet hatten^ nicht ohne 
dnrchg&ngiges Bedenken aufgenommen wurde. Hn. 
jK ist nachzurühmen, dass er mit Leichtigkeit sich 
eine Uebersicht über die römischen Religionsvor- 
stellungen angeeignet und manche y die verdun- 
kelt oder verschüttet waren , für die Wissenschaft 
ans Licht gezogen hat. Indem dies anerkannt wihi, 
mnss eine wissenschaftliche Prüfung freilich auch fra- 
gen^ inwiefern das Licht, in das sie gestellt sind^ das 
rechte sey. 

Zur Aufkl&rung über die Beschaffenheit dessel- 
ben sind wir zunächst an den ersten Abschnitt gewie- 
sen^ dessen Aufischrift 9 Allgemeines zur Einleitung, 
uns erwarten l&sst^ dass wir hier die Grundsätze zu 
finden haben ^ nach denen der Vf. die Religionen der 
Völker betrachtet 6 Paragraphen behandeln folgende 
Gegenstände: Psychologischer Ursprung der Religion, 
Gottheit, Offenbamng, Mittlerthum, Sünde und Er- 
lösung^ Entwickelungsperioden der Religion. Aller- 
dings musste über diese Gegenstande zur Einleitung 
gesprochen werden ; es w&ie jedoch erwünschter ge-* 



wcsen , wenn Flr H. sich nicht vorgesetzt hätte, „All- ^ 
gemeines" zu s^tgen, sondern das AUgemeine, wel« 
dies aui^ objectiver Betrachtung der römischen Reli- 
gion sich ergiebt. In diesem Fall würden wir berech- 
tigt seyn, für jede voraufgeschickte allgemeine Be- 
trachtung im Buche selbst den Beweis zu suchen; 
Jetzt finden wkr un» bei einer Menge von Verstellun- 
gen, die Ilr. /i. aufgenommen hat, in Ungewissheit, 
wo er dieselben beiv'iesen glaubt. Für literarisches 
Gemeingut der Philologen sind die meisten dieser Aus- 
einandersetzungen keineswegs zu halten; auch ist Hr. 
H. gewiss der Meinung, dass dieselben sich eben so 
sehr auf eigne Studien gründen, wie auf das, was von 
andern Gelehrten ermittelt ist. Was er aber unter den- 
selben von Fremden angenommen hat, ist grossentheils 
nochl entweder streitig oder doch noch nicht darch und 
durch ergründet, so dass wir es ganz billigen dürften, 
wenn ein Gelehrter sich dabei beruhigt, zumal wenn 
er solche unreife Vorstellungen nicht selbst ausgemit- 
telt hat, wo denn der Bann der Persönfichkeit viel 
entschnldigen würde. 

QDie Fortsetzung folgtJ) 

M E D I C I N. 
Brunnen^ und Bade^chriften. 

iBeschluss van Nr, S9.) 

Der Vf. beschreibt die geistigen und geselligen Un- 
terhaltungen Karlsbads, die nahen und entfernteren 
Umgebungen und die Heilquellen selbst (Bekanntlich 
werden von den vielen Quellen 9 benutzt. Im J. 1838 
wurde die schon längst beim weissenAdler, Apotheke 
am Markte, sich zeigende Quelle gefasst, Ferdinands^ 
Brunnen genannt und in der Saison floissig getrunken. 
Ref.) Auch für Laien interessant sind die Notizen 
über die geoguostischen Verhältnisse der Karlsbader 
Gegend , besonders aber über das Gestein , aus dem 
der Sprudel hervorbricht und die Sprudelausbrüche. 
Die chemischen Analysen werden chronologisch, die 
Flora nach Orimann^ die Infusorien liach Cjurda ge- 
geben. — Der Sprudel und die Nebenquellen, die 
nur als verschiedene Ausbrüche aus einer und der- 
selben Grundquelle zu betrachten sind, bilden, nach 
dem Vf., ein System von Heilmitteln, die dynamisch - 
diemisch wirken und zu den düi'chdringend- auflö- 
senden, die Mischungsverhältnisse der Säfte verän- 
dernden, die Cohärcnz der festen Theile vermindern- 
den, ihre Absonderungen nach verschiedenen Rich- 
tungen (?) befördernden^ die Abdominalorganc kräf- 
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tig bethäügendeii, d«8 Gangliensystem überhaupt^ die 
Abdominalgeflechte aber besonders umstimmendea 
Mineralwassem gehören. Der verschiedene Wärme- 
grad bedingt die kräftigere oder schwächere Wir- 
kungsweise der in chemischer Hinsicht fast ganz glei«* 
chen Quellen. (In den neueren Zeiten werden die 
f&lschlich genannten schwäckereh Quellen am meisten, 
aber ob mit Recht? angewandt. Um einen Begriff von 
dieser Mode zubekommen, muss man in der Mitte der 
Karaeit den Ihmag a» MahlbrunneD gesehen haben ! 
Um so erfreulicher ist die Erscheinung des nur um 
einen Grad wärmeren Ferdinandsbrunnen, der noch 
näher als dejr Mühlbrunnen dem Sprudel ist, da dieser 
mit jenem bei der Kur häufig verbunden wird* Der 
Ferdinaadsbronnen erscheint wiederNeubra&Ben pul- 
sirend. Ref.) Wie dieses Heilmittel auf psychische 
und somatische Krankheiten wirke, erörtert der Vf. 
im folgenden. (Bei der Behandlung der Chlorose 
stelH derselbe Pranzensbady Pj^immt und Fnred zu«- 
sammen , ,obschon Füred Airchaus kein Stahlwasser^ 
sondern nur ein kräftiger Säuerling ist. Ref. kann 
auch nicht die Bemerkungen über BigeFs ersteii Brief 
und die chemische Veränderung der Steinfragmente 
unterschreiben, da letztere nur darin besteht, dass 
die Steinfragmente mit kohlensaurem Kalk überzogen 
werden , selbst aber unverändert bleiben. AufPallend 
bleibt noch, dass der Vf. nicht auch vom tten Briefe 
BigeFs spricht. Vergl. die Anzeige des 7. Jahrgangs 
d^ Almanachs von de Carro im vorigen Jahrgange 
dieser Blätter. Ref.). — Ferner stellt der Vf. die 
Regeln zur Karlsbader Trink - und Badekur zusam- 
men und lässt zu ihrer Erläuterung 10 Krankheitsge- 
achichten folgen. Die Brunnen - und Badediätetik be- 
greift auch die Vorbereitungakuren und die Reguliraag 
der DUt vor dem Gebcauehe der Karlsbader Thermal- 
kur in sich. Mit Recht wird darauf aufmerksam ge« 
macht, dass Kranke nicht bis zu ihrer Abreise aus der 
Heimath oder gar bis zur Ankunft in Karlsbad ihre 
schädliche Lebensweise fortsetzen dürfen, wie es 
wttii selten gMchieht. (Er hätte noch an das Ver- 
Bteideii der geschlechtlichen Ausschweihingen und 
möglichen syphilitischen Ansteckungen während der 
Reise nach dem Bade erinnern sollen, da diese bei der 
Trinkkur höchst lebensgefahrlich werden, wie Ref. 
aus einigen Beobachtungen weiss.) Die Angabe des 
Qebrwachsweise der Trink- und Badekur ist recht, 
zweekmässigf es werden hierbei nicht bloS' dS» Le** 
bensmittel und die Zeit ihres Genusses , sondern auch 
der Schlaf, die Bewegung im Freien, die Kleidung, 
Gemüthsbewegungeni Geistesanstrengungen u. s, w. 



berücksichtigt. — In dem Abschnitte: die Rdtihehr 
ans Karlsbad spricht der Vf. über die , nur von dem 
Brunnenarzte zu bestimmende Dauer der Thermaikur 
und die vielleicht angezeigte Nachkur in Töplitz^ 
Franzensbad y Ischl u. s. w. Bestimmter hätte er für 
die leicht zu der alten, ihnen schädlichen Diät wieder 
übergehenden Badegäste angeben können, dass sie 
auch in der Heimath iloch vier bis sechs Wochen ei- 
ner, der in Karlsbad angerathenen ähnlichen Lebens- 
weise treu bleiben müssen. Druck und Papier sind 
gut. Der Stil des Vfs. hat sich im Verhäitniss zu sei- 
nen früheren Schriften verbessert. — 
3?) Prag, b. Kronberger's Wiitweu. Weber: Karls-- 
bad in medmniseherj piiioredcer und geselUger 
Beziehung. Für Kurgäste. Von Dr. Ed. Hktwa^ 
czeky ausübend« Arzte in Karlsbad. I838i 126 (und 
S nicht pag.) Seiten. 8. (18 gGr. > 
Diese dem berühmten Pt/tker, Erzbischofe von Er- 
lau, gewidmete Schrift enthält das für Kurgäste und 
jeden Gebildeten Wissenswerthe. Nach den ge- 
schichtlichen Bemerkungen folgen medicinisehe. Der 
Sprudel liefert nach der am t4. April 1838 vorgekom- 
menen Messung in einer Minute etwas über 7 osterr. 
Eimer Wasser, die Hygieensquelle in gleicher Zeit 9' 
Eimer, 36 Seidel; während des Bernhardsbrunnen 
6si, der Neubrunnen 30, der Ferdinandsbruanen 35, 
der Mühlbrunnen 12, der Spitalbrumien 48,^ der The^. 
resienbrunnen 10 und der Schlossbninnen 17 Seidel 
geben. Recht gut ist aus einandergeset^t, dass die 
Quellen nidit blosse Purgirmittel und nicht wesent- 
lich^ sondern nur durch ihren grösseren oder gerin- 
geren Wärme- und Gasgehalt verschieden seyen. 
Die Indieaüonna zur Anwendung der Karlsbader Ther- 
men her verschiednen Krankheiten hätten noch ge- 
kürzt werden können, da sie doch eigentlich' nicht 
vor das Forum der Kurgäste gehören* ' Schwanger- 
schaft und Menstruation hält der Vf. fiir keine Con- 
tntihdioationen. und will bei normalem Verlaufe der 
letzteren auch die Trinkkur nicht unterbreichcn lassen. 
(Ref. räth jedoch während der ersten drei Tage der 
fliessenden Regeln zu pausiren). ^Hinsichtlich des 
Re^mens und der Diät das Bekannte. (RefJässt jedes 
rohe Obst, selbst Erd- und Himbeeren, Weintrau* 
ben, auch eingemachtes z.B. Aprikosen, süsse Pilau- 
men, Reine Claude u. s. w. vermeiden, da er schon 
einige Male bei reizbaren Kranken Brechdurchfalls 
enistchen sah und er überdiess glaubt, dass durch 
die nur versteckte Pflanzensäure die Wirkung der al- 
kalisei^en Thermaikur gehindert werde). Der Spru- 
del ist dem Vf. die kräftigste und wirksamste Quelle; 
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ein Ausspruch y den Ref. ungern in einer für Kurgäste 
gefertigten Schrift liest ^ besonders da diese schon 
eine gewisse Sehnsucht haben , den Schlussstein ih- 
rer Kur, wofür sie den Gebrauch des Sprudels ^ durch 
#0 vielcfirinneningen der stets ärztliche Regeln speu«» 
denden^ alten Brunnengäste getrieben, halten, bald 
und in vollem Maasse zu gebrauchen — und wie viele 
davon werden eben so schnell und vielleicht noch 
sichrer durch die kühleren Quellen ohne Sprudel ge- 
heilt ! ) Die Ortsbeschreibung ist gut , ( der Vf. giebt 
Anweisung zu 6 Promenaden und 12 Lustfahrten), 
die statistischen y polizeilichen und ökonomischen 
Verhältnisse werden zur, Beachtung mitgctheilt. — 
Unangenehmer sind für Ref. immer die Druckfehler in 
den für das gebildete Publikum bestimmten ärztlichen 
Schriften , als in denen für Leute vom Fach ; so fin- 
det er hier LylAian«, Uypokraiet st. LUhiasis^ Bip^ 
pokraies u. a. m. 

b) Schwefelthermen. 

38) Breslau, Verl. von Grass, Barth u. Comp.: 
Die Ueiliniellen zu Landeck in der Grafschaft 
Glaiz. Ton Flor. Bannerth^ der Med. u. Chir. 
Dr. , städtischem Bade - und Brunnenarzte zu 
Landeck« Alit einer lithogr. Ansicht der Maria- 
nenquelle und Abbildungen der Thermalconfer- 
ven. 1838. VI u. 310 S. gr. 8. (1| Rthlr.) 

Seit den Schriften Mogalla's (1798) und Poersier^s 
(1805) erhalten wir durch diese Schrift die erste Mo- 
nographie über Landecks Thermen. Noch vor Er- 
bauung der Stadt Landeck (in der Mitte des XIII. 
Jahrhunderts) benutzte man schon die eine, die 
St. GeorgaqtMelJe oder das alte Bad , während die 
anderen im J. 1678 gefasst wurden. Die Badean- 
stalten müssen i^ber nicht besonders gut gewesen 
seyn ; denn Friedrich II y der in Landeck vom 4. bis 
S5. August 1765 mit Erfolg gebadet und deshalb von 
den Landecker Bürgern um ein Diplom zur Ernen- 
nung eines Friedrichsbades gebeten wurde, schrieb 
zurück : „dass, da hieraus für das Bad kein reeller 
Nutzen erwachsen könne ^ und es vielmehr, um sol- 
ches in mehreren Ruf zu bringen und beliebter zu ma- 
chen , darauf ankomme, dass den Badegästen die er- 
förderliche Bequemlichkeit verschafft werde, S. K. 
Maj. mit Ertheilung des gedachten Diplomas An- 
stand zu nehmen befinde." Der Gouverneur von 
Schlesien, Graf t'O« Hoyin^ war der eigentliche Wie- 
derhersteller, oder vielmehr Erschaifer der Landecker 
Kuranstalten, und ihm, wie dem jetzigen Gouverne- 
ment sind die Latidecker Badegäste zu allem Danke 
verpflichtet. — Alle Quellen entspringen aus gneis- 
haltigem Gesteine. Das 5^ Georgenbad oder das iäie 
und das neue oder das Marien - oder Unser -lieben - 
Frauen "Bad sind 500 Schritte von einander entfernt^ 
haben etwas über + 23° R. und werden zu Bädern, 
die Douchequelle zum Gasbade, :der Marianenbrun" 
nen ( etwas über -f- 16^ H. ) als Trinkqueile und die 
Mühl - und Wiesenquelle sehr wenig benutzt. Die 
chemische Analyse machte Fischer. Die langen 



weissen ^ im Wasser •bläulich aussehenden, an den 
Steinen , Abzugsröhren u, s. w. sich ansetzenden Fä- 
den (nach Cor da Leplomifus ihermalis y den dersel- 
be auch in den Karlsbader Thermen fand und aus 
Braunkohlen erzeugte) zeigen nach der chemischen 
Untersuchung eine grosse Aehnlicfakeit mit Monheim'-» 
Thetothermie. Die Mittheilungen über das geognosti- 
sche Verhältniss und die Flora der Gegend nach NeeM 
V. Esenbeck werden den Naturforschern gefallen. — 
Zu den allgemeinen und charakteristischen Wirkun- 
gen der L. Thermen gehört der im Thermalbade von 
+ %SP R. ziemlich bald sich einstellende Frot/tsehaueTy 
der jedoch , wenn der Kranke sich nicht bald aus dem 
Bade entfernt, in ein dem Schüttelfroste nicht un- 
ähnliches Zittern übergeht. Demselben folgt nach 
gehörigem Abtrocknen ein behagliches Wärmegefühl. 
Nach mehreren oder wenigeren Bädern wird der Ver- 
dauungsapparat ergriffen, verschwundene Sebmer- 
zen kehren wieder, alte Geschwüre zeigen anfangen- 
de Vernarbung , nässende Flechten trocknen ab, pe- 
riodische Blutflüsse erscheinen früher u. s. w. Jetzt 
entsteht fieberhafte Aufregung, der die verachieden- 
artigen Krisen, Hämorrhoidalblutungen, Durchfall^ 
Badefriesel und Furankelbiidung folgen. — Die An- 
weisung zu dem Gebrauche dieser Thermen ist Aerz-. 
tcn und Badegästen gleich zu empfehlen, da sie auf 
Erfahrung und Naturbeobachtungen basirt ist. — 
Unter den Krankheiten , gegen welche Landeck nicht 
blos empfohlen ist^ sondern sauch wirkHch genützt 
hat, stehen einige dem weibliehen Creschlechte ei- 
genthümliche oben an : Die Neigung zu Frühgeburten 
(hier hätte Ref. noch bestimmtere Angaben über die 
beiden dagegen ah gerathenen Heilmittel : Schwefel - 
und Eisenbäder gewünscht), Fluor albus y Bleich- 
sucht, Störungen der Menstruation , Unfruchtbarkeit, 
abnorme Veränderung der organischen Masse de» 
Uterus. — Der Vf. zeigt uns ferner, in welchen 
Krankheitsgruppen wir Hülfe durch die Trink- und 
Badekur in Landeck finden können, es sind Krank- 
heiten der Verdauungsorgane , Dyskrasien, Lungen- 
krankheiten ( Schleim - und anfängende Tuberkel- 
schwindsucht) Nervenkrankheiten (Hysterie uncl Hy- 
pochondrie), chronische Hautleiden u. s. w. — Ref. 
hält diese Brunnenschrift für eine sich vor vielen 
auszeichnende und sehr empfehlungswerthe. — 

39) PnEssBüRG, gedr. b. Weber : Kurze Abhand" 
tung aber das Baden vnd desseti Nutzen y 6e- 
somers aber über die Heilquellen in Toplitz bei 
TrentschiHy im Königreiche Ungarn. Von TA. 
Kratochwiltay Wund- und Geburts - Ärzten , 
Veterinär^ dermaligen Badraeister daselbst. 1838. 
159 u. 7 nicht pag. Seiten. 8. (16 gGr.) 

Ein aus CarPs und Beetes Schriften über Toplitz in 
Ungarn -zusammengestoppeltes Machwerk, dessen 
Beschaffenheit das graue Papier, der schlechte Druck 
und die vielen JDruCk- oder Schreibfehier hinläng- 
lich bezeichnet. — 

B-r. 
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Erlangen , b. Palm u. Enke : Die Religion der Bö- 
mer von J. A> Härtung u. s. w. 
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iFortsetzung pow Nr. 90.^ 



as ferner Hn Härtung, aus eignem Studium vor* 
trägt y ist theils aus alten Schrifluitellem , thmls aus 
eignem Naclideok«n abstrafairt: aus den Tragikern, 
aus Homer, aus der etraskischen Doctrin, aus der 
indischen Weltanschauung, aus der Geschichte grie- 
chischer Philosophie und deutscher Litteratur, aus 
griechischer und lateinischer Etymologie, aus christ- 
licher Dogmatik, aus Heiligendienst und Geschichte 
des Protestantismus sind allerlei Wahmehmungen 
vorgetragen , welche allerdings Zeugniss geben, dass 
der Vf. «cb vielseitig umgetban und um ausgedehnte 
Verständigung über das eine Problem aus dem andern 
bemüht hat, nimmermehr aber von ihm selbst in der 
Meinung mitgetheilt seyn können, uns glauben zu 
machen, dass er alle diese unermesslichen Gebiete 
zu wissenschaftlicher Ueberzeugung ergründet habe. 
Eben weil dies von Niemand verlangt werden kann, 
hätte es für eine wissenschaftliche Einleitung sich ge^ 
hört^ dass der Vf. in einer Bahn, in welcher er sieh 
ganz sicher fühlte, mit treuer Objectiyität fortgeschrit- 
ten wäre und das Uebrige zu gelegentlicher Bestäti- 
gung und Belehrung herangezogen hätte. Statt eines 
flehen strenge geflochtenen Gewebes giebt er uns* 
viele richtige, zum Tbeil schöne Bemerkungen; aber 
weil er immer aus dem Gebiet eines Volks in das an- 
dre streift, werden wir in den Gegenstand nicht her*» 
eingeleitet, sondern vielfach gelockt Es konpte da- 
bei nicht ausbleiben , dass er fast in jeder Auseinan- 
♦ 

dersetzung trotz einem richtigen Ausgangspunkte in 
etwas Bedenkliches oder Schiefes hineingerieth : wie 
S. 6 mit der Behauptung, „durch das griechische und 
lateinische Wort für Gott werde jeder Geist, er sey 
gross oder gering an Macht, geniesse Anbetung oder 
nicht , bezeichnet ; ^ „ die sämmtiichen Gottheiten der 
heidnischen Mythologien dürfen höchstens mit ' den 
Heiligen auf gleicher Stufe gedacht werden und ihre 
A, L* Z. 1880. Zweiter Band. 



Fürsten etwa mit d^r Himmelskönigin des Mittelal- 
ters. *' Sehen wir nun im 8ten Abschnitte nach, wie 
solche allgemeine Behauptungen bewiesen werden sol- 
len , so finden wir eine Untersuchung über die Worte 
numen und deus. Beide aber werden auf 2 Seiten 
(S. 30 — 82) abgefertigt Üeber numen erfahren wir, 
dass „ganz unzweifelhaft yciat ~ novUee den Stamm 
dieses Worts zu enthahen scheine, weil Gedanke, 
Wille und That bei den Göttern immer Eins sind ; weil 
numen immer den Gedanken , den Willen, dieMacht- 
äusserung der Gottheiten bezeichnet, und am liebsten 
als Synonymum mit consilium , voluntae und vis ver- 
bunden wird. " Wir hoffen , dass der Vf. , wenn er 
sein Buch wieder fiest, sich jetzt selbst nicht mehr 
mit dergleichen „ unzweifelhaftem Anschein " begnü- 
gen wird. Denn wird wohl durch jene Zusammen- 
stellung mit einem griechischen Stamm die eigentliche 
Individualität des Worts im lebendigen Sprachgebrauch 
aufgeschlossen ¥ Zwei Stellen Ciceros werden zum 
Beleg der Verbindung mit consilium und vohmtae an» 
geführt; daneben steht eine dritte aus Livius, wo nu- 
men mit nutus und anntiere zusammensteht, von dem 
terrificae eapitum quatientes numuie crUitu und dem 
in quem quaeque locum diveno numine tendit des Lu- 
crez ist gar nicht die Rede. Wir können es Hn. H. 
nicht eben verdenken, wenn er sich klug genug dünkt, 
die Schriftsteller des klassischen Zeitalters über den 
Sinn der Sagen ihres Volks zu belehren , obwohl er 
Erklärungen genug vorbringt, welche einer der kurz 
abgefertigten Pontifices jener Zeit mit begründetem 
Mitleid betrachtet haben würde; aber dass er sich nicht 
besinnt, Lucrez und Livius Latein zu lehren, darüber 
können wir uns nicht mit einem Anscheine jener Art 
abfinden lassen. Sondern der Sprachgebrauch jener 
Schriftsteller gehört auf das AUervi'esenÜichste mit zu 
dem Problem, welches Hr. JV.. nicht zu zerhauen, son- 
dern zu lösen hatte. Wir wollen ihm schlechterdings 
nicht verargen, wenn er die Bedeutung von numen 
nicht vollständig zu entwickeln vermag; aber das 
Gegebene vermögen mr Selbst für den Fall, dass er 
seine Herleitung von votea beweisen kann, nur als ein 
Spiel von Andeutungen, welches in der That nicht von 
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einer Phantasmagorie verschieden ist, betrachten. 
Erivatien wir aber nun^ was bei fnanen nur obepohin 
angedeutet ward, bei deus erwiesen zu finden , so 
finden wir hier vollends Nichts^ als die nochmalige 
Weisung^ uns von dem Begriffe des deutschen Wor- 
tes Gott ganz loszumachen^ mit der Behauptung, „es 
wArde sn ganis falschen Vorstellongen von den Religionsan« 
sichten der Alten führen , wenn man 2. B. bei der VergOtte- 
niug römischer Kaiser an ein göttUcliee Wesen nach nnsera 
Begriffen denken wollte. Deus ist meistens noch lauge nicht 
so viel wie ein Heiliger : denn die Seele jedes Verstorbenen, 
wenn sie den Leib verlassen hatte, ward nach Verrichtung 
ahnlicher Ceremonien , wie bei der Apotheose der Kaiser, deuM 
genannt : deus biese ferner der unsichtbare Geleiter jedes ein- 
xelneu Menschen, der ihm von oben beigegeben war: deus 
bezeichnete sowohl ein gutes als auch ein schlimmes Wesen. 
Demnach bedeutete deus überhaupt nur eine unsichtbar^ oder 

geistige Persdnliclikeit/' Abgesehen von der Wahrheit 
oder Falschheit dieser Behauptung^ denn wir wollen 
uns hüten ^ ein solches Problem auf etwa ^^ Seiten^ 
wie der Vf.^ abzuhandeln: so leuchtet Jedem ein. 
dass hier wieder Nichts bewiesen , sondern nur zu 
folgenden Beweisen eine Einleitung gegeben ist, dass 
mit der ersten Einleitung also eine vor die andre ge- 
stellt wird. Denn die apotheosirte Seele des Verstor- 
benen befand sich doch in einem ganz andern Zustande 
und nach altem Glauben in ganz anderer Macht, als 
die noch an den Leib gebundne oder auch als die nach 
der Auflösung sich selbst überlassene. Die Intensität 
lleser Macht war eben zu untersuchen, nicht von vorn 
herein zu verdächtigen; es waren die Begriffe von 
divuSj divinuSy divinare zur gehörigen Zeit heranzu- 
ziehen; denn dass es in diesen sich nicht blos um 
unsichtbare persönliche Wesen handelt, wird doch, 
obgleich es auch hier bei Cicero heisst, animos hti^ 
manos esse divinos, Niemand bezweifeln. Allerdings 
(erstreckt der Kreis der dii und d-tol sich über alle Ele- 
mentargeister, also weiter, als die nordische Mytho- 
logie den Namen der Götter, welchen jene als Elfen, 
Zwerge, Jötune gegenüberstehen, ausdehnt. Aber 
hieraus dürfte nur gefolgert werden, dass die Elemen- 
targeister. im klassischen Alterthum den olympischeu 
Göttern analoger erscheinen , nicht, dass dem Worte 
deus nicht die volle Energie des Begriffs der Gottheit 
einwohnt. Denn jene nordischen Götter , denen man 
doch den Namen, mit dem der germanische Sprach- 
stamm sie bezeichnet, nicht streitig machen kann, 
sind ungeachtet dieses Namens nicht unsterblich, was, 
wenn man einzelne Ausnahmen abrechnet, gerade für 
alle ^£oc und c/ü charakteristisch ist. Wenn also die 
Verstorbenen manes genannt werden, so ist deshalb 



nicht der BegrilT der dii herabzuziehen, sondern es 
ist anzuerkemien, däss die flS5mer im Menschen, so 
lange er im Leibe und in der Sterblichkeit verharrte, 
einen gebundenen Gott annahmen , der durch den Tod 
befreit, durch die Cerimonie zu seiner Hertrlichkeit 
hergestellt werde. 

Gleich an der Schwelle seines Werks also zeigt 
der Vf., dass er von dem allgemeinsten der von ihm 
zu behandelnden Begriffe allerdings erhebliche Merk- 
male wahrgenommen, sich aber desselben nicht mit 
der Hingebung an seine geschichtliche Gestaltung be- 
mächtigt hat, welche es ihm möglich machte, ihn mit 
gleichmässiger Klarheit aufzufassen und wiederzuge- 
ben. Diese Unbestimmtheit finden wir auch in dem 
wieder, was er S. 6 und 7 über das Verh&ltniss des 
Zeus zum Schicksal auseinandersetzt. ,,Mur dem Ka- 
taiai konMt danjenise «a, was nach cfarietiichen Bejgriffen 
jBoni Wesen Gottes uothweudig %6hörU Diesem fehlt aber 
wieder in andrer Hinsicht zum Charaliter eines Gottes das 
Wesentlichste, nämlich die Persönlichkeit, darum wird es in 
besondern Valien von den G5tterfnrsten als Stellvertretern re- 

prä^^entirt. " Und S. 8: ,,Die heidnischen Gotter haben die 
Nothwendigkeit über sich, nicht in sich.^ Hr. if. spricht 

hier wieder sowohl von Römern als Griechen und hat 
in seinen Ausdrücken bald jene bald diese vor Augen. 
Der Begriff des Schicksals ist wiederum einer der 1 
Bchimrigsten in der alten Theologie : er lässt sich zu 
vollständiger Klarheit entwickeln , aber nur nicht im 
Vorübergehen. Hier wollen wir von dem absehen, 
was Hr. H. von den Griechen hernimmt : so viel auch 
eine denZusamnienhang mit strenger und klarer Logik 
berücksichtigende Erklärung gegen seine Annahmen 
in Betreff der Psychostasie bei Homer und Aeschylus 
einzuwenden hat. Aber er braucht den römischen 
Ausdruck fatum. Für diesen ist schlechterdings keine 
andre Erklärung zu finden , als die bei den Grammati- 
kern gegebene: id qttod dii fantur — fatum quidi/uid 
dixerit Jupiter — futa Jovis id est Jovis vohmias — 
vox enim Jovis fatum est^ und die Fata scribundoy 
welche am Ende der ersten Woche des neugebomen 
Kindes angerufen werden, sind nur eben das, was der 
Ootterwille für das Kind schriftlich feststellt. Hier 
alse smd die Geschicke geradezu Thaten der Götter: 
in der ursprünglich romischen AufTassung.des Verhält« 
nisses liegt gar STichts, was die Götter als Stellver- 
treter erscheinen liesse. Was heisst nun des Vfs. Be- 
hauptung: ,,Wire nnn Bens oder Jupiter, dea so oft die 
Voilstreckang des Ifatnme xngetheflt wird, schlechthin mit 
demselben identiAoirt worden , so war der einsige und wahre 
€rOtt, wie bereits das A. T. ihn kennen lehrt^ gefunden, und 
dem Poiytheismus der Eingang versperrt?'' In jenem Aus- 
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druck, Jupiter mit demFatiim idmtifidrt, liegt frei- 
lich eine Unklarheit; aber die Vergleichung mit Je- 
hovah lehrt augensclieinlich^ dass der Vf. meinte^ der 
wahre Gott sey gefunden, wenn dem Jupiter die Ge- 
walt zugetheilt wäre , die Schickaale aller Wesen mit 
Freiheit zu bestimmen. Wie die Römer in der natio- 
nalen Religion ihm diese Gewalt in der That zus^chrie- 
ben, ist aus dem Worte klar; was aber die Griechen 
betritt , um in dieser einen Hinsicht von ihnen zu re- 
den , war denn Hn. H. unbekannt*, dass die Mören in 
einzelnen Darstellungen geradezu Tdchter des Zeus 
heissen? Also war in diesem doch der wahre Gott 
gefunden, wenn derselbe das war^ was Hr. JEf. will. 
Aber es. gehört zu ihm freilich noch mehr. 

Ein schlagendes Beispiel , wie Hr. fl. , weil er 
kein mit Bestimmtheit «bgegreosles Gebiet für seine 
allgemeinen Auseinandersetzungen vor Augen hat, 
von richtigen Ausgangspunkten aus in trügerische 
Vorstellungen hineingcrath, giebt er in mehrern Stel- 
len der Vorrede, wo wir zwischen andern Sätzen, die 
durcbaus zu billigen sind , durch Behauptungen über- 
rascht werden, wie S. IV: „Die Q^er des Alterthums 
fordeVten allenthalben kiihne Hingebung des Lebens 
und stolzen Hcldcnmuth, ab.cr niemals Demuth und 
Selbsterniedrigung." Demutli wäre nicht, was Athene 
in Sophokles Ajas dem Odyssens einschärft, was die 
Greise der Antigene, die Okeaninen dem Prometheus 
Änrathen, was den Agamemnon bewegt, seine Soh- 
len abzulegen, um nicht auf sich den Neid der Götter 
zuziehen, wenn er auf den Purpurteppichen cinher- 
sehritt '? Nicht einmal das Wort fehlt der griechischen 
Btbik: ov d* wdlma janavig oO* tV^eag xmxoTgj hält 
Okeanos dem Prometheus vor; in Aeschylus Niobe 
beisst es vom himmelhohen Sinn, er falle zur Erde: 

lUSa /ci) a/ßuv äyaw. Nicht einmal rechten soll der 
Mensch mit den Göttern, orif^ d{xr]v ilmiv^ oidtvl 
TovTo ^i^ug, nach Theognis. Und bei Pindar: xqti 
xa ioixoxa nuQ öaif.i6r(av ^aoxkvifuv d-vaxäTg q()uo{v, 
Tvorza x6 tiuq nodog, tliag iiftiv alaug. Lässt denn 
nicht Sophokles selbst den bis zum Tode starrsinni- 
gen Ajas bekennen tcttl yäg ti &iipä ual xA xagufvi^ 
v^ra TtfiaTg vnUxu ? Lässt nicht Aeschylus die wei- 
seste Göttin selbst vor den grollenden Urmächten aus- 
sprechen: xaixoi yi fi^r av xuqj* ifiov aotfwxi^a? Was 
Andrea ist denn in der von Hn. H. selbst angeführten 
Stelle das n&^n ftd^ftg ^itifot, welches Zens an dea 
Menschen thut? Und fordern die Götter nicht Selbst- 
erniedrigung, wenn sie dem nQooxg6nat9g anbefehlen, 
sich flehend den Knieen des auswärtigen Grundherrn 



zu nahen? War es etwa nicht Selbsterhiddrigung, 
wenn auf Zeus 'Befehl Apoll; sich dem mensehlicben 
Fürsten in Dienst gab, die Mühle drehte und mit der 
Kost des Tagelöhners fürlieb nahm? wenn Herakles 
sich, um den Mord desiphitos zu sühnen^ dem Weibe 
Verkäufern lässt? w^nn Odyssens, den doch keine 
Blutschuld befleckt, erstAretensKnieeumfasst, dann 
am Herde im Staube uiedersitzt? Eben so unrichtig 
ist gleich nachher (S. IV) die Behauptung: 'kein Re- 
ligionsverbot habe die Selbstentleibung gehindert. 
War es denn nicht genug, wenn es Fest, p.49 heisst: 
Carnifieü loco ktibebaiur t>, qm se mtlnerassei uf ms- 
rereturl VergL Serv. V. A. XII, 608 aus Cassius 
Hemina; Niebuhr R. G. H, Anm. 514. 

Wenn m^ entgegnet^ Fehlgriffe dieser Art seyen 
bei übersichtlichen Werken, die „nicht für die Ge- . 
lehrten vom Fach , sondern für den weitern Kreis gc*- 
bildeter Menschen" (S. XIV) geschrieben würden, 
unvermeidlich , so haben wir hiegcgen Nichts einzu- . 
wenden. Wir wollen überhaupt das vorliegende Buch 
nichl tadeln^ sondern ihm seine litterartsche Stellung 
anweisen; nur gegen eine solche Voreiligkeit inoss 
protestirt werden, ^venn der Geist, worin dasselbe 
ausgeführt ist , mit J. GrlmnCs Arbeit über die deut- 
sehe Mythologie verglichen wird, wie wir dies in 
Preller^s Demeter und Persq>hone S. XIX vorfinden. 
Vielmehr trauen wir Hn. U, Bescheidenheit genug zu, 
dass ihm jene 2iusammenstellung selbst lästig gewe- 
sen seyn wird. Das Werk von Grimm ist freilich 
auch für einen weitern Kreis geschrieben; aber um 
diescM zu befriedigen , giebt es zweierlei Wege. Den, 
'dass man sich durch dteMühseligkeiten der im streng- 
sten Sinne des Worts philologischen Untersuchung so 
vollkommeu durcharbeitet, dass mit der Meisterschaft 
sich auch die Klarheit und Gefälligkeit einstellt, wel- 
che das grössere Publikum zu forjdern berechtigt ist; 
oder den, dass man die letzten Vorzuge durch Auf- 
opferung der schwerfälligeren Studien, vermöge deren 
man für jedes Wort einsteht, erreicht. Arbeiten der 
letzten Art sind gar nicht zu schelten, wenn sie, wie 
hier, mit Lebhaftigkeit und Selbstständigkeit des Ur- 
thttls, so wie mit umsichtiger Benutzung der Zeug- 
nisse des Alterthums, geleistet sind ; in systematischer 
Anordnung haben sie vor Wörterbüchern immer noch 
den Vorzug, dass in Folge geordneter Zusammen- 
stellung selbst vielerlei dem Schriftsteller klar wird, 
was dem, der Alles in vereinzelten Artikeln arbeitet, 
entgeht. Aber ihr eigentlicher Nutzen besteht doch 
darin, dass sie an schicklichen Orten anzeigen, wo 
für die einzelnen Gegenstände das Material zu finden 
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ist y 'und dftss sie den Unkundigen orientiren ; an einer 
Arbeit von der ersten Richtung verlimiteu sie sich nicht 
anders, als wie die Nachweisuugen eines Cicerone 
^u denen eines Geographen. 

So erhalten wir von Hn. ff. S. 39 — 41 eine deut- 
liehe und löbüche AuseinandersetEung über den Begriff 
desaemtM; S. 43 ff. aber den der mane$j weiterhin 
Aber lemures und lares. Das Meiste hiervon ist frei« 
lieh schon in Müller^s Etruskern besprochen; aber 
'wir wollen dem Vf. nicht streitig machen , dass er es 
durch eigne Untersuchungen gefunden habe, denn er 
bewegt sich in diesen Begriffen mit freier und selbst- 
ständiger Erkenutniss. Dass swischondurch wieder 
manches leichthin Gesafte vorkomn^t . wie S* 37; 
„Wer kann denn nun dieser gemus JovialU anders 
seyn, als Jupiter selbst 1?'^ 8.48, Note die Etymo- 
logie : ,,In silicerninm ist der zweite Bestandtheil aus 
coesnium geworden und von coeana oder coena herge- 
leitet, der erste aber vielleicht aus siUi» unorganisch 
•verändert^', u. dgl. m. können wir nun schon nicht an- 
ders erwarten, obgleich das unphilologische Publikum 
des Vfs. vor dieser unorganischen Phantasmagorie 
stutzen dürfte; schlimm wird uns zu Muthe, wenn 
nun die Abortginea §.7 nicht aHein mit pritci und casciy 
sondern auch mit den $aUtrnii identiflcirt, zu Inhabern 
des glucklichsten Weltalters gemacht und vollends 
mit Genien und Laren vermengt werden. Was jene 
Verwechselung der SaUirnn und Aborigines betrifft, 
so begegnet uns hier des Vfs. Methode, unter wider- 
sprechenden Zeugnissen das herauszugreifen, welches 
ihm das Dienlichste ist, die übrigen aber als Ge- 
schwätz der Grammatiker oder Gelehrten oder Dichter 
laufen zu lassen. So schreibt er in diesem Fall Ju- 
stin's Zeugniss her: ,, lialiae ciliares primi Aborigi^ 
lies fuerey quomtm rexSafurnus tantae Uistiiiae fuisse 
iradiiur j uf neqtie iervierit xtib illo quisquam ceti,^^ 
Dies ceit, enthält aber Folgendes: ner/iie quidf/uam 
prlvatae rei habuerlf ^ sed omnia cotnnumia ei inaivisu 
Omnibus fuerint vehiix unnm cnnciis Patrimonium esset» 
Hier steht nun freilich kaum Eins von dem, was Hr« 
U. oben auf S. 66 den Aboriginem zuschreibt: „ein 
gluckliches Geschlecht, frei von Herrschaft und 
Knechtschaft, von.Plagen und Schmerzen, von Alter 
und Tod , im ungestörten Wohlseyn den Segen des 
Landes harmlos genies.send, der sich ohne ihrZuthun 
im reichsten Ueberilusse unauflidrlich darbot. *^ Son« 
dem in dieser Schilderung gehen die desHesiod, Ovid, 
Virgil, die Hr. ü. gelegentlich gelesen hat, aber nicht 
citirt, in wahrhaft saturnischer Confusion durch ein- 
ander. Bei Dionys dagegen , bei Macrobius , bei Sal-p- 
lustius, im Büchlein de origine genlis Romanae ^ die 
Hr. U. citirt , wird der Zustand der Aboriginer ganz 
anders geschildert. Noch schwindlicher wird Alles 
S. 67, wo „Laurens nicht blos Wahrscheinlich, son- 
dern factisch einerlei ist mitLftr'' (wegen AccaLa^' 
rentia oder Laurenfia, wie Hr. H, meint), wo „auch 
das Land Latium und die Stad^ Lavinium nach den 



Laren benannt werden ist" -- ,^aits Imvbms wurde 
lavinusy wie snavis aus suadvisy und dieses ging in 
labinus und laiinus über." Wir denken vielmehr: 
unter. Aehnlich organisirt sind Einfalle, wie S. 87: 
^,Lavinia soll nach einer gewissen Tradition Tochter 
eines Priesterktoigs Anius auf Delos gewesen saTD. 
Wie wenn Arnos ein anderer Name des Latinus war 
und dieser Name dann mit Aeueas identifidrt wurde?" 
Und die Identification von Troia, Tauria, Taurii, Ta- 
rentini, Terentini ludi unter sich und mit Tarquinius 
(II, S. 96), mit Tarutius oder Tarruntius (I, S. 81S), 
mit Tarratia (8. 816). Tarpeia , Tarquitia und Taaa-* 
quil (S. 317: „der Name Tanaquil scheint Nebenform 
von Tarquin (Tanquil), Mit uem n&mlichen Namen 
ist offenbar auch Tarpeia verwandt"), mit Taruccs 
(II, S. 145) und so Gott will, noch mit einigen andern. 
Haben unsre fünf Sinne noch ihre besondem Patrimo^ 
nien, wenn das Alles Bin Wort istY 

Es war aUerdings die Aufgabe bei der Redactipji 
einer so zerstückelten Mythologie, wie die römische^ 
den vielfach verdunkelten Spuren ursprünglicher Iden- 
tität von mannichfach ausgebildeten Vorstellungen 
nachzugehen und in Vorstellungen, die immer ver- 
schieden gewesen und geblieben sind y einzelne Ana- 
logi«! oder doch raien gleichmassigen Gang naehzu* 
weis^i. Bei dem Standpunkt^ den der Vf. einmal 
genommen hat, ist bs ihm auch picht weiter zu ver- 
argen, wenn er über das Maass hinausgeht, und das 
Analoge gleich vermischt. Das nüthige Misstrauen 
wird sich bei besonnenen Lesern schon einstellen. 
Sehr übel aber wtre es , wenn Hr. £f. selbst oder an-« 
dere Philologen, die sich mit ähnlichen Gegenstanden 
ohne besondere Durchdringung des hier Behandelten 
zu beschäftigen denken, irgend etwas von diesen Ver- 
mischungen für erwiesen hielten. Das würde erst ge- 
schehen seyn, wenn der Weg nachgewiesen wäre, 
>vie von der behaupteten Einheit her sprachlich und 
sachlich die Grundbegriffe in jene einzelnen Phasen 
auseinander gegangen sind. Diese besondernde Thä- 
tigkeit ist die eigentliche eines jeden Volksgeistes: ihr 
nachzugehen, ist die Aufgabe des Philologen, weU 
nur auf diesem Wege wahrhaftes Erkennen des Eiu'-« 
zelnen möglich, nur auf ihm mit wissenschaftlicher 
Methode verfahren werden kann. Hu. Ws, Verfaliren - 
unterscheidet sich nicht von dem, das uns so häufig 
begegnet, M^elches voraussetzt, dass die unter einem 
Gesichtspunkt zusammengehäuften und identiflcirten 
Vorstellungen durch allerlei Zufälligkeiten ^ Missver- 
ständnisse, WiUkürlichkeiteu auseinander gerathen 
seyen. Wer wollte die Macht des Zufalls in mensch- 
lichen Dingen leugnend Aber eine <iarauf gebaute 
Theorie ist um Nichts besser, als die veraltete Erklä- 
rungsweise in der Grammatik , bei welcher angenom- 
men wird,, es werde etwas Andres gemeint, als ge- 
sagt. Auch dies kommt oft genug vor bei Leuten, 
welche schlechl sprechen j aber aus diesem Gebraudi 
der Stammler erkttrt sich nimmermehr der der Redner/ 
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S wird auch ia der Mythologie^ wie es in der 
Cframmalik ffeechehen isl^ Oesetz werden^ Diage> 
eu denen mtat die suAlice^ der Brücke nicht finden 
kann, aus einander zu halten, wenn man auch noch 
so viele Aehoitchkeiten an ihnen aufauzeigen hat: 
denn der Deutsche hat seine Nase nicht von dem In- 
der, wenn auch z^vischen ihrer Gestalt und ihren iSte* 
nichsnerven noch se viel Aehnfefakeit besteU. Hr. H. 
gründet seine Vermisdmng des gemus JwiaÜB mit Jn-* 
piter darauf, dass zu den Männern die genii in dem^ 
selben V6rhal^sse stehen , wie die Jtmme$ zu den 
Frauen. Aber eben dadurch wird [die Vermischung 
entschieden widerlegt: denn die I^uen haben jede 
ihre Juno, nicht aber jeder Mann seinen besondem 
Jupiter, sondern nur seinen genüti. Der geniusJo^ 
vialU ist also immerdar mir ein vom Jvpiter abgehen- 
der Qeist; eben wie Hekataes und Päon keineswegs 
mit Apoll identisch sind, obgleich ihre Eigenschaften 
auch ihm einwohnen ; und Jtipiter nhrnnt eben , weil 
nicht JoveSy sondern genit den Jtinbnen gegenüber- 
stehen, eioe höhere Stellung ein, als Juno/ Der jfe- 
nius Jovialis ist der !^itt^punkt der Genien , wie Juno 
der Junonen : dem Jupiter sind die Eigenschaften der 
Juno, so weit dies bei der Geschlechtsvenschiedenheit 
möglich ist, eben so eigen wie die des Genius. Auch 
die Behauptung, dass die Idee des Jupiter früher da 
gewesen sey, als die des abgesonderten Jovialgenius^ 
l&sst sich i^t beweisen. Sine logisdie Prioritlt ist 
ihr allerdings zungesidien; aher dass fai det wirk- 
Ikshen Wdt in einer bestimmten Seit der Begriff des 
Jupiter als einer besondern Person existirt habe und 
der des Jovialgenius nicht, bleibt ein Vimiiiheil^ das 
Jeder hegen mag, wenn es ihm den OeyoMtttid ver- 
deutUcht, das aber 'schleehterdings tddlt ib denB^ 
racli historischer Discusston faHt 

Cumulatienen cBeser Art hat der Vf. namentlich 
beim Satnrnus vorgenommen, den er für den Gott des 

Ä. L. Z. 1S39. Zweiter Aand. 



Ackerbaus erklärt. Daher er „kein Bedenken trSgt, 
die anf da« Umpfln^en nnd Herricbteii des Brachfeldes, auf 
Slkfi und fiUBftirclieii des Saaaieus, das caten nud Behacken 
nnd das Ausreoten des Unkrauts, das Pfropfen ond Beschnei- 
den der Bänme, das Anfschiessen , in die Knoten treten und 
In der Milch Stehen des Getreides, das Schneiden und Einfahren, 
das Aufspefchern und Aufbewahren der Früchte u. 8.w. bezug- 
lichen Namen, näAIich F«t>ÄCfor, Reparator^ Sator^ Imporci-^ 
*©r, OöaratwTy Ocüator^ Swrritori iSubruncinaior , Nodo-^ 
tusj Lactumus, Measor^ C^nvector^ Conditor^ Promitor 
•tc. ohne ein ausdruckliches Zengniss alter Auteren auf den 
Saturnus sm beÄieheu" (II, 189). Hiesse dies beziehn 
nur verbinden , so wäre diese Zusammenstellung un- 
widersprechlich; sie bleibt nach der Analogie des 
Sterculius immer löblich , obgleich doch die einzelnen 
JDämonen genauer geprüft und mit dem, was wir sonst 
vom Saturnus wissen, verglichen werden müssen ehe 
sich entscheiden lässt, ob nicht einer oder der andre 
in den Bereich eines andern Gottes gehört Dass Hr, 
H. aber alle diese Personen für nichts Andres geltCA 
lassen will, als für Eigenschaften des Saturn, dass er 
sogar den geschmeidigen Vertumnus mit dem altvate- 
rischen Gotte vermengt (S. 134), ist ans einem gan^ 
unnöthigen Bestreben hervorgegangen, die Zahl der 
Götter zu vermindern. Wir thun jeder Sache einea 
schlechten Dienst, wenn ¥rir verstümmeln, was that* 
sächlich an ihr vorhanden ist. Vielmehr sollen wir es 
begreifen, und dazu führt gesetzmässiges Anordnen. 
Hr. H. selbst hat mit Recht bemerkt, dass von frü- 
hester Zeit her menschliche Eigenschaften personifi- 
drt werden, das heisst, dass man in ihnen gemein- 
schaftliche Aeusserungen eines geistigen und gottli- 
chen Wesens erkannte. Dasselbe geschieht mit den 
menschlichen Handlungen, welche durch das ganze 
Volk hin Jahr für Jahr immer auf dieselbe Weise ge- 
schehen mbssen: denn Alles, was unfehlbar geschieh^ 
WiA auf eine Gottheit zurückgeführt. 

Die götdichen Geister, durch deren Wirksamkeit 
£e menschlichen itamMungen regehnäsAig auf dieselbe 
Weise mit gedeihUchem Erfolg zu Stande kommen, 
heissen Semonen , wie daraus erhellt, dass einige von 
diesm Geistern, namentlich Vertumnus, der in der 
menschlichen Fähigkeit, sich in jbde Lage zu schi«» 
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cken^ jede Gestalt und Kleidung auzanehmen^ thätig 
ist (Carm. Frair. Arval. p. 63, 68) y und der Dresch-* 
geist Pilumnus (dieser Marcian. CapelL H^ 8^ 6) den 
Semonen zugezahlt werden. Inwiefern nun die in 
diesen Semonen persönlich gewordene Götterkraft von 
einem der grossen allverehrten Gotter ausgehe, unter- 
liegt einer fernem Untersuchung; und aus einer sol- 
chen muss sich ergeben^ wie viel davon dem Satur- 
nus angehört, wie viel dem Jupiter. Die Semonen 
haben ihren Mittelpunkt imSemo Sancus, wie die Ge- 
nien im Jovialgenius. Dieser Semo Sancus oder Dius 
Fidius gehört nun wieder dem Jupiter so nahe an, dass 
Dionys ihn durch Ztvg Illouog übersetzt^ und Hr. JEf. 
(I,4i) den Varro und noch mehr denFuIgentius schilt^ 
welche die Semonen für Halbgötter erklären. Die 
Herleitung des Namens Semo von Semideus ist viel- 
leicht ein Irrthum des Varro; die Stellung, welche 
er den Semonen anweist, wahrhaftig nicht. Sind 
denn die Semonen alle Semo Sancus, sind denn die 
Genien alle der Jovialgenius, sind sie vollends alle 
Jupiter? Semo Sancus ist vollends gar nicht Jupiter: 
Dass Dionys ihn so übersetzt, ist daraus zu erklären, 
dass Zeus bei den Griechen das Geschäft hat, wel- 
ches der Semo Sancus bei den Römern übt und dass 
allerdings im Semo' und in den meisten Semonen, in 
einer Hinsicht in allen, eine von Jupiter ausgegangene 
Kraft wirksam ist. Wohin der Vf. mit seinem Iden- 
tificiren geräth , lässt sich in diesem Gebiet an einem 
deutlichen Beispiel zeigen. Vom Jupiter behauptet 
der Vf. nicht ohne Schein, wenn gleich zu ausschliess- 
lich : „ die römische Religion lege kaam einem der obern Göt- 
ler ein Liebesabenteuer bei, Ehebrucli gar keinem and dem Ju- 
piter niclit einmal eine Zeugung** (I, 848). Dann beweist 

er, dass Hercules oder Recaranus (vielmehr Garanus) 
Nichts als „eine besondre Persöulich^Leit des Jupiter, nur 
eine endliche Erscheinung und Sichtbarwerdung desselben sey^* 
(n, 31): worin ebenfalls eine richtige Beobachtung 
gemacht, wenn auch ein Schritt zu weit gethan ist 
Basselbe kiachher vom Semo Sancus (II, 45, 46). 
Dann aber wu-d wieder nach unzweifelhafter Ueber- 
lieferung von dem Freudenmädchen AccaLarentia be- 
richtet: ^9 Hercules,^ der erste der Semonen, oder Se- 
mo Sancus, wohnte ihr bei'' (II, 146). Wenn der 
Vf. sich hier noch aus der Schuld eines Widerspruchs 
heräusreiten kann , indem er behauptet, in jener Be- 
hauptung sey Jupiter Opiimue Maximus gemeint, und 
dieser sey eine andre Persönlichkeit, als Garanus und 
Sancus, wobei er über den Optimus Maximus freilich 
Mich zu viel behauptet, wie die Erzählungen von Ju- 
turna bei Virgil und Ovid zeigen^ so wird er in seinor 



persecutorischen Tendenz gegen die Vielheit der dä- 
monischen Personen unzweifelhaft darin verstrickt, 
wenn er die Existenz der Gottheit Robigo oder Robi- 
gus, wieder gegen Varro und Ovid, leugnet, weil ^^dic 
Römer keinen schlimmen Dämonen göttliche Ehre an- 
thaten'' (H, 148): obgleich er selbst, wie >es sich 
gebührt „die Gefiihrten des Mars Pallor und Pavor" 
(II, 164) so wie die Gottheiten Febris und Orbona (H, 
S57) anfuhrt: der Mefitis, die doch etwas von der 
virgilianischen eaemtia gehabt haben muss^ zu ge« 
schweigen. 

Das Verfahren, den Varro, ja die römischen 
Priester selbst, der Erfindung einer Gottheit aus blo- 
ssem Missverständniss älterer Namen zu beschuldi- 
gen, ist bei Hm. H. sehr häufig und griindet sich auf 
seine, im 7ten Abschnitte des Isten Bandes dargelegte 
Ansicht' von der Geschichte der römischen Religion, 
worin wir auch einen §. ^^ Charakter des gesammten 
Alterthums" Von4S., und einen anderen ^»Blüthe und 
Verfall des Alterthums'^ vorfinden. Dass dieser nur 
Va S. mehr enthält, kann bei einem mit so wenig Con- 
centration arbeäenden Schriftsteller schon an sich 
nicht erfreulich seyn, vollends aber, wenn inner- 
halb derselben auch die Charakteristik der neuen Zeit 
und vieler andrer Dinge mit begrifien wird. Was aber 
jene Religionsgeschichte selbst betrifft, so enthält ihr 
erster §. „Charakter der römischen Religion", eine 
Uebersetzung und. Umschreibung der bekannten Stelle 
des Dionys (U, 18) mit allerlei unerwiesenen Schluss-^ 
bemerknngen, namentlich über die Verbannung eines 
sinnlichen Dienstes der Götter, „zwar verehrten die B5- 
ner auch eine Venös, Flora ondLarentia, aber keineswegs mit . 
BejBiehuDg aof die moraliscken Eigenschaften der Menschen, 
sondern blos aof die Befrochtong der Thiere und Gewächse, 
, und was bei ihrem Dienste den Sitten Anstössiges geschah, 
war nicht volksthümlich'' (S. 848). Wir suchen ver- 
gebens nach einem wirklichen Gedanken , der durch 
diese Redensart ausgedrückt seyn könnte. Hält Hr. 
H. die Fescenninen nicht für volksthümlich oder nicht 
für gottesdienstlichen Ursprungs? S. 173 ff. heisst es : 
^versus feseennini ond satumii sind nicht nor echt lateini- 
sche Wörter, sondern xeigen aooh «ogielch deutUch an, dass 
dJe Sache in der Religion ihren ITrspruag gehabt iiat, denn 
fescenninus 4ind satunUus sind von Gdtternamen abgeleitete 
Adjectiva. Nicht minder bezeugt Virgil, dass die Landleute 
in Laiium das Fest des Lfber mit Knittelversen und aosge- 
lasseneii Seheraen gefeiert haben, ^^anch wissen wir, dass 
das Fasotem Wjfiihrlich mehrere Tage lang durch 4it Fei* 
4er getragen ward«, wobei Possen und Stichelreden gleich- 
falls nicht fehlten '*. UndU, S59: „zndenCeremonienjWo. 
mit man der Kho CHflck und Segen An verbärgen sachte^ ge* 
hOrte auch die, dass die Braut sich anf den colossalen Phal- 
li!« des Herdes setzen mos ste. Einerlei Zweck mit dieser 
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CereniMle bauen die 0er$u$ fueennini^ q. g. W. HUt 
Hr. J7. etwa data kupplerische Mahrchea von Mars und 
Anna Perenna für erfunden in einer nicht mehr volks« 
thumlichen Zeit? Er sagt Nichts davon (11^ 230); 
eben so wenige dass die unanst&ndigen Lieder der 
Madchengesellschaften (S. 831) aus einer solchen 
seyen ; ja er leitet selbst die von ihm ohne hinläng- 
lichen Grund mit Anna Perenna verglichene Pe^reta von 
pairare und perpetrare in obsconem Sinne her. Was 
konnte es also für die Reinheit des r&mischen Cultus^ für 
die yj Moralitat und GeseUslichkeit^ welche diese Re- 
ligion vor andern auszeichnet'' (I^ 848) beweisen^ 
wenn Venus und Flora sich nur auf Thiere und Be- 
fruchtung bezogen? Wie aber urtheilt der Vf., als 
er von der Venus selbst redet ? Hier ?> stellt sie einen 
blossen Sinnengenuss dar" (II, 848), von den Thie- 
ren ist im ganzen Capitel nicht die Rede ; Venus wird 
vom yf. mit Myrten ausgestattet, auf die Hochzeiten 
hezogen; nur ist er bemäht, ihren Dienst in alter Zeit 
möglichst zu verringern, weil in den LÄedern der Sa- 
lier und in den Urkunden aus der Königszeit ihr Name 
nicht vorkam, obgleich sich dies ganz einlach daraus 
erklärt, dass ihr Cultus voniamlich den Plebejern an- 
gehörte, vor deren Erhebung also vom Staat nicht 
gepflegt, sondern den einzdnen Gemeinden überlassen 
ward , ausser den Plebejern nur den aus Alba gekom- 
menen Geschlechtem, die wahrscheinlich mh deuLu- 
ceres identisch sind und kein Collegium von Saliern 
stellten. Zu Ardea und Lavinium war Venus nach völ- 
lig glaubwiirdigen Zeugnissen seit uralter Zeit als la- 
teinische Nationalgöttin verehrt Dass femer Flora sich 
auf die Bluthe der Pflanzen bezieht, ist freilich un- 
zweifelhaft, aber wie ist es ZQ erklären, wenn nicht aus 
volksthümlicher Auffassung, dass man diese Göttin 
in den Erzählungen, die ihr ein menschliches Leben 
zuschrieben, grade für ein Freudenmädchen ausgab, 
und das eben an ihrem Feste ^^ Freudenmädchen das 
Volk mit obsconen Worten und Gebehrden ergötzten *' 
u. 8. w. ( II, 148). Hr. H. fügt freilich hinzu : n Bei 
diesen Berichten darf man nicht übersehen, dass die- 
selben aus der Zeit der gesunknen Zucht stammen und 
dass jeigentlich nur das gemeine Volk an diesen Er- 
götzungen thättgen Antheil nahm." Wn aber liegt 
denn eine Spur davon, dass in frühem Zeiten dieses 
Fest ohne Lascivität begangen wäre ? Dionysius selbst 
unterscheidet sehr wohl das wirklich Unrteiische von 
einer solchen unausbleiblichen Ausgelassenheit: und 
in seiner Bemerkung : oi6* uv V3ot ng na^ «vror^, xa/- 
roi dtuf^agfUvtav rwv l^ßv ijSfj, ov ^iOfoQi^atig, ov xo- 
Hvßamaafiovg etc. — ' »al S navxfgv fidkiaia ey(oyi 



T(ay idywify olg nokXtj avayxfj oißttv tovc noTQtovg 
d^eoif^ roTg ofxod'iv vo/jilfiOig, ovdivig tlg ^^Xoy iXrfkv- 
&€ %viv ^evixdiv ImTTjttvfiuTwv 17 nohg itjfioaia etc, 
(AJ^ II, 19) ist so ausdrücklich, wie nur möglich, 
ausgesprochen, dass lascive Gebräuche nicht eingeführt 
wurden, wo sie nicht schon bestanden ; dass die Aus- 
gelassenheit mit dem Sinken der Zucht also nicht neu 
aufgekommen ist, sondern nur gesteigert seyn und ei- 
nen geistigern Charakter angenommen haben wird. 
Dass auch AccaLarentia zu einem Freudenmädchen 
gemacht wurde (S. 145), ist vollends ein Beweis, dass 
die Vorstellung der Ueppigkeit sich den Römern bei 
einigen Gottheiten von Alters her einfand, und der Vf. 
verweist selbst, indem er von der Ansetzung des 
Fests der Acca in alfer Zeit redet, dasselbe in die 
Jahreszeit, ^9 wo auch die Flora und andere Wesen 
dieser Art, welche die Begattung über die Maassen 
liebten, verehrt wurden'* (S. 147). Die altrömische 
Strenge und Ehrbarkeit muss. also in andern Dingen 
gesucht werden, als in der Verbannung ausgelassner 
Ausbrüche des MuthwiUens und der Sinnlichkeit. 

Nach dieser ungenügenden Charakteristik der rö- 
mischen Religion alter Zeit, wo nur in 4 Zeilen (S. 
S46) von der Sorgfalt der Römer für pünktliche Ver- 
Tichtung aller Ceremonie und von consequenter Durch- 
führung ihrer geistlichen Gesetzgebung gesprochen 
wird, aber von der Vergötterang der Cerimonie, der 
Foraftel, des Worts,, indem man durch dieselben un- 
fehlbar auf den Willen der Götter einwirken, ihren 
Schutz unwiderstehlich an das Volk und dessen Hand- 
lungen bannen zu können glaubte^ gar keine Rede ist, 
nachdem der Vf. hiebei an einem minder gehörigen 
Orte, unter dem Capitel von der Offenbarung (I, 8. 
103 ff.), verweilt hatte, weil es ihm so 99 beliebte'', 
•geht er nun §. 8. weiter zur Vermischung mit dem 
•Griechenthum. Hier fallt es ihm nicht ein, auf Diotiy- 
sius Behauptung Rücksicht zu nehmen, dass die Ver- 
wandtschaft zwischen Römern und Griechen aus der 
Aehnlichkeit ihrer Götter hervorgehe, obgleich diese 
eben so erheblich ist, wie s«ne Stelle überden Unter- 
schied beider Religionen. Denn in derThat ist eine so 
durchgängigeVerschmelzung, wie Dionysius ganz rich.- 
tig bemerkt, auf ein^m ganz fremdartigen Boden un- 
erhört, wenn nicht etwa Unterjochung eintritt (Dton. 
AR. VII, 70). So nahe wie sich die Sprachen stehn, 
sind einander auch die Religionen, und in beiden Ge«- 
bieten tritt gleichmässig hervor, worin der Römer sich 
vom Griechen unterscheidet Wie die römische Spra- 
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che dttireh den Bmflass der griecfauicheii nur fortgebil« 
det y erleichtert , v^feinert ward , so ist es auch eine 
durchaus unerwiesene Behauptung, wenn der Vf. (I, 
{S. 849) sa^: ,,aoni gewährt das interessante und nerfc^ 
.würdige PhänDia«n, dasBs in wenigen Jahraetieaden 6eiq| ke« 
ligion total steh selbst entfremdet , den Cerimonieu fremde 
Bedeutaugen, den Göttern andres Wesen untergelegt und eine 
neae Mythologie auf die einheimische hinaufgepflanzt wurde: 
und dies geschah, während Senat und Priesterthum sorgfäl- 
tig darfiber wachten, dass im Gottesdienst kein Jota verändert 
und kein Haar Von dem Berkommen abgewichen würde.*' 
Und bei einer solchen Religion hätte es sich der 
Mühe verlohnt, die Vorrede mit di^r pomphaften De-*- 
monstration anzufangen: ^Wenn die Eeligion im Leben 
der Volker das Erste, Höch9te and Letzte (INB) ist und alles 
Bandeln, Wissen und Formen sich nach ihr gestaltet, so 
sollte die sogenannte Mythologie unter den Zweigen der AW. 
InlUg fär den wichtigsten gehalten werden. Oder kann man 
wohl den innigen Bezug aller moralischen und intellectuellen 
Erscheinungen der klassischen Vorzeit, in ihren bewunderten 
Leistungen sowohl als in ihrer starren Beschränktheit zu den 
religiösen Vorstellaugen und Gebräachen jener Völker ver« 
itennen und längncn?" U. 8. W. Es leuchtet doch ein, 
dass eine Volksreligion nur dann etwas werth ist, wenn 
sich in ihr die eigenthümliche Weise der Nation, 
xncnschticlie und gottliche Dinge zu beurtheilen, in so 
bestimmten Richtungen ausgeprägt hat, dass durch 
die versehiednen Bildungsepochen hindurch immer 
derselbe Gebalt im Wechsel der Formen hervortritt. 
Eine gründliche Geschidite der rofmischen Religion 
müsste daher in den innigsten Zusammenhang mit der 
Rechtsgeschicfate gestellt, seyn, .weil diese das grosse 
artigste Erzeugniss des römischen Volkslebens behan- 
delt. Sie müsste aber auch damit anfangen, zu er- 
forschen, was in der Zeit, da wir die Römer durc|i 
ihre Litteratur, ihre Mtmaen und durch ausführlichere 
Eröffnung ihrer Geschichte von Angesicht zu Ange- 
sicht kennen lernen, jenen besondem Eigenschaften 
und Richtungen des Nationalcharakters , die sich frü- 
her in rehgiösen Formen kund gethan hatten, ent<- 
spricht. Wir müssen die Begriffe aufsuchen , deren 
die Römer sich audi in der Durchdringung ihrer Litte- 
ratuv mit griechischen Vorstellungen nicht entäussem 
können; und diese Begriffe müsisen uns, verglichen 
mit dem, was über die Gebräuche überliefert wird, 
und mit dem, was vim altrömische«! Sagen eriialten 
ist, den AnfiM^Iihu» geben für die Verste^lungsweise 



der bltem Zelt. Dieser Weg ist wegen jener Vermi- 
schung und wegen der grossen Mannichfaltigkeit grie- 
chischer Lebensansichten misslich und mühsam, aber 
er ist der einzige, den es giebt. Die römische Reli- 
gion ist nur zu erkennen, weiin mr von den Vorstel- 
lungen des Vir^l, ProperZ) Ovid her init sorgfältiger 
Erwägung zurflcktasten, sie ist nur zu erkennen durch 
Vertrauensvolle Hingebung an ihr Zeugniss: unser 
ganzes Studium des Gegenstandes kann in der ^hat 
nichts Andres seyn, als eine Interpretation der Vor- 
stellungen-, welche diese Schriftsteller und ihre Zeit- 
genossen von ihm gehabt haben, nur dass wir versu- 
chen dürfen , in einigen Fällen tiefer und schärfer zu 
sehen , als sie selbst. Aber bei einem so ixrwegnen 
Unternehmen muss es unsre Richtschnur seyn, durch 
ihr Zeugniss hindurch und in seinem Sinne tiefer zu 
dringen , als ihr Bewusstseyn reichte. Man kann die 
Möglichkeit nicht bestreiten, dass wir auch einmal 
wider ihr Zeugniss 'zu einer richtigen Erkeuntniss ge- 
langen können; aber die Fälle werden so singulär 
seyn, dass es kaum der Mühe lohnt, theoretisch von 
ihnen zu reden. 



Es kann nicht die Frage seyn, ob ein andrer Weg 
einzuschlagen s^ey, denn es grebt hmen andern. Die 
^lehrte Kenntniss aller Schriftsteller in Vii^l's Zeit- 
alter geht auf die Sammlungen des Varro zurück ; was 
sie ausserdem aus fortbestehender Tradition oder aus 
Annalisten aufgelesen haben, hat mit diesen Samm- 
lungen gleichen Werth; hohem erhalten einzelne 
Nachrichten nur durch ihre geistreichwe Persönlich- 
keit Ein einzelnes unter diesen Zeugnissen heraus- 
zugreifen, darin das wahm Verständnis» der Sache 
mit Geringschätzung der übrigen zu suchen, ist blosse 
Willkür. Denn in etymologischen Fehlgriffen, in na- 
tionaler Subjectivität und demnach in ungeschickter 
Dialektik über die aus dem nationalen Vorurtheil her- 
vorgegangnen Gebräuche und Gestalten sind alle be- 
fangen. Aber ihnen leichtsinniges und lügenhaftes 
Erfinden vpn mythischen Thatsachen zur Begründung 
ihrer Fehlgriffe zuzuschreiben, ist ein Leichtsinn, der 
sich bei fortgesetztem Studium selbst widerlegt. Ein 
Andres ist, wo isie mit dem Gegenstand in dichteri- 
scher Freiheit einen offenbaren und ganz harmlosen 
Sehers treiben. 
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^fts HereiDblMeii der griechischen Begriffe in die 
idmischen^' die Nachwirkung der romiechen Begriff» 
unter griechischen Formen eu erkennen^ muss alsa 
die n&chste Aufgabe für unser Studium seyn, und 
diese Betrachtung kann allein auf methodischem Wege 
tMT Ausscheidung der&ltem Vorstellungen hinführen. 
Hr. H» ist der Meinung, man müsse erst die einselnei» 
Rehgionen erkennen, ehe sich Vergleichungen der 
unter einander Verwandten anstellen lassen (I, 17). 
Das klingt sehr scheinbar und ist in Bezug auf die 
griechische ganz richtig, weil über diese von Schrift- 
stellern des Volks Zeugnisse aus einer Zeit voriiegen^ 
wo noch keine Vermischung eingetreten idt. Wüssten 
wir aber von der griechischen Religion Nichts weiter, als 
was die Neuplatoniker davon sagen , so wäre nichts 
Andres zu machen , als dass man Vergleichung und 
Unterscheidung immer Hand in Hand gehn liesse. So 
verhält es sich mit der römischen Religion ; nur sind 
wir deshalb etwas besser daran, weil jm Zeitalter des 
Augustus noch mehr nationale Kraft vorhanden ist, 
als. bei den Neuplatonikem; wäre der Zustand, wie 
0r. H, sich ihn denkt, so würde es ganz so und noch 
schlimmer stehn. Künftigen Jahrhunderten, die über 
unsre Vorurtheile, Neigungen, Triebe, Thorheiten 
und Vorzüge objectiveres Urtheii mdgtich machen, als 
uns selbst zusteht, wird es vorbehalten seyn, aus der 
Verfolgung dieser ^Eigenschaften durch unsre politi- 
sche, litterarische, ethische und religiöse Oeschichto 
heraus die Interessen deutlicher zu ermitteln, welche 
vor der Einführung des Christenthums unsre nationale 
Religion aü!sgemacht und die Persdnlichkeiten unsrer 
heidnischen Götter hervorgetrieben haben. Untersu- 
chungen , welche dies in die Vergleichung hereinzien 
hen, werden über die dürftigen Notizen, die aus uns- 
rer heidnischen Zeit aufbehalten snid, noch vielfache 
Aufklärung bringen : das unmittelbar auf dem Mitge- 
fühl beruhende Verständniss aber, welehes uns noch 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



für manchen vom Heidenthum her uns aufbehaltnen 
Aberglauben einwohnt , wird verioren seyn. 

Was die römische Religion am mächtigsten zer- 
störte, war die Verödung LaUum's und allmählig gan» 
Italien's, die Einschleppung von Sklaven barbarisches 
Ursprungs. Allerdings waren schon seit dem Sam- 
niterkriege die ktinischen "" Städte zusammenge- 
schrumpft und Pyrrhtts erschrack über die Verhee- 
rung von Samnium ; aber die Bevölkerung stellte sich 
Schleunig her, ehe der hannibalische Krieg ihm das 
Mark verzehrte: Diese Schwächung der gemeinsa- 
men Nationalkraft ItaÜen's bahnte, als darauf dieRö- 
mer die Grenzen der Halbinsel überschritten, griechi- 
scher Bildung den Eingang. Aber Italien war doch 
nicht an eingebomer Masse leer. Noch zu Strabo^s 
Zeit wohnten die Kernvölker um den Nabel Itafien^s 
^alisser ihren bek-anntcn emzelnen Städten auch in 
Flecken (xw/iiyWy, Strab. V, «41): Flecken aber 
sind das Zeichen einheimischer Bevölkerung, denn 
die Wohnungen der Sklaven , welche die ungeheuren 
Grundstücke der Reichen bestellten, bildeten nicht, 
was man so nennen konnte. Latium hatte mehrere 
Jahrhunderte hindurch Ruhe gehabt, erst im mariani- 
schen Kriege wurde es von Neuem entvölkert und 
nun mit Landgiitern bedeckt ; die Samniter waren von 
Sulla aufgerieben, Campanien durch den Sklaven- 
krieg verödet Aus diesen Zerstörungen mussten noch 
Ueberreste alter Bevölkerung genug vorhanden seyn, 
um die zu unterrichten, welche im Zeitalter des Cä- 
sar und des Augustus alte UeberUeferung aufsuchten. 
Bis dahin also war dieEmschleppung fremder Sklaven 
nur allmählig geschehn und haUe den Stempel der Be- 
völkerung nicht verdorben, sondern durch die über- 
wiegende Masse der Einheimischen waren diese Bar- 
baren selbst italisirt. So stellt in Virgil's Moretum 
Simulus mit seiner afrikanischen Dirne uns durchaus 
einheimische Gebräuche des italischen Käthners dar. 
Durch die Militärcolonien und die Sorglosigkeit der 
Kaiser für die Erhaltung eines freien Bauernstan- 
des nahm Elend und Entvölkerung immer mehr 
zu; 4m dritten Jahriiundert sprachen in Rom selbst 
R 
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die Vornehmem nicht mehr grammatisch rieh- 
t|g. . Abet wie vulgäres batein doch imiyicr die/ 
Volkssprache blieb ^ in welcher die eingeschleppten 
Barbaren sehr wenig Fremdartiges ansbitdeten^ so ha- 
ben dieselben sich auch die örtlichen Vorstelluiigen 
aneignen müssen und naturg;g|3Q.4§s vveitcr erzähl|^ ib^r . 
freilich in ihrem Tone. Das ist jedenfalls nicht zu be- 
zweifeln , da^s die Ueberlieferuug mit der NationaUtät 
nur allmählig abstarb. 

Manche Erzählungen^ in welchen itahsche He- 
roen mit ausländischen vermischt iverdcn, wie Mar- 
sus mit MarsyaSy sind durch ausländische Sklaven^ 
die in der Nachbarschaft einheimischer Bewohner das 
Feld bauten , entweder entstanden oder doch genährt. 
Denn zur Entstehung gab es in frühem Jahrhunder- 
ten Anlässe genug. Nicht allein waren (be Samniter 
Freunde von den Hellenen^ sondern seit dem dritten 
Jahrhundert der Stadt hat Cumä einen unverkennba- 
ren und' dauernden Einfluss aufLatiumund die angren- 
zenden Landschaften geübt. Die Münzen oscischer 
Städte tragen^ so früh wir sie finden, ein Gepräge, 
welches den griechischen Einfluss auf das deutlichste 
bezeugt; die historischen Thatsachen aber, welche 
wir vom Verkehr der Cumaner mit Latium wissen, 
sind die Unterstützung der Ariciner gegen die Etrus- 
ker, die Befreundung des Tarquinius mit Acistodem 
und die Einführung der sibyllinischen Bücher. Wenn 
wir uns diese Thatsachen in ilirer Unläugbarkeit und 
Wichtigkeit vergegenwärtigen, so können wir unsern 
Blick nicht für eine Menge von andern damit zusam- 
menhangenden Anzeichen verschliessen, aus welchen 
l^ery ergeht, dass die Latiner in dieser Zeit wenig- 
stens zum Theil hellenischer Bildung zugänglich wa- 
ren. Kann man-folgendes Zusammentreffen für zu- 
fällig haltend Tarquinius Eidam Octavius Mamilius 
leitet sich von Ulixes und Circo her, die von ihm ab- 
3tammonden Mamilier prägen fortwährend den Ulixes 
auf ihren Münzen , Tarquinius aber legt die Colonie 
Circeji zu Ehren der Circo an, es wird dort ein Dienst 
und Tempel derselben eingerichtet und eine Schale des 
Ulixes gezeigt. Wurde Circeji erst später auf Circo 
bezogen, wie kommt es denn, dass in Nachrichten, 
die hiemit in gar keinem« unmittelbaren Zusammenhang 
stehn, dieselbe Ööttin in derselben Zeit auch in Tus- 
culum vorkommt und dass Tarquinius, der mit den 
Mythen vbn Circo doch Nichts zu .thun hat, an bei- 
den Orten seinen Einfluss übt? Wie wollten wir hier 
die Erklärung abw eisen , dass Ulixes Name damals in 
Latium von Cumä her bekannt geworden ist, wo sich 
auf sehr alten Münzen das Bild des Odysseus findet 
und wo die Sage seine Nekyomautie localisirt? Wir 



enthalten uns hier, den Spuren nachzugohn, weiche 
Cumä mit der Ueimath des Odysseus v^hindeu , so 
wie den sehr deutlichen Kennzeichen von den latint- 
schen Dämonen, an deren Stelle Circo und UlLxes ffe- 
treten sind, weil dies in gehöriger Ausführlichkeit an 
einem Äiideru.Octe^eschehen soll.. Eine zweite Na,ch- 
richt über Freundschaft; zwischen Römern und Grie- 
chen in der tarquinischen Zeit ist die , dass die Pho- 
käer, welche Massalia gründeten, zur Zeit des Tar* 
quinius Priscus in die Tiber eingelaufen seyen und mit 
den Römern ein Bündniss geschlossen haben. (Justin. 
XLIII, 3}. Diese stammt aus massaliötischeu Ge- 
schichtschreibern, und da die Gründung d^ Stadt erst 
in OL 45 fällt (vgl. Clinton Fast. Hell. I, f. 880 sq.), 
also in das Zeitalter des Alcäus , lässt sich nicht dar- 
an zweifeln , dass daselbst von Anfang an annalisti- 
sche Aufzeichnungen geschehn sind, dass also, wenn 
auch in einer griechischen Stadt beständig Sagen ne- 
ben der Geschichte bergen, einfach überUeferte That- 
sachen doch für Geschichte gehalten worden dürfen. 
Die Phokäer .unternahmen jene Gründung unter der 
Leitung der ephesischen Artemis (6Yra6. IV, 179), der 
auch in allen massaliotischen Colonien ein HeiUgthum ^ 
gestiftet ward (Strab.lll, 159, 16Q; IV, 180, 184), 
in Massalia selbst lag dasselbe mit dem des delphi- 
uischen Apoll zusammen (eb. 179). Hledurch wird die 
Erzählung des Livius, Servius Tullius habe das Heilig- 
thum der Diana auf dem Aventin nach dem Beispiel des 
damals bereits berühmt gewordnen ephesischen bauen 
lassen QLiv. I, 45) , von der scheinbar verdienten Un- 
ehre befreit; zumal dsi Strato ausdrückhch berichtet, 
das Holzbild der Diana auf dem Aventin entspreche 
dem massaliotischen (rd ioavov rfjg ^AQxifjuöog ztjg 

iv TW ^jißtvxlwfi Qi ^PiÜflUlOi, TTJV. UVI^V äii^^Gl^ i/ov-- 

ng na^u ioig Maaaahtjjxaig, dvf&eaav IV, 180). Nun 
gewinnt Dionysius Nachricht (^^.11, 88), dass die 
Kränze der flaminii camiilt und flaminiae mit denen 
der Bildsäulen der ephesischen Artemis, übereiptrefi'en, 
Geltung. Denn überhaupt entsprach der Dienst der 
camlli ephesischen Gebräuchen : vgl. Athen. X, 485, C, 
mit EiidAiCia p. 95. Dionysius versichert gar, das 
Bündniss zwischen Li^tinern und Römern, das auf der 
von Servius in diesem Tempel aufgestellten ehernen • 
Säule noch in seiner Zeit zu lesen sey, wäre .in cjen 
vor Alters von den Hellenen gebrauchten Buchstaben 
geschrieben (IV, 86). Damit wird jedoch nichts An- 
deres gelehrt, als bei Tacit. A. XI, 14 : formae litfe^ 
ris Latifds quae veterrimis (iraecorum\ es wäre eine 
Spielerei , den Phokäern die Einführung dieser Buch- 
staben zuzuschreiben ) etwa weil Tacitus sie den 



133 



Num. 93. MAI 1839. 



134 



Etruskera nur ein Menschenalter früher durcl;i Dema« 
rat brisgen iässt. Hier giebt der cumaaische fiiafluss 
auf Latium eine natürlichere Erklärung. Aber für die- 
sen liegt darin allerdings auch ein Zeugniss. Stände 
nun Jone Naciiricht von der Aehnlichkeit zwischen 
der römiachen und maasiliensisohen Diana aliein ^ so 
könnte man sie für einen Zufall halten. Höchst 
merkwürdig aber ist^ dass dieselbe Aehnlichkeit 
zwischen de^ Holzbildern der Minerva in Rom^ Mas- 
silia und Phokäa Statt fand QStrab. Xlil, 601 : noXXä 
6i Tttfv uQxaiiov rijg I4d-9]väg ^ouvwv xa^i^^evu deixw^ 
%ui, xu&uniQ iv 0wxaiu , MaoaaXlu, ^PdfAji, Xk^y Hul 

Diese zwiefache Nachricht erhält ihre eigentliche 
Bedeutsamkeit durch die glaubwürdige Ueberlieferung^ 
dass in ältester Zeit es zu Rom. keine Götterbilder ge- 
geben habe. Die Zeugnisse hiefur giebt unser Vf. I^ 
147. Aber Varro beschränkt den Zeitraum dieses un-* 
bildlichea Dienstes auf die ersten 170 Jahre der Stadt, 
und das Ende dieses Zeitraums fallt wieder gegen das 
der Regierung des Tarquinius Priscus^ dessen Tod 
auf 176 a. u. angesetzt ist. Niemand ist entfernter, 
als ich, diese Zahlen für historisch und eine Regie- 
rung dieses Königs von 38 Jahren für glaubwürdig zu 
halten ; aber diese Ueberiief erungen stimmen so aus- 
drücklich mit einander überein, dass wir der tarquini- 
schen, oder genauer, wie seines Orts auseinanderge- 
setzt werden sali, der servianischen Zeit die Einfü(i- 
rung der Götterbilder unbedenklich zuzuschreiben ha- 
ben. Und hiebei ist es in der That nicl^t zweifelhaft, 
dass man sich griechischen Vorbildern anschloss, 
wenn dieselben den Romern zukamen: «die tarquini- 
sche Zeit ist auch die der Verbindung mit den.Tus- 
kern die grössten Bauwerke der alten Stadt stammen 
aujB derselben« Mit den Tuskem aber ßtanden auch 
die Phok&er im Verkehr CHen 1 , 163) , bis sie nach 
der Auswanderung vor Harpagos von Alafia aus See- 
'raub trieben; und dennoch machten die Agylläcr sich 
nach dem kadmischen Sieg der Phokäer ein solches 
Gewissen über die Steinigung der Gefangnen, dass 
sie die bald darauf eiugetretne Seuche daher leiteten 
und sich von Delphi her Busse auferlegen liessenXfler. 
I 167). Wie nahe wiederum das Verhältniss von 
Acy^li^ SU Rom, namentlich in gottesdienstUcher 
Hinsicht, war, ist bekannt; und vielleicht wird sich 
mit der Zeit noch ein-bestimmter Zusammenhang zwi- 
schen beiden Städten und lÄassilia ergeben , da auch 
nach dem gallischen Brande Massilia und Cäre es sind, 
die sich der Romer annehmen. Auch das Verhältniss 
der Tarquinier zu Cumä mag nicht ohne Verbindung 
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mit dem zu Phokäa seyn. Dass zwischen Cumä und 
Seiner Mutterstadt Kyme Verkehr bestanden habe, 
lässt sich wahrscheinhch machen; Kyme aber war die 
nächste Nachbarstadt von Phokäa, Phokäa mit Zu- 
stimmung der Kymäcr gegründet {Paus. VII, 4, 10). 
Auch im Kriege des Antiochus, wie nachher in dem 
des Aristonicus , werden die Phokäer von den Römern 
mit auffallender Milde behandelt. 

Auch ausser d^m Bilde, das mit dem römischen 
übereinstimmte , ist uns alter Gottesdienst der Athene 
zu Phokäa bekannt, und durch den von Massilia und 
Velia bestätigt In beiden Städten finden wir ausser 
demselben den des Apoll -und der Artemis in vorzügli- 
eher Geltung: in Massilia wurden diese drei Gotthei- 
ten auf der Akropolis verehrt. Da nun der Dienst des 
Apoll unter den Tarquiniern in Rom bekannt geworden 
seyn^muss, weil sich an ihn die Befragung der sibyl- 
linischen Bücher anschliesst, da der in der serviani- 
schen Zwischenperiode eingerichtete Dienst der Diana 
ausdrücklich mit dem ephesischen verglichen wird und 
die Bilder der Diana und Minerva den phokäischen 
entsprechen, können wir abnehmen, 'dass die Pho- 
käer mit den Cumanern zusammen, auf diq Römer ein- 
gewirkt und dazu beigetragen haben, dass dieselben 
anfingen, ihre Götter in hellenischer Weise mitgrösse- 
rer Bestimmtheit zu gestalten und durch Bilder zu ver- 
sinnlicheo. Jener gewiss uiralte einheimische Gebrauch^ 
wohlgebornen Knaben beim Gottesdienst und beim 
Festmahl Verrichtungen zu übertragen, den die Pho- 
käer in Rom vorfanden, wie sie ihn aus der Heimath, 
wenigstens von Ephesus her, kannten, rief sehr na- 
türlich die Mittheiiung der dort gebräuchlichen Kränze 
an die Camillen hervor, zumal wenn es Götterbilder 
die man hätte bekränzen können, noch nicht gab, und 
diese Annäherung zog andre nach sich. Bei der Ver- 
bindung von Agylla mit Delphi bleibt kein Grund^ die 
römischen Gesandtschaften dorthin für erdichtet zn 
halten: diese aber fallen wieder in die tarquinische 
Zeit und wiederholen sich in der des vejentischen Kriegs 
in welchem die Römer eben se eifrig auf etruskische 
Weissagung hören. 

Also schon am Ende des Sten Jahrb. d. St be- 
ginnt griechischer Einfluss auf die römischen Vor- 
stellungen von den Göttern und auf den Dienst der- 
selben. Bestimmter Mird derselbe durch die Aufnahm 
me der sibyllinischen Bücher und der neben den Anti- 
stites dazu gehörigen Dolmetscher. Auch nach der 
Vertreibung der Tarquinier fehlen die Zeugnisse nicht« 
Wie unter den von einander unabhängigen Berichten 
über die Zeit der hellespontischen SibyUe und der rd- 



135 



A. Lu Z, Num. 93, MAI 1839. 



131 



mischen ekie merkwürdige Uebereinsiinuming herrscht, 
so finden wir dieselbe wieder im Dienst der Diosku-* 
i^n, der in demselben Jahrb. nach Grossgriechenland 
von Sparta gebracht wird, in welchem, jedoch spä- 
ter, sich seine Naehwiftuiogen in der Schlacht am 
ILegiüus Beigen. Nicht minder lebhaft war er in den 
^wischen Qrossgriechenland und Latium liegenden 
Landschaften und andrerseits in Etrorien gepflegt. 
In das 3te Jahrh. d. St. ^ffttlt auch noch der Aufent- 
halt äes Ephesiers Hermodor in Rom, dessen Hath 
auf die Deeemvireii einwirkte, «nd mit demselben 
«ceht deren Gesandtschaft nach Athen ia der peri-* 
kleischen Zeit in deutlichem Zusammenhang. Um so 
weniger auffallend sind im .4ten die Sendungen nach 
Delphi om Veji's willen. Auch im 5ten fehlen die 
Zeugnisse nicht: während des Samniterkrieges er-> 
fidlen die Roitter in Folge eiaess pythischen Befehl» 
die Bildsäulen des Pythagoraa und Alcibiades, wie 
achon früher die des Hermodor : damals werden auch 
im Janiculum die dem Numa untergeschobnen grie-> 
cfaischen Bücher vergraben seyn. Und wie man sich 
dieses Einflusses in Griechenland selbst erinnerte, 
jMigt am Ende dieses Jahrh. die Erinnerung an den 
Ton Rom aufgenommenen Dienst der Dioskuren in 
der Gesandtschaft des Demetrius Poliorketes ( Strab. 
V, 232): eben wie im Anfang desselben Alexander 
d. Gr. und die Römer Gesandtschaften gewechselt 
batten.. ' 

Bei so stetiger, mindestens gleichmässig wie-' 
derholter Einwirkung der hellenischen Religion auf 
die römische während der Jahrhunderte, in weichen 
die Nationalkraft dieses Volks am frischesten war^ 
musste dasselbe unbeschadet deiner Eigenthümlich-» 
keit sqhon eine Weise aufgefunden haben , wie es die 
fjremden Vorstellungen zur Förderung seiner eignen, 
nicht 2tt ihrer Zerstörung, sich aneignen konnte. ^Uns 
liegt daher nur noch ob, die Beispiele zxi, untersuchen, 
aus denen der Vf. seine Vorstellung von der Willki>r 
und Fahrlässigkeit in der Interpretation griechischer 
Gottheiten durch römische bewiesen zu sehn glaubt, 
nm über das Vorurtheil zu einer deutlichen Eikennt- 
niss zu gelangen. 

Der erste Vorwurf dieser Art trifft die drei ähe- 
aten römischen Dichter. S. 253^ Not.; «^Livius Aadro- 
iilcas gebraucht statt Mov4ra das Wort Camena, Dte«»8 in(»oiite 
noch liiugelin: aber nun übersetzt er auch Mytf/aoffvyij durch 
Monetoy da doch die Iftoneta blatte MilnBgöttian iet und aU 
^no ia gar keiner Beaiehaog aiU dea Camenen steht. N&- 
vttts nennt die Musen neun eintrachtige Töchter des Jupiter; 
aber die römiacbe Religion hatte weder Ihre Zahl fe«tgese(;^, 
Boch aacb ihr^ Abstammung von Jupiter anerkannt. Knniuä 
macht die Diana zur Titanis Trivia (.Tgiodog') und sclireibt 
ihr die Entbindung der Wdchnerinnen zu, welches Beides 
gana unrömisch ist. Oerse&be nennt e^e Beihe von Zwdlf« 
göttern, und siebe da, es sind die grfechischen. '^ Also dass 

Navius die Neunzahl der Musen annimmt , Ennius die 
hellenische Syntelie von zwölf Göttern^ ist ein Be- 
weis für die im ^ext ausgesprochnen Anklagen? 

Diese htuten so: „Die alten Antorea pflegten ausländische 
Gottheitea selten bei ihren elgtien Namen zu nennen ^ son- 
dern diejenigen griechischen und lateinischen Oötternamen, 



denen sie gleichbedentend schienen I za sabstttafren, Mit weU 
eher Willkür, Oberllftchlfchkeit und Ue^Angenheit Solches sa 
geschehen pfles^i lat aus zakU09en BHspieUn yenugm^m. 6e^ 
könnt. Diese Namens v e rtau schung , welche rreflich nicht zu 
Termeiden war, als man griechische Dichterwerke nachzu- 
bilden, za ObareeUen und vor dem Volke aufzufahren he» 
ganu, hat in der römii^chen Mythologie erstaunlich vieiVer^ 
wirrung angerichtet. 8ie w&re schon dann gross genug, wenn 
Mos lauter römiaohe Namen au die aiteUe der griechischen g»- 
eetat worden wären: deiui besonnene Veraleichung und grdnd^ 
liches Urtheil ist hiebei nicht zu erwarten; sondern das Yer- 
fahren ^var vielmehr wie bei dem Ktymologisiren , we man 
sich vom aieichklange verfiUuren Hess, anstatt die Wdrter iu 
ihre Bestan dt heile aufzulösen und den Schein von der Wirk* 
lioHkeit 0« trennen. 9!&orällige mid unbedentende Aehnllch«* 
keiten, oll sogar scheinbare Uebereinstimmnug der Namen, 
gendgten , um zwei Gottheiten zu identificireu. Mit Stiftun- 
gen, Gebrauchen und Sagen ging es eben so, dergestalt, dase 
fiberall Gleichartiges und Widerstrebendes auf Gerathewohl 
vereinigt wurde." • 

Am Helikon Dinirden 3Musen verehrt, inPierien 9. 
War der Dichter von Askra, der das Proömium zur 
Theogonie verfassl hat, unbesennen, wenn er die he-« 
likontscben Göttinnen mit den olympischen identifi-^ 
cirt? War es fahrlässige Verwirrung, in den S^val 
in den Eumeniden die Erinnyen Aviederzufinden t Ge- 
traut Hr. H. sich etwa , die einmal von Andern ge- 
äusserte Meinung zu vertheidigen^ dass Aeschyius 
vor Gericht gestellt sey , weil er statt der S oder 3 
Göttinnen des Staatscultus die Zahl derselben so Weit 
vergrössert hatte ^ als zum Chor erforderlich war? 
Schwerlich aber wird man erwarten^ dass Hr. H.y wo 
er die Verse des Ennius über die \t Götter anfuhrt 
TU, S. 4^ )^> selbst die Stelle des Livius (XXII ^ 10) 
daneben steUt , wo das Lecüstemittm nach dem Ira- 
simenisehen See denselben (2 Göttern gehalten wird. 
Dort folgt eine Auseinandersetzung, warum auch 
^^ dieses Verzeichniss unmöglich für echtrömisch an- 
erkannt werden könne.*^ Diese beruht auf dem Irr- 
tlium, dass nicht einmal diese^ das andre Mal jene 
Sybtelie von dieser Zahl zusammengestellt werden 
könnte i jedenfalls aber ist Unnuis gerechtfertigt,, 
wenn er nichts Andres that; als was vom Staate be- 
reits im Anfang des hannibalischen Krieges^ also vor 
Hn.fl'j religionsverderberischen Deceiinien^ gesche^ 
war. lieber die Festigkeit symbolischer Zahlen soUte 
doch unter denen^ die sich mi Mythologie besisliaftigea 
wollen y kein Streit mehr seyn« War die Herleitung 
vom Jupiter einRcligionsverderbniss? Das wäre doch 
nur möglich 9 wenn Hr. /I. in der Natiir der Camenen 
etwas nachgewiesen hätte ^ was sie unßlhig machte, 
Kinder des Jupiter zu seyn. Davon findet sich Nicfata, 
Hr. £f. aber, der die Vermisehung der Camenen und 
Musen voraelua behandelt, die Annahme der Neun- 
zahl verderblioh gefunden hat, kommt mit der Be« 
hauptung zum Vorschein , die Camenen seien mit den 
Laren identisch , weil die Camene Tadta einerlei mi| 
der Larenmutter wäre (11, W4), Diese Argume^ta^ 
tion ist höohat seltsam; noch wunderbarer aber die 
Verweisung auf I, S.61, wo wir die Laren mit den 
Dioskuren, die Tacita mit der A^^Sa (Xri6a von Xi^^oi, 
laiere behauptet Hr. H. frischweg} identificirt finden. 

{fier Beschluit folgt."} 
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an mochte^ da sich hier gar nicht begreifen lässt, 
>\'odarcb jene erste Vcrmengujig bewiesen werden 
soll y etwas boshaft fragen ^ ob Li^dus Androniciis et- 
wa die Dioskuren zu Gamenen hätte machen sollen. 
Beinah ist Hn.if. ein solches Unglück begegnet^ wenn 
er I^ S. 61 Not mit Plut. Gr. 48. wo vom Palladium 
in der Nähe der AiVKinniStg die Rede^ beweisen Avill^ 
dass zu Sparta im Tempel der Dioskuren das Palla- 
dium verwahrt wurde. Jene Note enthält eine Unge- 
nauigkeit über die andre. Was aber den Ausdruck 
des Nävius selbst betrifft'^ so wissen wir nun vollends 
gar nicht I ob derselbe Camenen oder Musen genannt 
bat: der uns aufbehaltne Vers (vgl. Hermann £. D. 
JH. p. 610 u. 637) nennt nur die navem Jovi$ cancarde» 
filiae 0arores. Sollte es denn einem lateinisch schrei- 
benden Dichter ganz und gar verwehrt s^yn^ die Mu- 
sen irgendwie zu bezeichnen, wenn er nicht der Fahr- 
lässigkeit in Betreff seiner Religion beschuldigt wer-^ 
den wolltet 

Dass also jene Befiele von Ho. H. unglücklich 
gewählt sind, leuchtet ein. Untersuchen wir aber den 
dem Ennius gemachten Vorwurf ^ er habe der Diana 
unrömischer Weise die Soige für Entbindung zuge- 
schrieben^ so hättt^ der Vf. sich der von ihm selbst 
II , Slö angeführten Stelle des Festus erinnern kön- 
nen f wo der Egeria die Schwang^pi ^V^^V^ j ^ con^ 
ceptum 4ilvo egermrfli. Egeria aber steht neben der 
HaingöUinn von Arioia, die Hr. H. seltsamer Weise 
gegon alle Zeugnisse. nicht als Diana anerkennen will, 
um sie (S. tl6) zur ,,Preserpina d. h. Libitina" zu 
machen« Das konnte er nvaty weil er anderweitig ge- 
gen die sichersten Ueberlieferungen. leugnet, dass 
Libitina eüie Venus sei (II, 89}» Er hat hierzu kei- 
nen andern Grund, als seine Erinnerungen an die 
griechische Auffassung der Proserpina, verfallt also 
grade in den Fehler, den er an den Alten rü^, da^s 
A. h. Z. 19S0. Zweiter Band. 



sie nach den Vorstellungen einer Religion die der an- 
dern beurtheilt hätten. Es wäre seine Aufgabe ge- 
westo , einerseits zu untersuchen, ob und wie Venus 
als TodesgÖttinn gedacht werden kann, andrerseits, 
in welchem Verhältniss Diana in italischen Culten 
zu den Mächten des Todes und der Wiederbelebung 
steht. Dann hätte ihm nicht entgehn können, dass 
allenfalls eher Diana mit Proserpiiia identificirt wer- 
den konnte, als Libitina. 

Das Merkwürdigste aber ist dem Vf. in seinem 
Angriff auf Livius Andronicus Uebersetzung der 
Mnemosyne durch Moneta begegnet. Dass er be- 
hauptet^ sie sei eine blosse Münzgöttinn, ist dem 
durchgängigen Verfahren, ein Zcuguiss, welches 
das probabelste scheinen kann, herauszugreifen, die 
andern aSer zu verwerfen , gemäss. Denn II, S. 69 
werden drei verschiedne I^klärungen des Namens 
angeführt. Es leuchtet ein, dass Juno Moneta als 
solche sehr wohl in verschiednen Richtungen, deren 
Gebiete dem Begriff von monere entsprechen, thätig 
seyn konnte. Und während der- Vf. weiter schreibt, 
kommt ihm II , S05 selbst der Gedanke : ,, aar dem Ja- 
aistileia erblfokte man eine CapeUe der Manla oder Taciia und 
daneben einen PlaUs , der den Krähei)|;öttin|ien — ^vae Cov 
niscae — geweibt war: denn die Krähen waren gleich den 
Spechten sehr wichtige Vdgel für die Angurien and trui^eu 
darum den Namen monetulaey woraus monedulae gemacht 
wurde ^ well sie mahnten, Waren vielleicht diese angeblich 
der Juno geheiligten divae ComUcae Kius mit den Came'neni 
die von Llvlns In der Odyssee T5chter der Sianeta genannt 
worden sind?''' Wir lassen dies dahin gestellt seyn; 
finden es aber auffallen!, dass er, nachdem sich ihm 
eme solche Vermuthung ergeben hatte, nicht für sei* 
ne Scheltreden gegen den Dichter , wenn sie einmal 
gedruckt waren , einen Carton nothwendig erach- 
tet hat. 

Aber Hr. H. meinte, die allgemeine Tirade sei 
ja nicht allem gegen Livius gerichtet, und dieser ha- 
be sie anderweitig dennoch reichlich verdient. Wir 
^aben gesehn , dass sie auf kein einziges der von ihm 
angeführten Beispiele Anwendung findet, wollen aber 
die Mühe nicht scheuen, nachzusuchen, was für Be- 
lege er an andern Stellen vorlegt S. t33 ist ihm sei- 
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ue für eine Zeitlang gefasste Achtung gegen Livius 
AndroäicuM i^^d^ Li$id gewyrden^ uäd ei^ gifeift ihn 

von Neuem an: „Jener uachbUdende Uebersetzer, von dem 
wir oben geAehn haben, wie er die Myrj/Ltotrvyti frischweg mit 
der Maneta vertanschte , hat noch viel nngenirter der MoTga^ 
weil er, wie noch heut zn Tage viele Philologen, das Wort 
mit mors verwandt glaubte, eine weder dem Namen noch 
dem Wesen nach irgendwo existirende Morta snbstituirt. '^ 
Ein Professor des 19ten Jahrb. ^ der mit . raschem 
Fleiss die alten Schriftsteller excerpirt, die Citate 
geordnet und danach ein Kapitel hinter dem andern 
über seine Vorstellungen von der römischen Religion 
geschrieben ^at y will dem Zeitgenossen des Haijni- 
bal nachrechnen^ was er in deii Alterthümefn der 
Stadt, wo er aufgenommen war, vorfinden konnte 
oder nicht In Livius Verse: quando dies adveniety 
quem praefaia Morta esty ist jeder Ausdruck vor- 
trefflich. Nicht MoLQa ist durch ^dWa übersetzt ^ 
sondern MöT^^ ilotj tavijXty^o; &aväiotö'y und Hn. CTä 
Meinung, es habe bei den Römern nur Eine Parce 
unter verschiednen Beinamen (TVona, Decuma) ge- 
geben und diese seivonVarro \AiIlkürlich in dreiln^ 
dividuen auseinander gerissen, ist so unrichtig,- ats 
seine Castigation des Varro vermessen und als seine 
Etymologien, yjParca mit pars verwandt**; ;,iirf 
Gründe auch Parein und Mo^^ia so wiö /»^r^j tind ^Iqo^ 
Ein Wort'', was er durch noXvg = muliuSy heU 
lus ^melius und melior beweisen will, ungeachtet 
seiner Erinnerung über den Schwdss der Forscher 
in diesem Fach leichtsinhig sind. 

Ganz wie. Livius Andronicus wird auch Lueretius 
behandelt. „Bei einiget Aotören 'finden wir den Namen 
Matuttty als ob er von maturus oder mattttinus herkäme, 
anf die Morgeuröthe bezogen und der neuerungslnstige Lu- 
cretiufl hat nach seiner Art frfschtveg' Matutd ffir Aurora 
gesagt'' CU, 75). Die Veräe lauten: leihpöre Hern ^crlo 
roseam Maiuia per oras Aeiheris mtroram,dffert .^i 
lumina pandii ( V, 654 ). Gegen dteso ausdrückHehe 
Bezeichnimg derMorgeiii*67Ae jbehauptet Hr. B. nach^ 

• Jier: j,Iieokothea glaobte paan in 4«r Matuta wfedarzqftii^ 
den, weil der Name anazasagen schien, dass sie die Göttini^ 
der weissschimmernden MoT%'^ntT\\\ie sey, nnd so pai^rte man 
getrost zwei anter sich ganz Verschiedenartig^ Gottheiten zu- 
sammen/' Es ist wieder nur Hr. £f., der an ei- 
nem schwer zii enträthselnden Probleme „getrost", 
,, frischweg", „nngenhrt*', ,,auf s Qerathewöhl'^, „vom 
Oleichklange verführt"/,, ganz unromisch'* vorüber- 
geht, und Sich dabei nicht scheut, defn SchriftsteiTerii 
diese Vorwürfe zu machen , ' aus welchen allein ei' 
Belehrung über diese Gegenstände schöpfen konnte.* 

Dass in jenen zerstreutW Benbtiit^'bftisrlk&ittta'd 

f. 



Verhältniss zum Portunus und über ihre Analogie zu 
Lrukoth^ und Palftitaoü iiftieMr ZdBatniQienMpg ist, 
geht schon daraus hervor, dass Portunus wieder mit 
Jauus, dem paier MatidiniiSy verbunden oder gar 
vereinigt wird: wahrend Leukothea mit derMorgen- 
röthe grade gar Nichts gemein hat, so dass jene Pa-> 
raüelisimng auf ganz andern Gr&nden berufan mu^s. 
Hr. H. aber fährt gleich drein (II, 74) : „der Leicht^ 
sinn und die Oberflächlichkeit in Verdrehung der rÖ-> 
mischen Religion ist in der That ^anz grenzenlos." 
Wie kann einem Gelehrten so ganss das GeiTkhl ab* 
banden kommen^ dass er in den von ihm gemisshaa-* 
delten BerichtersUttern Personen vor sich hat, w*el-> 
che nicht im Rausch oder im Katzenjammer geschrie«- 
ben haben, sondern als geistreiche, besonnene und 
von den Interessen ihrer Zeit und ihres VoNfiSlerfuIItO 
Männer? In ihrön Irrthümem selbst haben sie Alle' 
gezeigt, dass ihnen Verstand und Oemüth'vbn der 
grossarügen Reibung zweier liTatiohalitäten , ib der sie 
dichteten, ganz anders ergriflnsn waren, als Hn: BA 
nnd nicht liebloser, afs er über sie, hatte Klystämne-' 
dlra über Orestes gesprochen, als Etektra ausrief: 
oxovf t^ffuci xov &äv6vrog uqtIwc. Ob rn diesem Fall 
dias Räthsel, vH^ fnaiutus einerseits' dem ethischen 
Begriffe der Mütterlichkeit , ahdrerseUs dciti physika-^ 
tischen der Morgenfrühe zum Ausdruck dienen kenn-' 
te, sich lösen lasse, kann hier dahingestellt bleibend 
Dass das Problem vorhanden ist, erhellt daraus, Aäas 
iTnalogc Erscheinungen desselben sich in VerSchiednen^ 
von einander unabhängigeh Nachrichten finden. ^Wend 
Hr. H, keinen Ausweg sah, so wollten wir sein Miss- 
frauen keineswegs 'übel nehmen, ab^r seine ^chettre* 
den sind unanständig. 

Es ist uns leid, |so ' urtkeilen 2u müssen, weil 
Hr.'jEf. auch in dieser Unbesonnenheit übenair von 
tichtigcin Anstellten ausgeht 'und weil heben den dar^' 
aus hervorgegangenen PeIllgrifFen,lJnstetigkeiten und 
Widersprüchen fast übenül verdienstlich zusammen- 
gestellte Notizen, öfters auch bei mangelnder Be- 
griNidung vöü l'akt zeiig^ehde Bemericungen stehen. 
Aber Was niit^t dehn alle Beschfthi^ng'itiit dem Al- 
terthutn, wenn wir nicht lerhendäs uXl^en vpQtv x(5- 
^ov fiatiga &Qa(yvfiv&bVy oder die damit gleichbedeu- 
tende Warnung: ^av öntvSfi reg) itvibg ydi &'tdc £i;i*i' 
änTtruu Diese Sicherheit in der Beurtheiluii^' alter 
Zeugnisse, zu welchcrderVf g^angt zu seyn glaubt; 
ist seinem Uikternehm^^ am^ 'sishtdlidhsten gewo^dc^d/ 
wie jede derartige Sicherheit. Der' 'Aus^tigspfunkt' 
deiner ganzen' Betrachtung ist die bcrfihmte Anrede 
des Cicero an Varro (Atead. I, S; 9^:' nam tkis in nostr» 
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urbe pereffrinanUi errantesquCy ianffnamhosptten^ fm 
Hbri quasi dwfmn dedurertmiy fd possemus aliquandOy 
fm ei ubi esBcmua, cognoseere). Aeusserungen die- 
ser Art, mmitatlieh was aus Vairro angeführt wird 
Bber manche zu seiner Zeit sehen verschotlne Oötter- 
diensCe (bei Hm. H. i. S. 87S)^ haben auY^h in das 
beiMMineno und einsichtige Uriheil des Hn. Dr. Krahner 
kl seinem Programm {Grtindlinien zwi* Gegehichie des 
Verfalls detifSt/lf&seken Skäatsreligion bis auf die Zeit 
des Atigmi^ Lateiki. Hauptschule zu Halle 1836) , ei- 
uge Unsieherheit gebracht: 

Unsere Beortheilung findet sich also mit der im 
voriiegenden Buch geübten Behandlung in einer ZAvie-^ 
ÜRchen Differenz. • Theils k&nnen wir bei der natio«' 
nalen Verwandtschaft zwischen Griechen und Itali- 
kem^ die in der Sprache, in den Sitten^ in der Kunst 
hervortritt und zur Felge gehabt hat^ dass sowohl 
Römer und Griechen uns als dassische Volker vor 
Augen stehn, die yom Vf. vorausgesetzte, nirgends 
bewiesene, gIMisnche Heterogeneität ihrer Religionen 
nicht anerkennen und desshalb auch nicht die nach 
seiner Meinung bei der Vermischung eingetretene 
durchgängige Verderbniss. Die Ekitscheidung hier*« 
6ber muss vea fortgesetzter wissenschaftlicher Unter-^ 
Sttchung, von genauer Prikfnng d^es Einzelnen ab-« 
hangen; wir protestiren nur gegen jedes Vorurtheil. 
Wenn ein Gelehrter »un mit Gründlichkeit und Klar-^ 
heit Depravalionen und VerfittschUngen in der Ueber- 
UeferuBg im Gegensatz geigen unsre Ansicht von zeit-» 
gemasfter organischer ForthQdung derselben nach- 
weist ^ 80 geschieht unsem eignen Untersuchungen 
damit der grösste^Diensl, weil die Brkenntniss des 
Spröden UndwakihafttEigenthCuniichcn im romäschea 
Bewusstseyn das^fliel eines Jeden seyn muss, der die 
Geschichte dieiet .Nation studirt. ' Bs wird dies aber 
diifchaus nur mftglieh seyn auf dem angedeuteten 
Wege, dass man; mit Hingebung jedes Zeugniss des 
Varro, Virgil^ Properz, Ovid, Livius, Cato, der 
Annalisten und draounatiker, ja des Silius, Stalius, 
Claudian,. in. seiner wahren Gültigkeit Jäa erkennen 
und SU durchdringen suche, denn. andre Mittel haben 
Irfr nidit, ta&d Hr. A hat aus Vanro's Nachricliten die 
RnChea gebunden, wonut er den Varro züchtigt. 
Thfitls aber haben wir nidit verschweigen können^ 
4ass..der<V£ aelbst über sein Verfahren sich nicht 
Uar gewdrdefi, den Gegenstand nicht mit wahrhafter 
Treue aufgefasst hat, darüber vielfach in ein unme- 
thodisches Plänkeln und in den Ton eines leichtsin- 
nigen, oft ungebührlichen Abspre^hcns über seine 
Gewährsmänner gerathen ist Die erste Differenz 



bleibt auf beiden. Seiten ioilerhalb der Grenzen der 
Wissenschaft, die zweite ist freilich an dem Buche 
ein Uebelstand. 

Dieser aber, so wie was in der Grundansicht des 
Hrn. £f.- erweislich unrichtig ist, erklärt sich aus dem 
von ihm eingenommenen Standpunkt und entschuldigt 
sich grossentheils daraus. Varro's unbeholfene 6e- 
IdiTsamkeit, seine Taktlosigkeit im Etymologisiren, 
seine für i^e Höhe seines Zeitalters ungenügende 
Sfetion mussten in der neuem Philologie ihn vielfach 
zum Gegenstand des Tadels. machen, ehe man mit 
richtiger Würdigung seiner unberechenbaren Ver- 
dienste sich zum gerechten Urtlieil über seine litera- 
rische. Individualität erheben konnte. Scharfe und 
geisire^che Acusserungen ausgezeichneter Männer, 
die ihn unter uns beurtheilt haben, \virkten mit Recht 
in Hrn. ITs Seele nach , und die Rüstigkeit, n^it wel- 
cher er. das lange vernachlässigte Feld beackerte, 
liess.ihn, indem er auf jedem Schritt in Varro^s ge- 
s^mackloser Darstellung eine Bestätigung jenes Ta- 
dels fand, nicht Zeit, seine Verdienste näher als in 
aUgemeinor Anerkennung, die er ihm nicht versagt 
(1,277), und in vielfacher achtungsvoller Benutzung 
sich 2^. vendeutlichen. Wenn Hr. ü. sich entsclüiesst, 
Gegenstände .dieser Art philologischer zu behandeln 
und das Peinliche, das in .angestrengter, oft frucht- 
los bleibender Beobachtung jeder Einzelheit liegt, 
nicht zu scheuen ^ so wird die. Frische und Lebhaf- 
tigkeit seiner Phantasie^ falls er sie zu jener strengeu 
Methodik in das geborige Verhältniss setsst, derWis* 
senschaft vielfachen Nutzen bringen und auch seineu 
Stil von dem ihm oft noch anhaftenden Ungeschmack 
befreien. ^Klausen. . 

PÄDAGOGIK. 

K5NI6SBXRG in d. Neumark, b. Windolff n. Strieser 
Pädagogik y oder Erziehungs - und Unterrichts - 
Lehre nach den Anforderungen der Gegenwart, 
von August Arnold. 18S7. X u. 275 S. kl. 8. 

(1 Rthlr. 6 gGr.) 

• • 

Bliese Pädagogik ist nicht als' Lehr- oder Hand- 
buch bein}i erstc^n firlerneh der Erziehungs - und Un- 
t^chtskunst zu gebrauchen , dazu ist sie zu wenig 
plan geschrieben, und setzt zu viel wissonschaftliche 
Vorbildung voraus; auch nicht als Leitfaden zu Vor* 
trägen, dazu ist sie zu wenig compendiarisch , und 
enthält zu viel Raisonnement des Vfs. Bios Solchen, 
wetehe bereits einige Bekanntschaft mit der Päda- 
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gogik gemacht haben y kann sie zur prüfenden Ver* 
gleichung des Erlernten mit den Ansichten des Vfs«, 
und hierdurch zur Läuterung ihrer eignen firkenntniss 
dienen ; doeh auch hier nur den wissonsdiafüich Ge- 
bildeten ; denn für sogenannte Unstudirte wird in ihr 
zu viel philosophirt, namentlich nach Art der neuesten 
Schule, und diess bringt den dazu nicht vorbereiteten 
Köpfen kein Heil. Der Vf. , Professor und Direetor 
des Gymnasiums zu Königsberg in d. Neumark, er- 
klärt in der Vorrede^ er habe nibht sowohl ein voll- 
ständiges System der Pädagogik auffuhren , als viel- 
mehr durch Hervorhebung der Wichtigsten Momente 
denkende Leser anregen wollen. Für diesen Zweck 
würde der Titel des Buchs zu allgemein seyn. In- 
dessen CS sind nicht blos die wichtigsten Momente in 
ihm herausgehoben^ sondern es wird auch manches 
Andre besprochen^ was weder zu dem Wichtigeren 
noch zu dem Bestrittenen gehört. Dagegen fehlt ei- 
niges in der That Wichtige, z. B. die Methodik des 
Unterrichts, besonders des Volksunterricbts und des- 
sen Beschränkung betreffeud; oder was hin und wie- 
der darüber gesagt wird , hält sieh im Allgemeinen 
und Abstracten ; oder ist auch nicht klar gedacht, wie 
z. B. was S. 47 über den Grundsatz gesagt wird, der 
Unterricht solle erziehend seyn. Der Vf. scheint vor- 
zugsweise den hohem Schulunterricht im Auge ge- 
habt zu haben , und daher werden auch seine Raison- 
nements darüber, so wie bei dem was über die Er- 
ziehung gesagt ist, in jenem Kreise vorzüglich An- 
wendung oder Berücksiehtiguiig finden. — . In der 
Einleitung (S. 1-^39) setzt der Vf. fünf Punkte aus- 
einander, welche den Kümtler bestimmen, und findet 
durch Anwendung derselben auf den Erzieher die Ge- 
genstände der Kunst und des Strebens des Letztem, 
Er hobt also an: ;« Jeder Künstler, z.B. ein Dichter, 
Maler, Baumeister, der mit Glück seine Aufgabe lot- 
sen will, muss sich völlig klar und bewusst werden 
^1) der Natur des Stoffes^ 2) der Form^ oder des Ur- 
bilder, Ideales, in seinem Geis|,e, wonach dieser Stoff 
gestaltet werden soll 3 3) des Zti^e^W dieses Gebil- 
des; 4) der%äussem beschränkenden oder motiviren- 
den Bedingungen'^ endlich 5) der Wissemchaft oder 
der Gesetee, welche anweisen, wie unter diesen Be- 
dingungen und zu diesem Zwecke die wahre Form 
dem Stoffe äusseriich zu geben, sie zu verwirklichen 
sey.'' Diess nun auf den Erzieher angewendet findet 
er, 1) als den diesem gegebenen Stoffe das sinnlich 



geistige Wesen, die Seeh, so dass es für den Erzie- 
her zuerst der Seehfilehre bedarf (von. welcher auch 
demnächst ein kurzer Umriss gegeben wird, nach dem 
vom Vf. im J. 1831 herausgegeben^ Gnmdrisee der 
Seelenlehre) ; — S) als die FtHrm^ das Urbild zu sreU 
chem der Stoff sich entfalten soll, zeigt sich dae 
ideal des körperlich, sittlidi und geistig gesundm 
und vallendeien Menschen ; — 8) als Zmedc tritt ent- 
gegen die Gluckgeligheii und ßraudtafkeit des Zu- 
Bildenden ; — 4) die beschränkenden uhd motiviren- 
den Bedingungen liegen in den :An^en und sämmt* 
liehen Lebemverhälinissen des Zöglings; ^ endlich 
5) die tfisaeMchofty welche gefordert wird, ist nau 
eb^n die Pädagogik j welche im Wesentlichen als der 
angewandte Theil der Seelenlehre beschrieben wird. -*- 
Wir enthalten uns einer Kritik dieser Construction 
und Deduction, und ihres Scheines von Originalität. 
Kemhaft und fruchtbar hat Ref. sie eben so wenig 
gefunden, als den grössten Theil des weitern Inhalts 
des Buches, sofern derselbe demVf.Eigenthiimliches 
enthält; z. B. was über den Unterricht in Philosophie 
und Religion auf den Gymnasien gesagt wird ; oder 
über den Unterricht des weiblichen Geschlechts (ziem- 
lich diirftig auf den letzten fünf Seiten), wo zwar auf 
der im 17. oder 18. Jahre zu besuchenden ^ umblichen 
Hochschule^ voii Rhetorik, deutscher Literatur, Na- 
lurlehre, Chemie, Geometrie und Stereometrie u. s.w. 
das Nöthige gelehrt werden soll, die (neuem) Spra- 
chen aber nur beiläufig am Schlüsse genannt werden, 
als zu welchen noch hinlängliche Zeit übrig bleibe. 

Wenn Rec. sich durch die hier angezeigte Schrift 
des Vis. (von welchem noch SS andire in den Jahren 
1S15 bis 1836 erschienene, gr&mere und kleinere 
Schriften auf einrai amBnde angedruckten Blatte ge- 
nannt werden) nicht befriedigt gefunden hat, so ist 
es aus einem andern Grunde geschehen, als welchen 
der Vf. für solchen Fall in der Vorrede voraussetzt 
Br sagt: 99 Da wir keiner Partei, keiner Sekte und 
Einseitigkeit huldigen, so müsseni^ darauf ge£MSt 
seyn, von allen Seiteti her angegriffen, oder vornehm 
ignorirt zu werden. Wir sbd aber auch vUiig zu-^ 
frieden, wenn wir uns nur den BeUhll det kleinen Zaht 
der Freien und Unbefangenen erwerben sollten.'* Reo; 
hält den Vf. selbst nicht für frei genug vom System* 
geiste , und für unbefangen genug im Beobachten und 
Forschen, um jene Befriedigung f&r ihii hsAlm sni 
itiirfen. 
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POLITIK UND DIPLOMATIE. 

1} Stuttgart^ in d. Metzler*scheiiBuchh: Miin^ 
fierschiUe von Baltkasar Gracian. Aus dem Spa- 
nischen übersetzt von Fr. Kölle. 1838. "168 S. 
8. (20 gGr.) 

2) Stuttgart u. TüBiNGKN y b.Cotta: Betrachtun- 
gen über Diplomatie. Von Friedr. Kölle. 1838. 
323 S. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 

Hr. von Kölle, welcher auf dem Titel seiner Schrif- 
ten bescheiden seines Adels sich begeben^ hat bekann- 
termasscn längere Zeit als Königl. Würtembergischer 
GeschäHtsträger in Koin verweilt, von wo er^ wir wis- 
sen nicht mehr , aus welchem Veranlassungs - Grunde 
vor ein paar Jahren abberufen worden ist. Durch 
seine Schilderungen von der Hauptstadt der katholi- 
schen 9 so wie von jener der liberalen und fashionablen 
Weit machte er zuerst in der litterarischen Welt Auf- 
sehen , nachdem er früher bloss kleine Beiträge und 
' Korrespondenzen an deutsche Jouniale gesteuert. 
Jetzt sind wir mit zwei andern interessanten Schriften 
von ihm beschenkt worden, von denen die eine Ucber- 
setzuhg oder Bearbeitung, die andere aber sein allei- 
niges £igenthum ist. Diese beiden letzteren l^chriften 
können in einer Art von Zusammenhang genommen 
werden*, und vermuthlich war es auch der spanische 
Jesuit, welcher den deutschen Diplomaten zunächst 
auf den Gedanken gebracht bat, die Früchte seines 
Nachdenkens über die Natur, die Bestimmung und 
die verschiedenen Auswüchse seines ehemaligen Be- 
rufes den Zeitgenossen miizutheileu. 

IVlit Recht hat Ur. v* K. das Andenken Gracians 
wiederum in Teutschland erweckt, wiewohl er nicht 
der Erste zu nennen ist, welcher dieses Verdienst 
sich zuschreiben darf, was er zum Theil auch selber 
willig eingesteht; denn schon Lohenstein und Gott" 
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schling j welche er jedoch nicht genannt, befassteu 
sich mit den Schriften des gelehrten Spaniers, und in 
den Jahren 1715 — 1719 machte sich ein sächsischer 
Professor, A. Fr. Müller y an eine teutsche Bearbei- 
tung und Kömmentirung GractanSy welchem, wenn 
uns anders recht ist , noch einige andere folgten *), 

Hr. t\ Ä. gicbt in demVorworteblos einige kurze, 
viel zu sparsame Notizen über den Vf. der y^ Männer- 
schule", welcher Titel von dem letzten teutschenUe- 
bersetzer gewählt worden ist; wir machen es uns zum 
Vergnügen, sie zu vervollständigen und mit dem wie- 
der eingeführten Schriftsteller das Publikum etwas 
vertrauter zu machen. 

Baliassaro Gracian ward im J. 1603 zuCalatayud, 
in Arragon, geboren. Er widmete sich frühe dem 
geistlichen Stand ond trat in den Jesuiten -Ordep, iii 
welchem er bald durch Talent und Gelehrsamkeit 
glänzte und einen ehrenvollen Platz unter den Schrift- 
stellern seines Vaterlands einnahm, während er zu- 
gleich als Rektor des Jesuiten - Kollegiums zu Tarra- 
gona der Erziehung und dem Unterrichte der Jugend 
sich viele Verdienste erwarb. 

Als sein erstes literarisches Erzeugniss wird ;?£/ 
lleroe'^ angegeben, welcher im J. 1637 erschien und 
ein paar Jahre darauf eine französische Uebersetzung 
von Gervaise erlebte. Es machte selbst bei Hofe gro* 
sses Aufsehen und König Philipp IV. pries es einst 
(seiner Umgebung mit den Worten an; ;? Dieses kleine 
Buch spricht ungemein an ; ich versichere euch, dass 
es grosse Sachen enthält!" Das zweite Werk trug 
den Titel: y^El Poliiico Don Fer9uindo elCqtolico" (ver-p 
muthlich eine Nachahmung des Spectdum Principis 
Alfonsi und des Frincipe von MacchiaveUi^. Viele 
Kritiker stellten es an innerem und praktischem Werthe 
über das frühere, wie über die späteren. Lohenstein 
übersetzte es (1^76) in's Teutsche, AI3 daa dritte 



*) jüiid gleich Üiese Uebersetxnngen im Teutsck der 4i^iii8ligeu 24eit g«schriel)eu , fto sind sie docli griindlicii und «iemlich 
ffessend, so dasn der spätere yebersetaser die Mühe sicli bedeutend erleichtert sah und ee lilos einiger Verjüngung der 
verblichenen Züge bedurfte, um das Ganxe geniessbar xu macheu; wobei wir übrigens Aveit eutferat sind, zu behau|>-< 
ten, dass Ur. v* K, nicht stets das spanische Original vor Augen gehabt habe. Nur scheint es uns bisweilen, dass er 
mehr an eine, fibrUens sehr achtbare, italkntische Uebersetzung, als an das letztgenannte sich gehalten habe. Im 
Ganzen hat dies freilich , bei der grossen und iuuigeu Versehwisteriing der beiden romanischen iiiprachen , uud bei Be- 
rücksichtigung des von Uni. t\ A'. verfolgten Zweckes, wenig zu bedeuten. 

'ii. L. Z. 1839. Zweittr. Band, T 



147 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



148 



W^rk wird aufgeführt der Traktat jj Agtideza y Arie 
de Ingenio/* welches ein teutscher Litterator gar feia 
mit ^^sinnreicher Artigkeit des Verstandes" übersetzt. 
Das vierte war: y^El Discreto^''' das fünfte: yjElCri' 
iicony'* französisch L'iJomiite deiromp^^ ouleCrith 
coH de B.Graciany teutsch vonGoiisckUng : unter dem 
Titel : „ Balth. GradarCs Criiicon , iiber die allgemei- 
nen Laster des Menschen y welche demselben in der 
Jugend^ in dem männlichen und hohen Alter ankle- 
ben." Das sechste und bekannteste^ unsere JKLÖ7/e^- 
scheMännerschule^ hiess ursprünglich*: y^Oraculoma- 
nualy Arie de Prudencia.'*' Es erschien in verschie- 
denen europäischen Sprachen^ (franzosisch von dem 
bekannten Ameloi de la Homsaye, Secretär der Ge- 
sandtschaft in Venedfg), und in einer Reihe von Aus- 
gaben, von denen wir besonders die von Madrid, 
Huesca, Brüssel und Antwerpen nennen. Das siebente 
und letzte: El Comulgadorio\ eine Art Beicht- und 
Kommunion- Spiegel und überhaupt ein Andachtsbuch. 
Dieses allein gab er unter seinem Namen heraus; allen 
übrigen setzte er den Namen seines Bruders Lorenzo 
voran, vermuthlich weniger aus Furcht, den geistli- 
chen Stand durch Schriflstellerei zu compromittiren , 
wie Einige geglaubt haben, als aus Bescheidenheit, 
oder um die Kritik unbefangener zu machen, oder we- 
gen Privatverhältnissen und Amtsrücksichten, die uns 
unbekannt, vielleicht aus Gründen, die in manchen 
Stellen der angeführten Bücher selbst liegen.* 

Eine reiche Summe von echter Lebensweisheit, 
von treuem sorgfaltigem Studium der Natur und des 
menschlichen Herzens, seiner Falten, Vorzüge, Schwä- 
chen und Leidenschaften, der öffentlichen Verhält- 
nisse, des Hofwesens und der Grossen, wie der 
Kleinen, liegt in den 300 Maximen ausgestreut; dabei 
ein feiner Geschmack, Kürze, Gedrängtheit, Abrun- 
dung in Allem. Es ist ein genialer, selbstständiger 
Geist, der hier spricht und er übertrifft meistentheils 
seine Vorgänger Guevara und Perez weit ; denn diese 
scheinen ihm bisweilen vorgeschwebt und im Ganzen 
auch die erste Anregung gegeben zu haben , wie sich 
denn auch viele Parallelen zwischen den dreien ziehen 
ÜQssen. 

Es lässt sich leicht denken , das in vielen Maxi- 
men lyd in Stellen der übrigen Werke Gracians von 
Seite der Zeitgenossen Portraite Lebender erkannt 
wurden und sowohl aus Mitte der Hofleute als der Ge- 
lehrten, d.eren hohles Wesen und nichtiges Treiben 
der geistreiche Jesuit so glücklich verspottet, tiefe 
Empfindlichkeiten sich regten. Diese gaben sich denn 
auch in kritischen Urtheilen, besonders über das IhrO'' 
€hIo mantuil kund, und suchten das allgemeine Inter*- 



esse au dem Gegenstande zu schwächen ; mau nannte 
Gracjan pedantisch , schulmeisternd, zu abstrakt, zu 
unverständlich, selbstlobend, u. s. w; gerade weil 
er »die Pedanten lächerlich gemacht, höfische An- 
maassnng und gelehrten Dünkel gezüchtigt, weil er 
ein ernster Geist, ein klarer mathematischer Kopf und 
vom Gefühl seiner Würde durchdrungen war. Zu dem 
theilte er die Antipathieen, welche ein grosser Theil 
der gelehrten Welt damals gegen alle Jesuiten ohne Un- 
terschied trug, blos weil sie Jesuiten waren. Sehr we- 
nig sieht man ihm aber seinen Orden an, und wemi er 
auch den berühmteren Heiligen desselben in der Agu^ 
deza gehörig Weihrauch streute und den Stiller Inigo 
deLoyola den ^^ Phönix der Patriarchen^' nannte, so 
stand er doch über den Vonirtheilen seinef Zeit und 
ihrer Parteien. Dies beweist der frische klassische 
Zug der durch das Ganze geht. Dabei war er ein be- 
geisterter Patriot und hauptsächlich von diesem Ge- 
fühl geleitet hatte er seinen El Politico Fernando ge- 
schrieben; es war derselbe ein fein verschleierter Ffir- 
stcnspiegel, welchen er der Untüchtigkeit der letzten 
Philippe vorhielt. Darum beschwor er den Schatten 
Samuels zur Rettung der Monarchie , den Geist jenes 
energisch - klugen Königes hervor. Philipp IV,, so 
beschränkt er im Ganzen war, verstand ihn gut. Man- 
che andere aber hatten ein besonderes Interesse daran, 
' ihn unverständlich zu finden. 

Graciano hatte einen treuen, seiner würdigen 
Freund Don Vicencio Jf$an de Lasiimoza^ zur Seite. 
In diesen Busen schüttete er seine innersten Geheim- 
nisse aus. Derselbe erklärte ihn vor Allen am besten. 

Zu den vielen kostbaren Juwelen fremder Lite- 
raturen , welche der bekannte Ameloi de la Honssaye 
seinem Vaterlande und durch das Organ der französi- 
schen Sprache auch andern Nationen, wo das Spani- 
sche nicht cultivirt war, bekannt und zugänglich 
machte, ist auch seine Uebersetzung des Oraculo ma- 
nual zu rechnen, welche vor andern den Vorzug hat, 
dass unter jeder Maxime in Anmerkungen die dahin 
passenden und geistverwandten Stellen aus den übri- 
gen Werken Gracians beigefügt sind, wodurch man 
also eine vollständige Uebersicht und ein Gesammtbild 
der Theorie des Vfs. erhält Die ältere tcutsche Ve-* 
bersetzung von Müller aber hat den Vorzug, dass er 
zugleich den spanischen Text mitliefert; wogegen er 
im Ungeschmack seiner Zeit zugleich eine lange^eihe 
von Betrachtungen und theils Bestätigungen, theils 
Widerlegungen oder Modificationen jeder einzelnen 
Maxime nachfolgen lässt, welche ihm gpm hätte ge- 
schenkt werden können. Dafür giebt er Ersatz durch 
die gut gemeinte und kräftige Weise, wie er die Nach- 
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betet der spanischen Kritikaster und Tadler des Pater 
Baitassaro ^ in theils holprigem Teutsch^ thcils neu- 
scholastischem Latein y heimschickt. Man fühlt es, 
dür Leipziger Magister mit der Alonge-Peruque hat 
eine Ahnung von dem hohen \V^erthe des Mannes ^ 
iirelchen er vor sich sieht und welchen er Utterarisch 
seciren soll. 

Diess ist aber auch der Fall mit dem neuesten 
Bearbeiter, der ein feiner Weltmann und weitgereister 
Litterat, mit einer Art von innerem Behagen und Ver- 
gnügen an die Arbeit sich gemacht hat. Die Behand- 
lungswcise ist durchaus zweckmässig und dieUeber- 
trag^ng sehr gelungen zu nennen, auch hat er uns 
mit allem störenden litterarischen Apparate verschont; 
wozu ihm Ameloi de Ja Uoiissaye^ wenn er anders ihn 
gekannt hat, und Müller leicht den Stoff dargebo- 
ten hätten. 

Von dem Geiste Graclans erfüllt und zugleich 
von seinem vieljährigen italienischen Studium inspirirt, 
scheint Hr. v, Köile endlich an seine eigenen ^^Jffe- 
iraehiwhgen über Diplomatie" gegangen zu seyn. 
Der Januskopf auf dem Umschlag soll vermutblich 
andeuten , dass er theils historisch , theils divinirend 
hiebei operiren, und theils die Fruchte des Nach- 
denkens früherer Geister mit clairvoyantem politi- 
schen Blicke mittheilen, .theils ans seinem eigenen 
Genie schöpfen wollte , was ihm aufh besonders ge- 
lungen. Die Ausscheidung dessen, was ihm allein 
eigen und was Andern gehört, würde übrigens schwer 
halten und es überhaupt ungerecht seyn, eine solche 
vornehmen zu wollen. Man erkennt in dem Ganzen, 
was auch, trotz der aphoristischen Form, eine innere 
Einheit darbietet und aus dem sich des Vfs. eigenste 
und innerste Gesinnung leicht herausfinden lässt, ein 
langes und' gründliches Studium guter Vorbilder. Das 
Speculum Regis Alfonsi^ Macckiavelli, Casti^> 
glione*s Cortigiano, Guicciardinij der Ambassa- 
deur VüieforVsy das Testament Richelieu's , derKar-*- 
dinal ReiZy Vaitelu. A., Gracian selbst haben mehr 
oder minder auf die Richtung und den Ideengang des 
Vfs. eingewirkt, ohne dass behauptet werden kann, 
er habe von dem* Einen oder Andern etwas entlehnt. 
Vielmehr erscheint die Vergangenheit überall gut auf 
die Gegenwart angewendet und mit Kennerblick mu- 
stert Hr. K. die modernen Verhältnisse und Zustände, 
die Blößsen , deren sie so viele darbieten wie die Heil- 
mittel dafür herausfindend. Ueberall giebt sich die 
Fertigkeit des Genremalers kund, welche in den 
Tabletten von Rom und Paris, selbst über das Be- 
kannte neuen Reiz verbreitet und den vernaschten Ma- 
gen des Lesepublikums auffrischt. 



Es liess sich mit Recht erwarten , dass Hr. v. K. 
etwas Vorzügliches uns bieten würde, da er, nach 
seiner eigenen Mittheiiung in der Vorrede, nicht we- 
niger als dreissig Jahre lang an dem Büchlein gebaut, 
und das Streben 99 seinen Beruf klarer zu erfassen", 
erscheint um so ehrenwerther und verdienstvoller, als 
y^er ihm geworden, ohne dass besondere Vorberei- 
tungauf denselben oder thätige Anleitung in demselben 
ihn gefördert hätten." Theilweise wurden die Para- 
graphen, aus denen das kleine Werk besteht, schon 
im J. 1888 als Handschrift für Freunde gedruckt, und 
man muss es sowohl diesen verdanken^ deren billi- 
gender Beifall, den Vf. zur Herausgabe antrieb, als 
der Müsse, welche nachdem Aufgeben seiner amtli- * 
chen Laufbahn zur Vervollständigung , Sichtung und 
Ordnung ihm geworden war, dass er durch dife ?jHer- 
ausgabe des Ganzen die gebildete Lesewelt im allge- 
meinen auf den richtigen Standpunkt gestellt hat, aus 
welchem die Diplomatie betrachtet werden sollte, und 
dass er den strebenden Geistern im Fache seine Er- 
fahrungen niittheiite. Systematisches konnte und ' 
wollte er nicht geben, aber Nachkommenden das 
Wandeln auf einem Pfade erleichtern, welchen er in 
sehr bewegter Zeit und unter höchst sonderbaren Con- 
stellationen sich selber hatte ausfinden müssen. ^' 

Das Werklein begreift neun Rubriken 1) Ge- 
schichtliclies,. 2) Neuzeit, 3) Befäliigung, 4) Mini- 
sterium des Auswärtigen, 5} Repräsentation, 6) Ver- 
kehr, 7) Berichte, 8) Unterhandlungen, 9) Abgang. 

Betrachtungen über diese Betrachtungen selbst 
aoptellen zu wollen , würde den Raum eines eigenen 
Buches einnehmen, und da uns zwei Journale, na- 
mentlich das Morgenblatt und die Augsb. Allgemeine 
ISeitung, letztere in besonders reichhaltigem Maasse, 
mit Auszügen zuvorgekommen sind , so wagen wir es 
kaum mehr, ebenfalls dergleichen zu geben. Wir 
müssen uns daher auf ein allgertieincsUrtheil beschrän- 
ken, welches dahin geht, dass in allgemein fassli- 
cher, nicht selten sehr gewählter Sprache, welche 
klar und durchsichtig, eine Menge der schätzenswer- 
thesten Bemerkungen über unsere Diplomatenweit und 
deren inneres und äusseres Leben' mitgetheilt worden 
sind. Viele werden iff/n für den einen und andern 
lehrreichen Wink sehr erkenntlich seyn, wenn sie 
anders der Belehrung fähig, da er mehr als eine Un- 
beholfenheit schildert, mehr als einen Uebelstand auf- 
deckt, daran das Corps, besonders in seinen subal- 
terneren Rangstufen, leidet. Es giebt auch in der 
Diplomatie eine Art Junkerthum, welches unsere Zeit 
nicht mehr erträgt; es ist gut, dasselbe zuHn. i\KölIe 
in die Schule zu schicken. Auch giebt es selbst in 
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den höheren Kreisen des sehr ehrenwerthen Körpers 
Klippen^ an denen die Celebrität Schiffbruch leidet; 
diese hat unser neuer Gracian bisweilen mit Fein- 
heit und Schonung, bisweilen mit Freimuth und 
Ironie beschrieben. Wir gehören nicht zu den 
9> Konsequenzenmachern;'' aber wir glauben nicht 
fehl zu rathen, wenn wir Hrn. v. K. als etwas Mal- 
kontenten kennen gelernt, welcher nicht blos freund- 
liche Eriunerungen aus der amtlichen Laufbahn in die 
litterarische Einsamkeit mitgenommen. 97 Desto mehr 
Verlust für den Staat , wenn solche Köpfe feiern L" 
müssen wir mit K. Philipp im Don Carlos sagen. Es ist 
aber natürlich, dass demjenigen nicht lauter Rosen 
blüh'n^ welcher die Wahrhafüghelt für die Kardinal - 
Tugend in den diplomatischen Berichten erklärt, da 
die Diplomatie leider mit ^j Menschen, nicht Wesen 
höh'rer Art" zu thun hat^ und von anderer Seite her 
fortwährend so viel gelogen wird. Ueber die Lüge 
aber und die Art und Weise sie zu kuriren, hdXRahel 
in einem ihrer Briefe unnachahmlich schön und fein 
sich ausgedrückt, worauf wir Hn. r. K. und die Leser 
verweisen. Bei veirschiedencn Paragraphen , beson- 
ders wo er die Staaten und deren Höfe und Diploma- 
tie nach Intelligenz -Rangstufen anführt, und, um 
das Incognito sic}i zu wahren , sie wie Rekruten, blos 
numerirt, wird es manche spöttische Gesichter geben. 
Der Liberalismus dürfte am meisten sich darüber 
freuen , dass von einem Ex - Diplomaten , der die Sa- 
chen kennen muss, so aus der Schule geschwatzt 
wird; denn bisweilen ist Hr. t*. A« der Mariano, der 
Jarrige seines Corps, 

PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

Marburg, b. Garthe: Veber Predigervereine und 
cifw Reform des Konventwesens in besonderer 
Beziehung auf Kurhessen. Nebst einem Nach- 
trage über theologische Litteratur als Wegweiger 
fUrPredigerbibüothcken. Von Dr. Wilhelm Schef-- 
fery ausserord. Professor der Theologie und Mit- 
glied des Kurfürstlichen Consistoriums zu Mar- 
burg. 1838. 233 S. 8. (1 Rthlr.) 

In der Einleitung zu dieser Schrift S. 9 — 11 er- 
klärt sich der Vf darüber, dass die in Kurhessen jähr-* 
lieh in jeder Pfarrklasse zu haltenden Konvente der 
Prediger keineswegcs hinreichend seyen, ^^.den hö- 
hern Zweck der geistlichen Tüchtigmachung , einer 
thatkräftigen amtlichen Belebung und wissenschaftli- 
chen Förderung nur einigermaassen mit Sicherheit und 
Nachhaltigkeit anzustreben, geschweige denn ein 
christliches Gemeiudeleben anzuregen, zu befruchten 
und zur Entfaltung zu bringen." Daher seyen ausser- 
dem Predigervereine höchst iMinschens werth , zu de- 
ren Förderung der Vf. einige Grund «üge und leitende 
Gesichtspunkte im ersten Abschnitte mittheilt. Zu 
diesem Behufe handelt hier der Vf. von dem Wesen 
und dem Zwecke der Predigervereine, von den Mit- 
teln , welche in denselben anzuwenden sind , von der 
Mitgliedschaft, von dem Vorstande, von den Grenzen 



der Wirksamkeit und von dem Verhältniss zu den 
kirchlichen Behörden.' Obgleich die von dem Vf. hier* 
über mitgetheilten Bemerkungen nur kurz sind, sa 
enthalten sie doch das Wesentliche auf eine sehr be- 
lehrende^ Weise. Nur hätte der Vf. S. 86 zu dim 
Wesen der Predigervereine nicht mit rechnen sollen 
die Verständigung über Angelegenheiten der Kirche 
und die Berathung über Grundsätze , christUchen 
Sinn und kirchliches Leben immer tiefer zu begrün- 
den, da diese zwei Punkte weit zweckmässiger, wie 
dies auch von dem Vf. S. 49 geschehen ist, zu den 
Konventsgegenständen zu rechnen sind. Zu den Mit- 
teln, welche in den Predigervereinen in Anwendung 
gebracht werden sollen , zäfilt der Vf. unter andern 
S. 89 auch die Vereinsbibliotheken ; warum aber nicht 
vielmehr an ihrer Statt die Lesevereine? deren Ein- 
richtung gemäss eine gewisse Anzahl von theologi- 
schen Schriften und Büchern bei den betreffenden 
Predigern circulirt , welche zuletzt wieder versteigert 
werden; wodurch theils das Studium derselben mehr 
befördert, theils der Ankauf derselben sehr erleich- 
tert wird. 

Im zweiten Abschnitte handelt der Vf. von den in 
Kurhessen üblichen Klassenconventen , worunter die 
gesetzlichen, jährlich einmal zu haltenden und mit je- 
dem Jahre wandelnden Zusammenkünfte sämmtUcher 
Geistlichen einer Pfarreiklasse zu verstehen sind. Der 
Vf. spricht hier vom Wesen und Zweck derselben, 
von der Form, von den Konventsgegenständen, von 
den vorbereitenden und von den vollziehenden Kon- 
ventshandlungen. In diesem Abschnitte hat der Vf. 
auf eine sehr zweckmässige Weise die altern brauch- 
baren Einrichturf^en mit den von ihm vorgeschlagenen 
neuen in Verbindung gesetzt. Vergl. S.47, 8 und die 
Anmerkung. S. 50, 3 und die Anmerk. Gegen die 
S. 56 angeführte, bei den Klassenconventen Statt fin- 
dende Konyentscensur, nach welcher joder Prediger 
sein Zeugniss über die Amtsführung und den Lebens- 
wandel seiner Klassenbrüder dem Metropolitan schrift- 
lich und versiegelt zustellt, hätte sich der Vf. ent- 
schiedener erklären sollen, als er esgethan hat, indem 
eine i^olche Kouveutscensur das gegenseitige Ver- 
trauen untergraben , mancherlei Missverständnisse 
herbeiführen und Verkleinerungssucht befordern muss. 

Der Nachtrag, welcher bei weitem den grössten 
Theil des Buches ausmacht, liefert eine Uebersicht 
der theologischen Litteratur zum Behuf der Prediger- 
bibUotheken, worin die vorzügUchsten Werke über 
die einzelnen theologischen Disciplinen aufgefüllt 
sind. Doch hätte sich der Vf. hierbei kürzer fassen 
und dafür lieber noch die vorzüglichsten Werke aus 
der classischen, pädagogischen und philosophischen 
Litteratur anfuhren sollen, da er selbst ganz richtig 
S. 34 bemerkt, dass auch Werke aus der classischen 
und pädagogischen Litteratur in diePredifferbibliothe- 
ken aufzunehmen seyen, und danach des Bec. Ur- 
theile auch philosophische Werke nicht davon ausge- 
schlossen werden dürfen. 
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BIBLISCHE LITERATUR. 

Heidelberg, b. Mohr: Symbolik des MosaiBchen 
Culius von K. Chr.W. F. ßähry Dr. der Theo- 
logie und evang. ^protest. Pfarrer zu Eichstetten 
im Badischen Oberlande. Eryfer Band. 1887. XII 
u. 498 S. 8. (t Rthlr. «0 gGr.) 

Oen Mos«i3cben RüualcultuB nieht bloss von anti- 
quarischer Seite zu untersuchen, sondern auch .seine' 
Bedeutung im Ganssen und Einzelnen nachauweisen, 
ist ein gegenwärtig lebhaft gefühltes und auch mehr- 
fach laut ausgesprochenes flTedärfniss /' sagt der Vf. 
in' der Vorrede« zu seinem Buche, mit welchem er 
jenem Bedürfnisse abzuhelfen gesucht hat. Das Ziel 
also, welches er sich bei seiner Arbeit steckte, war 
nicht eine blosse Beschreibung des mosaischen Culr 
tus nach seiner Aussenseite, sondern Deutung, und 
Verstandniss desselben nach seiner Idee und seinem 
Principe oder Nachweisung der religiösen An«- 
schauung, welche in demselben ausgedrückt ist Auf 
dieses Moment als das Wesentliche haben wir daher 
in dem folgenden Berichte vorwaltende Rücksicht zu 
nehmen, die Beschreibung des Aeusseren, welche der 
Vf. gtebt, lassen wir als weniger wichtig unbespre* 
ehen , zumal wir darüber doch nicht viel mehr sagen 
könnten, als dass sie enthalten, was die Berichte des 
Peutateuchs aussagen. 

Das ganze Werk , von welchem der zweite Band 
noch nicht erschienen ist, soll in 4 Bücher zerfallen, 
nämlich 1) von dem gottesdienstlichen Orte (Stifts- 
hüttc) , S) von dem gottesdienstlichen Personale 
(Priester), 3) von den heiligen Handlungen (Opfer 
und Reinigungen) und 4) von den heiligen Zeiten 
(^Festen). Der vorliegende erste Band enthalt nach 
einer S. 1 — 52 voraufgeschickten .allgemeinen Ein* 
leitung nur das erste die Stiftshütte betreffende Buch 
und zertällt in 7 Kapitel. Im ersten Kapitel beschreibt 
der Vf. nach 2 Mos.! Sq — S7, 35 — 38. die äussere 
Construction der Stiftshütte und bestimmt ihre Be- 
deutung im Ganzen, wobei er sich an die Namen der- 
selben hält. Nach ihm ist sie vermöge der Namep 
HaitSs Zettj Wohnung Gottes (ovjbfij •jSöa, b;iit, n*»?) 

A ^. i. 1B39. Zweiter Band. 



ein Abbild der Schöpfung oder des Weltbaues , wel- 
chen der Hebräer als Wohnung Gottes dachte ; ver- 
möge der Namen Ze/f der Zasammeräumft (n^iia bnk) 
und Zelt des Zeugnisses (nnnyn bn») stellt sie die 
Schöpfung, in welcher sich Gott offenbart, als gott- 
liche Offenbarung dar; vermöge des Namens iletffjf-^ 
ihum («rTf>», tinp) deutet sie an, dass die göttliche 
Offenbarung nach ihrem Inhalte und Ziele Heiligung 
scy. Demnach ist sie überhaupt ein Abbild der Welt, 
wiefern sich Gott in ihr zur Erleuchtung und ifeili- 
gung der Menschen offenbart. 

Im zvoeiten Kapitel handelt der Vf. vom Gmnd- 
risse der Stiftshütte und sucht besonders die Bedeu- 
tung der daran vorkommenden Zahlenverhältnisse zu 
bestimfiien. Zu diesem Zwecke giebt er eine ziem- 
üeh ausfühiüche Zahlensymbolik, deren wichtigste 
•Bestunmungen als den Geist des Buches besonders 
charakterisirend wir kurz angeben wollen. Die Drei 
bezeichnet nach ilun jedes Seyn, was in sich eins und 
vollkommen ist oder jedes in sich abgeschlossene 
'wahre Ganze; sie ist daher auch Signatur der Gott-» 
heit) welche die vollkommenste Idee ist und ein alles 
andre Seyn bedingendes Seyn hat. Die Vier als aus 
der Drei hervorgegangen und sie einschliessend be^ 
deutet ein aus dem höchsten und vollkommensten 
Seyn hervorgegangenes und davon abhängiges Seyn, 
also die erschaffene Natur; sie ist mithin die Zahl der 
Welt, zugleich anch Signatur der Regelmässigkcit 
(Krf(T^<«0 und der göttlichen Offenbarung, welches bei- 
des im Universum wahrgenommen wird. Die Sieben 
als aus Drei und Vier zusammengesetzt bezeichnet 
zuvörderst die Verbindung Gottes und der Welt und 
überhaupt Verbindung, Einheit und Harmonie; dann 
ist sie Religionszahl, indem die Begriffe Gott un4 
Welt alle Religion bedingen; endlich ist sie auch 
Signatur 4es Heils , Wohls und Segens , wovon die 
Gemeinschaft mit Gott die Quelle ist. Im Mosaismus 
im Besonderen ist sie Signatur des theokratischen 
Verhältnisses zwischen Gott und Israel oder theokra- 
ttsche Zahl, sowie auch Sühn- und Versöhnungst 
eahl, Reimgungs- und HeiÜgungszah). Die Zm^// 
^ ttus dreimal vier zusammengesetzt oder eine Vier, 
V 
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welche die Drei in sich aufgenonmaea hat y bedeutet 
eine Gesammtheit/ in deren Mitte Gott ist sich offen- 
barend , also ein nach go^ttUcber Ordnung sich bewe- 
gendes Ganzes. Die Zehn ist Symbol, der Vollen- 
dung und Vollkommenheit^ so fern sie die Reihe der 
Grund^ahlcu abschliesst, alle in sich fasst und somit 
Repräsentant des Zahlensystems ist. Die Fünf als 
halbe Zehn bezeichnet zuvörderst Vollendung auf 
halber Stufe oder ein Verhältnisse welches zur Voll- 
kommenheit anstrebt; dann als Mitte (?) der ersten 
Dekade den Mittelpunkt oder das Innere des Univer- 
sums ^ welches in der ersten Dekade Uir Symbol hat; 
endlich ist 8iedieZah| der Lebensquelle der Welt oder 
der Weltseele e sofern vom Mittelpuncte einer Sache 
ihr Leben ausgeht. Nach diesen Annahmen nun 
werden sämmtlichc an der Stiftshütte vorkommende 
Zahlenverhältttisse vom Vf. gedeutet. Die viereckige 
Form der Stiftslwtte erklärt sich dalier^ dass die 
letztere ein Abbild der Welt seyn sollte, in welcher 
sich Gott offenbart. In zwei Theiie (Zelt und Vor- 
hof} ward sie eingetheilt, weil sie Himmel und Erde 
oder die Welt abbilden sollte ; aber auch in drei Theiie 
(Vorhof^ Heiliges und AUerheiUges) ward sie einge- 
theilt und erhielt dadurch das Gepräge der Göttlich- 
keit. Die Breite und Hohe von zehn Ellen verleiht 
ihr den Charakter der Vollkommenheit und in ihrer 
Länge von dreimal zehn Ellen liegt das Gepräge der 
Göttlichkeit gegeben. Das aus viermal :&wölf Bohlen 
bestehende Gerüste der Stiftshütte deutet darauf, dass 
Jehova in dem zwölfstämmigen Israel Wohnung neh- 
men und sich demselben offenbaren wollte. Wir 
hören indessen auf und bemerken nur, dass in dieser 
Weise auch die Maasse der Decken, Schleifen und 
Haken sowie des Vorhofes, HeiUgen und Allerhei- 
ligen gedeutet werden. 

Das dritte Kapitel handelt von den Baustoffen 
der Stiftshütte. Die Metalle an der letzteren weis«|i 
nach dem Vf. alle auf den Begriff ^9 Licht " hin. Gold 
als rein, erhaben ^^und glänzend ist Symbol des voll- 
kommensten Lichtes und kommt der Gottheit 1 die 
mau als Lichtwesen dachte, besonders zu. Silber 
ist Symbol der Reinheit in intellectueller und ethischer 
Beziehung, also einer weisen Lehre und unverfälsch- 
ten Gesinnung. Erz oder Kupfer bezeichnet das, was 
das Gold bezeichnet, nur auf niedrigerer Stufe und 
in unvoUkommnerer Weise. Das feste und unver- 
wesUche Akazienholz ist, sofern Fäulnlss und Ver- 
wesung mit dem Begriffe ^^Tod'^ zusammenfallen, 
Symbol des Lebens. Das Linnenzeug ist vermöge 
seiner Feinheit und Leichtigkeit ein gleichsam äthe- 



rischer Stoff und eignet sich darum am besten zur Be- 
kleidung himmlischer Wesen und Dinge. . Demnach 
ist die Stiftshütte nach ihren Stoffen im Ganzen eine 
Stätte des Lichts (Metalle) und Lebens (Akazien- 
holz) , welche Begriffe sich in den Begriff y^ Offenba- 
rung^' auflösen und also die Stiftshütte als Offenba- 
rungsgebäude symbolisch bezeichnen. Diese An- 
nahme verfolgt der Vf. noch im Einzelnen, indem er 
nachweiset, was die Vertheüung der .Stoffe im Baue 
zu bedeuten habe. — Das vierte Kapitel erstreckt 
sich über die Farben und Kunstgebilde.dcr Stiftshütte. 
Es wird zuvörderst bemerkt, dass nur vier (die Of- 
fenbarungszahl) Farben an der Stiftshütte vorkom- 
men, womit diese als göttliche.Offenbarungsstätte be- 
zeichnet werde. Diese vier Farben werden .dann ge- 
deutet und dabei mit den verschiedenen Namen Gottes 
in Verbindung gebracht. Die dunkelblaue Farbe ist die 
Himmelsfarbe und somit der besonderen Offenbarung 
Gottes ; sie entspricht daher dem Namen nvrr , wel- 
chen Gott führt, wiefern er sich auf besondere Weise 
vom Himmel herab Israel geoffeubart hfit. Die Purpur- 
farbe bezeichnet die höchste Würde, und ist im Mo- 
saismus Symbol der Königswürde Jehova's im Ver- 
hältniss zu Israel, weshalb ihr der Gottesname Q^t^'b^^, 
auch b»y 't'nig, irVy entspricht Die Kokkusfarbe ald 
Farbe des Blutes und Feuers (?) bedeutet Wärme und 
Beweglichkeit und ist das Symbol des Lebens oder 
der Manifestation Gottes, in welcher dieser als der 
absolut Lebendige und als Quelle alles Lebens er- 
scheint. Ihr entspricht der Gottesname ^rr, welchen 
Jehova daher hat, dass er sein Volk aus dem Todes- 
zustande in Aegyptcn gerettet und zu einem eigent- 
lichen Leben geführt, dadurch aber demselben auch 
seme Gnade und Liebe (Roth auch die Farbe der 
Liebe) bewiesen hat. Der'Byssus endlich bedeutet 
vermöge seiner glänzenden Weisse sittliche Unschuld 
und Reinheit und ist daher Symbol der Heiligkeit, der 
Bezeichnung )Z9in]9 von Gott entsprechend. So die 
Farben. Von den Kunstgebilden sind am wichtigsten 
die Cherubim. Sie heissen auch ni^n d. i. Lebendige^ 
bei LXX und Apok. ^ctlfa, womit sie als Wesen be- 
zeichnet werden, welche das vollkommenste creattir- 
Uche Leben haben und, da ihrer vier sind, die voll- 
kommenste Offenbarung Gottes und des göttlichen Le- 
bens symbolisiren^ Dies bestätigt die Beschaffenheit 
der die Cherubim bildenden Geschöpfe : Stier, Löwe, 
Adler, Mensch. Der Stier ist Bild der zeugenden 
und schaffenden Kraft, der Löwe Bild der Kraft und 
Furchtbarkeit, der Adler wegen seuies hohen Fluges 
und scharfen Gesichts Bild der Allgegenwart und AH- 
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wisscnheit, der Mensch endlich Bild der absoluten 
Weisheit Gottes. Die Cherubim erscheinen daher 
überhaupt als ideale Geschöpfe ^ welche zur Verherr<*- 
lichung Gottes dienen. Zu den Kunstgebilden ge- 
hören auch die Blumen^ welche Symbole der Gerech- 
ligkeit und Heiligkeit und der damit verknüpften 
Freude und Wonne, des Heiles und Glückes, der 
Lebensfulle und des Wohlseyns sind. Hiernach hat 
die Stiftshütte im Ganzen diese Bedeutung. Nach 
ihren Farben ist sie St&tte des Lichts und Lebens, 
also göttlicher Offenbarung, nach den angeführten 
'Kunstgebilden ist sie eine Stätte des Lebens auf sei- 
ner höchsten Stufe und in seiner ganzen Fülle. Doch 
würden unsre Leser ermüden, wollten wir in der be- 
gonnenen Weise unsern Bericht fortfuhren. Wir 
deuten deshalb, da das Angeführte zur Charakteristik 
des Buches 'wohl hinreicht, den Inhalt der folgenden 
Kapitel nur kurz an und bemerken demgemftss, dass 
im fünften Kapitel die Geräfthe des Allerheiligsten, 
also die Bundestade mit den Gesetzestafeln und dem 
Deckel (n'ifi^, ikaatriQioiß') darauf, im sechsten die 
Ger&the des Heiligen, also Sc^aubrodtisch, Leuchter 
und R&ucherailar, im siebenten endlich die Gerathe 
des Vorhofes, also Brandopferaltar und Becken, in 
derselben Art, wie das Uebrige, beschrieben und 
gedeutet werden. 

Genr bekennen wir nun, dass Hr. B. in seinem 
Buche Gemüth, Combinalionsgabe und Belesenheit* in 
der Literatur (besonders der neueren) über Mythen, 
Symbole undHeHigthümer des klassischen und orien- 
talischen Alterthums an den Tag gelegt hat und dass 
sein mühsam ausgearbeitetes Werk auch dem ganz 
anders Denkenden manche Belehrung gewährt; aber 
offen müssen wir auch gestehen, dass wir die von 
ihm durchgeführte Ansicht über die Bedeutung der 
Stiftshütte für ganz verfehlt halten und all das Tief- 
sinnige nicht finden können, was er daran aufzutrei- 
ben sewusst hat und als unbezwoifelbar mit einer 
Confidenz behauptet, welche ihn über die Blindheit 
der Andersmeineuden sich nicht genug inindern und 
von ihrer Oberflächlichkeit , Seichtheit und Armselig- 
keit in der Betrachtung mehr^ als angenehm ist, re- 
den lässtl Auf eme umständlich motivirte Beurthei- 
lung seiner Ansicht jedoch können wir uns hier be- 
greiflicherweise nieht einlassen , sondern müssen uns 
auf folgende Bemerkungen beschränken. 

Unstreitig hat der Vf. vom- Alterthume — wir 
meinen jene mosaische Urzi^t — eine dem fintiiicke- 
lungsgange des geistigen Lebens der Menschheit nicht 
entsprechende Vorstellung^ wenn er demselben ein 



solches auf die geringfügigsten Kleinigkeiten sich er- 
streckendes gekünsteltes Gewebe von allerlei Tief- 
sinnigkeiten, wie er es an der Stiftshütte entdeckt zu 
haben glaubt, zutraut. Jenes Alterthum mag Vieles 
recht sinnig und schön gedacht haben, gewiss aber 
hat es auch einfach und natürlich gedacht und ist 
jedenfalls zu einer so complicirten Symbolik weder 
geneigt noch fähig gewesen. Der Vf. hat bei aller 
geistigen Cultur und bei allen gelehrten Hilfsmitteln, 
welche wir vor den Alten voraus hahen, grosse Mühe, 
seine tiefe Symbolik an der Stiftshütte als vorhanden 
zu erweisen und wir haben ebenso grosse Mühe, sie 
überall zu fassen (oft ist es uns gar nicht gelungen} : 
und das weit ungebildetere, sinnlichere, natürlichere 
Alterthum soll dies Alles durch selbstständig schaf- 
fende Speculation ausgesonnen haben? Wir können 
dies um so weniger annehmen, als es sich im Alter- 
thume selbst gar nicht nachweisen lässt, sondern als 
Erzeugniss einer späteren Zelt erscheint, wo man 
geistreich zu träumen und zu speculiren und den ein- 
fachsten Dingen tiefsinnige Bedeutungen beizulegen 
angefangen hatte. In der ganzen Erzählung von der 
•Erbauung der Stiftshütte kommt keine einzige An- 
deutung eines tieferen Sinnes vor, wie man sie doch, 
wenn auch nicht überall, so doch irgend einmal bei 
den Befehlen Jehova's, etwas so und nicht anders zu 
machen, erwarten sollte und wie auch wirklich etwas 
der Art bei manchen gesetzlichen Bestimmungen des 
Pentateuchs vorkommt. Das ganze A. T. (etwa das 
Buch der Weisheit ausgenommen) sagt von der Art 
Symbolik nicht», die Hr. B. an der Stiftshütte findet. 
Von .selbst drängt sich uns daher die Ansicht auf^ 
dass bei der Errichtung der Stiftshütte an all das 
Tiefe nicht gedacht worden sey, was man ihr später 
andeutete. 

Zur weiteren Begründung dieser Behauptung füh- 
ren wir im Besonderen die Zahlensymbolik an, die im 
Alterthume allerdings vorhanden ist, aber nimmer- 
mehr in jene Urzeit gehört, wohin sie der Vf. setzt. 
Der sinnliche Naturmensch nämlich denkt nicht in ab- 
stracten Begriffen, wie die Zahlen sind, geschweige 
dass er solche Abstracta zu: Sinnbildern für gewisse 
Vorstellungen machte; vielmehr ist seine Geistes- 
thätigkeit der Aussenwelt zugewendet und besteht 
zunächst in einem Betrachten und Auffassen der sinn- 
lich wahmehmbaifcn Dinge. . Natürlich ist es, dass 
was in der Sinnenwelt schärf hen'-ortritt und beson- 
deren Eindruck auf ihn macht , auch am ehesten und 
festesten in seinem Vorstellen Platz gewinnt und, 
wofern es irgendwie anwendbar ist, von ihm ange- 
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wenlet wird; denn an das VorsteUen scUiesst sich 
das HsEndein. In der also betrachteten Aossenwelt 
iiun^ besonders am Himmel, welcher sich in voller 
^ Ausdehnung dem Auge präsentirt und einen gewalti- 
g^i Eindruck auf den Betrachtenden macht, welcher 
die Zeiten auf Erden bestimmt, welcher Fruchtbar- 
keit und Unfruchtbarkeit ^ Wohlthaten und Schrecken 
und Uebel herabsendet, welcher eine Herrschaft über 
die Erde ausübt und von höheren Wesen , den alles 
Irdische regierenden Qöttern, bewohnt wird, welcher 
daher zeitig aufmerksame Betrachtung (die Stern- 
kunde ist alt) veranlasste, nimmt er auch ge.visse 
Zahlenverhältnisse wahr, die sich mehr oder weniger 
oft darbieten. So bemerkt er z. B. die JDreizahl in 
Ober-, Mittel- und Unterwelt, s. Phil. 8, 10., in Him- 
mel , Erde und Meer , s. Ps. 69, 35. (vergl. Jupiter, 
Neptun und Pluto), in Sonne, Mond und Sterne, s. 
Ps. 148, 3. Jes. 13, 10., in Morgen, Mittag und Abend, 
«. Ps. 55, 18., im Werden, Blühen und Vergehen der 
lyesen, in der ersten, zweiten und dritten Person, in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, überhaupt 
in allen Dingen von räumlicher Ausdehnung, an wel- 
chen zunächst ein Anfang und Ende» Oben und Unten, 
Vom und^ Hinten, Rechts und Links, zugleich aber 
auch ein Dazwischen, folglich ein dreizähliges Ver- 
hältniss wahrgenommen wird. Die Vierzahl sieht er 
in den 4 Himmelsgegenden, den 4 Jahreszeiten, den 
4 Tageszeiten (Morgen, Mittag, Abend, Mittemacht), 
den 4 Mensch^naltern (Kind, Jüngling, Mann, Greis) 
u. s, w. Die 5/e6ei»zahl bietet ^sich ihm dar in den 
7 Planeten, die Zwölf zahl in den 12 Sternbildern des 
Thierkreises, bei den Israeliten noch in den IS Stam- 
men, die FiinfzabX in den Fingern und Zehen, die 
ZeAnzahl desgleichen, ist jedoch auch wichtig, weil 
sie die erste Dekade abschliesst u. s. w. Diese in der 
Sinnenwelt inohr oder weniger häufig wahrgenom- 
menen Zahlen wendet er dann als Sohn der Natur, 
. welcher der Natur folgt, in seinen Verhältnissen vor- 
zugsweise ap; er braucht sie vorwaltend da, wo ihn 
die Umstände nicht zu andern Zahlenbestimümungen 
nöthigen; er bedient sich ihrer besonders zu unge- 
fähren Angaben« Hr. B. erklärt sich zu'ar S. 130 ff. 
sehr nachdrücklich gegen die sogenannten >9 runden*^ 
oder 99 heiligen" Zahlen; allein er vnvA doch nicht 
behaupten wollen^ dass gewisse im Gebrauche bevor- 
zugte Zahlen, wie z. B. die angeiührten und 40, 70, 
100 u. a, m., überall, wo sie vorkommen-, ohne vom 
Sachverhältnisse nothwendig gefordert worden zu 



seyn, eine bestimmte tiefe Bedeutung haben. Dies 
ist bßi unbefangener Betrachtung rein unmöglich und 
wird besonders durch die Fälle abgewiesen, wo ^ine 
Zahl mit ihrer nächsteh heberen Nachbarin, z. B. 1 
und S, 2 und 3, 3 und 4, 4 und 5 u. s. f. (man s. die 
Auslh zu Amos 1, 3. und Kohel. 11, 2) zusammenge- ' 
stellt wird. Hier kann doch bloss die * numerische 
Qr6sse eines Verhältnisses im Allgemeinen, nimmer- 
mehr eine bestimmte Idee ausgedrückt seyn; denn in 
diesem Falle würde bloss Eine Zahl und zwar dieje- 
nige, welche die zur Sache passende tdee bezeichnet, 
gesetzt seyn. Wir nehmen also unbedenklich ge- 
wisse ungefähre Zahlenangaben im A. T. an und mei- 
nen, dass ihr vorzugsweiser Gebrauch dem Alterthum 
durch die Betrachtung der Aussenwelt gekommen sey. 
Erst in der späteren Zeit suchte man in solcher Be- 
vorzugung tiefe Geheimnisse und legte gewissen 
Zahlen symbolische Bedeutungen bei, welche sie ur- 
sprünglich nicht hattc^n. 

Nach diesem unsers Bedünkens sicheren Kanon, 
dass nämlich der JMensch in jener alten Zeit nout sei- 
nem Denken mehr der Aussenwelt zugekehrt war und ^ 
nach ihren B2indrücken sich in seinem Thun und Trei- 
ben vielfach richtete , muss die Ansicht des Vfs. be- 
urtheilt werden, dass die Stiftshütte ein Abbild des 
Weltbaues als einer Offenbamng Gottes oder der Idee 
der Welt als göttlicher Offenbarangsstätte seyn sollte. 
Wir zweifeln sehr, dass der alte Bildner im Stande 
war, unabhängig v^n dßm Eindrucke, welcher sich 
durch die sinnliche Anschauung der Welt seiner Phan-> 
tasie eingeprägt hatte, jene Idee als ein Abstractes 
zu denken und diuin 8innlk^h wahrnehmbar darzustel- 
len, sind vielmehr fest überzeugt, dass er, wenn er 
ein Bild der Welt hätte erhcbtea wollen , sich dabei 
von der sinnUchen Anschauung würde haben leiten 
lassen. Er würde also zu solchem Zwecke gewiss 
nicht ein länglich- viereckiges Gebäude (Himmel) mit 
einem Vorhofe (Erde) , sondern eher einen runden 
gewölbten Bau mit himmelblauer Decke und goldenen 
Sternen darauf, wie Hec. solche Kirchen gesehen hat, 
aufgeführt haben. Wir behaupten auch zuversicht- 
lieh, dass noch heute kein Mensch, auch Hr. jB. nicht, 
wollte oder sollte er ein Bild der Welt herstellen, 
anders verfahren würde, als wir angegeben habem. 
Eine reine Idee in ein ihr entsprechendes Bild umzu- 
setzen, ist fast unmögUch. Schaffe Einer einmiü z.B. 
ein angemessenes Bild der Gottesidee, ob er nicht 
eine Menschengestalt liefern wird. 
klußs foigto 
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ir hallen demnach die Ansicht des Vfs. von der 
Bedeutung der Stiftshütte für unvereinbar mit der Be- 
trachtungsweise des AltQirthvms und nehmen an, dass 
der heilige Bau ein kleiner Tempel seyn sollte, wel- 
cher zugleich bestimmt war, den Gedanken, dass 
Jehova unter seinem Volke wohne, in Israer leben- 
dig zu erhalten. Wie sehr den rohen und sinnlichen 
Israeliten zur Zeit des Moses für die Erhaltung des 
Glaubens an den unsichtbaren Jehova und an seine 
Gegenwart im Volke ein' sichtbares Vehikel nöthig 
war^ zeigt der Vorgang mit dem goldnen Kalbe. 

Möchte indessen der Vf. auch der Stiftshütte im 
Ganzen eine symbolische Bedeutung gegeben haben, 
liätte er nur bei der Aufspürung des Symbolischen im 
Einzelnen Maass und Ziel gehalten, bedenkend, dass 
wenn Moses die Stiftshütte zu einem Symbole hätte 
machen wollen, er die unterKegendc Idee ohne Zwei- 
fel bloss im Allgemeinen und Ganzen dargestellt, 
gewiss aber nicht bis in die kleinsten Einzclnheiten 
verfolgt, vielmehr sich da freie Hand gelassen haben 
würde. Er würde dann vor mancher unnatürlich ge- 
' zwungenen und künstlichen Deutelei bewahrt ge- 
1>lieben seyn und seine Ansicht, die so in der That 
abschreckt, jedenfalls plausibler gemacht habe;i. Al- 
lein dies hat Hr. ß, nicht bedacht, sondern ist mit dem 
Deuten in allerlei Uebertreibungen gerathen, welche 
bald zum Unmllen bald zum Lachen reizen. Denn 
eine lächerliche Uebertreibung ist es doch, wenn alle 
an der Stiftshütte angebrachten Metalle und Zeuge 
etwas Besonderes bedeuten sollen. Welche Metalle 
sollte denn der Bildner zum heiligen Baue nehtnen, 
wenn nicht Gold, Silber und Kupfer als die kostbar- 
sten? Oder welche Zeuge sollte er zu Vorhängen 
und Decken wählen, wenn nicht linnene, baumwol- 
lene, wollene, härene und lederne? Welche Farben, 
als diejenigen, womit man am schönsten und köst- 
A. L. Z. 1S39. Zweiter Band. 



barsten zu förben verstand, rother und blauer Purpur 
und die rosenfarbene Cochenille? Welches Holz, als 
das in der Wüste gewöhnlichste? In solchen und 
ähnlichen Sachen wenigstens hätte Hr. B. doch nichts 
Absichtliches , sondern das Zufallige oder durch äus- 
sere Umstände Nothwendige anerkennen sollen. Ei- 
nt^emale scheint er dies gefühlt, wenigstens soviel 
eingesehen zu haben, dass nicht überall mit dem 
Deuten fortzukommen sey. Denn S. 265 nimmt er 
zwar an , dass bei den bunten oder gemischten Zeu- 
gen Wolle gewesen sey, aber er unterlässt hinterher, 
die Bedeutung der Wolle anzugeben. Hier hätte sich 
vielleicht mit der Geduld und Frömmigkeit des Scha- 
fes , was obenein \ier (eine bedeutsame Zahl) Füsse 
hat, etwas thun lassen. S. 300 erklärt er, die zie- 
genhärenen Zeuge samt dem Leder hätten keine un-p 
mittelbare Bedeutung, sondern kämen der Stiftshütt^e 
als einem Zelte zu. S. 387 gesteht er ein, dass die 
Tragstangen und goldenen Hinken an der Bundeslade 
durch das äussere Bedürfniss veranlasst worden seyen 
u. A. m. Die i Mos. 36, 14 — 19 vorkommende Eilf- 
zahl, welche als Eilf, so wie als Fünf und >Sechs 
ausdrücklich angeführt wird, setzt der Vf. S.65 f. 2«4 
ohne grosses Geräusch in eine Zehn um , weil diese 
sich deuteln liess', jene vermuthlich unbedeutsam er- 
schien. 

Aus dem Bisherigen wird man ersehen haben, 
dass der Vf. aus der Stiftshütte und dem mosaischen 
Cultua^ überhaupt etwas zu machen weiss. Wir ha- 
ben noch hinzuzufügen , dass er dies auch in Betreff 
anderer Dinge verstehe. Als echter Symboliker ist 
er auch ein muthigerExeget, der es versteht, mit der 
symbolischen Wünschelruthe aus manchen Stellen 
bisher ungeahnte Neuigkeiten hervorzulocken. Da- 
für z. B. dass der mosaische Cultus bildlich zu neh- 
men sey, führt er S. 14 das Gebot Jos. 1, 8. Ps. 1,8 
an Tao- und Nacht im Gesetz zu studiren, so wie 
die^ Bitte Ps. 119, 18: öffne meine Augen, dass ich 
schaue die Geheimnisse deines Gesetzes. Jenes Ge- 
bot und diese Bitte zielen also auf die Einsicht in das 
Symbolische des mosaischen Cultus. Mögen sich die 
Herren Commen tatoren das merken ! Pas Wort w^ry^, 
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ist nicht etwa Bezeichnung jedes göttlichen Wesens, 
wie man bisher glaubte^ sondern nach S. 93S f. 337 
theokratischerKönigsname Jehova's; denn ^^gewobn- 
lieh Bby die Formel: Jehova ever Gott, während nie- 
mals gesagt werde : euer Jehova." Vielleicht ist das 
tiefsinnig, hebräisch ist es nicht. Denn das weiss 
Jeder, dass Jehavah Eigenname des hebr. National- 
gottes y Ehkim dagegen allgemeine Bezeichnung sei- 
nes Wesens als eines göttlichen ist, weshalb es be- 
kanntlich auch von' heidnischen Göttern gebrauc|it 
wird. Oleich unrichtig ist S. 337 die Behauptung, 
dass Jehova als Gott Israels , nicht als Urheber des 
physischen Lebens der Natur, '*n d.i. der Lebe^idige 
heisse; er heisst so, weil alles Leben in der Welt, 
auch das der Thicre (s. Ps. 104, 30) als von ihm aus- 
gehend gedacht wird, während die Götzen selbst todt 
Cc^nx)) kein Leben schaffen. 

Hr. ß. wäre gar kein respektabler Syinbolikcr, 
wenn er sich nicht mit der gehörigen Entschlossen- 
heit über linguistische Rücksichten hinwegzusetzen 
wüsste; darum fehlt es in seinem Buche nicht an 
zahlreichen Beispielen, welche beweisen, dass der 
Vf. in den Elementen der hebr. Sprache noch nicht 
sicher ist und z. B. nicht hebräisch decliniren '.kann. 
Er bildet falsche Pluralformen , vvie D^^änp , d-^anN st. 
ö'^^niöp, tJ'^n^ ®* ^* ^'^' ^'y ®henso falsche Formen 
des statiis constructus^ wie mirn liiN, nbrn hsttd 
für ?n li^K, ?n nsT^ S. 377. 479, setzt tp: für i^n^y 
Tjöö für ?jM S. 68. 412.' 413, schreibt stets Caporeth 
für Capporeihy leitet S. 194 das Wort na;» von ?5tg 
ab, um die bedeutsame Siebenzahl hineinzupractici- 
rön u. A. m. Rec. würde hier gern ein Häuflein!! an- 
gebracht haben ; allein der Vf. hat sich in der Vor- 
rede alle ! ! und ?? verbeten. Wir machen daher keine 
und lassen die Sache selbst reden. Der Vf. ist ein 
Syniboliker und der muss sich möglichst befreien von 
linguistischen Rücksichten, wenn er etwas recht Tie- 
fes leisten will. 

Für Druckfelüer ist sehr befriedigend gesorgt, 
besonders in den hebräischen Wörtern, welche gros- 
sentheils falsch punctirt sind , z. B. S. 55. 57. 58. 59. 
61. 77, 78. 80. 81. 90. 173. 174. 212. 271. 281. 332. 
339. 341. 348. 388. 410! 414. 431. 459. 465. 466. 
Wir nehmen diese Druckfehler als Sinnbilder der sym-. 
boUschen Irrthümcr und das graue Papier, in wel- 
chem sie verewigt sind, als Sinnbild des mystischen 
Geistes und der hier und da etwas unklaren Schreib- 
art des VTs. 



Leipzig, b. Barth: Commentar über die kaihoK" 
sehen Briefe mit genm*er Beriidssichiigung der 
neuesten Auslegungen y von Dr. Karl Reinhold 
Jachmann y Licentiaten d. Theol., Privatdocen- 
ten an der Universität zu* Königsberg. 324 S. 
1838. 8. (1 Rthlr. 15 gGr.) 
• ]]|er Vf. , dem wir hier zum ersten Male auf d®m 
Felde der Exegese begegnen, spricht sich im Vorwort 
nicht nur über das wissenschaftliche Bedürfniss eines 
Gesammt-Commentars über die katholischen Briefe, 
sondern auch über Zweck und Art seiner Erklärung 
genauer aus. Und allerdings kann jenes Bedürfniss 
nicht ganz in Abrede gestellt worden, da der Vf. mit 
Recht bemerkt, dass seit mehr denn 30 Jahren, seit, 
dem \o\\ Auguetiy kein Gesammt- Commentar über 
diesen durchaus nicht zu vernachlässigenden Theil 
des N. T. erschienen ist, so viele einzelne Commen- 
tare auch zu den einzelnen Briefen, besonders zu dem 
des Jacobus, aufgetreten sind, und so viel Treffliches 
auch theilweise in ihnen geleistet ist. Der Vf. bedarf 
darum insofern keiner weiteren Entschuldigung seines 
Unternehmens, wobei er einen Standpunkt für sich 
in Anspruch nimmt, der keine dogmatische oder phi- 
losophische Färbe > durchschimmern lasse, sondern 
mit ungetrübtem Lichte diese Urzeugen unserer Reli- 
gion beleuchte. Der Vf. hat nun wohl in vorstehen- 
dem Werke die Forderung der Unbefangenheit er- 
füllt, aber dass er der anderen Seite der gramma- 
tisch -historischen Auslegung, dem wirklich gründh- 
ch^n Durchdringen des Inhalts, nach- dem religiösen 
me ethischen Gehalte, Genüge geleistet, das glaubt 
Rec. nach gewissenhafter Ueberzeugung demselben 
nicht zusprechen zu dürfen. Er vermisst nämUch in 
der eigentlichen Auslegung den Charakter strenger 
Wissenschaftlichkeit, die bei der rein grammatisch - 
historischen Auslegung theils in klarer Uebersicht des 
Ganzen und dessen Scheidung nach seinen Massen, 
theils in genauer Darlegung des Zusammenhanges, 
^n der Anknüpfung der Massen unter sich, wie injhrer 
Beziehung auf das Ganze , und endlich vorzüglich in 
klarer Hervorhebung der jedesmaligen Schwierigkeit, 
kurz des Standpunkts der jedesmaligen Frage und des 
Versuchs ihrer Lösung durch eine genaue und gewis- 
senhafte Abwägung der Gründe für und wider zu su- 
chen ist. Besser verfahrt der Vf. in den einleitenden 
m<^hr historischen Bemerkungen, obwohl es weh da 
.zuweilen gar nicht laicht ist, überhau|[>t zu erkennen 
und festzuhalten, warum es sich handele, geschweige^ 
welches nun die Entscheidung und Meinung des Vfs« 
sey. Viel kommt gewiss mit auf Rechnung der vom 
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Vf. gewählten Methode, stets die Meinimgen der an- 
deren Ausleger nicht nur anzugeben, sondern eine 
durch die. andere zu widerlegen ; aber auch diese Art 
der Behandlung historischer und exegetischer Fragen, 
die nur den secimdären Vortheil einer Gewinnung von 
Auetoritaten und einer Uebersicht und Geschichte der 
Erklärungen gewährt, scheint nicht zweckmässig ge- 
nug geübt. Immer dürfen dabei weniger die einzelnen 
Erklärungen und Erklärer das Hauptmoment bilden, 
als vielmehr nach Darlegung der Frage alle einzelnen 
Lösungsversuche nach klar und leicht zu unterschei- 
denden Clasten geordnet werden müssen,* so dass im- 
mer der angogebene Standpunkt der Frage den Trä- 
ger und Leitpunkt der Entwickelung bildet. Der Vf. 
führt aber oft nur die einzelnen Erklärungen an, ohne 
alle Entscheidung, geschweige Abwägung der Gründe, 
und die Entscheidung ist wiederum gar oft blos durch 
ein: „besser nimmt man es mit t/<f fFef/e u.s.w.''mo- 
tivirt. Soll nun der Commentar mehr ein Repertorium 
von Erklärungen, seyn, so dürfte der Vf. doch selbst 
zugeben, dass in den einzelnen Commentaren zu den 
einzelnen Briefen , wenn nicht mehr (z. B. bei TAeile), 
doch, etwa die Ansichten einiger neuesten Erklärer 
abgerechnet, eben so viel zu finden ist, und Rec. 
glaubt nicht, dass der Vf. sich mit der Bestimmung 
des Commentars für Prediger und Studirende ent- 
schuldigenkönne, da auch diese zu anderen Forderun- 
gen berechtigt seyn dürften. Rec. will damit mcht aus- 
sprechen, dass es dem Vf. nicht gelingen werde, viel- 
leicht bei einer andern Arbeit die Wissenschaft wirk- 
lich zu fordern, nur in vorUegendem Commentar scheint 
er sich das Ganze zu leicht gemacht, und überhaupt 
die ganze Aufgabe für zu leicht gehalten zu haben. 

Der Vf. beginnt sein Werk mit einleitenden Be- 
merkungen über die katholischen Briefe im Allgemei- 
nen, und handelt zuerst von dem Namen und Wesen' 
der Briefe. Schon hier ist es schwer, dem Vf., der 
von Meinung zu Meinung übergeht, leicht zu folgen, 
obwohl gerade diese erste Untersuchung durchaus zu 
dem Besten im ganzen Buche gehört, und der Verf. 
auch die gewiss .richtigste Ansicht, dass es „allge- 
meine Lehrbriefe'' seyen, nach de Wette und Credner 
adoptirt hat, welche Ansicht besonders von Mayerhoff 
recht gründlich und glücklich vertheidigt ist. Die Mei- 
nung X/ueite*«, welche das Paränetische dieser Briefe 
' leugnet und Inhalt und Wesen derselben so tief be- 
rührt, war aber genauer zu beleuchten und zu wider- 
legen. • Die sich daran knüpfende Untersuchung über 
die Echtheit dieser Briefe hat wohl unbestritten den 
Fehler, dass sie auf einmal über alle handelt, da die 



Frage bei den einzelnen' Briefen, wie die 'Entschei- 
dttngsgründe, ganz verschieden liegt ^ und das Resul- 
tat über die einzelnen ein ganz verschiedenes wird. 
Dass die Briefe nur an Judenchristen gerichtet seyn 
(S. 6), passt auf einige (lt. S.*Joh.) ja entschieden gar 
nicht, und ist bei anderen (1 Job.} sehr zweifelhaft; 
ebenso ist der Charakter der Briefe (8.7} wohl zu all- 
gemein gezeichnet, da die Schreibart gar nicht bei 
allen gleich ist, ebenso der Zweck, der bei den ein- 
zelnen Briefen wieder sehr verschieden sich gestaltet, 
obwohl von der allgemeinen Zeichnung des Vfs. na- 
mentlich über den Zweck auch Manches natürlich an 
den einzefuen Briefen sich bestätigt. Der Vf. hätte 
aber jedenfalls den Unterschied gegen die Schreiben 
des Paulus schärfer zeichnen und hervorheben müs- 
sen. Rec. muss sich hier mit diesen allgemeinen Be- 
merkutigen begnügen, weil das genauere Eingehen 
das Urtheil selbst zu / einer Abhandlung gestalten 
wiirde. Dass aber z.B. die über die katholischen Briefe 
im Aljgemeinen vom Vf. behauptete Planlosigkeit nicht 
so allgemein auszusprechen war, beweist der 1. Brief 
Petri, wo das Ganze so fortschreitet, dass der Apo- 
stel nach dem Grussei, 1 — 2 seine Leser zuerst an 
das grosse Glück erinnert, das ihnen durch die Gelan- 
gung zum Christenthum zu Theil geworden, weil 
ihnen dadurch das grossteHeil, die.Seligkeit der Seele 
gesichert sey (I, 3 — 12), darauf die Anforderung 
gründet (I, 9 — II, 10), gemäss dem von dem heiligen 
Gotte ihnen bestimmten Heile nun auch heilig zu leben, 
und dann II, 11 — V, 11 zu Empfehlung einzelner Tu- 
genden, gleichsam der Anwendung der aufgestellten 
Principe, übergehl. Ist hier alles so planlos? Dass 
der Verf. auf die älteren Erklärungsschriften (S. 8) 
nicht einmal hingedeutet, scheint uns kein Vorzug 
seines Werkes. 

Der Erklärung der einzelnen Briefe lässt der Vf. 
jedes Mal wiederum einleitende Bemerkungen voran- 
gehen, me es in den Commentaren üblich ist, und 
beginnt bei dem Briefe des Jacobus mit Recht mit 
der Untersuchung der Frage, wie viele Jacobi anzu- 
nehmen, und welcher von ihnen der Verfasser des 
Briefes sey. Aber schon hier tritt nun das ein, dass die 
Schwierigkeit der Frage, der Forlschritt der Unter- 
suchung mit ihren Gründen und die Meinung des Vfs. 
selbst sehr schwer herauszufinden sind. Der Vf. er^ 
klärt sich, wie Rec. erst aus der einleitenden Be- 
merkung zum Bnefe Judae ersehen (S. 81), ent- 
schieden dahin, dass der Vf. des Briefes „der Bruder 
des Herrn" sey, und glaubt (S.81) jenes dargethan zu 
haben. Rec. kann dies nicht einräumen , darf aber 
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der Natar der Untersuchungen nach ^ die auch nur 
leicht zu erschöpfen^ doch hier unmöglich ist^ nicht 
weiter darauf eingehen , zumal Rec. die Behandlung 
auch dieser Frage noch für eine der gelungensten hält, 
inwiefern wenigstens Untersuchung und Urtheil. bei- 
gebracht ist. Vehet die Zeit der Abfassung aber sucht 
man in dem sogleich Folgenden vergebens ein Urtheil 
desVfs.; er referirt nur nach de Weife ^ giebt dann 
an^ was Credner behauptet/ dann was Schnechenburger^ 
und schliesst|mit der verzweifelnden Phrase: ^,Wir 
müssen daher die Hoffnung aufgeben^ über diesen 
Punkt' jemals zu einer sichern Erkenntniss zu gelan- 
gen " u. s. w. — ohne nur einen Versuch der Lösung 
gemacht zu haben. Es ist gewiss sehr achtungswerth^ 
dass sich der wissenschaftliche Forscher bewusst 
bleibt^ wo die Objectivitat der Grönde aufhört^ und 
nur subjective Momente die Entscheidung bestimmen; 
aber bei dem Vf. wird doch diese Art Bescheidenheit 
zu weit getrieben 9 da der Ausspruch ^9 es lasse sich 
nichts ermitteln" gar zu oft wiederkehrt , z.B. S. 3: 
99 Da es in der Natur der Sache liegt, dass wir nie- 
mals hierüber zu völliger Gewissheit Kbmmen kön- 
nen" u. s. w.^ S. 17, S. 116. Ueber die Bestim- 
mung des Briefes fertigt der Vf. die Ansicht Ocrf- 
tierV, dass er zugleich an ^gläubige und ungläu- 
bige Juden gerichtet sey^ wohl zu leicht ab; deutet 
nicht die Ueberschrift TaTg äwStxa (pvXat^ raTt; iv rfj 
SiaanoQu auf die rigoristische Ansicht des Jacobus 
Alphaei^ dass das Christenthum überhaupt keine Los- 
reissung vom Judenthum seyn sollte, und damit zu- 
. gleich auf den Verfasser des Briefes *{ Auch über den 
Inhalt und Zusammenhang des Briefes (S. 19) scheint 
der Vf. zu leicht hinwegzugehen. Doch zeugt die 
Bemerkung S. 83 über die leichtfertige Art, wie 0/s- 
hausen in s. Schrift : Nachweis der Echtheit sämmt- 
licher Schriften des N. T. S. 9 verfährt, von gesun- 
dend und selbstständigem Urtheile des Vfs., das wir 
ihm überhaupt nicht absprechen, wenif es ihm nur ge- 
fallen hätte , es in genauerer und selbstständiger Ab- 
wägung der Gründe anzuwenden und mehr zu bethäti- 
gen. Reo. beklagt, dass ihm der Raum nicht gestat- 
tet, das Einzelne des ausgesprochenen Urtheils über 
die eigentliche Auslegung durch die Betrachtung der 
einzelnen Stellen im griechischen Texte und im Com- 
mentar des Vfs. genauer zu erhärten j weil aber der 
Vf. im Vorwort S. VII ausdrücklich bemerkt: ,,auch 
der Exeget werde seine Arbeit nicht ganz ohne Be- 
ftiedigung aus der Hand legen , da er an vielen und 
zwar den schwierigsten Stellen eine ganz neue Auf- 



fassung versucht, und eine bis dahin noch nicht gege- 
bene Erklärung geliefert habe " , . so will Rec. bei- 
spielsweise die schmerigsten Stellen aus dem Briefe 
Jacobi kurz durchlaufen. 1,4 haben die Worte ^ Si 
vnofÄOffj ipyov riknov lyixw den Auslegern grosse 
Schwierigkeiten gemacht. Der Verf. führt nur die 
bemerkenswerthesten anderen Erklärungen an,- und 
schliosst so : ,,Am natürlichsten übersetzt es de Wette 
ganz einfach : Standhaftigkeit habe bei sich vollkom- 
menes Werk." Es ist nicht gesagt ^ worin eigentlich 
die Schwierigkeit lag, noch warum die anderen Er- . 
klärungen falsch sind , noch , warum die von de Wette 
richtig, ja endlich ist die adoptirte Erklärung nur eine 
Nominalerklärung, und wird weder nach ihrem Gehalte 
an sich, noch in ihrer Beziehung zur ganzen Stelle 
genug erläutert. Man glaubte, den, Optativ erwarten 
zu müssen, weil man verkannte, dass der Apostel 
zwar Folge und Wirksamkeit ,der Geduld schildern 
will, jene nur aber, insofern sie noch problematisch 
sind, als bestimmte Forderung ausspricht Man ver- 
kannte iQyov in seiner Bedeutung als Inbegriff alles 
dessen , was die Christen zu leisten und zu erstreben 
haben, ganz nach dem ursprünglichen Begriffe des 
Wortes und seinem Etymon, das was gethan wird^ 
oder ist. oder werden muss, wofür in allen Beziehun- 
gen unser „Werk" gilt. Man erklärt kQyov viel zu 
speciell durch Nutzen, Frucht u. s. w., und darnach Xyfiiy 
durch nagfyuv u. s. w. Der Apostel denkt sich die 
Wirksamkeit der Geduld schon vollendet, und so sagt 
er anstatt: die Geduld mache das Werk (d. h. euer 
ganzes christliches Verhalten) vollkommen , indem er 
schon auf den Erfolg sieht : sie habe das Werk voll- 
kommen. Erst durch un*jere Erklärung des Wortes 
Werk tritt die adoptirto Erklärung des Vfs. aus dem 
Kreise der Nominalerklärung heraus, und der Ge- 
danke des Apostels schroite.t dann erläuternd und klar 
fort. I, 13 lässt der Vf. den Apostel mit den Worten 
Su dno &fov netguCoftai aus der Construction fallen, 
da classisch on oft vor der Anführung directer Rede 
steht, und hellenistisch der Gebrauch des -»3, im He- 
bräischen Alles so bestimmt als gar nicht auffällig 
nachweist. I, 17 giebt der Verf. über die allerdings 
schweren Worte tlno rov natpoc: rtZv qcitMv eine Un- 
zahl von Erklärungen an , provocirt ,auf eine Ansicht 
des Folgenden, die selbst noch problematisch ist, und 
statt aller eignen. Forschung und Begründung lautet 
das Endurtheil : y^ Am besten mit Luther : vom Vater 
des Lichts." 

iDer Beschluss foXgt.^ 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

GIESSEN, b. Ilcyer: Lehrbuch des heul tgen, Ro^ 
mischen RechiSy von Dr. Fcrdmand Macheldey^ 
Geheimen - Justizrathe u. s. w. Nach dessen To- 
de durchgcsehn und mit vielen Anmerkungen und 
Zusätzen bereichert von Dr. Konrad Franz Ross- 
htrf, Grossherzogl. Bad. Geheimen -Hofrath und 
ordentl. Professor zu Heidelberg, Ritter des Zäh- 
ringer Lövvenordens. EilPte Original- Ausgabe. 
Erster Band, enthaltend die Einleitung und den 
allgemeinen TheiL XVI u. 318 S. Zweiter Band, 
enthaltend den besondern Theil. XVII — XX und 
764 S. 1838. gr. 8. (3 Rthlr. 16 gGr.) 



IS ist wohl eine bisher vielleicht in der Geschichte 
•der Literatur unerhörte Erscheinung gewesen, dass 
ein juristisches Werk in dem Zeiträume eines Viertel- 
jahriiunderts eilfmal aufgelegt worden ist. VTelche« 
Eigenschaften dem Buche einen so grossen Beifall vorw 
schafft haben y dass ist auch nicht schwer zu erken*- 
ncn. — Wenn unleugbar der Eintritt in die Jurispru- 
denz an sich finster genug ist, so kann das Hilfsmittel 
für deren Elementarbildung nicht klar genug geschrie- 
ben seyn; und diesen Vorzug der Deutlichkeit, wer 
möchte ihn wohl an dem vorliegenden Lehrbuche ver- 
missen! Ferner dasllerbei^iehu der Rechtsgeschichte 
und einer (freilich unvollständigen} juristischen Lite- 
i-ärgcschichte , so wie die Zwitterhaftigkeit zwischen 
Institutionen -und Pandekten- Lehrbuch^ endlich sogar 
das Anreihen des Concnrsprocesses, gaben dem Buche 
einen solchen encyklopädischen Anstrich, dass es wohl 
zu verzeihen war, wenn jugendliche Gemüther Alles, 
was ihnen zu wissen Noth that , lia Mackeldei^'schen 
Lehrbuche vereint zu sehen meinten ; und die Erfah- 
rung schien es zu bestätigen , da Viele unter dem ge- 
wählten Panier glücklich ihr Examen bestanden. Aber 
auch ältere Praktiker gebrauchten, neben //ö/»/>i«r und 
Thibauij Mackeldey, weil er die neuesten Erschei- 
nungen in der Literatur so fleissig berücksichtigte, und 
sie glauben mit der Wissenschaft genügend fortzu* 
schreiten , wenn sie durch ihn von den neuesten Ent- 
deckungen oder wenigstens von >len neuesten Mei« 
A. L. Z. 1839. Zureiter Band. 



nungen Kenntniss nehmen^ die von Jahr zu Jahr in 
der Jurisprudenz auftauchen. 

Bei dieser Verhebe der Praktiker und der ange- 
henden Studirenden der Jurisprudenz für Mackeldey 
waren die akademischen Döcenten, selbst die, wel- 
che nach eigenen Lehrbüchern lasen, verpflichtet, viel- 
faltig in ihren Vorlesungen ^uf Macheldey Rücksicht 
zu nehmen, und ^iele derselben haben ihr Scherflein 
zur Verbesserung des Buches beigetragen, wozu^ wie 
schon das Motto des Buches sagt, der Verewigte stets 
bereitwillig war. Unter diesen Umständen war na- 
türlich die Spannung allgemein, wer nach dem Tode 
des Verfassers der Herausgeber seyn, und wie der- 
selbe seiner Aufgabe sich entledigen würde. Das Er- 
ste erfuhr man schon bald durch die öffentlichen Blät- 
ter, die auch den schamlosen Unfug eines Nachdruckes 
verbreiteten, das Zweite soll diese Anzeige mittheilen. 
Wenn gleich nicht so vollständig, wie man es von 
MackeJdey gewohnt war, Rosshirt die neuere Litera- 
tur nachgetragen hat (man vgl. Beispielshalber §. 31. 
Note e, in der ausgewählten Literatur die neu erschie- 
nenen Zeitschriften S. 190 und §. 630.) , so zeigt sieh 
doch stets, dass er seine Citate gelesen, ein Ruhm, der 
nicht jedem Schriftsteller zu TJieil werden kann; ja 
er geht weit mehr, als Mackeidey es gethan, auf 
das Dogmengeschichtliche ein (man vgl. z. B. §. 146 
im Texte, §. 317 Note f und den Zusatz, §. 541 
Note c, den Zusatz zu % 683, §. 693 Note a, $. 730 
Note b }, er hebt die Hauptursachen der Controversen 
hervor (z. B. in §. S29 a Anmerkung, §. 830. Note f 
§. 661 Note ft, §. 669 Nöte n, §. 697 Note ö), und 
macht auf die entscheidenden Momente bei ihnen auf- 
merksam (z. B. im $. 696 Note a), so dass man ihm 
das Zeugniss nicht versagen kann, dass er tiefer als 
Maclieldejf in den Geist des Römischen Rechts emzu- 
dringen und einzuführen sucht. Freilich regt er hier 
bisweilen Fragen an , die für den ersten Unterricht zu 
fein seyn möchten (z. B. in %, 309 Note 6, §. 491 6 
Note /, $. 6S4 Note t, §. 657 Noto/f, §. 669 im Zu- 
satz, % 69« Note jr, §, 719 Note c, §, 73« Note c), 
wie er überhaupt theils öfters auf eine mundliche Er- 
örterung stillschweigend hindeutet, (z. B. §. 859 No- 
Y 
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te ft, $.556 Note e, $. 619 Note f, %. 659 Note e, 
%. 699 Zusatz), theils eine solche aasdrficklich for- 
dert, in $. 185 a Note A, §. 193 Note c und in %. 709 
Note *. 

Schon der Titel spricht es ans^ dass zu der zehn- 
ten Ausgabe der Herausgeber in den Noten Vieles neu 
angemerkt, und zum Texte häufige Zusätze, zu- 
weilen in ganzen Paragraphen bestehend, (§. 88 Ä, 
36«, 49 6, 83, 157 6, 158, 175, 181, 206, «07, 
«*5a, «296, 3«4, 330, 445, 476a, 485, 741—744), 
gemacht habe, die bei der Durchsicht des Buches 
demselben entweder nothwendig, oder doch zweck- 
' massig erschienen. Nur hin und wieder finden sich 
eigentliche Aeuderungen im Texte der Paragraphen, 
bald nur in der Veränderung oder Weglassuiig einzel- 
ner Worte und Sätze, bald in der Umarbeitung gan- 
zer Paragraphen bestehend ; das Letztere in §§. 1156 
undc, 1«8, 13«, 147, 18«, 490, 494, 654 a und 6. 

Ben ersten, bedeutenden mit jR. unterzeichneten 
Zusatz finden wir zum §. «1 , wo der Herausgeber 
von der Klassificirung des Volkes durch Servius Tul- 
lius spricht. Er sagt: ^,j[unf Klassen wurden ge- 
macht .... Livius I, 43., Dionys IV, 16. sind hierin 
übereinstimmend." Nehmen wir jedoch hierin eine 
Uebereinstimmung dieser beiden Schriftsteller an , so 
smd sie gerade gegen den Herausgeber. Denn Dionys 
IV, 18 sagt ausdrücklich: lylvovTo 3i avjUjuoQiat ftiv 
H, «V xaXovffi Ptofiatoi xldaag. Dionys erkennt also 
geradezu sechs Klassen an. Stimmt nun Livius a. a. 
O. mit Dionys überein , so muss angenommen werden, 
dass Livius unter der letzten Ccnturie , die er nach 
Beschreibung der fünf Klassen so angiebt: hoc minor 
censtis reliqiiam muUitudinem habuit , inde una cen^ 
iuria facta est immmis miUtia auch eine sechste 
Klasse versteht. Dann aber sind beide Schriftsteller 
gerade gegen die Aeusserung des Herausgeber^, der 
für seine Ansicht von fünf Klassen lieber Gellius N. 
j|. X, 28 und Servius ad Aemiden 7, 716 hätte ci- 
tiren sollen. Der Anfang des §. ««, der die Ueber- 
schrift fuhrt: zur Z^t der Republik, ist theils gut 
verkürzt, theils weniger gut geändert Während 
nämlich in den frühern Ausgaben es hiess , dass jetzt 
die Wahlen der Magistrate in den Centuriatcomitien 
vorgenommen wurden, lässt der Herausgeber die Ma- 
gist ratswahlcn erst „später" in den Centuriatcomi- 
tien vornehmen, während doch Livius II,' «. ausdruck- 
Kch bei der Wahl des zweiten Consuls, des Valerius 
Plebicola, schon die Centuriatcomitien als die Wahl- 
behörde nennt. Eing. «8 fr ist hinzugekommen, wo- 



rin der „Zustand der Republik in ihrer höchsten Ent-* 
Mickelung in Hinsicht auf Staat und Einzelne'' geschil- 
dert, der Senat „die erste politische Versammlung, 
die je die Welt sah", genannt wird, und unter Ein- 
zelne wohl die einzelnen Magistratus gemeint sind. 
Ein neuer §. 49 6 stellt sehr zweckmässig die Ver- 
änderungen zusammen, welche unter Constantin in 
der Verfassung und in der Verwaltung geschaffen ^vur- 
den« Wohl nicht in ein Lehrbuch des heutigen Rö- 
mischen Rechts gehört der Zusatz zu §. 74, worin der 
Herausgeber seine Ansicht aufstellt, in welche Perio- 
den eine Geschichte der Forlbildung des Jusüniane-. 
ischen Rechts im Orient zerfallen solL Eben so über- 
flüssig scheint, wie schon in frühern Ausgaben der 
§.776 „Römisch-griechisches Recht im heutigen Grie- 
chenland", der jetzige Zusatz zu demselben, wo 'die 
neuesten Schriften hierüber von Maurer und Geib und 
die Recension über den Letztem von E, Zacharhe an- 
geführt, und auf den Rechtszustand in der Moldau 
und Wallachei hingewiesen wird. Gleiches gilt auch 
von dem Nachtrage zu §. 86 über das Römische Recht 
in den russischen Provinzen. Sehr gut ist die Ein- 
schaltung emes §.83 ( §. 81 und 8« sind zu §. 81 a 
und 6 geworden), worin sich die Ursachen zusam- 
mengestellt Qnden, aus welchen die Hierarchie dem 
Römischen Rechte ihr Wohlwollen schenkte. Nur 
möchte theils die Bezeichnung y^collectio Graiiani^ 
nicht quellengemäss , theils die Behauptung: der Un- 
terschied von iu$ CivUe und ins canonicum komme von 
Gratian selbst, nicht buchstäblich wahr seyo. Denn 
Gratian setzt nur den canon , nicht das ius canonicum^ 
dem ius dvile in der angeführten Distinction entge- 
gen. Bei den Regeln über die Anwendung des Rö- 
mischen Rechts in Deutschland erzählt der Heraus- 
geber in einem besondern Zusätze, wie ihm durch 
einen Rechtsfall über das Successionsrecht in das Ver- 
mögen ausserehelicher Kinder naqh Frankfurter Par- 
ticularrecht besonders anschaulich geworden sey, dass 
Particularrechle zwar dem Römischen Rechte derogi- 
ren, jene aber nicht aus andern Particularrechten, noch 
weniger aus der Geschichte des altdeutschen Recht^ 
sondern nur aus dem Römischen Rechte ergänzt wer- 
den dürfen. 

Ganz passend giebt der Herausgeber im §. 115 6 
und c die beiden Paragraphen wieder, welche in den 
frühern Ausgaben (§. «06 u. §. 807) das System des 
Römischen Privatrechts und eine Uebersicht der hier 
zu befolgenden Ordnung darstellten , jedoch umgear- 
beitet, da über das System des Römischen Privat- 
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rechts wohl nie anter den neuern Juristen eine allge* 
meine Einigung zu Stande kommen wird. Der Her- 
ausgeber spricht, wahrscheinlich um nicht Hugo 2sa 
verletzen, nur sehr leise seine Ansicht dahin aus, dass 
die Obligationen nicht zu den reszvL zählen seyen. Da- 
mit hängt zum Theil seine Zusammenstellung des be-* 
sondern Theiles in vier Büchern zusammen , nämlich 
iit Rechte an den Körpern, in Rechte an der^Villens-* 
Äusserung der Personen, in Rechte an der Person 
eines Andern selbst und in Rechte an der Hinterlas- 
senschaft, so dass jetzt das fünfte Buch, das von der 
Wiedereinsetzung in deu vorigen Stand handelte, und 
das sechste vom Concurse keine bosondern Bücher 
mehr bilden, sondern in die Lehre von den Obligatio- 
nen gesteckt sind, und zwar so, dass diese Lehre 
einen Abschnitt „von der Geltendmachung der Obliga- 
tionen, besonders im Concurse" bildet, und jene Leh- 
re als eine Art der Beendigung der Obligationen dar- 
gestellt wird. Ungeachtet nun freilich nicht ohne Ghund 
der Herausgeber bemerkt, dass die in integrum resti^ 
hdiOy so wie der Concurs in ihrer frühem Stellung 
nicht in das System passten, so möchte doch seine 
Hoffnung, „der scelige Mackeldey würde mit uns übor- 
einstinunen , wenn wir das System auf die angegeben^ 
Art rein logisch erhalten , und die Lehren der beiden 
letzten Bücher passender eintheilen ", eine eitle scyn. 
Man hat wohl nur die Wahl , diese Lehre in den all- 
gemeinen Theil oder ganz an das Ende zu stellen. 
Mackeldey hatte in frühern Ausgaben das Erste ge- • 
wählt, und nach der Lehre von der Beendigung der 
Rechte in dem allgemeinen Theile' freilich nur einen 
einzigen Paragraphen eingeschaltet, der von der Wie- 
derherstellung der Rechte überhaupt handelte. Und 
zu einer solchen Stellung möchte mau auch vollkom- 
men berechtigt seyn, weil die in iniegtum resitiuiio jti 
gegen fast alle Rechtsverhältnisse Statt findet« So 
lässt z. B. Ulpiiin na fr, 3. §. 6. De minor* 4, 4 sie 
gegen eine Arrogation, Gordian in e. 8. 6\ »i adv. rem 
t , S7 dieselbe gegen die väterliche Gewalt oder das 
sie begründende Urtheil , Diocleiian in c. 8. C quando 
appelL 7,64 eine Wiedereinsetzung gegen die Wahl 
zum Decurionate zu. Die Stellung bei den Obligatio- 
nen ist daher durchaus zu beschränkt. Aus andern 
Gründen muss man sich gegen die Stellung des Con- 
curses mitten in die Lehre von den Obligationen erklä- 
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BIBLISCHE LITERATUR- 
LEIPZIG, b. Barth: Commeniar über die hatkoK^ 

sehen Briefe -. von Dr. Karl Beinhold Jaeh^ 

mann u. s. w. 

iBeschlust von Nr, 970 

Der Gedanke Luthers ist schön, aber es strei- 
tet gegen allen Gebrauch, den Plural q>mtiiv in 
der Bedeutung des Singular zu nehmen, und wird 
nach eisernem Zwang der Sprache qxixuiv von den 
Gestirnen zu erklären seyn, wofür der hellenistische 
Gebrauch Analogien giebt. Ebenso ungenügend ist 
die Erörterung der folgenden Worte. I, «1 wt tov 
ffi(pvvov Xoyov verschieden erklärt: was der Vf. dar- 
über sagt, ist nicht klar genug, ytoyog ist die christ- 
liche Lehre (nicht das Christenthum, was einer wei- 
teren Deutung fähig ist), und sie ist i/nproj, weil 
nach der Ansicht des Apostels der Uebertritt zum 
Christenthume eine Wiedejgeburt, eine innere Um- 
formung ist, die von Gott ausgeht (Jac. 1, 18. 1 Petr. 

1, 3) , und die Gott durch den Xoyog uXri^ilag selbst 
bewirkt, indem er diesen dem Menschen einpflanzt. 
Der ganze Abschnitt II, 14— S6 scheint uns sehr un- 
befriedigend behandelt; der Vf. hat schwerlich die ei- 
gentliche Frage erfasst, wie viel weniger gelöst, und 
Rec. hält die nähere Beleuchtung der Erklärung des 
Verfs. darum für unnöthig, weil jedem Kundigen das 
Urtheil darüber sich von selbst aufdrängt. III, 6 hat 
der Verf. die schweren Worte tov t^o/ov lijg yivioeatg 
zwar der Sache nach, wie Rec. wenigstens meint, 
richtig erklärt, aber ohne alle Gründe gegen die so 
mannichfaltigen andern Erklärungen, und ohne alle 
Begründung der eigenen. Ilf, 16 wird die grosse Ver- 
schiedenheit der Ansicht über Ableitung und Bedeu- 
tung des Wortes igi&ua gar nicht berührt^ wie viel 
weniger gelöst. Wusste der Vf. nicht, wie viel von 
den Auslegern zu Rom. II, 8 in neuester Zeit darüber 
gehandelt ist 'i Rec. verweist auf den Excurs des Dr^ 
Friizsche zu d.a. O. — IV, 5 — 6, eine der schwie- 
rigsten Stellen des ganzen Briefes, hat durch den 
Verf. gar kein Lichf erhalten. Ueber die reiche 
varietas lectiomt zuerst gar kein Urtheil , ebenso über 
die Krage, ob die Worte n(ßog (p&6vov imnod'iT eic. eia 
Citat seyen ; nur am Schlüsse der Erklärung dieser 
beiden Verse meint der Verf., es dürfte sich ans dem 

2. Citat ergeben, „dass die Worte ng. (fd^ov, — /i^^^ 
keine Schriftstelle sind, weil unnütz zwei Citate ge- 
häuft wären , von denen das eine das andere beweisen 
sollte, ohne es zu thun." Freilich, wenn die ganze 
Ansicht des Vfs. von der Stelle richtig wäre! Er er- 
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kJUrt so : ihr Hurer , bezihnit enre Lüste , oder glaubt 
ihr, dassdie heil. Schrift ohne Zweck dagegen spre- 
€he ? dass sie blos aus Neid auf eure Vergnügungen 
(V. 3) euren Geist in Anspruch nehmen will , ihn der 
Welt zu entziehen*^ o! nein, denn sie verleiht euch 
ja imGegentheil grössere Gnadengaben, nämlich, als 
die Welt mit ihren Vergiiiigungen euch gewähren 
kann." Dabei bleibt X/;« ohne Object, was durch die 
angeführten Vcrba des Bittens und Begehrens bei Jac. 
I, 5. 4, ».3. 13. keineswcgcs gerechtfertigt wird. Dort 
genügt, wie in allen Sprachen, der einfache Begriff 
Bitten, weil nur im Bitten selbst das Mojmcnt liegt, 
und das Object nur der umfassende aber inhaltsleere 
Begriff von „etwas" ist, und sich von selbst versteht, 
und kein bestimmtes Object bezeichnet werden soll: 
ganz anders ist es hier. Das „dagegen" wird hinein- 
getragen , und'Selbst wenn „dagegen** im Texte angc- 
<lcutet wäre, könnte das Object nicht fehlen. Ferner 
wird willktirüch on vor ngog wiederholt; ferner zeigt 
die «-anzc Form der Rede, dass eine bestimmte An- 
führung folgen müsse, rQa(pri selbst; ferner wer wird 
rn der ganzen Verbindung n^ig y^ovov mit einem V«r- 
T)ti, wie fnmodfT^ durch q^^dovigwg erklären, auch 
V\'cnn es Winer thut? ferner imnod-fTv sich nach et«* 
was sehnen soll heissen : in Anspruch nehmen ; der 
ganze Gedanke, ihn der Welt zu entziehen, whd hin- 
eingetragen, und, um nicht mehr herauszuheben, 
welch ein matter i\Tinderlichcr Gedanke, und wie we- 
%\\sc passend in den ganzen Zusammenhang entsteht 
durch die ganze Erklärung! Rec. glaubt alle Schwie- 
rigkeit so zu heben: Der Apostel will gar nicht 
geo^cn die ftoi/yt xui /noiyuXiS^g allehi sprechen, 
sondern gegen die Weltliebe, und dein ungottlichen 
Sinn überhaupt, der sich besonders in Neid und Streit- 
sucht offenbart , und i'on dem auch die ^ot/ol nur eine 
spectcs sind. Er will nurdarauf aufmerksam machen, 
wie nöthig es sey, geflissentlich einer solchen Gesin- 
nung zu widerstehen, insofern es freilich in der 
mcnsdiüchen Natur gegründet sey, einer solchen Gott 
feindlichen Gesinnung sich hinzugeben, und beruft 
sich dabei auf die Schrift, die*!) bezeuge, dass der 
Geist des Menschen zum Neide geneigt sey, aber 
mich S) (mehr Gnade gebendj nachweise, dass der 
MenscJi sich dadurch nur die Ungnade und das Miss- 
fallen Gottes zuziehe. Das Ganze so : Weltliebe fährt 
zu Feindschaft mit Gott V.4. Oder glaubt ihr, dass 
die Schrift vergebens sagt (also ein bestunmies Citat 
— entweder aus einem Buche , das man damals mit 
zur Schrift rechnete^ oder Jacobus irrt in der Erinue- 



•rung), jener gehässigen feindseligen Gesinnung neigt 
«ich unser Geist zu (m. sehe imno&sTv in d. LXX mit 
^ik/ Deut. XIII, 8. Ps. 83,1, mit cic^ besonders aber 
Ps. 41, 1), — ja die Schrift giebt noch grössere Gnade, 
yuam ob causam Uyu , dass und wie wir durch eine 
«olche Gesinnung Gott missfalien. Wo bleibt hier 
eine Schwierigkeit 'i{/ — IV", 13 — 15 ist die Schwie- 
rigkeit der Construction gar nicht berührt. ^ — V, 3 ist 
eben so ungenügend erklärt, ja Sclmierigkeit Und ei* 
gentlichcr Gedanke gar nicht dargelegt; wgnvg wird 
ZU if'UytTai bezogen, mehr deutsch als griechisch; 
i&r^aavQiauTe verliert alle Bedeutsamkeit, und iv bleibt 
höchst ungewöhnlich gebraucht. Der Raum^ verbietet 
eine genauere Würdigung, so wie die Beleuchtung vie- 
ler Stellen, in denen Rec. eine grosse Schwäche der 
Auslegung findet: z. B. über V, 5. 6. 14.15., überlJoh. I, 
1 — 4 u. s. w. Ebenso muss Rec. darauf verzichten, 
^e dogmatische Seite der Auslegiuig einer genaueren 
Betrachtung zu unterziehen; sie hat ihm nicht ge- 
nügt: es muss wenigstens überall die eigenthümlich 
christliche Vorstellung scharf hervorgehoben werden, 
damit die Exegese dem Dogmatiker wenigstens^ das 
Material rein geschieden liefere ; Rec! verweist den 
Kundigen auf die Auslegung zu Jac. I, 6 u V, 15 über 
das Gebet; über 11, 14—26, ferner IPetr. 3 — 12. 
Wahrtiaft befremdend ist die Angabe des Gedanken- 
ganges und des Zweckes des Briefes Jacobi S. 79: 
^, Daher bildet den eigentlichen Hauptgedanken , dem 
alles Uebrige nur theils als Parenthese eingeschaltet^ 
theils als Erläuterung und weitere Ausführung ange- 
hängt ist, die Ermahnung der Armen zum Ertrage» 
der Leiden , die sie von den Reichen zu erdulden hät- 
ten u. s. w." — Rec. erachtet darnach die ganze An^ 
sieht des Briefes verfehlt. 

Gern erwähnt Rec. noch einiger Stellen, die hof- 
fen lassen , dass der Vf; bei gründlicherer Forschung 
dereinst Besseres leiste. S. 32 zeigt sich zu I, 13 
Freiheit des Standpunkt**s und richtiges Urthcil , und 
gut erklärt sind z. B. I, 23. II, 1. V, 7. über die Paru- 
sie. Gut ist die Geschichte des apokryphischen Bu- 
ches , zu Jud. 14. — Besser als bei Jacobus ist die 
Lebensgeschichte und Würdigung des Petrus: besser 
die Erörterung über den Ort des Schreibens 1 Pctr. 
S. 116 — 118, über die Verfolgungen, S. 119 u. s. w. 
Röc. wünscht, dass der Verf. ihm bald Gelegenheit 
gebe, die Fortschritte seiner Exegese nach den obi- 
gen sine ira ef siudh mitgetheilten Bemerkungen an- 
erkennen zu dürfen« 
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er heutige Concars hat seine Grundlage dureh- 
aus nicht im Römischen Rechte^ sondern im deutschen 
Gerichtsgebrauche. Er gehört daher gar nicht eigent-* 
lieh in ein Lehrbuch des Römischen Rechts^ war aber 
bisher , gleichsam als Beilage y die den Namen sech- 
stes Buch führte, durchaus nicht für den Vortrag stö- 
rend. Er konnte , unbeschadet der VoUstanAgkeit 
einer Institutionenvorlesung, gana übergangen werden ; 
und unstreitig is^diess bisher auch allgemein geschehn. 
Jetzt ist aber der Docent, welcher nicht blos auf dies 
Lehrbuch verweisen, sondern zugleich auch dessen 
Ordnung befolgen will, in die Nothwendigkeit gesetzt^ 
entweder auch diese dreissig Paragraphen zu erklaren, 
und dadurch für Anfanger zweckmässigereBemerkuU'«* 
gen seinen Zuhörern zu entziehn , oder er muss in Op- 
position gegen das Lehrbuch, treten, und die unpas- 
sende Stelle des Concurses mitten in einem Institutio- 
nen -Compendium scharf hervorheben. Auch sieht 
man nicht ein , wie schon hier, vor dem Brbredite, die 
Lehre von den Separatisten $.489 e und von dem Brb- 
gelde S 4^9 d den Zuhörern deutlich gemacht werden 
soll , und warum , wenn von der Gellendmaehung der 
Obligationen durchaus gehandelt wer^n soll, nicht 
lieber der ganze ordentliche Prozess anch hier seine 
Stelle findet, der doch noch mehr, als dieser summa- 
rische Prozess auf Römisches Recht, oder wenigstens 
auf die Ansichten der Glossatoren über dasselbe ge- 
griindet ist. In den %%. 128, 131 u. 13« ist die Lefaie 
vom Begriffe der Verwandtschaft uberhaiqpt, und ins- 
besondere der unehelichen, ganz nc^ und gut gege- 
ben ; nur hätte der Vollständigkeit wegen neben der 
Adoption noch die Legitimation als Quelle der Agna- 
tion genannt, und ausdrücklich hervorgehoben w^en 
sollen, dass die Agnation bald ohne Cogliation dastehe^ 
bald mit derselben verbunden segr; sowie endlidi, da^s 
eine aussereheliche, natürliche^ Verwandtscluift 0let9 
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nur eine Cognation zwischen dem Erzeugten und itei- 
ner Mutter, so wie deren Verwandten, nicht mit sei- 
nem Vater hervorbringU Im §. 138 ist die Lehre von 
der Gegenwart und der Abwesenheit vollständiger als 
früher abgehandelt. Bei Gelegenheit der Aufhebung 
des Daseyns einer Person §. 141 erklärt sich der Her- 
ausgeber in Note aa mit Cropp gegen den Text, wel- 
cher das Fortleben eines Menschen bei bewiesener Ge-^ 
hurt annimmt. Wenn nun gleich es an einer gesetz- 
lichen Vorschrift für die Regel des Textes in den ge- 
schriebenen gemeinen Rechten fehlt, so existirt doch 
auch kein Gesetz gegen diese so natürliche Annahme, 
und es ist nicht blos die allgemeine Praxis dafür un- 
terstützt durch Preussens, Oesterreichs, Hamburgs 
und Lübecks Verordnungen, sondern auch die Festig- 
keit des dadurch gewonnenen Principe spricht für die 
im Texte aufgestellte Regel. Bei Gelegenheit der 
piiie causae polemisirt der Herausgeber in der Note a 
gegen die Ansicht des Textes , welche auch die ge- 
wöhnUche ist, dass man die s. g. piae eausae als ju- 
ristische Personen betrachte, indem er schon früher 
seine Ansicht, der Fritz neuerdings beigetreten ist, 
dahin ausgesprochen hat , dass sie nur ein Vermögen 
sind, einer kirchlichen oder weltlichen Gemeinheit un- 
ter Auflage eines modus gegeben. Die §$. 146 und 
147 , wdche vom Begriffe der res überhaupt und der 
incqrparales res insbesondere handeln, sind ganz um- 
gearbeitet , und enthalten eine richtigere Darstellung, 
als die letzten Ausgaben. Die res estra commer^- 
eium , welche früher hier ihre Stelle fanden , sind in 
einen Anhangspäragraphen §• 157 b verwiesen. Der 
Herausgeber schliesst jenen §. 146 dahin: „Wenn 
man von den Arten der Sachen sprechen will (so 
scheint uns), kann man selbst nach der Anleitung un- 
serer Quellen immer nur auf eorpera sehn." Auf- 
fallend genug folgt unmittelbar auf diese Aeussemng 
ein Paragraph, überschrieben: von den unkörperlichen 
Sachen, bei denen der Herausgeber ungewiss ist, nirel- 
ehe Sachen er dahin zählen soll. — SUtt dass in den 
frühem Ausgaben im allgemeinen Theile ein vierter 
Abschnitt (von den Handlungen und rechtUchen Ge- 
9diäf)teii) und ein fünfter (von den Rechten und de-^ 
Z 
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ren Verfolgung) vorkamen, wie auch das luhaltsver- 
zeichniss dieses Bandes S. XVI es , jetzt freilich un- 
richtig, angiebt, hat der Herausgeber beide Abschnitte 
unter die letzte Rubrik zusammengestellt. Statt des 
§. 138, worin die Begriffe vonThatsache, Handlung 
und Rechtsgeschäft erklärt wurden, gicbt der Her** 
ausgeber eine Eintheilung der Rechte in allgemeine 
und 'besondere (^^^ex singiilariiate iuris eingeführte"), 
und eni^'ähnt, dass sich alle Rechte nach der Bestel- 
lung, Erhaltung und Art des Verlustes behandeln las- 
sen, und dass deren Quelle entweder das Gesetz, wo- 
hin auch die fictio iuris gehört, oder eine freiwiltige 
Handlung sey. Warum der Herausgeber die Einthei- 
lung von dolus ^ vis und weUis in causam dans und tn- 
cidens fortgestrichen, ist nicht abzusohn, da, wenn 
gleich nicht diese Worte, doch die Sache vollkommen 
den Quellen gemäss ist. Bei Gelegenheit der Bedin- 
gungen §. 178 hat der Herausgeber sich nicht enthal- 
ten können ^ da er hier zuerst sein Buch über die Ver- 
mächtnisse citirte, auf ein Paar Specialitäten hinzu- 
weisen, welche nur bei Vermächtnissen vorkommen^ 
also im allgemeinen Theile nicht ganz an ihrer Stelle 
sind, wobei noch das Citat Bd. II. S. 184 Druckfehler 
ist. Statt des $. 175, der in den frühem Ausgaben 
von den paciis adiectis handelte , die nicht hierher, 
sondern in die Lehre von den Obligationen gehören, 
wo sie auch jetzt, wie früher im §. 418 stehu', han- 
delt der Herausgeber von der detnonsirüth und dem 
nudum praecepium. Allein auch diese beiden Punkte 
mochten hier nicht an ihrem rechten Orte erörtert seyn, 
da sie sidi wohl nur auf testamentarische Dispositio- 
nen beziehn. Im §. 179 a ist die Nullität der Hechts- 
geschäfte deutlicher und schärfer als in den frühern 
Ausgaben hervorgehoben. Die §§. 181 und 188 sind 
neu gearbeitet. Während nämliph hier in den bishe- 
rigen Ausgaben vom Begriffe und von der Verschie- 
denheit äer Hechte und deren Ausübung gehandelt woir- 
de, spricht der Hci^usgeber von der Bestellung der 
Rechte, und stellt einige allgemeine Grundsätze auf, 
die bei der Erwerbung der Hechte gelten. Wenn er 
aber den ersten Paragraphen so beginnt: „Diejenigen 
Hechte, welche nicht durdi Hechtsgeseh&fte begrün- 
det werden, erwerben wir kraft Gesetzes, theils mit 
der Geburt, theils im Verlaufe unseres Lebens und 
theils mit dem Tode einer Perison*' -^ so leidet, ab- 
gesehen von dem nicht logisch richtigen Gegensatze 
des dritten Gliedes gegen die beiden ersten, diese 
Aeusserung offenbar au Dunkelheiten. Den Begriff 
der Protestation hat der Heransgeber anders , als er 
ihn vorfand, bestimmen zu müssen geglaubt, aber ihn 
zu enge wiedergegeben, indem erdlePiTüteslation eine 



ausdrückliche Verwahrung gegen Folgen nennt, die 
' „ aus unsern Worten oder Handlungen gegen uns ab- 
geleitet werden könnten." Wir wollen nicht hier das 
fr. 16 £^. 14, 6 geltend macheu, wo ein abwesender 
Vater gegen das von seinem Sohne aufgenommene 
Darlehn protestirt, weil dieser behauptet im Auftrage 
des Vaters contrahirt zu haben, indem hier auf die 
sog. Personeneinheit provocirt werden köhnte, son- 
dern wir wollen nur bei dem §. 237 des Compendii 
stehn bleiben, wo bei Gelegenheit der operis mvi 
nuntiaiio der Beeinträchtigte, wie es dort heisst „%ve- 
gen der Fortsetzung der Arbeit protestirt." Deshalb 
möchte die frühere Definition als Verwahrung gegen 
die nachtheiligen Folgen , Welche eine -^ eigene öder, 
fremde — Handlung für uns haben könnte, den Vor- 
zug verdienen. Ohne genügenden Grund ist der frü- 
here §, 18* „gesetzliche Zeitberechnung bei Aus- 
übung der Hechte'* hier zum §. 186 geworden. Denn 
diese Zeitfristen sind nicht blos für den Verlust der 
lUcfate, wohin der Herausgeber nun den Paragraph 
gestellt hat, sondern auch, wie er selbst äussert, für 
Erwerbung und Geltendmachung der Hechte wicJitig. 
Warum der Herausgeber den weiten Begriff der actio 
für jedes Hechtsmittel aus dem §. 193 fortgelassen 
hat, vermag Hec. oben so wenig zu ergründen. Dass 
die de mnversitaie actiones auch generahs hcisscn , 
wie der Herausgeber will, ist durchaus nicht den 
Quellen gemäss, welche unter generahs actiones 
solche Klagen verstehn, die eine Mehrheit von Rech- 
ten verfolgen, welche aus demselben obligatorischen 
Verhältnisse entsprungen sind, und unter den de uni^ 
versüate adiones nur solche begreifen, welche lüe 
Gesaramtheit eines Vermögens zum Objecto haben. 
Denn dass auch die de peculio actio oder die de dute 
«ciio diesen Namen fuhren, ist, ungeachtet es der 
Vf. behauptet, gewiss falsch. Passend ist in eineitf 
§. 2()6 die Lehre von der res iudicata hinzugekom- 
men, jedoch so dürftig behandelt, dass eigentlich Al- 
les dabei dem mümllichen Vortrage überlassen ist, 
wobei nothwendig die Berichtigung hinzutreten nius», 
dass reluiio oder eonsuHatio nicht der Hechtsspruch 
4es fadhem Hiehters heisst, an welchen die Acten 
zum Spruch gesendet werden, sondern dass der Be- 
richt an den höhern Hichter diesen Namen luhrt. Mit 
«inem lieuen %. 207, worin der Herausgeber die for- 
mellen Gerichts - Einrichtungen dem öffentlichen 
iHechte tindicirt, und darauf aufmerksam macht^ dass 
diesegefthdert werden können, ohne dass damit zu- 
gleich die hier zur Anwendung kommenden Grund- 
sätze des Privatr^chts geändert werden dürfen, 
•^"" -" der allgemeine Theil. ^ 
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A der Uebersieht der diogKcheii Rechte im %• 
S09 hebt der Herausgeber ausdrücklich noch hervor, 
dass der Besit2S zwar an und für sich ketnKeebt, aber 
ein Rechtsinstitut scy^ und in Beziehung auf die Sa- 
chen, welche den Gegenstand desselben ausmachen, 
als ein provisorischer Rechtszustand erscheine. In 
^nem besondern Zusätze zu §. 21% erkl&rt sich der 
Herausgeber ausdriieklich dafür, dass die> y^obHgiäio 
ex mulefieio des durch seine an sich unrechtUche 
Handlung den Besitz Störenden*' die Quelle der pos- 
sessorischen Interdicte sey , — eine Ansicht, welche 
gewiss nicht unbedenklich ist. In einem besondern 
Zusätze zu §. 913 stellt der Herausgeber seine An- 
mcht über civilis und naturalis possessio auf. Er 
'meint, wo der Besitzer und die Sache activ und pas- 
siv des Eigcnthums fähig, und die Erwerbart des 
Besitzes mit der Erwerbart des Eigenthums identisch 
sey, im speciellen Falle aber kein Eigenthum, auch 
nicht einmal ein zur Verjährung geeigneter Zustand 
vorhanden sey, dass da dieser Zustand civilis poeseS" 
sio heissc. Diese Ansicht hat aber entschieden so- 
wohl fr. 16 £>. 41 , 3 als fr. 3 §. 15 D. 10 , 4 gegen 
sich, aus deren Zusammenhalten Savigny wohl auf 
das evidenteste bewiesen hat, dass gerade der zur 
Verjährung geeignete Zustand civilis possessio heisse. 
Mit dieser roisslichen Ansicht über die civilts possessio 
hängt die Bemerkung im §. 916 Note 6 zusammen y 
dass ein Ding, welches nicht als selbstständige kör- 
perliche Sache angesehen wird, auch nicht besessen 
werden kann. Sehr richtig beschränkt der Herausge- 
her dagegen die Lehre von der inris possessio auf den 
Besitz der Servhuten. Auf die Controverse der 
Neuem, ob der juristische Besitz bei den Römern be- 
reits Obiect eines Vertrags gewesen sey, xi^td in ei- 
ner Anmerkung zu §. 998 aufmerksam gemacht* 
Richtiger als in den frühem Ausgaben heisst es jetzt 
am Schlüsse des §. 983: Die Lderdicia reiinenitte 
possessionis sind dupUcia d. h. auch der Implorant 
kann als Beklagter condemnirt werden, wenn es sich 
findet, dass nicht ihm^ sondern dem Imploraten der 
Besitzschutz zukommt. Dus mnednem fffwlii kdnnle 
in einem Lehirbucho der Institutionen unbeschadet der 
Vollständigkeit desselben über^i^angeit werden; aber 
der Herausgeber geht mit einer Abhandlung über das- 
selbe um, deren Grundzüge in einer Note zum $.984 
mitzutheilen er sich nicht enthalten kann. 

In der Darstellung der Lehre vom Sigenthum hat 
der Herausgeber mit Recht in der Note zu §. '940 das 
in den Quollen nie vorkommende Beispiel dominium 
serviiutis fortgolaßsen, sa wie im §• 949 die luothige 
Rücksicht darauf genommen , dass der Widernif dM 



Eigenthums nicht Mos dem vorigen Eigenthümcr, 
sondern auch einem Dritten zustehn könne. Bei den 
allgemeinen Erfordernissen der Erwerbung des Ei- 
genthums bemerkt der Herausgeber, der frühern An- 
sicht Mackeldey's entgegen, dass die Eintheilung iu 
adf/msitiones iuris gentium nndadf/msUiones iuris ci-" 
viiis nicht ganz veraltet sey. Er citirt ausser den frü- 
her von Mackeldey für die entgegenstehende Ansicht 
angeführten Stellen nur noch zuerst §.6 J. 9, 9, wo 
gar nicht von diesem Gegenstande die Rede ist. Man 
kann nun freilich sagen, jene Eintheilung bei den Rö- 
mern sollte bedeuten: das Eigenthum wird entweder 
auf allgemein rechtliche oder auf positiv rechtliche 
Weise erworben; und diese Unterscheidung mag noch 
jetzt überall eintreten. Hält man sich aber genauer 
an die einzelnen in dem Civilrechte der -Römer vor- 
kommenden Formen, so muss diese Eintheilung 
durchaus als veraltet genannt werden. Nur theil- 
weise hat der Herausgeber die irrthümliche Ansicht 
des §. 945, dass bei beweglichen Sachen das ius 
pojI/imAntJ nicht Statt finde, verbessert, indem erbet 
servis bs gestattet. Aber ein Blick auf Ciceros Topik 
cap. 8 belehrt, dass ausser den Sklaven auch Reit- 
pferde, Maulesel und Schiffe des postUminii fUhlg 
waren, und Nichts gebietet, diesen alten Grundsats 
des Remisehen Rechts für antiquirt im Justinianei- 
schen Rechte zn halten. Bei der Tradition bemerkt 
der Herausgeber, auf Thibauf s Abhandlung im Ar- 
chiv verweisend , dass eine Ausnahme von der Noth- 
wendigkeit der Tradition zur Eigenthumsübertragung 
zu Gunsten der Kirche, der milden Stiftungen und 
der Städte eintreten soll. In einem besondern Zusätze 
zum §. 958 Note e behandelt der Herausgeber die 
interessante Frage, ob bei der Verschmelzung der 
alten usucapio und der neuern longi temporis prae^- 
seriptio durch Justinian jene oder diese praevalire , und 
entscheidet sich dahin, dass diese nicht blos bei un- 
beweglichen Sachen, wie Hameaux wolltCL, sondern 
auch bei beweglichen Sachen herrschend sey. Am 
Ende der Note d zu $• 959 erklärt sich der Heraus- 
geber gegen die Argumentation Mackeldeys, wor- 
nach Dieser die bekannten Stellen c. 3 C. 7, 39 und 
c. 5 C 9, 41 nur von der Klagenverjährung der Min- 
derjährigen, nicht auch von der Ersitzung gegen sie, 
-verstanden wissen will. Die gan^ veraltete Ansicht 
•der Glosse über die Bedeutung von tertio quoque dicy 
^welche mir noch Gesterding vertheidigt, hai der 
«Herausgeber mit Recht nicht mehr genannt, wohl 
nber dafür auf di^ Ansicht aufmerksam gemacht^ 
nach welcher immer zwei Kalendertage zwischen je- 
dem Lesetage sich befinden «ollen. Bei der Vmdi- 
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0aiioa mftcht der Herausgeber auf die Wichtigkeit deiB 
, Kiageus adieefa vel expresm cmma aufmorksam. Aus 
neuen Gründen entscheidet der lierausg. sich in ei- 
nem Zusätze zu §. 991 für diu» Ansicht, dass bei der 
Constituirung der Servituten eine der Tradition ähn»- 
li€he Handlung ausser der obligaiie nothweudig sey. 
Bei Gelegenheit der Zuerkennung eines Nothweges 
macht er darauf aufmerksam welche der hierher ge- 
hörigen Stellen sich auf einen allgismeinen Grund- 
satz asurückfuhren lassen , und welche singuIär sind. 
In Note f ebenda erinnert er a» die mdgücbe Ver-^ 
schiedenh^it der Bedeutung von bonum initium iu 
e. ii C. 7, 33. auf deren Folgen er schon in einem 
ültern, von Mackeldey hier übersehenen, Aufsätze 
hingedeutet hatte. Im f. 994 hat er, man sieht 
nicht warum, den Kunstausdruck dsr Neuen» servltiiB 
diseontinua gestrichea. Ueber die Kmpliyteusis will 
der Herausgeber iu einem Üns^ize zu §. 996 »wß 
Grundansicht entwipkelou Er nennt sie „ein uts praem' 
dii in jedem Sinne" fr. 3 §. 4 JD. 97, 9, er ]&sst Al<^ 
les , was der Emphyteuta thnn darf „ kraft seines be- 
aondern Hechts '' geschehu, und leugnet jede ^^Dispo«- 
sition über die Sache selbst, ohne Beistimmung des 
Eigenthümers/' So wahr diese Bemerkungen seyn 
mögen, so wenig scheint es begründet, wenn der 
Herausgeber bei dieser Gelegenheit deqi Bmphyteuta 
eine vindicatio rßi utUis zuschreibt. Oenu wenn gl^ch 
schon zu Justinian's Zeit der ]Uatexschied zwischen 
der acHo directa und uHKs so unbedeutend war, dass 
die Compilatoren suji nicht überall mehr die Mühe 
gegeben haben i darauf aufmerksam w ma.eheu , ob 
Jemandem die tdilit oder die direeia actio zustehe 
(HugoBilfte Rechtsgescbichte S, 1)131 Z.19ff.), so 
können wir doch, wp nirgends in den Quellen eine 
utilis in rem actio sich findet, auph keine hiuein«- 
interpretiren. Sine tdUiä petitio cervUiäis steht nun 
allerdings d^m Emphyteuta nach fr, 19 D, 8, i zn\ 
jedoch in Beziehung auf die Emphyteusis selbst wird 
Stets direkt entweder die publiciana oder im Allgemein 
ne9 eine in rem ^iß iu den Quellen dem Smphyteuta 
^ugeschri^bei^ 

Dem Pfandrechte |Mit der Herausgeber besondere 
Aufmerksamft:pii f ewidpi^ In einer langen Note 
zum $* 309 ^spricht sich dei^lbe theils gegen die 
Ansicht nus, die Pfandrecht^klage va einer abge#- 
leiteteu ]£igenthjumsklage za mfkchBn, theils gegen 
die neyestp Jtfemimg, wornach ißS Pfandrepht ein 
dingliches Fordenmgsrecht seyn soll, und h&U dafür i 
dass die Sache lieber unter den Standpunkt „einer her 
/ipodem Haftwgspflicht wiegen Besit9j»0 einer Sache* 



gebracht werde. Im $• 305 hat er die bisher fiber-^ 
gangenen Fälle der verpfändeten Superficies und Em^ 
phyteusis berührt, und stellt von der Emphyteusis den 
Satz auf, dass ihre Verpfandung nicht stets die Ver- 
pflmdung emes tW, sondern mit concurrirendem Cou- 
sense des Eigenthümers ein^ Verpfandung des corpm 
sey. Beweise giebt er für diesen iSatz nicht an, wohl 
aber mochte folgender zun&chst einfallen. Die Zn^ 
Stimmung des Eigenthümers zu einer Verpfandung, 
die von dem Emphyteuta ausgeht, ist überflüssig; 
geschieht sie, so muss sie doch eine Bedeutung ha- 
ben, und diese könne nur darin bestehn dass der do- 
minuM empkjftcHseoa auch seine proprietas mit ver- 
pfände. Dieser letzte Schluss möchte aber der Rich- 
tigkeit ermangeln, und die Sache sich vielmehr so 
verhalten: Hat der Emphyteuta ohne Zustimmung 
des Eigenthümers verpfändet, so hört das Pfandrecht 
nuf, sobald die Emphyteusis an den Eigenthümer — 
nicht im Wege des Vorkaufes — zurückeilt. Fr. 31 
D. SO, !• Dieses Aufboren des Pfandrechtes wird 
aber vermieden, und seine Fortdauer erreicht, wenn 
der Eigenthümer seinen Consens zur Verpfändung; 
gegeben hat; nod deshalb scheint der Consens des 
Eigenthümers zur Verpfandung des Emphyteuta kein 
überflüssiger zu seyn^ Im §, 306 hat der Herausge- 
ber dem Falle , wenn eine generelle und eine specielle 
Hypothek neben einander bestellt ist, eine besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet, und ihn nach Thibauts 
Abhandlung im Archive ausführlich dargestellt/ Eben, 
so handelt er noch in der Note i gegen Guyet und 
Siuteuis von dem Falle , we^n zyvd Species in soK*^ 
dum demselben Creditor verpfändet sind , uud durch 
die Ausübung des Wahlrechts nachstehende Pfand- ^ 
gläubiger verletzt werden können. Bei Gelegenheit 
der Entstehung des Pfandrechts durch obrigkeitliche 
Verfügung findet sich die Bemerkung, dass die Im- 
missionen^ von den^n das Bömische Recht hier redete 
doppelter Natur sind, einmal als Rechtsmittel für die 
Fideicommisse, in welcher Bedeutung sie aufgehoben 
mnd, sodann als VoUziehungamittel der eauiio^ als 
welche sie noch bestehn^ In einem neuen % 324 
wird der doppelte Standpunkt des Pfandgläubigers 
gesclüldert, theils seine Berechtigung als Gläubiger, 
theils seine Berechtigtmg auf das Pfand. Der Her- 
imsgaber nennt es natürlich, dass, soweit durch die 
Ausübung des Pfandrechts die Schuld bezahlt wird , 
die Fordsrung ebenfalls erloschen ist, im Uebrigen 
. abßr das Recht, mit den andern Gläubigern zu con^ 
Ciirriren , * fortbesteht. 

iDi$ rgriiet^rnnf foigt^ 
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RECHTSWISSENSCHAFT, 

GIESSEN, b. Heyer: Lehrbuch des heidigen JRö- 
mischen Rechts y yQnJ)T.Ferd.MackeJdeyu.8^w. 

^Fortsetzung von Nr^ 99.) 

JLn einem Zusatz zu % 329 macht der Herausge- 
ber auf .die Wichtigkeit der Berücksichtigung der 
acilones nach Form und Inhalt aufme>k8am y und hebt 
hervor, dass ,,da8 Contracts- undPönalsystem" nur 
aus den historischen Verhältnissen des Rdmischen 
Processes klar einzusehn sey. In einem ganz neuen 
Paragraphen, einem Zusatz -Paragraphen zu §.330 
\verden, hier nidht ganz am Orte, die yerschiedcnen 
Aufhebungsgründe der Solidar- Obligationen durch- 
gegangen, wobei Rücksicht genommen wird auf die 
•verschiedenen Entst^ungsgründe derselben, und de- 
ren Folgen für die Obiective und die subiective Seite 
<lcr obligatio* Ein Zusatz zu §. 333^ giebt genauer, 
•als der Text, die Entstehungsgründe der naturales 
obligationes an. Bei den Wirkungen der Cession ist 
«chärfer als in den frühem Ausgaben bezeichnet, dass 
•der Cessionar nur diejenigen Einreden, aber auch al- 
le, gegen sich gelten lassen muss, die von Einfluss. 
auf das Fordorungsrecht selbst sind, und die der 
Schuldner also auch dem Cedenten hatte entgegen- 
setzen können, daher solche nicht leiden darf, die 
nur von der juristischen Individualität des Debitor ceS'^ 
sus allein, sey diese absolut vorhanden, oder nur in 
der Relation zum Cedenten, abhangen. Hinsichtlich 
der Frage: Wer hat bc» ObUgationen die Gefahr zu 
tragen, giebt der Herausgeber in §. 341 Note d einen 
Auszug aus einer eignen Abhandlung in seiner Zeit- 
schrift, mit einer Polemik gegen Madai's Schrift über 
die mora vermehrt Zu §. 34S stellt der Herausgeber 
-die EigenthümUchkeiten der Lehre des Compendii 
und die des Hasso'schen Buches , welches er tadelt , 
zusammen, und handelt über die Umstände, in de,neB 
die aquilische und die ausseraquiUsche Culpa sich 
«cheiden. Auch macht er in einem Zusätze zu §. 344 
aufmerksam, dass die Regeln über die Wirkungen 
des Verschuldens nach Hassels Lehre anders lauten 
müssen. Schon zum Zwecke einer neuen Ausgabe. 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band, 



hatte zu Ende des §. 343 der verstorbene Macheldey 
den allgemeinen Grundsatz hingestellt, dass Niemand 
mit oder aus dem Schaden eines Andern sich berei- 
chern dürfe, gegen dessen Allgemeinheit Rosshirt in 
der Note polemisirt, und dessen Widerlegimg an ei- 
nem andern Orte verspricht. Zu wenig hat der Her- 
ausgeber im §. 345 geändert. Er hat mit Recht in 
die Definition der mara die Pflichtwidrigkeit der Ver- 
zögerung aufgenommen, dagegen am Schlüsse des 
Textes in demselben Paragraphen die entgegenste- 
hende Ansicht Hackcldeys ungeändert stehn gelas- 
sen, und nur in der letzten Note auf den so entstan- 
denen Widerspruch zwischen Anfang und Ende des 
Paragraphen aufmerksam gemacht. In einem Zu- 
sätze zu §. 316 stimmt der Herausgeber der Ansicht 
Madais über die Perpetuirung der Obligationen durch 
mora bei, setzt aber noch hinzu, dass auch ausser- 
dem eine neue obligatio auf das Interesse entstehe, 
wodurch es erst wichtig werde, den Anfang der mora 
zu bestimmen. Auch hier verspricht er eine Abhand- 
lung darüber. Bei der mehrjährigen Bezahlung der 
Zinsen tritt der Herausgeber Malleres Ansicht bei, 
wornach nicht blos, wie das Lehrbuch §.349 bisher 
sagte, die Vermuthung eines rechtmässigen Zinsen- 
grundes, sondern die Verpflichtung, selbst Zinsen 
ZM zahlen, begründet wird. Auch erinnert ,der Her- 
ausgeber, dass die Vorausbezahlung der Zinsen nur 
in soweit erlaubt sey, als dadurch kein verbotene!: 
Zinswucher begründet werde. Bei Gelegenheit des 
inierusurii §.351 bemerkt der Herausgeber, dass die 
Römer nur die für kleine Zeiträume passende und am 
leichtesten zu berechnende, sog. Carpzovische, Theo- 
lie gekannt zu haben scheinen. Wohl noch zu früh 
im System ist die genauere DetailUrung der Folgen 
jdes Verkaufs einer Erbschaft durch einen Privatus, 
und durch den Fiscus , worüber der Herausgeber sich 
zu §. 367 in Note c auslässt Bei der tacita relocatiOy 
§. 379, ist die Ansicht in den Text aufgenommen, 
dass dieselbe, wenn ihr Gegenstand kein rustictim 
praedium ist, bis zur einseitigen Aufkündigung fort- 
dauere, wenii nicht schriftlich eine gewisse Mieths- 
zeit festgesetzt ist, wo diese auch bei Üw stillschwei- 
Aa 
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genden relocaiio von beiden Theilen ausgchalten wer- 
den moss. Richtiger als diese Ansicht möchte viel- 
leicht die Meinung seyn , dass es auf die Termine 
ankomme , für weiche man die Miethe zahle. Gesetzt 
Jemand hat eine Stube auf sechs Wochen schriftlich 
gemiethet^ und den Preis für die ganze Zeit auf 
sechszig Gulden festgesetzt, ubd er ist einen Tag 
länger wohnen geblieben ohne Riicksprache mit dem 
Wirth zu nehmen ^ so gilt die iaciia relocaiio für neue 
sechs Wochen, gieng aber die schriftliche Abma- 
chung zwar auf eine Dauer von sechs Wochen, je- 
doch in der Art, dass der Preis wöchentlich mit zehn 
Gulden bezahlt wurde, so dauert die relocaiio iaciia 
für eine Woche jedes Mal nur ; und wäre der Mieths- 
preis für den Tag festgestellt, so wiirde nur immer auf 
einen einzigen Tag die iaciia relocaiio dauern« Zum 
§. 413 verspricht der Herausgeber einen Aufsatz über 
die Eiitwickelung des Unterschiedes, dass und warum 
eine Klage aus der siipulatio bald condictio hiess und 
siricii iuris war, bald aciio hiess und bonae fidei wat^ 
wobei er die geringe Befriedigung tadelt, welche bis- 
her das Lehrbuch in solchen und ähnlichen Verhält- 
nissen gewährte, ohne jedoch diesem Mangel hier ab- 
zuhelfen. Von den paciis adieciis bemerkt der Her- 
ausgeber zu $.418, dass sie entweder dem Hauptver- 
trage vorausgehn ; in welchem Falle sie einen selbst- 
ständigea Inhalt haben, und verbis contrahirt werden 
mussten; oder jenen Vertrag begleiten oder folgen; 
in welchem Falle sie in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Hauptgeschäfte standen, und von jeder Form ent- 
bunden waren. Nur als fraglich stellt in der Note zu 
§. 428 der Herausgeber den Satz hin , ob unter poUi- 
citatio (dotis} die vertragsmässige Zusicherung im 
Gegensatz zur formlichen promiasio zu verstehn seylf 
In einem Zusätze zum §• 446 äussert der Herausge- 
ber, dass er da das System der Römischen Delicte 
besser als es im Texte geschehn, darstellen wolle. 
Nach seiner Ansicht sind publica delicta solche^ die 
-ursprünglich durch eigene leges regulirt wären. An- 
fangs gab es ausser ihnen nur noch Privatdelicte. Ei- 
nige von diesen aber und einzelne Handlungen, die im 
Privatprocess durch eine Popularklage verfolgt wur- 
den, erhielten den Ausdruck ejr/raoriilinaria criminay 
und das übrige negative Glied der Eintheilung behielt 
nun den Namen der Privatdelicte. Ausserdem finden 
sich hier nicht hingehörige Winke über die Perioden 
der Geschichte des Römischen Criminalrechts., Der 
Schluss des §. 4&2 ist au das Ende des §. 454 versetzt. 
Die „verschiedenen andern Obligationen", welche 
bisher vom $. 476 bis zuM §. 484 wie bunt durchein- 



ander gewürfelt da standen, hat der Herausg. in eine 
Ordnung zu bringen versucht, woriiber ein neuer 
§. 476 a Aufschluss giebt. So ist z. B. die lex Rhodia 
de iaciu und das damnum infecium zu der noxa und 
pauperies gestellt worden. In der Lehre vom Con-^ 
curse ist der §., welcher den Begriff vom Concurse 
erläutert, wohl mit Unrecht ganz ausgestossen, mit 
grösserm Rechte aber sind die ehemaligen letzten 
sechs Paragraphen unseres Lehrbuchs, die vom Con- 
cursproccsso handeln, übergangen. In dieser ganzeu 
Lehre scheint kein einziges Wort im Texte geändert 
zu seyn ; dagegen in den Noten ist zweimal von dent 
Inhalte der trefflichen Abhandlung Savign/s über das 
altrömische Schyldrecht Gebranch gemacht, einmal 
auf HoUweg's Handbuch des Civilprocesses und eben 
so oft auf Abhandlungen von MiUermaier, Krug und 
Müller verwiesen. Den Abschnitt von der Beendi- 
gimg der Obligationen theilt der Herausg. in zwei 
^ Capitel^ das erste ^^ohne Restitution," das zweite 
;9 durch Restitution"' überschriebenw Das erste Capt- 
tel aber ist in eine bessere Uebersicht gebracht, als 
es in den frühern Ausgaben der Fall war. Während 
nämlich dort Mackeldey nur auf den wichtigen Unter- 
schied, ob eine obligaiio ipso iure oder perexcepiio^ 
nem aufgehoben werde, aufmerksam machte, stellte 
er die einzelnen Fälle darnach zusammen, ob sie all« 
, gemeine oder besondere Aufhebungsgründe Jur ge- 
wisse Obligationen wären , wobei die Subsumtion der 
einzelnen Fälle unter diese beiden Rubriken nicht nn* 
mer glücklich ausgefallen M'ar. Der Herausg. aber 
hebt in einem ganz umgearbeiteten §. 490 (wel- 
cher die Stelle des frühem §• 485 vertritt) hervor, 
dass in einem Lehrbuche, wo die Entstehung der 
Obligationen nach dem Römischen System vorgetra* 
gen ist, auch die Lehre von deren Beendigung nach 
demselben Systeme wiedergegeben werden müsse. 
Hiernach unterscheidet er noch genauer die soluiia, 
die gerichtliche deposiiio und die mvaiio von den Fäl- 
len, welche als soluiio ipso iure angesehn werden^ 
wohin er die confusio, den zufalligen Untergang einer 
schuldigen Species und das Zusammentreffen zweier 
lucrativer Brwerbungsgründe zählt. Zu der soluiio 
ope excepiionis werden die pacia de non peiendo die 
Compensation (welche Mackeldey» sich an die Worte 
Justinians haltend, zu den Fällen rechnete, in denen 
die Obligaiio ipso iure aufhörte), letzt willige Verord- 
nung, Eid, rechtskräfüges Krkenntniss und Verjäh- 
rung gezählt. Bei der eigentlichen soluiio hat der 
Herausg. den §. 489, welcher von ihrer Wirkung 
handelte , ausgelassen, un4 dafür bei dem sog. beae^ 
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ficium c&mpeteniioß darauf aufmerksam gemacht^ dass 
ursprünglich bei diesem beneficio es keine Nachforde- 
rung mehr gab, welche in späterer Zeit durch Cau- 
tionen gesichert ward. Der Paragraph y welcher vom 
pactum de non petendo handelt, jetzt der §. 494, ist 
ganz neu gearbeitet. 

Weniger als im Obligatiouenrechte hat der Her- 
ausgeber im Familienrechte zugesetzt und geändert. 
Zum §. 509 schiebt er die Bemerkung ein, dass man 
die uterina soror seines Adoptivvaters heirathen könne; 
zu §. 513 macht er den Zusatz, dass im Römischen 
Rechte die Eingehung der Ehe stets ein negotium iuris 
privativ im canonischen und neuern Rechte stets ein 
negotium iuris publici sey, womit er in Verbindung 
setzt den Zusatz zum §. 530 , dass die HeiUgung der 
Ehe im Römischen Rechte sich mehr im Vermögens- 
rechte des Ehegatten, als in ihren persönlichen Ver- 
hältnissen zeige. Bei Gelegenheit der donationes ut- 
ier uirum et usorem macht der Herausg. dio gute Be- 
merkung, dass die Ausnahmen von dem Verbote der 
Schenkung zwischen Ehegatten sich durch Interpre- 
tation aus dem Geiste des Verbotes nach und nach 
gebildet haben. Bei Gelegenheit der väterlichen Ge- 
walt giebt der Herausg. eine Zusammenstellung der 
bisherigen Ansichten über das Princip, aus welchem 
die Verpflichtung des Vaters zur Ernährung seiner 
unehelichen Kinder abzuleiten sey. lieber das Recht 
der unehelichen Mutter de partu agnoscet\do zu kla- 
gen, wenn ihre Eltern die Kindschaft leugnen, ver- 
breitet sich der Herausg. in §• 541 Note e. In einem 
Zusätze zu §. 553 macht er auf die Vergieichung der 
Adoption der Frauenzimmer mit der minus plena 
odoptio/unA der Adoption überhaupt mit dem pflege- 
elterlichen Verhältnisse aufilierksam , eben so im 
%. 556 Note c darauf, dass eine tmiuralis obligatio 
durch das Vorhandenseyn eines peeulü zwischen Va- 
ter und Sohn, und zwischen diesem und seinen in 
derselben väterlichen Gewalt befindlichen Geschwi- 
stern erzeugt werde. Bei dem Begriffe des peculii 
fügt der Herausg. im $. 558 die Notiz an, dass es 
auch schon entstehe, wenn der Vater sein Kind Et- 
was zu dieffem Zwecke erwerben lasse. Bei dem 
Streite, ob die Adventitien peeulium heissen, macht 
der Herausg. auf die Byzantiner aufmerksam, weil 
diese ja die Kenntniss der technischen Ausdrucke un- 
mittelbar von Justinian ererbt haben. In einem Zu- 
sätze zum $. 559b stellt er die Vermutliun^r hin, pb 
nicht die Fälle des sog. peadii adventiiii exiraordi'* 
narii ohne eine Singularität anzunehmen , sich durch 
den Inhalt der Erwerbhandlung für die Kinder erklä- 



ren Hessen; eine Vermuthung die aber wohl schwer- 
lich eine nähere Begriindung aushalten möchte. Im 
§. 575 fugt der Herausg. zwei Ausnahmen noch hin- 
zu, in denen der berufene Vormund sich seiner Ex- 
cusationen nicht bedienen kann, einma) die, wenn der 
Berufene das Testament oder Codicill , worin der Va- 
ter ihn zum Vormund ernannt hat, selbst geschrieben, 
und der Vater durch Unterschrift seine Zustimmung 
erklärt hat, sodann die, wenn er die Tutel ohne Vor- 
behalt iibernimmt. Dass es zur Giltigkeit der testa- 
mentarischen Tutel nicht darauf ankommen kann, ob 
der Vater das Kind instituirt oder exherodirt habe, 
hebt der §.577 hervor, so wie der $*578, dass, wenn 
irgend ein Dritter einem Unmündigen seine Erbschaft 
und einen Vormund hinterlässt, dieser Letzte nur dann 
mit inguisitio und satisdatio bestätigt wird, wenn der 
Unmündige ausser dem in iliesem Testamente ihm 
Hinterlassenen kein Vermögen besitzt Ueber die 
Verantwortlichkeit mehrerer Tutoren bei der Verwal- 
tuug materieller Geschäfte verbreitet sich Rosshirt 
im §• 584 Note f, wo er zwischen der Theilung, 
welche gleich bei ddr Bestellung (ttire), der, welche 
q>äter durch die Obrigkeit (iurisdictione') und der, 
welche durch den blossen Willen der Mitvormünder 
angeordnet ist, unterscheidet. Eingeschaltet ist bei 
der Ciira über Rasende und Wahnsinnige ^ dass ihr 
Curator auch für ihren Unterhalt Sorg^ tragen muss, 
und in einem besondern Znsatze referirt der Herausg. 
die Praxis, dass eine Untersuchung über den Ge- 
müthi^zustand überflüssig ist, sobald der Vater im 
Testamente 97 oder sonst" (nc!) erklärt hat, man 
solle seinem blödsinnigen Kinde einen Curator geben. 
Bei der Cura über presshafte Pe|-souen erklärt sich 
der Vf. gegen jede Analogie, hergenommen von der 
cura minorum oder der cura furiosorum. Hinsich t- 
Uch der Gefahr wegen ausgeliehener Mündelgelder 
wird zum §. 601 Note a dahin unterschieden : Fand 
der Vormund sie schon ausgeliehn, so praestirt er tata 
culpa, leiht er sie erst selbst verzinslich aus, und 
war er durch die Umstände dazu genöthigt, so muss 
er diligentia in concreto praestiren ; existirte aber eine 
solche Verpflichtung nicht, so muss er omne pericu» 
tum tragen. Auch wird eben da in Note b hervorge- 
hoben, dass, wenn man erst die Erben des Vormun- 
des einklagt , gegen diese kein iusiarandum in litem 
zulässig ist. Im §. 603 erklärt sich der Herausg. 
gegen die Zimmernsche Theorie über die Haftung 
des protutor, indem er denselben gerade wie einen 

Vormund, der sich zur Tutel erboten hat, haften las- 
sen wilL 
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Das Erbrecht; wekfaes wegen der vielfachen Be- 
schäftigung des Herausg. mit dieser Materie reichlich 
mit Zusätzen bedacht ist, erklärt der Herausg. bes- 
ser ^ als es im {« 606 bisher geschah ^ dahin: das 
Rocht in das Vermögen eines Verstorbenen als Uni- 
versalsuccessor einzutreten. In einem besondem Zu- 
sätze zu %. 610 spricht der Herausg. in einer dunkeln 
Darstellung; deutlicher aber in einem Zusätze zu 
^. 618; über das allmälig im Römischen Rechte ver- 
änderte Princip des Verhältnisses zwischen der testa- 
mentarischen und der Intestatsuccession. Im Zusätze 
^u §. 614 wird eine Uebersicht dei; ordines bei der 
Hinterlassenschaft eines Freigelassenen (oder Eman- 
cipirten) gegeben« Die Aufnahme dieser antiqüari-. 
sehen Sätze motivirt der Herausg. durch die Noth- 
wendigkeit der im §. 661. Note h wieder aufgenom- 
meneu Polemik gegen Maier ; der ihre heutige An- 
wendbarkeit für einzelne Fälle beliauptet Die An- 
sicht des Herausg. in j^. 616. Note Cj dasS; wenn die 
Mutter keinen strafbaren Incest begangen ^ weil sie 
die nahe Verwandtschaft mit dem Concumbenten nicht 
kannte; die incestuosen Kinder ihre Mutter beerben 
können; hat sehr viel für sich. Zum §. 639 Note b 
Mit der Herausg. dafür; dass die Zusammenstellung 
des gerichtlichen und des dem Hegenten zu über- 
reichenden Testamentes zu Missgriffen verleitet habe. 
Im $. 648 berührt er die Streitfrage^ ob Eltern auch 
9SU Gunsten ihrer unehelichen Kinder ein privilegirtes 
Testament machen dürfen. Die Wahrheit der Be^ 
hauptung; dass ein in condiiione posUm heres giltig- 
eingesetzt sey; >9wenn nur an der Intention des Ein- 
setzenden kein Zweifel ist/* §. 652 möchte zu sehr 
von den einzelnen individuellen Verhältnissen ab- 
hängen; als dass sie so bestimmt hingestellt werden 
könnte. Dass die Muciana Cautio von den Vermächt- 
nissen auf die Erbeinsetzung ausgedehnt sey; hebt 
der Herausg. im §. 653 Note b hervor. Umgearbeitet 
und in zwei Paragraphen zertheilt ist $. 654. In dem 
ersten Paragraphen wird jetzt das Pflichttheils - und 
Notherbenrecht vor der Novelle 115; in dem zweiten 
beides ; dieser Novelle gemäss ; dargestellt^ und auf 
die Behandlung beider Rechte in den heutigen Syste- 
men aufmerksam gemacht. Da durch Hinterlassung 
des Pflichttheils der gänzliche Umsturz des letzten 
Willens oder wenigstens der Erbeseinsetzungen ge- 
hindert werden kann^ so ist die Bemerkung im §. 655 
Note g am OrtO; dass der Pfiichttheil im Interesse 
nicht blos der Verwandten; sondern aucli des Testa- 
iQ^s aufzufassen sey. Bei den allgemeinen Grund- 
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Sätzen vom Pflichttheil schaltet der Herausg. den Sats 
ein ; dass auch Diejenigen ; welche Verzicht auf die 
Erbschaft leisten ; bei der Frage nach der Höhe der 
Intestatportion und des Pflichttheils mitgerechnet 
werden. Bei Gelegenheit der Ungiltigkeit der Testa- 
mente macht der Herausg. die Bemerkung; dass der 
Ausdruck imperfectwn UslamentHm eben so von der 
Form als von dem Inhalte gebraucht werden kann^ 
%. 6736; und hebt in §. 677 Note c hervor; welche 
Folgen eine bloss absichtslose Zerstörung entweder 
des ganzen Testaments oder einer einzelnen Anord- 
nung; vor oder nach der Solennisirung des letzten 
Willens geschehn, nach sich ziehe. Wer bedingt 
antritt; oder nüt Vorbehalt pro berede sich gerirt^ soll 
nach §. 683 Note e eine proiettafio facto contraria 
thun; doch möchte jene bedingte Erklärung gar keina 
Wirkung äussern; und die pro berede gestio nur dann; 
so wie der Herausg. will; verpflichtend seyu; wenn 
alle Geschäfte eines Erben vollfuhrt werden; nicht 
.bloss einzelne; zu welchen die Pietät auffordern 
könnte. Dass die ^confkisio bonorum et heredis i/e- 
functV" (eine falsche Stellung der Worte ; die schon 
durch mehrere Ausgaben hindurchgeht) durch in tn- 
iegrum restittttio im Interesse vieler Personen re ad-^ 
buc integra abgewendet werden könne ; setzt der 
Herausgeber zu §. 686 liinzu. Dass bei der Lehre 
von den Vermächtnissen verhältnissmässig viele Aen-« 
deruugen sich finden w&rden ; war vorauszusehn. So 
wird in einem Zusätze zu §. 700 die Wichtigkeit der 
Codicille dadurch bewiesen; dasS; während in der 
ältesten Zeit die Errichtung eines letzten Willens die 
Intestaterben ausschlosS; durch die Codicille die Bahn 
gebrochen MiirdO; auf welcher alle Anordnungen als 
Obligationen für' den gesetzlichen Erben angesehn 
werden konnten. Die richtige Ansicht; dass die 
Zeugen bei den Codicillen nicht gerade rogirt werden 
dürfen» ist in den Text des §. 702 aufgenommen, und 
in einer Note ee vei^theidigt. Im §. 704 wird darauf 
aufmerksam gemacht; dass die Codicillarclausel auf 
die Intestatsuccession führe , dass also in dem Falle; 
wenn ein früheres Testament vorhanden ist; was nun 
giltig bleibt wegen Unvollkommcnheit des zweiten; 
nicht die eigentliche Codicillarclausel eintrete. Im 
§. 708 %vird mit grossem Rechte auf die gewöhnlich 
übergangene universiias legata hingewiesen; im §. 709 
das annuum legatum genau von ^den Vermächtnissen 
terminlicher Stückzahlungen; von dem legirten Nies- ' 
brauche und von den Rentenforderungen auf einzehi« 
Jahre unterschieden. 
hlu$8 folgt,') 
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on den beiden Abhandlungen , welche in den Jähe- 
ren 1833 und 1836 zu Amsterdam den Monnikkoff^ 
sehen Preis gewannen und hier vereinigt dem deut- 
schen Publikum dargeboten werden , enthält die erste 
Om J. 1836 gekrönte) kritische und erläuternde Be^ 
merhingeny ah Beitrag zur nähei-en Kenntniss und 
zur TIterapeutik der Brüche. Man kann diese Ab- 
handlung am besten als eine kritische Dareitellung der 
neueren und neuesten Leistungen in der Lehre von den 
Hernien bezeichnen, die überall auf eigner Erfahrung 
und genauer, gründlicher Kenntniss der Sache ruht 
und die dadurch, dass sie das wirklich Gewonnene 
darlegt, das Irrige dagegen zurückweist, zugleich 
Dasjenige bezeichnet, was in der betr. Lehre noch 
unvollkommen, mangelhaft und unsicher ist; denn 
dieses nachzuweisen, war die von dem Directorium 
der Monnikhoff*schen Stiftung gestellte Aufgabe. 
Jene durch die ganze Abhandlung fortgehende kriti- 
sche Sichtung, nicht aber Darlegung eigner neuer Er- 
fahrungen und Untersuchungen ist es , was diese Ar- 
beit charakterisirt, und es gehört dieselbe jedenfalls zu 
den werthvollsten , welche die neueste Zeit für die 
Herniologie geliefert hat, da nicht allein solche kriti- 
sche Sichtungen für die einzelnen Doctrinen überhaupt 
sehr wünschenswerth und heilsam sind, sondern in 
•der vorliegenden Schrift die schwierige und an den 
Autor matinichfache Anforderungen stellende Aufgabe 
auf eine vorzügliche Weise gelöst ist — Nachfol- 
gende Bemerkungen bezeichnen den Gang, welchen 
der Vfc bei seiner Arbeit genommen hat, und den we- 
•sentliehen Inhalt derselben. Im ersten Abschnitte 
werden zun&chst die Verächter der grossen Vervoll- 
kommnungen, welche die Anatomie der Brüche in det 
neuem Zeit erhalten, verdientermaassen zurückge^ 
wiesen und dann nach einer kurzen allgemetnen Dar* 

it. L, Z. 1839. Zweiter Band. 



Stellung der Anatomie der Leisten - und Schenkeige«* 
gend einzelne hierher gehörige Punkte besonders her-' 
vorgehoben und beleuchtet. Es wird nämlich : 1) die 
Annahme Seilers^ dass die Faeda superficialis als 
Rudiment des Hautmuskels ^der Thiere zu betrachten 
sey, mit vielem Grunde bestritten und überhaupt die 
Annahme der genannten Fa#ci«( als einer eignen Mem- 
bran in der Bruchgegend als verwirrend getadelt; 
S)wird unter besondrer Berücksichtigung der Unter- 
suchungen von J, Cloqüet der Cremaster als eine Fort- 
setzung des M. Miquus internus y nicht ab eigner 
Muskel dargestellt; 3) wird der Annahme des eben- 
genannten Chirurgen gemäss die Tumca vaginalis com" 
munis funiculi spermatiei et tesiis als Fortsetzung der 
Fascia transversalis dargestellt, woraus sich eine in- 
teressante Parallele zwischen den Bedeckungen des 
Hodens und der Bauchwandung ergibt*, 4} versucht 
der Vf. eine Vereinigung der verschiedenen Ansichten 
über die Entstehung des Gimbernaischen. Bandes, in- 
dem er dieses als eine von dem Schenkelbogen und der 
Scheokelbinde gemeinschaftlich producirte besondere 
Scheidewand betrachtet ; 5) wird die Coo/iersche An- 
sicht über den Schenkelkanal nach S^arpa berichfiigt; 
6) soll die Fascia propria Cooperi nichts anders als 
eine Fortsetzung der Fascia transversalis seyn, was 
jedoch nur als richtig gelten kann, wenn man den Be- 
griff der letztem nicht in der gebräuchlichen Weise 
beschränkt. — Der zweite Abschnitt enthält Bemer- 
kungen zur Nosologie der Brüche. Der Vf. bestreitet, 
dass Brüche durch Ruptur des Bauchfells entstehen 
können, jedoch wohl zu exclusiv; bespricht dann die 
Verättderangen , welche der Bruchsack erleidet, na- 
mentlich die Verdünnung, Zerreissung und Absorption 
desselben, sowie seine Verdickung, und handelt fer- 
ner von der Ven^^achsung der Eingeweide unter sieh 
und mit dem Bruchsack; besonders beachtenswerth 
ist das, was nach Stephens'* interessanter Arbeit über 
die Folgen dieser Verwachsung gesagt ^vird, deren 
Diagnose nur leider noch gana mangelhaft ist *» Im 
dritten Abschnitt werden die neueren Verfahren der 
•Taxis bei Brüchen kritisch beleuchtet und überBnich- 
blnder sehr gute und in der Praxis wohlbegrundete 
Bemerkungenfur & einsefaienBruchspecies gegeben; 
Bb 
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nur ktenen wir dem Vf. nicht beistimmen^ wenn er bei 
Leistenbrüchen als Regel aufstellt^ dass der untere 
Rand der Pelotte nicht auf der^ Knochen gelegt werde; 
denn nur dadurch erhält in der Regel das Bruchband 
seine sichere Lage. Ferner folgt eine sehr beachtens- 
werthe und anziehende Zusammenstellung der That- 
Sachen^ welche die neuere Zeit über die radikale Hei- 
hing der Brüche (ohne Operatiou} geliefert hat, end- 
lich eine sehr gründliche und überall auf die Erfahrun- 
gen der vorzüglichsten Chirurgen gestützte Betrach- 
tung der Radikaloperation, welche, wenn sie nicht 
durch Einklemmung des Brudies veranlasst wird, der 
Vf. durchaus zu verwerfen, sich bestimmt findet. — 
Der vierte Abschnitt handelt von der Behandlung irre- 
ductiler Brüche, der fünfte von der Brucheinklemmung. 
In Betreff des letztem Gegenstandes gibt der Vf. nur 
Betrachtungen über einzelne Punkte, nicht, wie es 
wünschenswerth erschienen wäre , eine allseitige und 
durchgreifende, überall auf kritische Erörterung der 
gerade hier noch sehr obwaltenden Meinungsverschie- 
deuheiten gegründete Dbrstcllung dieser hochwichti- 
gen Lehre. Der Vf. nimmt mit anderen neueren Chi- 
rurgen nur eine Art der Incarceration an, nämlich die 
gewöhnlich yorkommende, welche ich (im Artikel 
Hernia a^ominalis in meinem Handwörterbuche der 
Chirurgie und Augenheilkunde, Bd. II) die quantita- 
tive genannt habe ; die krampfhafte verwirft*er ganz, 
aber weiin sie auch sehr selten seyn mag, so idt beim 
Ijeistenbruche ihre Möglichkeit nicht wohl zu leugnen, 
und ich glaube in der neuesten Zeit einen entschiede- 
nen Fall davon(nicht von blosser Krampf kolik, son-* 
dem von krampfhafter Verengerung der Bruchpforte) 
beobachtet zu haben. Ueberhaupt vereinfacht der Vf. 
den Gegenstand allzusehr und lässt deshalb die prak- 
tisch-wichtigen Differenzen, welche derselbe dar- 
bietet, ausser Acht. Wenn er mit t^, JVkiliher Ein- 
klemmung und Entzündung des Bruchs für untrennbar 
hält, so erscheint dies doppelt falsch; denn erstens 
gehört^ Entzündung gar nicht nothwendig in den Be- 
griff der Einklemmung, wie des Verfassers eigne De- 
^nition der letztem beweist , und wenn man nur dort 
Einklemmung annehmen will, wo diese bereits ent- 
zündliche Reaction hervorgerufen hat, so muss man noch 
«ine besondere Art der Immobilität der Bruche anneh- 
men welche durch ein ^^Missverhältniss zwischen dem 
TJmfang der vorgefallnen Eingeweide und der Weite 
der Bruchpforte'' (des Verfassers D^nition der Ein- 
klemmung) entstanden und dennoch nicht Einklem- 
mung ist; zweitens ist es eine viel zu einseitige und 
in theoretischer Umsicht eben so falsche, als in prakti- 



scher irreleitende Ansicht, wenn man in den Wirkun- 
gen der ]p:iuklemmung nichts anders als eine cntzünd» 
liehe Reaction sieht, in welcher Hinsicht ich auf meine 
obenerwähnte Abhandlung verweise. — Im sechsten 
Abschnitte werden als wirkliche Heilmittel gegen ein- 
geklemmte Brüche aus der ganzen Masse der dage- 
gen empfohleuen nur Blutentziehungen, laues Bad, 
kalte Umschläge und Klystiero hervorgehoben, indem 
sich der Vf. nunmehr beständig von der Idee leiten 
lässt, dass Einklemmung und Entzündung unzertrenn- 
lich seyen; innere Mittel verwirft eneben deshalb ganz 
und will nur bei chronisch verlaufender Jginklemmung 
allenfalls Abführmittel zulassen. Wie die entzün- 
dungslose Einklemmung, welche der Vf. nicht Ein- 
klemmung nennen will, zubehandeki sey, wird nicht 
gesagt, gewiss gebraucht derselbe dabei noch andere, 
als die genannten, und darunter auch innerliche Mit- 
tel. — Der siebente Abschnitt gibt Erörterungen zur 

, Herniotomie, die wir übergehen. Der achte enthält 
Bemerkungen zur Nosologie und Therapie der beson- 
deren Arten der Brüche, in Betreff deren einzelne 
Punkte auf vortreffUche Weise mit der, das ganze 
Buch charakterisirenden Gründlichkeit und kritischen 
Umsicht betrachtet werden. Diese einzelneu Punkte 
namhaft zu machen, würde uns zu weit fuhren, nur 
ein Paar seyen hervorgehoben. Bei den Schenkelbrü- 
chen ist von der sogenannten i/^ma ligamentiGimber^ 
naii die Rede und der Vt lässt sie als Herma cntralh 
gelten, während sie doch wohl ebenso als Bauchbruch 
zu betrachten ist, wie diejenige Hernie, welche sich 
neben dem Bauchringe durch die Sehnenfasem des M. 
obliffHus exiernua bildet und auch vom Vf. zu den 
Bauchbrüchen gerechnet wird. Die Behauptung Ai 
Coopers, dass Cruralbrüche niemals plötzlich, sondern 
immer durch allmähligen Druck imd gradweise Aus- 
dehnung der Theile entstehen , wird durch des Vfs, 
Erfahrung widerlegt. Für die blutige Dilatation des 
Schenkelrings bei der Operation des eingeklemmten 
Bruches wird nach einer sehr gediegenen Erörterung 
der Sache das 5car/?asche Verfahren empfohlen. Es 
werden sehr gute Erörterungen über den Mittelfleisch- 
bruch, denen eigne Beobachtungen zum Grunde liegen, 
sowie über den damit verwandten Schaambruch gege- 
ben, welchen der Vf. als besondere Species vomMit^ 
telfleischbruch gesondert wissen will. Zuletzt wird 
die Hemiu isckiadica besprochen und eine genaue Son- 
derung der wirklich und bestimmt hierher zu rechnen- 
den Fälle von den dahin gerechneten vorgenommen, 

so wie- die Unterscheidung dieses Bruchs von dem' 

Mittelfleiscbbriich angegeben. 
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to zmette Mtumähmg hat den undematürKchen 
After 2iim Gegenstände und der Vf. erörtert diese 
Krankheit sowohl von ihrer pathologischen^ als the- 
rapeatisehen Seite. Aach hier ist im Gänsen der hi- 
storisch - kritische Weg hefolgt ; wie in der ersten 
Abhandlung, so geht auch hier der Vf. überall mit 
einer äusserst lobenswerthcn Gründlichkeit zu Werke, 
so dass man ein getreues Bild von dem dermaligen 
Stande unseres Wissen» über diese Krankheit erh&lt, 
und es sind nur sehr isolirte Behauptungen, gegen 
welche mit* entschiedenem Grunde Einwendungen zu 
machen sind, so die, dass beim Mastdarmvorfalle im- 
mer nur die Schleimhaut, niemals der ganze Darm 
vortrete, was durch Cnweilkiers anatomische Unter- 
suchung ausser Zweifel gesetzt ist, oder dass Dupuy- 
iren an seiner Darmscheere keine Aendening vorge- 
nommen habe, was allerdings geschehen und bereits 
in meinem Handbuche der Akiurgie näher angeführt 
ist. Einzelne Abschnitte der Abhandlung sind ganz 
vorzüglich gelungen, so besonders der über die Na- 
tnrheilung des widernatürlichen Afters, wo der Vf. 
nicht blos den von 5ciir/ia nachgelesenen Prozcss 
erörtert, sondern auch die spätem Veränderungen, 
welche das wieder geschlossne Darmstück erfährt, 
sphr schön auseinandersetzt In Betreff der Ope- 
ration hält sich der Vf. ganz an Düpuytreny dem er, 
wie es mir jedoch scheint, mit einem fast zu unbe- 
dingten Vertrauen folgt. «-^ Die beigegebenen Ku- 
pfertafeln stellen die verschiedenen Enterotome dar. 

BUmus. 

FnfiiBURG , in d. Herder. Buchh. : lieber radi- 
hale Heilung rcpmibler Bruche von Dr. Ph» Fhiky 
Grossherzogl. Badenschem Militärarzte. Mit % 
Kupfertafeln. 1837. 48 S. 8. (1 Rthlr. 3gGr.) 

So viel auch gegen die früher gebräuchlichen Me- 
thoden^ die radikale Heilung eines reponiblen Bruches 
EU Wege zubringen, als gefährliche und häufig frucht- 
lose Operationen einzuwenden war ^ so sah man sich 
dennoch zu ihnen seine Zuflucht zu nehmen zuweilen 
genöthigt. Brüche mit Hydrocele complizirt (beides 
in einem Bruchsacke), Hernien bei sehr fetten oder 
bei sehr mageren Personen, oder solche von beson- 
derer Grösse können oft erst nach der Operation durch 
ein Bruchband ordentlich zurückgehaltea werden; 
Hinkende und Kryptorchides, wenn sie an Brüchen 
leiden ) worden des Schutzes der Bruchbänder ganz 
entbehren miissen. Je weniger also die Radicalope- 
ration der Brüche ganz zu vermeiden ist; um desto 



willkommener muss uns die BTittheilang von Methoden 
se3m, durch welche dieselbe sicherer und minder ge* 
fährlich als durch die älteren ausgeführt werden kann. 
Eine solche Mittheilung beabsichtigt der Vf. die- 
ser Schrift durch dieselbe seinen Kunstgenossen im 
Vaterlande von Paris aus zu machen. Nachdem der- 
selbe die Versuche, reponible Brüche durch anhal- 
tende Rückenlage (vermöge der contractu U^ de tissu)^ 
durch äusserlich angewandte adstringentia und durch 
gelinden Druck auf die Bruchöffnung , also ohne Er-' 
regung adhäsiver Entzündung radikal zu heilen, kurz 
abgehandelt, wendet er sich zu den. Methoden, die 
Behufs der Heilung eine adhäsive Entzündung hervor- 
zubringen suchen, und theilt sie in solche, die diesen 
Zweck ohne blutige Operation, und in solche, di# 
denselben durch diese zu erreichen beabsichtigen. Zu 
jenen gehört verstärkter Druck auf die Bruchöffnung, 
ein Verfahren, das an und für sich unsicher, .nach 
Mutige fy Richter^ TFe/mer und 5cAmiicfter noch ausser- 
dem zuweilen heftige Entzündung, Brand, ja den Tod 
lierbeifuhrt ; zu diesen die Methode des Cehus^ ''der 
goldene Stich, die königliche Nath, und die Unter- 
bindung des Bruchsackes nebst des Saamenstranges 
mit Durchschneidung (CaHraiion^ sämmtlich Metho- 
den , die an Unsicherheit, Grausamkeit und damit ver- 
bundener Gefahr einander den Rang streitig machen. 
Später erst unterband man den Bruchsack ohne den 
Saamenstrang mitzufassen , noch später suchte man 
durch Eröffnung des Bruchsackes mit (jRicA/cr) oder 
ohne {Lieuiuud und Leblanc') Scarificaiionen des 
Bruchsackhalses, oder mit Einbringung von Wieken 
(Rusi') eine radikale Heilung herbeizuführen. Nach- 
dem nun noch die Anwendung des Aetzmittels , der 
Einspritzungen, so wie des Lufteinblasens (ßckreger') 
kurz erwähnt, und gleichfalls als unsicher und durch- 
aus nicht gefahrlos dargestellt worden, beschreibt der 
Vf. zunächst K(i;inef> Verfahren, als neu, genauer. 
Jionnet sticht nämlich durch den Bruchsack und seine 
Hüllen möglichst nahe dem Bauchringe, zwei, drei 
bis sechs Stück Nadeln, die, damit sie nicht abglei- 
ten an beiden Enden (an dem hinteren vor dem Ein- 
stechen) mit Korkknöpfchen versehen werden, und 
will auf diese Weise lokale Entzündung, und durch 
diese vollständige Heilung (durch Schliessung nicht 
nur des Bruchsackes sondern auch der Bruchsacköff- 
nnng) hervorbringen. Die Operafion ist leicht auszu- 
führen und wenig schmerzhaft, die 4 danüt angestell- 
ten und geglückten Versuche sind auch von andern 
später mit demselben Glücke wiederholt worden. 

iDer ße$chlu9M foigi.') 
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• GiKSSEN , b. Heyer :, Lehrbuch des heutijfen Rämi^ 
sehen Rechts, von Dr. Ferd. Macheldey u. s. w. 

(,Beschlu88 von Nr, 100.> 

Im §. 713 wird darauf aufmerksam gemacht^ 
dass der Legatar von zweien Legaten nicht etwa 
eins annehmen, und ein beschwertes ausschlagen, 
oder ein Legat theilweise annehmen darf. Die 
eigenthümlichen Ansichten R'osshirVs über die Be- 
rechnung der Falcidischen Quart bei annuis legatis 
werden in einem Zusätze zu §. 719 kurz zusammen- 
gestellt. Bei der tneriis causa donatio^ hebt der Her- 
ausgeber zu §. 738 hervor, dass im Allgemeinen zu 
ihrer Giltigkeit die ' festafnenti f actio nicht erfordert 
würde, und dass sie conferirt werden miisse; und mit 
der Bemerkung im §. 740, dass es auch eine mortis 
causa capio sey, wenn Jemand etwas dafür empfan- 
gen, dass er eine Erbschaft antrete, würde das Lehr- 
buch schliessen, wenn nicht der Herausg. noch einen 
fünften Abschnitt, in vier Paragraphen bestehend, 
hinzugefügt hätte, der von den Vollzugshaiidlungen, 
welche sich auf die mortis causa successio beziehn, 
also namentlich von der Eröffnung des letzten Willens 
und vom Testamentsexecu tor, handelt, aber eben so 
gut auch noch von der rnterpretation des letzten Wil- 
lens hätte handeln können. 

Doch von allen Aendeningen zu sprechen, die 
gemacht sind, oder hätten gemacht werden können, 
verbietet der schon zu sehr für die blosse Anzeige 
einer neuen Ausgabe in Anspruch genommene Raum 
dieser Blätter; wir dürfen übrigens nicht unbemerkt 
lassen, dass Ausdrücke wie ^überstellen" für beweisen 
(%. 591 und §. 743), ^^Fiscalincorporation" und ^^Fi- 
deicommittirung^ (§.630 Noted), und ?? Treuhän- 
der" (§. 744), wie auch mehr oder minder hervorge- 
hobene, durch Bemerkungen in den Noten entstan- 
dene Widersprüche zwischen Text und Noten (§. 88 
Note c, §. 141 Not« aa, §. 185a Note A, §. 289 
Note hy §.343 Note o, §. 345 Note %, §. 708 Note t) 
wohl hätten vermieden werden können. 

Das Papier ist minder gut, der Druck eben so 
gut als in den frühern Ausgaben. An Ungenauigkei- 
ten, die als Druckfehler ^ehen könnten, sind fol- 
gende bemerkt Der Philolog auf S. 31 Note a heisst 
Drakenborcb, nicht: Drachenborch ; Huschke's Schrift 



über Varro S. 4St Note a ist nieht 18S4, sendem 1835 
erschienen. Im §. 36^ gibi der fehloode Artikel; der 
vor: £mWcAfiii3jfe/i einer Zweideutigkeit Raum. .Der 
italienische Jurist , der die Notitia digwtatum eem— 
montirt hat, heisst Paneirolus, nicht, wie S.'ß? Note f 
steht, PanciroUus; Das Justinianeische Recht ist 
nicht, wie S. 85 Note a steht, von 133, sondern von 
533, und die const. haec nicht, wie es S. 86 Note a 
hctsst, vom Jahre 529, sondern vom Jahre 528. Der 
S. 143 citirte Spanier heisst entweder Agustin oder 
Augustinus, nicht Augustin. . Man vergl. Hugo Dritte 
Literärgeschichte S. 10 Z. 6. Auf S. S45 Note c ist 
statt fr. 12. 18 J. zu lesen: §. 12. 18 J.; S. 247 Note c 
steht conservii statt conservet ; S. 276 Note A ist auch 
statt auf zu lesen. Im zweiten Bande S. 42 Note g. 
ist statt §. 762 der §. 486 c der jetzigen Ausgabe ge- 
meint. Eben so ist S. 61 Note /' das Citat $.182 statt 
des jetzigen §. 186 stehn geblieben. Auch ist der 
alte Druckfehler S. 132 Z. 3 zwei Jahre statt drei 
Jahre noch nicht geändert. S. 165 am Ende des Pa- 
ragraphen fehlt hinter dem Worte: einer ^9 unbeweg- 
lichen" Sache. Denn dass dieses Wort nicht ab- 
sichtlichausgelassen ist, geht aus der letzten Zeile der* 
selben Seite hervor, wo es steht S. 199 a. E. und 
S. 462 Note a ist Hallische statt Haller zu lesen ; S. 
341 a. E. der Note a steht SCR. was wie ein Vorname 
aussieht (SCR. CAR. SELL} aber in der Dissertation 
scripsit heisst ; S. 409 Note d steht Rippentrop statt 
Ribbentrop ; S. 421 a. £. fehlt da« R. , welches hier 
die Autorschaft RosshirVs bezeichnet; S. 429 Note a 
steht noch Laetoria statt Plaetoria; das Citat auf 
S. 609 Note c ist bei Thibaut im §. 891 , nicht im 
$. 710 zu finden; die Worte auf S. 663 in Note c: 
Zusatz. zum §. 122, enthalten ein falsches Citat; 
S. 751 Note a ist statt condictionisy conditionis zu le- 
sen; S.752 ist Inovgyöi gedrückt statt vnov^ol Auch 
möchten sich hierher anreihen lassen die zu allge- 
meinen Citate, im ersten Bande S. 239 Z. 3 : Hühlen- 
bruch im siebenzehnten Bamle des civilistischen Ar- 
chivs; im zweiten Bande S. 415 Note a: Hasse im 
siebenten Bande des civil. Archivs; S.647 Note b und 
S. 659 Note a : Mühlenbruch im acht und dreissigsten 
Bande ; S. 705 Note d: Dunius de iure eodic. ; S. 733 
4m zweiten Zusätze: Mühlenbruch im neun und dreis- 
aig^ten Bande des- OlueksehenCommentars^ und die 
S. 263 Note a noch ste^bn gebliebene Berufung auf di 
zweite Ausgabe von* Muhlenbrudis Cesskih. 

A, f. Jl. 
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iBesehiuii von Nr. 101)« 



usser der angeführten Honnef 'sehen Methode sind in 
dpr vorliegenden Schrift noch zwei andere Operations- 
weisen mitgetheiJt, die beide darin übereinkommen, 
dass sie die Bruch wege durch Einbringung eines or- 
ganischen Mediums in dieselben zu schliessen beab- 
sichtigen. — Die einfachste Art, die Bruchpforte 
gleichsam durch einen organischen Pfropfen zu schlie- 
ssen y besteht in der Zurückbringung des ungeöffne- 
ten Bnichsackes (nach unblutiger Erweiterung der 
Brurhpforte), jedoch wird jeder solcher Versuch 
meistens durch Ver^vachsung des Bruchsackes oder 
durch Desorganisationen und Brand seines Inhaltes 
unmöglich und gefahrlich. Deshalb rieth Dzondi in 
die wundgemachte Bruchöffhung einen grossen Haut- 
lappen einzuheilen, wniJamexon in Baltimore führte 
diese Idee mit Glück aus. — Beimas in Paris gelangte 
durch Versuche anrfhierenzu derUeberzeugung, dass 
ein mit Luft gefülltes Bläschen von Goldschlägerhaut, 
in die Höhle einer serösen Membran gebracht, von 
organischer, fibröser Masse durchdrungen werde, und 
wandte es demgemäss zur Verschliessung der Bruch- 
öffnung au. — Beimas operirte anfangs mit einem 
Einschnitte in den Bruchsack, verwarf aber diese Mc- 
tho^^ später, und sucht jetzt den fremden Körper, ei- 
nen schmalen , länglichen Streifen von Goldschläger- 
haut auf einen dünnen Cylinder von erhärteter Gal- 
lerte geklebt, durch einen blossen Einstich in den 
Bruchsack zu bringen. Dieser und die Bedeckungen 
werden in einer Falte vor dem Saamenstrange erho- 
ben, und mit'mnem eigens eingerichteten, sehr com- 
plizirten Instrumente durchstochen^ vermittelst wel- 
ches zugleich 4 oder 5 solcher Qallertstäbchen einge- 
bracht werden. Nach der Operation wird ein Bruch-» 
band angelegt, und der Operirte an sein Geschäft ent- 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



tassen ; die Gallerte wird schneller absorbirt als das 
Goldschlägerhäutchen, welches eine adhäsive Ent- 
zündung hervorbringt, die genau an der Stelle, wo 
dasselbe liegt, fixirt bleibt. Wir erlauben uns in Be- 
zug auf die genaue Beschränkung der Entzündung, 
und die Möglichkeit einer gleich nach der Operation 
wieder beginnenden Thätigkeit einige Zweifel, die je- 
der theilen wird, der da weiss, wie schwer oft nach 
der geringsten Verletzung des Bruchsackes eine perl" 
ionitis zu verhüten ist. Uebrigens ist diese Opera- 
tion wenig schmerzhaft, und wird, wenn sie ihren 
Zweck auch nicht ganz 'erreicht, dennoch immer eine 
bedeutende Verbesserung des Zustandes hervori[)rin- 
gen. — Schliesslich giebt der Vf. uns noch Gerdy's 
Methode» Derselbe schiebt nämlich das scrüUun mit 
dem linken Zeigefinger möglichst tief in den Bruch- 
kanal hinein , führt dann auf der Palmarfläche des 
eingebrachten Fingers eine krumme,, vorn mit einem 
Oehre (darin ein Fadenbändchen} versehene Nadel 
ein , und durchsticht von innen nach aussen sämmtli- 
che auf dem Finger befindliche Theile. Ein Faden- 
ende wird aus - , die Nadel zurückgezogen, und nud 
einige Linien nach aussen wieder durchgestochen; 
so kommt das andere Ende dcs'Fadenbäudchens aus 
Licht, die Fäden werden nun gctheilt , und über klei- 
nen Cyiimlern zusammengebunden. Meistens genügt 
eine solche Nath, bei sehr erweitertem Bruchsacke 
sind zwei bis drei erforderlich. Den durch die invagi- 
nirte Haut gebildeten blinden Sack kauterisirt Gerdf 
mit liquor ttmon. causfic: ^ und leitet eine massig an- 
tiphlogistische Behandlung ein ; Kälte vermeidet er, 
weil sie Husten erregt. Nach 3 bis 4 Tagen beginnt 
die Eiterung, und dauert bis zum ISten oder SQsten 
Tage; nach vollbrachter Heilfing ist das Aussehen auf 
beiden Seiten fast ganz gleich. Gerdy's Versuche 
Waren sehr glücklich , von 30 Operirten verlor er ei- 
nen, und zwar in Folge einer durch die angewandte 
Kälte entstandenen Pleuresie. Diese Operationsme- 
thode ist leicht ausführbar, bei gehöriger Vorsicht in 
den meisten Falten nicht gefährlich , und selbst da, 
Cc • 
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wie die Brfahrnng Gerdy's lehrt y wenige wo, weil 
der Brach nicht reponibel , der Brachsack mit durch*- 
stochen werden muss. Dass die Operation auch bei 
grosseren Brüchen y wo Belma$ und BonneVs Metho- 
den unanwendbar ^ mit Brfolg ausgeführt werden 
könne ) ist gleichfalls ein Vorzug derselben; es ist 
daher sehr Schade, das sie einzig und allein gegen 
Leistenbrüche, und zwar nuf bei Männern (bei Frauen 
ist selten die erforderliche Haut übrig) gebraucht wer-> 
den kann. — So viel von dem Inhalte selbst; die 
Darstellung ist klar und verstandlich bis auf . die Be- 
schreibung des jBe/ma/schen Instrumentes, nach der 
man sich dasselbe nur schwer vergegenwärtigen kann; 
eine etwas strengere Kritik, als die des Hrn. Vfs., 
würde ausserdem vielleicht manches in einem anderen 
Lichte angesehen haben. Die Kupfer, an und für sich 
ohne künstlerischen Werth, wären zu entbehren ge- 
wesen » da das Diargestellte auch ohne sie durch die 
Beschreibung hinlänglich deutlich ist« Druck und Pa- 
pier sind sehr gut . . . 4 . • Jt. 

Mainz, b. v. Zabern: Die geburtshul fliehe Auseul^ 
iaiion. Von Dr. Herrn. Franz Naegele. 1838. 
140 S. 8. (18 g6r.) 

Die geburtshülfliche Auscultation ist eine Explora- 
tionsweise^ die nur dann erst im Gebiete der Geburts- 
hülfe festen' Fuss fassen und in ihrem wahren Werth 
erkannt werden wird, wenn itian ihr auf clinischen 
Instituten fürGeburtshülfe die noth wendige Aufmerk- 
samkeit und Zeit schenkt, und solche Männer sich 
ihr zuwenden^ denen es ein redlicher Ernst um ihr 
Fach ist, die also auch keine Mühe scheuen^ selbst 
daran gehn, nicht vom Hörensagen leben ^ und die 
Ergebnisse ihrer unbefangenen und unparteüschen 
Beobachtungen in reiner Wahrheit mittheilen. Es 
giebt noch mfuiche dunkle Stellen in diesem Gegen- 
stand, die zu lichten sind, manche fahrlässige Be- 
hauptungen oberflächlicher Beobachter und Nachbeter, 
die gestrichen werden müssen^ manche Irrthümer, 
die die Schwierigkeit der Sache auch den sorglichsten 
Beobachter begehn liess, und die daher ausgeglichen 
seyn wollen. — Vorbezeichnetes Buch ist daher ein 
eben so erfreuliches als werthvoUes Geschenk, indem 
der Vf., der sich bereits als fleissiger und genauer 
Beobachter rühmlichst bekannt gemacht hat, in ihm 
die Resultate seiner Beobachtungen, die er in der 
Entbindungsanstalt zu Heidelberg sammelte ^ öffent- 
lich mittlieilt. . 



Nachdem der Vf. in der Einleitung einige allge- 
meine Bedingungen für die Anwendung der Auscul- 
tation aufgestellt hat, geht er im ersten Abschnitte 
zu den Ergebnissen der Auscultation über, und zieht 
aus ihnen im zweiten Abschnitt besondere Folge- 
rungen. 

EikleUung. Einige allgemeine Bedingungen fSr die 
Anwendung der Auscultaiion, Nachdem die Schwie- 
rigkeiten der Erlernung der Auscultation dargestellt 
sind (§. 1), spricht sich der Vf. für die mittelbare 
Auscultation aus , jedoch mit begründetem Hecht be- 
merkend, dass durch Uebung auch in der unmittel- 
baren Auscultation hinlängliche Fertigkeit erlangt 
werden könne (§. S). Er bediente sich des etwas 
modtficirten Piorry'schen Hörrohrs, das §. 3 näher 
beschrieben wird. Ruhe im Zimmer (§. 4), zweck- 
mässige Lage, dünne Bekleidung der Schwangern 
oder Kreissenden, bequeme Stellung des Beobachters 
werden §.5 — 7 zu den Bedingungen gezählt. 

£r«/er Abschnitt Ergebnisse der Auscultation bei 
Schwangern und Kreissenden. §.8 — 23. — Es han- 
delt der Vf. von den Geräuschen, welche der Muttor 
angehören , und zw^ar zunächst vom Gebärmutterge- 
räusch, ^.9 — 13. Er fand dasselbe isochronisch mit 
dem Radialpuls, nicht aber wie Rec* an Stärke und 
Fülle , Schwäche und Kleinheit mit diesem überein- 
stimmend. Es kann allerdings der Puls einer Frau 
kräftig und voll soyn^ aber die geräuschvolle Pulsa- 
tion nur schwach gehört werden, weil eben die Pla- 
ce^ ta entfernt, d. Ii. an der hintern Wand des Uterus 
liegt Ein voller Puls setzt einen kräftigen Umtricb 
des Blutes, und so auch ein stärkeres Klopfen an der 
Placentarstelle voraus und umgekehrt Der Vf. er- 
zählt auch selbst S.42 eine interessante Beobachtung, 
wo bei einer Schwangern, die in tiefer Ohnmacht lag, 
das sonst stark brausende Gebärmuttergeräusch leise 
gehört wurde* Der Vf. hörte das Geräusch an einer 
und derselben Stelle bald schwächer, bald stärker, 
bald an einer andern Stelle auftreten, und mfthte 
auch die Erfahrung, dass es zeitweise gar nicht hörbar 
war. In der Regel wurde es in einer oder in beiden 
Inguinalgegenden vernommen, in der Mehrzahl der 
Fälle dem Umfange der Placenta entsprechend. Zu- 
erst vernelmibar ist das Geräusch im Anfange des 
vierten SchwaugerschafLsmonates, früher als der 
Herzschlag der Frucht , In der frühem Zeit der 
Schwangerschaft schwächer, wird es im Fortgang 
der Schwangerschaft deutlicher^ und bleibt sich im 
Allgemeinen in der zweiten Hälfte der Schwanger«» 
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Schaft gleich. Sie Veränderungen des Gc^r&nsches 
während der Geburt und nach derselben werden §. 1% 
angegeben. In §. 13 erklärt sich der Vf. darüber^ 
warum er das Geräusch ^^Gebärmuttergeräusch'^ nenne. 
Er führt zunächst Gründe dafür an^ dass das Ge- 
räusch von der Gebärmutter ausgehe , dass ^s durch 
die Veränderungen bedingt werde, die der GMass- 
apparat des Uterus während der Schwangerschaft er- 
leide, und dass das canstant wahrzunehmende Blasen 
in den untern Thcilen der Gebärmutter, von den Ge** 
bärmutterschlagadem, noch ehe sie in den Uterus 
eintreten, herrühre. Er zieht aus dem Hörbarseyn 
des Geräusches schon längs des Verlaufs der Gefasse 
im ligamefdum lalum (?), also aus dem Brausen der 
Gefässe an einer Stelle, wo noch keine so offene 
Communication zwischen Arterien und Venen statt- 
finde^ den Schluss, dass eine sinuose Gefassverbin- 
dung zur Erklärung des Geräusches wed^r hinläng- 
lich, noch dazu nöthig sey, sondern dass Schlänge- 
lung der Schlagadern u. s. w. zur Erzeugung des Ge- 
räusches vollkommen hinreichend sey. Damijt erklärt 
sich der Vf. gegen die Ansicht von Duboi» und die des 
Rec, indem wir Beide das Geräusch mit dem Brausen 
des aneurysma varicosum verglichen, und aus dem 
Uebertritt des arteriellen in das venöse Blut abgeleitet 
haben. Es giebt aber in der That keinen bessern 
Vergleich als den angeführten. Ferner aber fragt 
Rec, i^rum man in andeni, ebenfalls gesehlängel-^ 
ten Arterien kein solches Geräusch, sondern nur ein 
Pochen vernimmt V Wie kommt es, dass in der zwei- 
ten Hälfte der Schwangerschaft das Geräusch nichi 
stärker wird (S. 19) , während doch die Gefasse grös-^ 
ser werden und sich eiweitem? Warum hdrt man es 
denn nicht, wenn der Uterus mit sammt den Gefässe» 
sich krankhaft vergrössert^ warum nicht, wenn nach 
Losung der Placenta der Uterus , öfters so grosa al» 
im 4ten Monat der Schwangerschaft, über den hori-* 
zontalen Schambeinäs^n und noch höher st^t*? Rec. 
ist noch immer mit diesem Gegenstande beschäftigt^ 
und hat bis jetzt noch keinen Grund finden können. 
Von setner früher ausgesprochenen Ansicht abzugehn, 
ob er keineswegs mit Eigensinn darauf beharrt. 
Weitere Forschungen werden deo Vf. und Rec schon 
zum Ziele führen. — Mit einigen Worten ber&lirt der 
Vf. §. 14 andere am Leibe Schwangerer hörbare-, aber 
nicht durch die Schwangerschaft bedingte Geräusche. 
Von den der Frucht angehörenden "^Geräuschen wird 
in den §§. 15 — 83 gehandelt. Zunächst spricht der 
Vf. %, 15 — 80 vom Herzschlage der Frucht. Er ver- 



gleicht denselben passend mit dem Herzschlag neu^ 
gebomer Kinder, weshalb man auch sehr zweck-* 
massig in der dortigen Anstalt die Anfänger vor den 
Auscultätionsübungen die Brust nengeborner Kinder 
auscultiren iässt. Es wird von dem Vf. bemerkt, dass 
von dem Doppelschlag öfter» nur eines der beiden 
Herzgeräusche vernommen wird. Die Frequenz der- 
Fötaiherzschlägc wird nach einer Berechnung ans einer 
Zahl von 600 Beobachtungen auf 133 Schläge al» 
Mittelzahl festgestellt. Eine Abnahme der Häufigkeit 
in späterer Zeit der Schwangerschaft hat der Vf. nicht 
beobachtet, wohl aber Abweichungen Im Rhythmus 
in sofern bei Bewegungen der Frucht die Frequenz 
zunimmt. Auch intermittirt der Herzschlag zuweilen» 
Was das Verhalten des Herzschlags zum Gebärmut- 
tergeräusch betrifft, so wurde bei beträchtKchen Ver- 
änderungen im Kreislauf der Mutter keine Abweichung 
im Fötal herzschlag bemerkt. Es werden dabei meh- 
rere interessante Beobachtungen angeführt, besonders 
ein Fall von tiefer Ohnmacht einer Schwängern, wo- 
bei der Herzschlag der Frucht unverändert blieb. Da 
die Schwangere ein Mädchen trug, so kann hier 
das geringere Oxydationsbedürfniss der weibtichea 
BViichte , die sich auch bei Blutungen länger erhalten 
als Knaben, bedingende Ursache des gleichbleibenden 
Herzschlags gewesen seyn. In der Regel wurde der 
Herzschlag in der Mittel * oder Unterbauchgegend des 
einen oder der andern Seite des schwMigem Leibes 
vernommen, und dadurch die Region der Rucken- 
fläche und die Lage der Frucht bestimmt. Es be- 
hauptet auch der Vf. gegen Dubois , dass der Herz- 
sdihig längs 4lef ganzen Wirbelsäule, doch aber stär- 
ker am Thorax vernehmbar sey. Rec. kann diese 
Beobachtung bestätigen^ Vor der 18v Schwanger- 
schaftswoche hat der Vf. den Herzschlag nicht ge- 
hört. £a werden Grunde- augeführt » weshalb der 
Herzschlag vor der Hälfte der Schwangerschaft nicht 
oft vernommen wird. Der Finfiuss der gcsundfaett- 
gemässen Geburt auf den Herzschlag wird §. SO er- 
5rtert. Kurz berührt der Vf. im §. %% ein Geräusch, 
das er von den Bewegungen der kindlichen Glied- 
massen ableitet. Endlieh wird (§. S2 u. SS} von den» 
durch die Nabelschnur hervorgebrachten Geräusch 
gebandelt. Rec. bat von diesem Blasen oder Brau- 
sen durchaus noch nichts vernehmen können , ist aber 
weit entfernt, die Ricl>tigkcit der Beobachtung im 
Zweifel ziehn zu wollen, und erkennt die Gründe^ 
ie der Vf. dafür aufstellt, als sehr beachteuswerth 






Zweiter Abidmitt» Falgerungeik m» den^ Br§€i^ 
meeem der AueenHaiim. $.S4— 41. 1) Werth der 
AiUXHtt0i9en fBr die ErkeMmlniee der Sehmangereehafi. 
^t4--t6. Es werden die bisher bescbriebenen Ge- 
ffioeehe ia diagoestischerUinsiefai gewürdigt. la Be« 
ang «Hf nehrCiehe SchwaDgerschaft wird bemerkt 
4lftB8 die HeraecUige beider Kiader nwuichmel gans 
laeebreniech aiad. S) Die AueeHlUiiion in Hineieht 
auf die Briemiimee der Luge der Fruekt tmd deeSiizee 
der Plaeenia. %. S7— 34. Man. kaao aaeh des Vfs. 
Beobadutoagen bei 8ch&dellagea die Art dar Lage be- 
aCiiQmett. Auf eine Abweichuiig yon der Begel wird 
auteeritsaa gemacht Ia friiherer Zeit der Sehwan- 
gersehafi bleibt der Heraschlag nicht immer anf der-^ 
seihen Seite des Unterleibes^ Gegen das finde der 
Schwangerschaft wird dieser Wechsel seltner beob- 
achtet« In der Geburt nor bevor die Wasser abge- 
flossen sind. Im 29. %. werden die Zeichen der Ge« 
aicfatslage angegeben^ womit die Beobachtungen des 
Reo. übereinstimmen« ,(Kw:. nimmt auch die Gesichts- 
lagen nach ihrer relativen Frequenz an, und bemerkt, 
dasi er in der vom Vf. citirten Stelle durchaus nur 
in der momentanen Vorstellung bei dem Schreiben 
geirrt hat.) Auch bei Beckenlagen und fehlerhafter 
Kindeslage giebt dieAuscultation an, in welcher Seite 
der Rücken des Kindes liegt. Der Vf. giebt §. 32 an* 
dass der Sita des Mutterkuchens durch die Ausculta- 
lion in der ]|lehr2sahl der F&Ile mit hoher Wahrschein- 
lichkeit bestimmt werden könne ^ und halt den ge- 
wöhnlichen iSitz der Placenta an einer seitlichen Ge- 
barmutterwand in der st&rkern Entwickebing der Ge- 
fasae des Uteras an der Seite begründet. Die liMke 
Seite wird als diejenige bezeichnet , in wereher der 
Kuchen am häufigsten adhärire. Selten wurde er an 
Aer vordem, noch seltener an der hintern Wand der 
Gebärmulter gefunden. Die Erscheinungen , die sich, 
in diesen Fällen , so ^ie bei Uamorrhagien und eini- 
gen pathologischen Zustanden der Placenta im Ge- 
bärnmttergeräusch vernehmen lassen^ werden genau 
beschriciben. Im §. 34 erklärt sich der V£ entschie- 
den gegen die Annahme, dass der Fötus in der Regel 
mit seiner vordem Fläche der Placenta gegenüber 
liege. Rec hat sieh öffentlich Cur diese Bedingung 
ausgesprochen und erklärt, dass bei der zweiten 
Schädellage häufig grössere Beschwerden in der 
Schwangerschaft u. s« w. vorkämen. Waa diese 
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letzte ErkUuroag betiUR, a^ haben sahlratcbera Be- 
obachtungen seine Meiaung voUkommen geändert. — 
3) ÄHfUärtmgy welche die Ausealiatiam über dae Le- 
ben der Frucht während der Schwangerechaft und Ge^ 
buri giebt %. 35 — 3». Vorerst erklärt sich der Vf. 
dafür» dass die Auscultatlon daa eiaaige zuverlässige 
Zeichen über das Leben des Fötus darbiete, Inter-* 
essante Beobachtungen beim Starben der Frucht wäh- 
rend der Schwangerschaft und Geburt enthält der 
§. 37. Nachdem darauf folgend die Veränderungen 
im kindlichen Herzschlage, welche erscheinen, wenn 
die Frucht bei Geburten mit Comglication durch die 
Nabelschnur abstirbt, beschrieben sind, hebt der Vf. 
den Sitz des Kuchens in der Nähe des Muttermundes 
überhaupt, besonders aber wenn sich zugleich die 
Nabelschnur am Rande der Placenta inserirt^ als vor- 
hereitcnde Ursache des Vorfalls der Nabelschnur mit 
gutem Grunde hervor. Endlich wird §. 39 auf das 
Absterben der Frucht, wenn die Wasser vor der Zeit 
abfliessen aufmerksam gemacht, und ein Fall mit den 
Resultaten der Auscultation mitgetheilt. — , 4) fFerik 
der AuseiilUifion in operativer UiMichi. §.40 u. 41. 
Rec. empfiehlt sehr dringend die Beachtung des vor- 
letzten Paragraphen, in dem der Vf. auf den Werth 
der Auscultation rücksichlich der Walil einer Opera- 
tion hinweist, und dabei den wichtigen Punct in Be- 
zug auf die Wahl der rechten Zeit zur Operation in 
Frage bringt und erörtert. Zuletzt hebt der Vf. den 
entschiedenen Nutzen der Auscultation in Bezug auf 
das operative Verfahren bei vorgefallener Nabelschnur 
hervor, und deutet an, wie das Hörrohr besonders 
darüber Geuissheit gebe , ob die Operation d. h. die 
, Reposition gelungen sey. Rec. glaubt den Vf. zu gut 
zu kennen , als dass er f&rchten sollte, dass auch er,, 
wie viele, die über dieAuscultation geschrieben ha- 
ben , nun nach Veröffentlichung seiner bisherigen Be- 
obachtungen, auf immer darüber schweigen wcirde. 
Die Liebe für das Fach, der Eifer, für dasselbe in 
jugendlicher Kraft thätig zu seyn, lässt vielmehr er- 
warten, dass der Vf. neben seinen übrigen Geschäf- 
ten und literarischen Arbeiten auch fortan die Auscul- 
tation im Auge behalten , und seine fortgesetaten Er- 
fahrungen seinen 'Fachgenossen zur endlichen Fest- 
Stellung derselben mit der Zeit weiter mittheilen wer- 
de. — HoU. 
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^ie grossen Fortschritte der Symptomatologie in 
neuerer Zeit mussten auf die Semiotik suruckwirken. 
Es fanden sich nicht allein viele früher nicht gekannten 
Zeichen vor, sondern auch diejenigen, welche uns 
eine frCüiere Zeit überlieferte, werden bei strengerer 
Beobachtung genauer bestimmt, und ,zur grossem 
Sicherheit gefuhrt. Hierdurch ist es bewirkt worden, 
dass die Diagnostik vieler Krankheiten, welche mehr 
eine Inuthmasslicbe war, zu einer sichern, wirklich 
erkennenden umgewandelt ist. Alle die neu gewon- 
nenen Zeichen waren der Semiotik einzuordnen. Die 
Handbücher von Oruner, Sprengel und Andern genüg- 
ten nicht mehr. Es wurden neue Bearbeitungen dieser 
Doktrin nothwendig. Diesem Bedürfniss ist es zu- 
zuschreiben, dass in so kurzer Zeit mehr Handbücher 
der Semiotik erschienen sind, i^ls in den beiden nächst 
vorangegangenen Decennien. Das Handbuch von M-' 
bers hat der( neuern Semiotik den Weg gezeigt, den 
sie mit Sicherheit zur Förderung der Anamqeßtik, Dia- 
gnostik und Prognostik zu verfolgen hat. An das- 
selbe schliessen sich die Arbeiten von Schill und das 
vorliegende. Kniinefs Phänomenologie hat eine an- 
dere Tendenz, als die vörbcnannten. Unser Vf. behält 
die von Albers gewählte anatomische Ordnung gröss- 
tentheils bei ; fügt aber derselben noch einige Rubri- 
ken von Zeichen hinzu, wodurch sich denn ergiebt, 
dass jedes Princip der Anordnung aufgehoben ist. 
Die emzelnen Zeichen sind in ihren Modificationen 
genau aufgefasst, und in tabellarischer Uebersicht 
hingestellt, wodurch für einen gewissen praktischen 
Zweck wirklicher Nutasen erwachst, indem man* sehr 
bald übersehen kann, wie vielfache Bedeutungen ein 
Zeichen hat. Dieses Alles hat der Vf. nicht nach 
hergebrachten Lehren, sondern nach Quellen, wie er 
sich ausdrückt, bearbeitet. Diese Quellen sind die 
neuere Journalistik des In - und Auslandes . und die 
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Schriften von Abererambie, Andral, Boelon, Laen^- 
nee, — Von einer Betrachtung der einzelnen Zeichen 
kann hier nicht die Rede seyn. Es möge daher hier 
eine Uebersicht der Anordnung des Vfs. eine Stelle 
finden; aus dieser wird man den Geist, in welchem 
der Grundriss bearbeitet ist, entnehmen. Unsere Be- 
merkungen sollen sich an diese Uebersicht anschlies- 
sen. Nach einer kurzen, zu vielfachen Bodenken 
Anlass gebl^nden Einleitung, und nach gegebener 
übersichtlicher Literatur werden betrachtet: I. die 
Zeichen aus den psychischen Erscheinungen, wohin 
die Zeichen aus dem Gemeingefühl, aus den Ge- 
müthszuständen und die ans dem Erkenntnissver- 
mögen gerechnet werden. II. Zeichen a^m Kopf. 
III. Zeichen am Halse. IV. Zeichen aus den Er- 
scheinungen an der«Brust. V. Zeichen aus den Er- 
scheinungen am Unterleib. VI. Zeichen aus den Er- 
scheinungen an denGliedmaassen. VII. Zeichen aus 
den Erscheinungen in der Haut. VIII. Die Zeicheii 
aus der Bewegung, Haltung und Gestalt des Körpers. 
IX. Die Zeichen aus den allgemeinen constitutionel- 
len Erscheinungen. X. Die Zeichen aus den vom 
Köiper entleerten Stoffen. XI. Die Zeichen aus den 
allgemeinen Krankheitsverhältnissen Typus, Verlauf 
Verbreitung. XII. Die Zeichen aus den äussern Um- 
gebungen und Verhältnissen, so wie aus der Lebens- 
weise des Kranken. — Hierher werden die Zeichen 
aus dem Aufenthaltsort , aqs den Nahrungsmitteln ,. 
a\is den äussern mechanischen und chemischen Ein- 
flüssen, aus den erhöhten oder verminderten innorn 
Verrichtungen .und aus der Lebensweise gehören. 
Dieses über den Inhalt. Es ergiebt sich aus den viel- 
fachen Ueberschriften, dass hier manches Verhältniss 
in den Bereich der Semiotik gezogen ist, was früher 
in dieser Doctrin nicht beachtet wurde. Es ist auch 
nicht zu übersehen^ dass vielerlei Zeichen neu in die 
Reihen der früher gekannten hingestellt sind, dass 
somit der hier vorliegende Grundriss eine grössere 
Vollständigkeit hat, alu die andern Lehrbücher dieser 
Doctrin. Dagegen ist aber auch mancherlei zu be- 
merken , was sich sowohl auf den Inhalt als auf die 
Art und Weise der Bearbeitung bezieht. . Lehrbücher 
Dd 
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und Grundrisse der Semiotik sind nicht für den erfah- 
renen Arzty der wej^l mehr Belehrung in der Diagno-^ 
stik findet^ sondern nnr für den jungen Arzt^ oder 
gar f&rden Schüler. Beiden ist es noth wendig, den 
pathogenetischen Weg genau zu kennen^ wodurch 
das Zeichen mit dem Bezeichneten zusammenhängt. 
In dem vorliegenden Werke ist das Zeichen so hin- 
gestellt^ dass es unmittelbar zu dem hinweiset, was 
es anzeigen kann. Wie es mit den Krankheiten zu-, 
sammenhängt: welche Krankheit es unmittelbar, und. 
welche es mittelbar ankündigt ^ das ist nirgends ange- 
geben. Es fehlt somit die wissenschaftliche Begrün- 
dung der Semiotik ganz. Von streng wissenschaft- 
licher Forschung kann somit in der hier angezeigten 
Schrift gar nicht die Rede seyn. Fällt aber die Er- 
örterung des pathogenetischen Zusammenhangs von 
Zeichen und Bezeichnetem] weg, so ist der reinen 
Empirie aller Vorschub geleistet. Jedes Symptom, 
kann Zeichen werden von Zuständen^ mit denen es 
eigentlich keinen Zusammenhang hat. In Küiiner*^ 
Phänomenologie finden sich hiezu Beispiele genug* 
Dfe Erforschung, weshalb ein Zeichen diese oder jene 
Krankheit anzeigt oder nicht , hat die neuere Zeit al- 
lein der Uippocratischen Semiotik hinzugefügt. Die- 
ses somit aufgeben wäre nichts anders als eine rück- 
gängige Bewegung im Gebiete der Zeichenlehre. — 
Ein Symptom wird Zeichen von mehreren Krank- 
heiten \ mit dem einen Uebel hängt es aber mehr zu- 
sammen als mit dem andern^ aus dem Grunde, weil 
die Entstehung der Krankheit sogleich eine Verände- 
rung in dem normalen Verhalten des Ortes, der Ber 
wegung u. s. w. mit sich führt. Es kann die Krank- 
heit nicht ohne eine solche Veränderung entstehen. 
Mit jeder Krankheit^ mit welcher das Zeichen nuf 
entfernt zusammenhängt, verhält es sich nicht so. 
Dass diese Erschehmng in solcher Krankheit vor- 
kommt, hängt von der Heftigkeit der Krankheit, von 
der Disposition des Individuums, von gewissen krank- 
haft erzeugten Sympathien u. s. w. ab. Es ist daher 
in der semiotischen Darstellung zuerst anzugeben, 
womit ein Zeichen zunächst oder wesentUch zusam- 
menhängt, was zunächst anzeigt; und hierauf das- 
jenige, was es entfernt ankündigt. Eme solche Ord«> 
nung hat der Vf. fast bei kemem Zeichen beachtet; 
was ein Zeichen entfernt oder zunächst andeutet, 
steht durcheinander. Der junge Arzt wird nun das 
Zeichen für alle Krankheiten, die es anzeigt, für 
gleich wesentlich halten, und sich somit oft täuschen, 
wenn er m gewissen Krankheiten diese Erscheinung, 
wplche ihnen nicht wesentlich war, nicht findet. Die 



Krankheiten sind Lebensformen, in stufenmässiget 
Entwickelung, jede Stufe ändert die Erscheinungen, 
die Zeichen werden andere. Es muss daher genau 
angegeben werden, zu welcher Zeit in der Krankheit 
ein solches Zeichen vorhanden ist, und wenn es fehlt, 
was in dem vorliegenden Grundriss nicht geschehn 
ist, — Die Darstellung der Zeichen der Auscultation 
ist nicht einfach genug. ' Die neuem französischen 
Arbeiten haben der Auscultation eher geschadet als 
genützt Viele dieser Zeichen sind nur Entwickelungs- 
stufen einer und derselben Erscheinung. So bietet 
der Ronehus mucosaa mehrere Abstufungen dar; be- 
trachtet man diese alle als für sich bestehende Er- 
scheinungen, so geräth man in ihrer Deutung auf 
Krankheiten auf Abwege. So gehört der Ronchiu 
vesicularU dem Ronehus mucosus an: es ist der be- 
ginnende Ron^us mucosus. Es ist somit für Anfän- 
ger, denen Klarheit und Deutlichkeit in der Exposi- 
tion der Zeichen noth thut, diese hier gegebene Dar- 
stellung nachtheilig. — Zeichen, welche unter eine 
Rubrik gehören sind getrennt Die Abtheilung X 
enthält die Auswurfsstoffe. Unter den Zeichen des 
Mundes findet sich aber der Speichelfluss und Eiter 
und Blutentleerungen durch den Mund. — Nach al- 
lem diesen scheint es dem Ref., dass durch den vor- 
liegenden Grundriss der Semiotik k^ine Förderung zu 
Theil geworden ist Von der Zuverlässigkeit der 
vom Vf. benutzten Quellen, von der oft unrichtigen 
Beziehung mancher Zeichen auf Krankheiten , denen 
sie nicht angehören, will Ref. gar nicht reden« — 
Zu wünschen ist, dass der Vf. bei künftiger Ueber- 
arbeitung seines Werkes doch mehr die Handbücher 
von Grüner, Sprengel, Berends und Andern benatze. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Paris, in d. Kön. Druckerei: Pöriple d€\Marciet^ 
dUiracleCy ipHome d'Art^midorey Isidore deCha^ 
rax etc. ou Supplement aux demieres dditions des 
Petiis Giographes d'apres un manuscrit grec de la 
Bibliotheque Royale avec une carte par E. Miller. 
imprimö par autorisation du roi. 1839. XXIV u» 
363S. 8. 

Zu den noch ziemlich wüsten Partien der griechi« 
sehen Litteratur gehören die Geographen , bei denen 
diese Vemaehl&ssi^ng viel auffallender und empfind- 
licher ist als bei den Musikern , Mathematiiceni , Me* 
dicinern n.s.w., doch erklärt sie sich hinlänglich aus 
der grossen Ausdehnung einer Arbeit, die sich nur 
schwer trennen lässt, und aus der Schwierigkeit, das 
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weit Eersireute und vemachlissigte kritische 
susammeDzubringen. Sehr zu wüusehen wire es^ 
dass wenigstens der kritische Theil der ganzen noch 
rückständigen Leistung in Eines Mannes Hände käme ; 
doch miisste dieser freilich in vielfacher Weise be- 
g&nstigt seyn^ um die Aufgabe zu lo»sen, uqd des-* 
halb hat sich die Arbeit von jeher getheilt. Straho 
wird nun hoffentlich bald durch die umfassenden Be- 
mühungen des Dr. Kramer einen beglaubigten Text 
empfangen; zu einer neuen Bearbeitung des Ptole'» 
mäiis ist in Deutschland in neuerer Zeit wenigstens 
6 Mal von verschiedenen Seiten her ein Anlauf ge- 
nommen, woraus doch endlich irgend ein Resultat 
hervorgehen Wird. Die kleinen Geographen dagegen 
haben weit weniger Aussichten; in der Htubon'schen 
Ausgabe sind sie noch in eipem kläglichen Zustande; 
Gail war der Aufgabe nicht gewachsen y iud seine 
Ausgabe ist obenein nicht fertig geworden; BredoW 
hat nur einige Vorbereitungen gemacht; Bemhardy 
endlich, nachdem er «inen so sch5nen Anfang mit 
dem Dionysiu» Bmegeies gemacht, scheint dieUebri« 
gen ebenfalls im Stich lassen zu wollen; und ebei^ 
die Hoffnung auf £e Fortsetzung seiner Ausgabe ist 
vielleicht mit ein Grund , dass seitdem , meines Wls- 
ibens, Niemand weiter sich der kleinen Geographen 
angenommen hat, obgleich das Interesse dafür sich 
in manchen einzeliien Arbeiten beurkundet, wie denn 
z. B. gegenwärtig in Paris auf Kostien des Marquii de 
Fortia d^Urban unter der Mitwirkung von ^ffa«e, 
G^i^ardy Waltkenaer und Hr. Miller eine Ausgabe 
der lateinischen Itinerarien und griechischen Periplen 
mit zehn vortrefflichen^ Carten von Lapie sich der 
Vollendung nähert, während von andrer Seite an d- 
ner Ausgabe der kleinen lateinischen Geographen 
g'earbeitet wird, die namentlich einen ganz neuen 
Aeihiem an's Licht bringen soll. An diese einzelnen 
Arbeiten, welche eine vollständige Darlegung aller 
geographischen Quellen des Alterthums allmälich vor- 
bereiten und erleichtem, schliesst sich auch das vor«* 
liegende sehr verdienstliche Buch an, das mehr ent- 
hält als der Titel verheisst. 

Hr. Miilerj iflfacA^ beim Departement der grie- 
chischen Manuscripte der kön. Bibliothek zu Paris hat 
sich schon mehrfach durch Mittheilung sorgfältiger 
und zuverlässiger Ccrilationen bekannt und verdient 
gemacht, wie noch neulich in diesen Blättern bei Ge- 
legenheit des Kayser'schen Philosiratu» en;i^ähnt wur- 
de. Seine eigenen Arbeiten richten sich vorzugs- 
weise auf die Geographen , wovon er kCirzIich einen 
Beweis gegeben in einem Artikel ues Journal de$ 



Summe über Westermannä ' Ausgabe f des Slephamte 
ByzanHnuiy und auch die Vorrede zu dem vorliegen- 
den Buche handelt zum Theil in allgemeinerem Sinne 
von den vielfachen Schwierigkeiten , welche die alte 
Geographie und deren Quellen einem gr&ndlichen Stu- 
dium entgegenstellen. Die erste und grosste Schwie- 
rigkeit ist das Schwanken in den wesentlichsten Thei- 
len der Geographie, den Namen und Zahlen; diese 
festzustellen vermag nur eine überaus sorgsame und 
auch das Kleinste nicht vernachlässigende Prüfung 
der Handschriften, jsumal wenn diese einen beson- 
deren Werth haben, und eS ist daher höchst dan- 
kenswerth, dass Hr. ilf; gegenwärtig dem Publicum 
die Fru(^hte einer solchen Prüfung vorlegt. Zwar ist 
es nur ein einziges Manuscript, welches den wesent- 
lichen Inhalt des vorliegenden Buches dargeboten hat; 
aber dieses Manuscript ist von ausserordentlicher 
Wichtigkeit und' ohne Zweifel nicht nur das beste, 
sondern die Quelle von allen, welche bisher für die 
darin enthaltenen kleinen Geographen benutzt 'sind^. 
Es ist vor Kurzem erst in die Kön. Bibliothek gekom- 
men, wo es die Numer 433 im fonde du suppliment 
free fuhrt; vorher befand ^s sich im Besitz des Mat'" 
qme Lepilelier de Rosanboy der es ebenso wie das 
berühmte Manuscript des CodeJF 7%eodo#. bei Gelegen- 
heit der Verauctionirung der Bibliothek, welche die 
Herzoginn von Berry in Rosny gehabt hat^ mit ver- 
kaufen fiess; der erste bekannte Besitzer ist P.HlAoti 
ge\^esen. £twa im Anfang des 13ten Jahrhunderta 
sehr sauber mit nicht allzu vielen Abkiirzungen und 
orthographisch ziemlich correct geschrieben scheint 
es nur Ein Mal benutzt zu seyn, um davon die Ab- 
schrift zu nehmen, aus welcher die übrigen Hand- 
schriften und unsre Texte gelSossen sind ; seitdem ist 
es noch nie wieder verglichen worden. Natiirlich giebt 
es nicht einen Text^ der wesentlich verschieden wä- 
re; dennoch sind die Verbesserungen, welche es dar- 
bietet, so zahlreidi und bedeutend, dass man sieht, 
die erste Abschrift muss sehr nachlässig gewesen 
seyn, da sie nicht nur viele einzelne Wörter verdarb, 
sondern auch häufig Worter und Sätze ausliess , wo 
dazu die Wiederkehr desselben Wortes Veranlassung 
gab, oder wo die Schrift mehr oder weniger verlo- 
schen war. 

Was nun Hr. M. daraus mitgetheilt hat, erstreckt 
sich nicht blos auf die im obigen Titel angeführten 
Autoren, sondern auf alle, welche das Ms. enthält; 
dies sind der Reihe nach folgende: 1). der Periplue 
des Mareianus Heraeleota in 2 Büchern; S) dessel- 
ben Epiiome aus den 11 Büchern des Artemidai'i 
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3) der Veriplm des SvylifJC'^ 4) Isidwi Characeni 
mansiones Parthicae. 5) DicaearcKs Fragmente mit 
Ausnahme dessen rfe iMonfe Pe/to. 6) Scymnus Chius. 
Hierzu hat Hr. M. 7 ) zwei ungedruckte kleine Stü- 
cke aus dem Cod. Paria. Nr. 39 gefugt, welche Ver- 
zeichnisse der bedeutendsten Inseln Europa's mit An- 
gabe ihres Umfangs enthalten. Die Schriften des 
Martianus und Isidarus sind vollständig abgedruckt 
in einem berichtigten Text mit Angabe der Varianten 
der Hudson'schen Ausgabe und der Handschrift; 
ebenso £e Vorrede des Scylaa:\ von dem Uebrigen, 
was in der Ausgabe von Gail mit enthalten ist^ wird 
nur die Collation der Handschrift mitgetheilt 

Die Varianten und Zusätze sind von solcher Be- 
deutung j dass sie Niemand entbehren kann , dem es 
um die Kritik der genannten Schriften zu thun ist. 
Hr. M. hat sich jedoch nicht begnügt , dieselben ohne 
weitere eigene Zuthat mitzutheilen. Zu Mardan und 
l$idor hat er ausser der schon vorhandenen lateini- 
schen Uebersetzung, welche dem neuen Texte ange- 
passt ist, französisch geschriebene Anmerkungen ge- 
liefert, welche mancherlei Interessantes enthalten und 
iiir seinen Fieiss ein rühmliches Zeugniss ablegen; 
ähnliche y nur weniger reichlich , sind auch den Col- 
lationen gelegentlich eingefügt. Hr. M. hat da<mit 
Bidit die Absicht gehabt, einen vollständigen Com- 
nientar zu liefern^ für die Kritik begnügt er sich, 
Rechenschaft von seinen Aenderungen zu geben und 
auf die etwa ausserdem noch notUgen aufmerksam zu 
madieh; das Sachliche hat er eben so wenig erschö- 
pfend behandeln wollen^ er giebt nur, was gerade für 
die iKritik nethig war, oder was er sonst eben zur 
Hand hatte,' zumal Dinge, die nicht Jeder sogleich 
haben kann, allerhand Citationen aus InediiiSj und 
namentlich öfter die geographische Ausbeute aus 
verschiedenen gedruckten und ungedruckten Viii$ 
Sanctarum , was sehr dankenswerth ist Die gram- 
matische Interpretation ist mit Recht nicht angerührt; 
dazu gab weder der Stil der behandelten Autoren viel 
Veranlassung, noch scheint darauf die Neigung des 
Hn. M. zu führen; jedoch sind nicht zu übersehen die 
neuen Worter und die neuen Belege für seltene Wör- 
ter, womit er die neuesten Ausgaben von Siephani 
ihesaurus gelegentlich bereichert ; sie sind meistens 
aus der patristiscl^en Litteratur gezogen« AUes dies 
ist mit einer solchen Einfachheit und Anspruchslosig- 
keit dargelegt , dass man unmöglich sehr ungehalten 
werden kann, wenn .man nicht alle Anforderungen be- 
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friedigt findet, die man in Deutschland würde ge- 
macht haben; es ist dabei billiger Weise noch zu be^ 
denken, in welchem traurigen Zustande sich das Stu^- 
dium des Griechischen im AUgemeinch in Frankreich 
befindet, bei dem es auch dem besten Willen sehr 
schwer gemacht wird, sich in sichern Besitz der 
Grundlagen zu setzen , welche bei uns so leicht und 
so unvermerkt erworben werden; Hr. M. beklagt 
selbst am Ende seiner Vorrede die geringe Zahl der 
französischen Hellenisten und erkennt mit Beschei- 
denheit an , dass es aprb$ les, iravaux admiraUes d^ 
MM. Ha9e et Boissimade , sans parier de rAllemagne^ 
Vermessenheit seyn würde, die Bahn der Kritik und 
der Philologie zu betreten , wenn nicht dar Feld der 
griechischen Litteratur reich und weit genug wäre powr 
gi^on puisse irouver eneore de quoi glaner aprhs eux. 
Zugleich dankt er hierbei dem cohnel Lapie, welcher 
die beigefugte schöne Carte geliefert und ihn ander- 
weitig unterstützt hat, und seinem Lehrer und Wohi- 
thäter Hase für die Durchsicht der Correcturbogen 
und den secours de son immense Erudition, source 
fäconde et discrUe, oä chacun viept puiser san^ 
erainie et sans scrupuh, ein Lob, das Jeder gera 
unterschreiben wird , der zumal als Fremder Zutritt 
zu den Pariser Schützen sucht« 

Es würde zu weit führen , wenn ich auch nur die 
bedeutendsten Resultate hier mittheilen wollte, wet* 
che die neue Handschrift geboten |iat; beisfHelsweise 
stehe hier ein Zusatz zu Scylax p. 311. Z. 10 ed^ GaiL 
WO bei den Worten iUaxac y^itfiu^ovatv wegen Wie- 
derholung des Namens einige Zeilen weggelassen 
waren, die im Codex so lauten: Maml'ilg 6i r^v 
JSvQuv fJtixQt tov atofiarog dni ^EantQiöwv danXiovri 
n^WTQi ^HQaxXiiOi &ttv£g'i^ovrai di TOVTiav ^genavow, 
tijaoi Jlovual TQetg'xaru tovtcjv yitvxat xuXoivfOfiv 
äi rj] xoiXoTartfi rijg St^gudog 0iXaTov ßtufiog* inivlbv 
^fifioweg akovg t^( JSvQuSog'dno rovrov T^y 2vqtiv 
naQOixovvng ol Maxai yu^uCjovaiv x. t. X. Hr. M» 
verbessert selbst ^m^^ 0iXaivov, inlvuov\^ pfiovog^ 
doch sind noch andre Verbesserungen nöthig; auch 
steht im Cod. <piXaivov und es ist ofi^enbar OiXaivaiv zu 
lesen. Ferner ist merkwürdig die Stelle hei Scylax 
p. 303, Z. 13 ed. Gail. Der bisherige fragmentarische 
Text steht auf der Vorderseite eines von unten links 
nach der oberen rechten Ecke zu durchschnittenen 
Blattes 'in 18 Zeilen, welche nach unten zu immer 
kürzer w^den , und nach denen sechs gänzlich feh- 
len, w^eil der Schnitt nicht ganz unten anfängt. 
zung folgt^'i 
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aRIECHISCHE LITERATUR. 

Paris , in d. K3n. Dinckerei : PMple de Marcien 
d'HiraeUcy 4piiwne (tAriSmkiore, Isidwe deCha-^ 
rax etc. ou Suppl^ent aux dernieires iSditions des 
PetiU GdografAes par fi. Miüer etc. 

iForttetzung von Nr. 103.> 

JLf ids Stück ist in den früheren Ausgaben^ wenn auch 
nicht geqau , wiedergegeben ; was aber auf der Rück- 
seite desselben Blattes steht in 17 ebenso immer kür- 
zer werdenden Zeilen^ wird hier zum ersten Male ge- 
druckt; Hr. Jtf. hat beide Stellen mit sehr wahrschein- 
hchen Ergänzungen restituirt. Beün Scymnui hat Gail 
in Vers 180 nur: T^c«««T^ff-«* — Triv...xfJQ,.. Hier 
sind im Codex 4 Zeilen fast ganz zerstört^ und die 
fünfte zum Theil. Hr. M. hat das chemische Mittel 
des M. IXmanin angewendet und auf diese Weise 
Folgendes entziffert : 

. . > .ri &i(TiVxal t6v 

• naatv yvwQifi ... tigoi . • 

.... naq^iaroQ ...im,.. aXXofi . . . Xov&wg . . . KaXkt^ 

a&iv xal evlwv di xal Ti^ 

fxaiov avÖQa aixiliv ix Tovq, x. t. X. 

Hierbei ist der Uebelstand y dass Hr. M, nicht die- 
selbe Länge der Zeilen hat beobachten können , wel- 
che der Codes hat ; darum wird auch die Länge der 
unlösbaren Stellen ungenau^ und folglich die Restitu- 
tion mittelst Conjectur unmöglich; es scheint mir da- 
her der Mühe werth^ möglichst treu wiederzugeben, 
was im Codex steht mit derselben Zeilenabtheilung ; 
ich habe bei dieser Gelegenheit Manches mehr, Man- 
ches weniger. Manches anders gelesen als Hr. M. 
und ich setze nur das her , was ich selbst zu sehen 
glaube, mit Hinzufügung einiger unversehrter Zeilen, 
damit deren Länge um so anschaulicher werde. 
elgfjXQJi ' Iv niyn ßißXoig yuXxldi iiowai(p ' ätifitßQlfg 
%i . xaXauavi^ dvyyf^afii . xai Tip OiXfXixip xXitovi . xal 
Tifioa&ive . tt^v rijgv .... di ..rd ... tOv ^iatv^xal riv 

noXlxriv ^ ••-w.:i//,.., aoi iß 

.yvtoQi . fitv . • cf^.V.f) ... xal. oft tpij na^t 

OTOQfiv l.ni,. XXofitv .... TOTiovg axoXovd- . ii * xal 
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KaXXiü&iv..' iXf](pa xal x ... x - X --^ ^vlm Si . xal rl 
fiaioy aviga aixiXoy'ix TavQOfiivlov ix TÜv ixp ^godo 
tov T€ awxijayfiivwv •« S'av xbg \'im <ptXon6vu)g i^rax^g 
avTonxix^v niav^y zi nQoatyijvfyfiiyog • (ig aV ^6« 
T^f ov fi6yoy zijg iXXaäog • ij x&y xavä aixMay xei/ni^ 
ywv no. 

Wer je eine ähnliche; Arbeit versucht hat, weiss, 
wie zweifelhaft man dabei immer ist, und wie man oft 
etwas ganz klar zu sehen gjaubt, was man im näch- 
sten Augenblicke nicht mehr erkennt; so habe ich 
z. B. Z. 3 vor &iaty zwischen täv und iri geschwankt 
und Z. 5 glaubte ich früher a^^or zu sehen , wo ich 
jetzt q>£T finde als Rest von vcp'iT^gwy oder etwas Aehn- t 
lichem. Im Uebrigen glaube ich , dass diese zweite 
CoUation eine sicherere Basis abgiebt für die Verbes- 
serung, als die erste; ein Dritfer wird vielleicht noch 
den einen oder andern Buchstaben erkennen ; manche 
Ergänzungen sind nicht zu verfehlen; aber alle zu 
versuchen muss ich Müssigeren überlassen. Ich be- 
merke nur noch, dass c^ie Zahl der Punkte nicht im- 
mer genau die Zahl der fehlenden Buchstaben an- 
giebt, da theils in dem Codex selbst die Zwischen- 
räume nicht sehr gleichmässig sind, theils Abkür- 
zungen," besonders in Endungen, und Verbindung' 
einzelner Buchstaben Unterschiede hervorbringen. 

Dass übrigens der Codex wirklich selbst die Quel- 
le der übrigen, und nicht nur etwa .blos mit dieser 
nahe verwandt ist, kann »icht bezweifelt werden; 
jnan kann daher auf die Varianten der übrigen nichts 
geben; sie beruhen nur auf willkürlicher Verbesse- 
rung oder auf Nachlässigkeit und Irrthum, und be- 
stehen nie in wesentlichen Zusätzen. Ehe ich mich 
hiervon durch den Augenschein überzeugte, schien 
mir die Verschiedenheit bei Scymnua v. 158 bedenk- 
lich, wo Gaü liest: avyt/yvg fvnoXaßovoa rvyxuyu 
TvQiüiv huXuiwy ifinoQwv dnotxia rdäug*, der Codex 
aber: avyiyyvg d^iau nihg Xaßovaa rvgiwy tfjtnoQiüy 
unoixiay yadtigu * onov u. s. w. Dennoch ist auch hier 
keine andere Quelle zu vermuthen ; das Wort naXaiwp 
konnte leicht Jemand de mo hinzuthun, der an Pa~ 
laeiyrm dachte, und hiermit wie mit den anderen 
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freilich etwas willkürlichen Aenderungen wollte er 
dem Verse aafhelferi, der zunächst dadurch vesder-« . 
ben wurde ^ dass man das Wort noXig nicht erkann- 
te , was auch jetzt nur mit Mühe zu lesen ^ und 
obenein so abgekürzt ist: ^^; es entstand daraus um 
so leichter vno, da auch das vorhergehende '?^£ sehr 
verbfatsst ist ; demn&chst wurde dann rv^'xdvH vor rr- 
qIwv durch Conjectür cingeschwärzt und darnach die 
Construction eingerichtet. Dies mochte wohl dio 
stärkste Abweichung seyn , weiche der vulgäre Text 
darbietet. Demnach wird ein neuer Herausgeber 
Aberall unbedenklich den Stammcodox.als die eiAzige 
wahre Grundlage der Kritik betrachten und nicht den 
geringfiten Respect haben vor der Vulgate^ welche 
Hr. M. noch zu oft unangetastet gelassen hat, zum 
Theil in Dingen, die ziemlieh gleichgültig sind; z.B. 
bei Marcuin S. 6. Z. 2 giebt der Codex xuO^ wfioXo^ 
ytlfUi'ütv Tonwv statt ofioXoyov^uvwy. Dass jenes vor- 
zuziehen ist, zeigt die ähnliche Anwendung dessel- 
ben Ptcp« S. 119 uH. und r]yvorff^ivog S. <M) ulf. Auch 
die Orthographie /2roX(!/caioC| Xtgoorijaogu, s.w. konnte 
befolgt werden, wie auch ITQfTTavuog um so mehr 
beizubehalten war , da Hr. M. S. 135 selbst bemerkt , 
dass Sieph, Byz, und Eaaiath. dafür zeugen. Aber 
ein offenbarer Fehler ist es S. 3, Z. 4 iii fiiv bei- 
zubehalten , wo der Codex richtig (Vi ^j^i^ giebt , das 
sich auch S. 57, Z. 1. S. 113, Z. 4 und S. 196, Z. 6 
findet; aber S. 17, Z. 3 wo wieder i'n fiiv steht, hat 
Hr. M. übersehen, dass der Codex tu ^iT^v hat. Noch 
schlimmer ist das .Versehen 8. 50, Z.50 in der Stelle: 
Iv uTg (^Uftvatg') Kvkafiot. pieyuXot (piovtai xal avvi/jTg 
cvnag^ woT^ Ixo^ivtav aizwy nouiad-ai räc Siamguidafig. 
liier hatte schon Uoesckel schreiben wollen ixpjiivovg 
und der Codex giebt dies, Hr, M» aber behauptet die 
)llte Lesart mit einem Grunde, dessen Verschwei- 
gung wir ihm hätten wünschen mögen; er sagt'näm«^ 
lieh, noiiXad^ai stehe hier viel besser ab Passivum; 
idas Medium mit activer Bedeutung wäre hier nicht 
Kf tme Inmne grdciii. Es ist nidit nöthig hierüber wei« 
ter etwas zu bemerken. So hätte femer auch S. M, 
Z. 4 Twv Si uQtartgmp Xfjg lAülag fUQdhf ^ rijg fjntigov 
xal Toiv 9'akaatswv diatg xovxov nü9g SidxHXai riv xginxiw 
mit dem Codex geschrieben werden müssen , wie imch 
Hudson beibehalten hat; Hr. M. schreibt ^ statt ^, 
wohl nur weil er Anstoss nahm an den doppelten Ge«- 
nitiven, die aber hier durchaus zweckmässig siiid^ 
ein ähnliches Missverständniss hat S. 96, Z. 1 die 
Hinzufägong eines xal veranlasst, das mit dem Cod^x 
zu tilgen war. S. 87, Z. 6 hat Hr. M. eine andere 
grammatisdie liegeiuiästigkeit eingeführt gegen den 



Codex und gegen Hudson , indem er x^^oovrioouiti wg 
nfoilf^rm xvyxihmvta schrieb'statt/i^eoi^eofiifi^c-'riT^ 
Xavovauy^ dies letztere wird vorzuziehen seyn, ob- 
gleich die Worte zunächst eigentlich auf .ra fitxoJ^ 
navxa gehen; Marcian kehrte nämlich in Gedanken 
zu dem Hauptbegriff ^ tvioufiwv Itigaßla im Femini- 
num zurück, worauf noch im Anfange dieses Satze» 
das avxijg S. 86, u/f. sich bezieht. S. 43, 8 ist ein 
iaxl hinzugefügt, weldies im Code.^ fehk, und wel-. 
ohes nicht nur überflüssig , sondern selbst gegen den 
coastanten Gebrauch des Mnrciim ist in den oft wie- 
derkehrenden SumoiruBgen, wie sie dieser Satz ent- 
hält. 

Allerdings ist der Codex nicht so frei von Feh- 
lern, dass man nicht oft genöthigt wäre zu Abwei- 
chungen ; doch ist dabei Vorsicht und Aufmerksam- 
keit sowohl auf seine Eigenthümlichkeit als auf den 
Gebrauch des Marcian nöthig. Es findet sich z. B. 
drei Mal, und vielleicht öfter, dass im Codex iwiov 
statt iwov steht, nämlich S. 58. Z. 1., wo Hr. M. 
uQXTfoov T£ dafür aufgenommen hat; dann S. 10. Z. 8 
und S. 1 im Titel, welcher im Codex nur am Ende 
des ersten Buches steht, und von dort hierher über- 
tragen ist; an beiden Stellen hat Hr. M. f(/fov xe auf- 
genommen, gewiss mit Unrecht,, da das eingescho- 
bene X ohne Zweifel aus dem tola adscrtpium ent- 
standeh ist, welches sich gewiss noch in der Hand- 
schrift fand , woraus der gegenwärtige Codex abge- 
schrieben ist, wenn sie auch nicht viel älter war* 
S. 117. Z. 2. hat der Codex itix$ xal statt der Vul- 
gate ifoov xe xu\ , was Hr. JV. nicht bemerkt hat ; da- 
f^gen S.118. Z.H. steht im Codex richtig imov xni*- 
%6g. . In dem erwälinien Titel hai Hr. M. noch ein an» 
deres Versehen geoiacht; näniUch der Schluss dieses 
etwas langen Titels lautet bei Hudson c xtiv kig dvs 
^'i npdixovy eine Bezeichaimgsweise, die oft genvig 
vorkommt ; z. B. werden £e Harmoniom des Ptole-^ 
maeus in Haadschriflten so iberschrieben : xüv itg t^u» 
x6 M^äxovy To Siixi^y, xi tfho¥. N«ii bat aber hier 
der Codex ni^ht ti nfwxov, sondern eo: roly itg ^ 

xi ; dies hat Hr. lU. mit der Hudsonschen Lesart ver- 
bunden, und mittelst Conjeetur geschrieben: xwv ,(f^ 
dt'o xiv/t] xb nQwxov; schwerlich ist je ein Grammatiker 
abgeschmackt genug gewesen, das Wort riv^o^ so 
Mm Titel zu missbrattc^en; doch mftgM skh 8on«> 
«tige Belege for die Bedeutung Schrift ^ Badk^ zuinai 
bei Spätepen , genug finden ; -hier ist aber oflVmbar das 

ruf Für nichts weiter %n nehmen als t^ a, d. k xi 
iftfäxop^ 
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Ein ebenfftlls starkes Versehen findet sich S. 4. 



Z. 3. in den Worten: ^hiotv wrj&tjv iitv nagaatSjoai 
totg ivTiv'ioiiivoig ' rrjg yag xotavrtjg vno&tatwg to 
-uxpißig ovK Iv Tutg &iaiai rcüv rontov fiovov -« J/oi$- 

^fjg , dkXa ngaye ndvziov iv zaig rwv x,wiiiwv dta- 

^ixgi^ataiv, l^xokovd-ov oI/acu u. s. w. Mit Recht ist 
hier das yäg ans dem Codex aufgenommen^ und vor 
Tfjg yag eine Interpunction gesetzt, welche bei Hud- 
son fehlte; aber es ist dabei übersehen , dass nun die 
'folgenden geniiivi absohäi den Vordersatz bilden, und 
folglich vor dem Nachsatz, der mit aKoXov^ov dßau 
anfängt, nur ein Komma zu setzen war. Derselbe 
Fehler ist auch in der lateinischen Uebersetzung, 
die aber yug auslasst.. Ebenso evident ist es, dass 
S. 180. Z. 10 falsch interpungirt ist in den Worten : 
/jifigfi^it ii o Mivinnog lov niginXow twv rgtwv ^»ci- 
Qiov \Aolag tc xai Evgcinfjg xal ^tßvtjg» Tov rgonov 
Tovxov TOV ^ EXkr^anoyTov — ?Jia niQiinXivai , nämlich 
TOV TQonov TovTov gehört zum vorhergehenden Satze, 
gerade wie x6vö% roy tquiiov S. 12. Z. 3. Audi hier 
enthält die lateinische Uebersetzung denselben Fehler, 
und indem sie den zweiten Satz mit Ad hunc modum 
anfängt, hilft sie sich damit, in den ersten noch ein 
Ha einzuschalten. In anderen Fällen ist die Inter- 
puncüon zwar nicht gerade im Widerspruch mit der 
Construction , aber doch oft allzu reichlich und unge- 
nau,, wie z. B. S. 31. Z. 2« v. u. Iligaig üttXxm fiiv xul 
uviij iv Tiji IJtQaixfp xoXmo, IlfQiOQ/ttTai äi — • 

S. 14. Z. 3. enthalten die Worte : Tov äi nXuiovg 

^ iv&HU, ^ nXaxvTUTJ] Tvy/uvH o2aa, ävafjitfihgtj Tai 

dy'^ genau genommen einen Unsinu, dem die la* 
I i . 
tmnisdie Uebersetzung ausweicht, indem sie setzt: 

faltlurfo $e€widi4m, rectum jtfieom, guae mojrimay 

^gf — , Offenbar muss man, auch gegen die AuUm* 

rität des Codex, y statt fj setzen nnd dabei ^ ofxetH 

pivf] .aus dem Vorhergehenden ergänzen. 

Wenn sich' schon aus diesen Bemerkungen, die 
sich mir ungesucht dargeboten haben, zur .Genüge 
ergiebt, dass sich auch nur mit den nahelie^nden 
Mitteln ein correcterer Text herstellen lässt, als ihn 
Ilr. M. gegeben hat, so wird man nicht zweifeln, dass 
für die grösseren Schwierigkeiten und tiefer liegen- 
den Fehler noch weit mehr zu thun übrig bleibt; und 
in der That ist nicht zu leugnen, dass die beiden 
Fragen, welche mir für die Kritik des Marman die 
wichtigsten zu seyn scheinen, von Hn. M. gar nicht 
angeworfen, viel weniger gelöst sind; sie betreffen 
die Integrität der Schriften überhaupt, und insbeson- 
dere die Richtigkeit der Zahlen. Jedem auch nur 



flüchtigen Leser drängt sich sogleich die Bemerkung 
auf, dass er es nicht mit einer vollständigen Schrift zu 
thun hat; dem periphi» in zwei Büchern, welcher 
später geschrieben ist als die Epiiame (s. S. t. Z. 4. 
S. 68. Z. 5. S. 82. Z. 5.), fehlt zunächst der Anfang 
und das Ende ; beides war ohne Zweifel in dem Codex 
ursprünglich enthalten; vorn fehlt aber nicht bloss 
Ein Blatt, wie Hr. M. S. 133 annimmt, sondern ein 
ganzer Fascikel , der aus 8 Blättern bestond , und in 
denen vielleicht nichts weiter enthalten war als ein 
Capitelverzeichniss , und eine sehr weitläuftige Vor- 
rede, wie sie Marcian liebt; damit konnten, zumal 
wenn vielleicht die ersten Blätter leer waren, die übri- 
gen reichlich angefüllt seyn. Ich habe nämlich ge- 
funden, dass die Lagen mit griechischen Zahlen von 
der Hand des ersten Schreibers bezeichnet sind, und 
zwar die letzten doppelt, auf der ersten Seite oben' 
rechts, und auf der letzten unten rechts; die Lage, 
welche gegenwärtig die erste ist, führt die Zahl ^; 
es folgt y, d, welche mit dem Wort &aXiioaag S. 68. 
Z. 6. endigt; die folgende hat auf der ersten Seite 7, 
auf der letzten ohne Zweifel aus Versehen gi Diese 
letzte Seite aber ist ganz angefüllt, so dass man sieht, 
dass hier kein Schluss war ; das letzte Wort ist äv^ 
Tixov, womit das zweite Buch in unserm Text ab- 
bricht; es folgen darauf weder Punkte, um eine Lücke 
zu bezeichnen , noch die Unterschrift Xilnn ftfy^gt tov 
TtXovg, welches beides Hr. M. aus Hudson ohne Er- 
innerung aufgenommen hat Der darauf folgende 
Fascikel ist mit X bezeichnet , und er fangt mit der 
Epitome nd xuwwv u. s. w. ohne Ueberschrift an. 
Hieraus folgt also, dass die Lage g verloren gegan-* 
gen ist, welche den Schluss des Sten Buches enthielt; 
7j bis iff folgen regelmässig, und auf diesen fünf La^ 
gen ist die Zahl auf der ersten Seite inlmer roth, auf 
der letzten schwarz geschrieben ; nur auf der letzten 
Seite von iß ist sie nicht mehr zu erkennen* Ich will 
hierbei gleich noch eine andere weit wichtigere Ent^ 
deckung erwähnen , welche ich bei der Ansicht de« 
Codex gemacht habe; es fiel mir nämlich auf, dass der 
letzte Vers iesSeymnm mit dem in den Ausgaben feh- 
lenden , im Codex aber unmittelbar angefügten Worte 
jitfiog so genau die letzte ZeUe der Vorderseite des 
letzten Blattes schliesst ; ich vennuthete, der Ab- 
schreiber habe willkürhch nach Vollendung der Seite 
zu schreiben aufgehört, und dadurch sey der Rest ver- 
loren gegangen; aber wie erstaunte ich, als ich die 
Rückseite desselben Blattes genauer ansah und fand 
dttu sie FW oben bis Voten besehrieben gewesen ist 
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mit der Fortsetzung dea Scymnus, und dass die Schrift 
zwar sehr erloschen, doch nicht unrettbar verloren ist 
Daraus ; dass Hr.Ttf. sie iJbQrhaupt gar nicht bemerkt 
bat, wird man leicht ermessen, dass die Entzifferung 
keine geringe Arbeit seyn kann; die Schwierigkeit 
wird noch grosser und das Uebersehen des Hn. M. 
um so erklärUcher durch einige Schmierereien, womit 
eine jüngere Hand etwa in der Mitte der Seite ein 
paar Zeilen angefüllt hat; dennoch glaube ich, dass 
sich mit einiger Geschicklichkeit und Ausdauer das 
Meiste entziffern lassen wird, eben so gut wie die 
von mir entdeckten, jetzt vielleicht gedruckten Frag- 
mente des Dio Cassius, welche theilweis durch das 
Verloschen der ersten und das Darübersetzen einer 
zweiton Schrift noch schwieriger zu lesen waren. Ich 
selbst habe den Codex nur wenige Stunden in Händen 
gehabt und gerade , als ich die Schrift auf der letzten 
Seite wahrnahm, hatte ich nur eben noch Zeit genug 
übrig, um mich zu überzeugen ^ dass ich mich uipht 
irrte ^). Man weiss, dass Bast in seiner lettre criti" 
que ä M. J. F. Boissonade den Scjfmnus Für ein Mach- 
werk des Hoesckel erklärt hat ; das Alter des Codex 
widerlegt ihn, und es ist klar, dass der ungedruckte 
prosaische. Periplus , welchen er in Händen hatte, 
nicht die Quelle, sondern eine Metaphrase unseres 
Scymnus ist; er hat versucht, die sogenannte Hö- 
schelsche Arbeit fortzusetzen , und hat das Stück des 
prosaischen Periplus, welches sich unmittelbar an den 
letzten bis dahin vorhandenen Vers des Scymnus an- 
schloss, in fünf Verse gebracht, die Hr.M. S. 380 
mittheilt , um daraus den evidenten Beweis zu führen, 
dass das Wort Alfiog^ welches der Codex dem letzten 
Verse anfügt, echt ist; die ersten beiden Bastischen 
Jamben lauten nämlich: Ai(Aog fifyiorov iauv vniQ 
avTTiv oQog, Tio Ktkixi Javgw t6 ^iyed^g ngoaefitpf^ 
Qvg. Nun habe ich auf der folgenden erloschenen 
Seite in der ersten Zeile das Wort (liyiozov und wei- 
ter %(o xiUxi wirklich erkannt, so dass dadurch jeder 
Zweifel hinweggeräumt wird; in einer der späteren 
Zeilen , welche über Bast's Verse hinausgehen , habe 
ich noch die Worte l/ji nodia/xa gelesen. Ich be- 
merke^ ferner, dass die Seite ganz beschrieben .war 
und es folglich wahrscheinlich ist, dass nach dersel- 
ben noch wenigsten Eine ganze Lage verloren gegan- 
gen ist Es scheint nämlich, dass sich der Codex, 



bevor er den gegenwärügen sehr kümmerlichen Band 
bekam , der frühestens aus dem 16. Jahrhundert her- 
rührt, lange Zeit ungebunden umhergetrieben hat, so 

dass die Lagen a, g, i/ verloren gingen und die erste 

Seite der Lage ß so wie die letzte der Lage iß am 
meisten litten, da beide als Decken dienten ; jene je- 
doch ist noch ziemlich lesbar erhalten. Man sieht aus 
mehreren Randschriften u. s. w. , dass der Codex ehe- 
mals einen Griechen zum Besitzer gehabt hat; wer 
weiss durch welche Schicksale er nach dem Abend- 
lande und in die Hände des Pithocus gekommen istf 
Wie w*enig nun aber auch das seyn mag, was von 
' dem Verlorenen noch gerettet werden kann, so ist es 
doch immer interessant, dem Ursprung des Verlustes 
so nahe zu treten und . einen Autor gleichsam vor un- 
sem Augen untergehn zu sehen ; zugleich kann man 
daraus dio Hoffnung schöpfen, dass ein Verlust, der 
erst seit dem 13ten Jahrhundert eingetreten ist, viel- 
leicht sich noch wieder durch einen glücklichen Fund 
ersetzen lässt, zumal bei Autoren, deren Volumen 
nicht so gross war, dass sie schon desshalb sich 
schwer conservirten, wie etwa Dio Cassiu$\ und doch 
ist auch bei diesem erst im 15ten und 16ten Jahrhun- 
dert die Handschrift zerstört, auf deren Ueberbleibseln 
ich zum ersten Male Fragmente gefunden habe, die 
unmittelbar aus einem vollständigen Dio Cassius , und 
nicht aus byzantinischen Excerpten desselben her- 
rühren. 

Nach dieser kleinen Abschweifung, die sich hof- 
fentlich durch sich selbst entschuldigt, kehre ich zum 
Marcian zurück. Sein Periphis ist ein wahres Stück- 
werk, dessen vielfache Lücken ein neuer Heraus- 
geber im Zusammenhange zu untersuchen haben wird. 
Sie sind offenbar von doppelter Art, grössere und 
kleinere, und die ersteren sind vielleicht absichtUch, 
indem ein Abschreiber sich die Arbeit dadurch abi- 
kürztc, dass er nicht das ganze Werk in ein Excerpt 
umsetzte, sondern einzelne Capitel , die ihm vielleicht 
weniger wesentlich schienen , ganz wegliess ; die 
übrigen aber Hess er unverändert, so dass darin so- 
gar Ver\veisungen auf das Fehlende vorkommen, wie 
8. 29. Z. 5. rff nQOUQrifiivtj BußvXcüvta, S. 36. Z. 4. xö 
ngo^fjjjd^iv 2iqoyyv'kov — kq>af.itv* 

iDer ßeschluss folgte 



*y Der Codex befindet sich gegenwärtig in den Händen de« Hn. Letronuej dem ich das Obige mitgetheilt habe und der 
'eben beschäftigt Ist, einen Artikel über Hn. Miller^s Bach ffir das Journal des Savans zu schreiben, worin er be- 
sonders zum Scymnus Yerbe sserangen mfttheilen wird. Es ist zu wünschen , dass er sich die Entzifferung der letz- 
ten Seite angelegen seyn lässt; ich meiner Seits habe noch zu viel mit meinen Taktikern und Kriegsbaameisteni zu 
thuu, um mich zu der bedenklichen Arbeit zu drängen. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Aliäthiopische Inschriften. 



.ürzHch hat Hr. Dr. RuppeJl den ersten Band sei- 
ner mit' vielem Verlangen erwarteten Reise in Abys- 
sinien herausgegeben. Derselbe kam erst vor weni- 
gen Tagen dem Unterzeichneten zu Gesicht^ und das 
erste , was sein Interesse in Anspruch nahm y waren 
die l^eiden auf der fünften Tafel abgebildeten , in den 
Rainen von Axum gefundenen Inschriften. Hr. Jlu;»- 
pell sagt darüber in der Vorrede S. XIII Folgendes : 
yy Unter den Abbildungen zum ersten Theile befinden 
sich zwei höchst wichtige Inschriften in alt -Äthiopi- 
schen Lottern^ die^ zugleich mit einer dritten ähnii- 
ohen , im Jahr 1830 in den Schutthaufen von Axum 
aufgefunden wurden^ und jetzt in dem Hause eines in 
jeuer Stadt wohnenden angesehenen Geistlichen auf- 
bewahrt werden. Jede dieser Inschriften ist auf einer 
drei Fuss hohen Kalkstein - Platte mit grosser Sorg* 
falt eingegraben und nur an wenigen Stellen unleser- 
lich. Ich schickte Abschriften derselben bereits im 
Jahr 1834 an den berühmten Orientalisten IXlvestre de 
Sacj/y der auch £u jener Zeit die J'ariser Academie 
davon unterhielt; aber meine Hauptbttte^ mir wo mög- 
lich eine genügende Uebersetzung der |nscriptiouen 
xu verschaffen, blieb unerfüllt. Ich wandte mich des- 
halb später y im Jahr 1836 ^ mit der nämlichen Bitte an 
den bekannten ätliiopischen Sprachforscher ^ Hn. J. P. 
Platt au London 9 konnte aber auch von ihm nichts 
Genügendes erlangen. Ebenso erging es mir bei dem 
durch seine ausgezeichneten Forschungen über idie 
äthiopischen Codices des Propheten Enoch so berühmt 
gewordenen Hn. Kirchenrath Hoffmann in Jena. End- 
lich schickte ich zu vier verschiedenen Malen mehre- 
re Abdrücke dieser Inschriften an die in Admoa be- 
findlichen Missionare des evangelischen Missionsver- 
eines, mit der dringenden Bitte, die von mir gefertig- 
ten Abschriften an Ort und Stelle mit der Original - 
Inschrift zu vergleichen , und mir vermittelst einiger 
dazu tüchtigen Abyssinier eine Uebersetzung dersel- 
ben fertigen zu lassen y indem alle meine seitherigen 
dessfalisigen Bemühungen fruchtlos gewesen wären. 
A. L. Z. 1S39. ZwMer Band. 



Aber ich eriiielt von jenen Missionaren bis dato keine 
Antwort.*** 

Da dem Unterzeichneten die Entziffenmg dieser 
beiden Inschriften schon bei einer ersten genaueren 
Ansicht in soweit gelungen ist , dass wenigstens der 
ungefähre Inhalt derselben sich daraus ergiebt, so 
steht er nicht an , seine Entdeckung, wenngleich sie 
noch nicht zu durchgängiger Sicherheit gediehen ist, 
vorläufig mitzutheilen , indem er auf die Nachsicht 
der Kennerrechnet, wenn er sich hie und da ffeirrt 
haben sollte. Weitere Erörterungen mögen einer spä- 
teren vollständigeren Bearbeitung vorbehalten bleiben. 

Jede der beiden Inschriften bezieht sich auf ei- 
nen Kriegszug, der vom Axumitischen Reiche aus 
unternommen wurde. Das Hauptziel der in der er- 
stem besprochenen Expedition scheint das Gebiet der 
Falascha's zu scyn, die Sccue der andern bilden die 
Ufer des Tacazze. Was das Qraphisclie betrifft , so 
haben die Schriftzüge im Verhältniss zu denen der 
gewöhnlichen Handschriften einen alterthümlichen 
Cliarakter. Sie haben bei w^eitem mehr scharfe Ecken, 
in ähnlicher Weise wie die erste Zeile der von Salt 
mitgothcilten, beim Kloster Abba Asfe gefundenen 
Inschrift, und erst einzelne, besonders in Nr. U, nä- 
hern sich den mehr runden und couischen Formen der 
neueren Zeit. SeUist die Fragmente der von Salt 
(Voy. p. 414) entdeckten axumitischen Inschrift, so- 
wue die Grabschrift des Baien, zeigen mehr abge- 
rundete Züge als die Röppeirschen, obwohl daraus 
allein nicht unbedingt auf das höhere Alter der letzte- 
ren zu schliessen seyu möchte. Einzelne Charactere 
nähern sich den Schriftlügen der neuerlich entdeck- 
ten himjaritischen Inscripüonen , was jedoch bei eini- 
gen der Salt'schen Inschrift von Axum wiederum 
mehr der Fall ist als hier. Die Worttheilung bildet ein 
perpendiculär auf die Linie fallender Strich, wie in 
den himjaritischen Inschriften (vgl. Zeitschr. f. d. 
Kunde des Morgenlandes. Bd. I. S. 336), während 
die erwähnte Gräbschrift des Basen die gewöhnlichen 
zwei Trennungspunkte hat. Nicht unwichtig möcjite 
es seyn, dass sich in beiden Rüppell'scheu Texten 
bereits die von den Griechen entlehnten Zahlzeichon 
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finden. Nr. I besteht aus 30 ^ Nr. 11 aus 5S Zeilen, 
ai^r keide habea , besonders zu Anfa^ und am Ende 
der Zeilen, bedeutende Lücken und auch sonstige of- 
fenbare Fehler, bei welchen ich nicht entscheiden 
will, in wie weit sie dem Steinmetzen oder der Ver- 
witterung der Steine oder der Copie^ zur Last fallen. 
Jefi^tTOiRi' noelite nun, nnt*liQiie der tneil ir eisen Ent" 
zifferung, durch einen Sprachkuifidigen bei eigner An- 
sicht der Steine oder einer alles auf denselben noch 
zu Erkennende sorgfaltigst darstellenden Copie noch 
Manches berichtigt und ergänzt werden können, da 
schon jetzt die Erkennung des ungefähren Zusam- 
menhangs mehrere Emendationen an die Hand giebt 
und sogar an ein paar Stellen mit Sicherheit etwas zu 
lesen ermächtigt, wo in der Copie nichU steht. 

iDi€ Forttetzung folgt.') 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Paris, in d. Kon. Druckerei : Periple de Marctan 
iTHeraclde^ dpiiame iAridmidorej IsidoredeCha^ 
ras etc. ou Supplement aus demicre editions des 
PetiU Odographea par E. Miller etc. , 

iBeschlust von Nr, 104.) 

Evident ist es , dass S. 91 , wo das Capitel 
mit den Worten endigt : tu di xaTu ftfgog ovtto 
nuSg HyH , hiemach eine Lücke angedeutet werden 
muss, welche eben das enthielt, was jene Worte 
ankündigen. Die ausdrücklichen Andeutungen die- 
ser Art, zusammengenommen mit einer aufmerk- 
samen Betrachtung des Zusammenhanges und Fort- 
ganges des Ganzen, und dann die nicht wenigen 
Citate aus einem Tollstandigen Marciany welche sich 
bei Sfephanu9 Byzani. finden, werden ziemlich zu- 
Iftnglich seyn , um Ort und Inhalt des Verlorenen zu 
bestimmen; es dürfte dann zweckmässig seyn, diese 
Citate in Klammem ihres Orts einzufügen; Hr. M. 
hat sie in seine Anmerkungen gesetzt. Ausser den 
grösseren Lücken finden sich nun aber noch eine An- 
zahl kleinerer, die von Hn. M. zum Theil bemerkt 
oder selbst durch Conjectur ausgefüllt sind ; in beiden 
Fällen hätte er ausdrücklich sagen müssen, dass der 
Codex Selbst keine Andeutung einer Lücke giebt; ich 
habe wenigstens eine solche nirgends gesehen. Diese 
kleineren Auslassungen sind ohne Zweifel unabsielit- 
lich, und nur durch Nachlässigkeit veranlasst, etwa 
bei Wiederholungen desselben Wortes oder in ähn- 
Kchen Fällen. Die Lücken, welche Hr. M. gleich 
am Anfange des Mardan bemerkt hat , bedürfen ei- 
niger Beriehtiguftgen ; er schreibt [Tr^ (Ah ftivait 



EvQiintjg TB xal ^ißvfjf] xvfii[vrjg] *&a}ia(r[cf}g] y rjv o 
n$^ii^v [navxa)^^ tm^mhg hniftog Intrtkii, xaxa %6v 
xakovfjLtvov ^HqülxXuov no^d-fidv rijv itoQoijv notovf4ivogj 
^^QXffiiSwQog 6 *Eq>iüiog yitaygatfog Iv ivStxa toFc t^c 
yetoyQtttptag ßißTJoig tov neqlnXovv^ wg av f^v fiuhata 
Svvaiovy ayvlyQaxjjiv. Die erste Ergänzung ist sach- 
mdi jfthtig ^ für die emzefaien W^orte kaEnn man nicht 
stehen; will man aber möglichst Marcian selbst reden 
lassen , so kann man aus der Etaleitung zur Bpitome 
S. 115. Z. 18 ergänzen: xrig ivrog ""HgäxXetov nog^ 
d^iuou Mit den folgenden Worten fangt nun der Codes 
selbst an; jedoch sind die ersten beiden Zcile^n so un- 
deutlich, dass die Copie, welche den Ausgaben zum 
Grunde liegt, erst mit xr^v iiagor^v anfing. Das Vor-* 
hergehende ist mit chemischer Hülfe jetzt etwas les- 
barer ; an den 'Enden der Wörter xufiivrig und ^a- 
Xootr^^ sind keine Lücken ; es steht nur da x«/i ^aX, 
da sowohl die Endung fiivog als das Wort ^iXaoüa 
auf ganz gewöhnliche Weise abgekürzt sind, wie es 
in dem Codex sehr häufig vorkommt; die Casusen- 
dung wird drübergesetzt, ist aber hier nicht mehr za 
erkenne^; doch wird der Genitiv wohl richtig seyn. 
Von dem folgenden navTa^ov oder wenigstens dem ov 
habe ich keine Spur finden können ; vielmehr lese ick 
mQiix(av t^v yijv wxiapog. Hr. M. sclieint das op 
von ioxeavog für ov genommen zu haben. Wahr- 
scheinlich hatte sich der Schreiber hier versehen, et<- 
was ausradirt, und dafür die Verbesserung überge-' 
schrieben , es steht nämlich da neptfywy r^*' ^''^ (ättHi^ 
vog] es ist alles von derselben Hand , und in dem tjv^ 
yrjv kann man nur das / uniosbar und sweifdhaft fin- 
den , alles Uebrige ist unbedenklich ; ja es fehlt nicht 
emmal der Circumflex von yr/v. Ferner ist ionlgiog 
nicht zu erkennen^ vielmehr ist deutlich, dass der 
Codex dies in zwei Worte trennte, mit besonderen 
Spiritus und Accent auf dem zweiten j , vor dem nicht 
«ojt, sondern in vorhergeht; das Ganze sieht fast aus 
wie In lagog, nur dass das ag^ besonders das a, nicht 
zu erkennen ist Bndlich ist auch inn$Ut nicht wvhr-^ 
scheinlich ; ich glaube es heisst imnoXa^ was auch 
dem Gedanken nach eben so passend zu seyn seheint 
als ionigiog unpassend* 

Wie weit es in andern F^Hen Hn. M. gelungenr 
ist, unzweifelhafte Ergänzungen zu finden, wo die 
Lücke unverkennbar war, kann ich nicht im Einzel- 
nen prüfen ; ein genaueres Studium würde hier gewiss 
noch manches zu bessern finden. Z. B. S. 75, Z. 10 fg. 

EM ii M rag ntjyag tov avrov norufiov lind ii- 

ta)v IxßoXwv TOV Täyov noxafiov u. s. w. Hier erinnert 
Hr. M, S. Uff, dass nach Ptolemäus die Quellen des 



TagQS im Luide der KnrpeUiter geiegea hatte»; ec wiB 
daher einschieben oc xaXovfifvoi KagnrjTavoi , oder, 
bloss Ka(tn7jTavoi , wobei er weder bedenkt, dass dann 
der Gebrauch des inl c. accus, höchst sonderbar wäre, 
noch berücksichtigt, dass Marcian sonst die Sitte hat, 
die Entfernung der Mündung eines Flusses von seiner 
Quelle anzugeben, und das geschieht immer mit der 
Formel dno taiv ixßoXdiv inl rag niiyäg gdäta — ; s. 
S. 71 ult. S. 72, Z. 5 fg. S. 84, Z. 4. S. 92, Z. 1. Z. 4. 
Z. 7. u. s. w. Demnach ist nicht im mindesten zu 
zweifeln, dass auch an jener Stelle nicht der Name 
eines Volkes oder Landes, sondern Stadienzahlen 
ausgefallen sind. Dieselbe Maassbesiimmung findet 
sich offenbar auch S. 76, Z. 9. beim Flusse JwQiogy 
dem Duero; aber hier fehlen die Worte ln\ jag nrjyäg, 
vielleicht nur durch einen Druckfehler. Zwei andere 
Lücken, wovon Hr. M. die eine S. 37, Z. 1. angedeu- 
tet, aber nicht ausgefüllt , die andere S.55, Z.6. auch 
nicht vermuthet hat, führen mich auf den zweiten 
Hauptpunkt in der Kritik des Marcian, die Zahlen. 
Es darf dem philologischen Kritiker nicht darauf an- 
kommen, ob die Messungen des Marcian etwa bloss 
aus Ptolemäus entlehnt, und desshalb um so mehr 
werthlos sind, da sich darin offenbare Verderbnisse 
eingeschlichen haben; ein solches Urtheil ist der Ge- 
genstand einer für sich anzustellenden geographischen 
Untersuchung, und in der That ist es auch schon das 
Resultat eioer solchen gewesen. Hr. M. begnügt sich 
S. 153 damit zu bemerken , dass Gasselm nicht so ge<- 
iirtheilt haben würde, wenn er das neue Manoscript 
hüte benntsen können, wonach man annehmen QoUte^ 
dass jetzt die Zahlen einigermaassen zuverlässig con- 
stituirt wären. Das ist aber keinesweges der Fall; 
auch in dem neuen MS. sind die Zahlen I|icken« und 
fehlerhaft, und die einzige philologische Methode, sie zu 
v^bessem, ist von Hn.M. nicht angewendet, obgleich 
sie sehr nah^ lag, nämlich den Marcian durch iha 
selbst zu controliren» Br bietet dasu mehrfache Ge* 
legenheit, indem er durchgehende (wo nicht Lücken 
sind) nach den Messungen der einzelnen Stationen des 
Periphis noch die Summe aller zwischen zwei Haupt-« 
punkten liegenden angiebt, dann wieder mehrere Sum- 
men summirt, endlich auch eine Generalsumme angiebt, 
und ausserdem das Ganze noch einmal recapitulirt. Al- 
les dies reicht zwar immer noch nicht ganz aus zu einer 
durchgängigen , sicheren Emendation , da der Fehler 
und Lücken gar zu viele sind; dennoch aber muss 
dies die erste Grundlage der Kritik seyn , und die An- 
gaben über die Ausdehnung der Länder im Innern 
nach Länge und Breite, so wie vollends die neueren 
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MesMBgen, zwei Dinge, welche Hr.Jlf. aussehliess^ 
Uch btrucksictatigt, dürfen höchstens subsidiarisch be» 
nutzt werden. Z. B. von Carpetla bis Musama gieb€ 
Marcian 17 Slationeo an, welche eine Summe vevtf 
5930 Stadien ausmachen, die 12 ersten 4700, die 5 
letzten 1890. Dagegen hat Marcian statt 9930 nur 
3350 iTv S. 40. Z. 5 ; und etwas näher mf/vy 3730y 

welche Zahl in der Recapitulation S. 53. Z.'7 steht. 
Ferner giebt Marcian auch die Summe der ersten 
IS Stationen an ; aber statt 4700 hat er nur 1700 ay} 

S. 39, 4; hier ist also offenbar Sii 4700 zu lesen, was 

leicht zu Verwechsein war, und es bleibt dann nur 
übrig anzunehmen, dass beide Mal die Angaben der 
Hauptsumme falsch sind und sowohl für crv als auch 

für iv^v mittelst einer sehr leichten Aenderung C^ 

ZU lesen ist, wodurch dann in einer langen Reihe voa 
Messungen kein Verdacht eines Fehlers mehr übrig 
bleibt. Hiefür giebt es noch eine andere Controle^ 
nämlich S. 40. Z. 7 giebt Marcian die gesammte Ent-* 
fernung von Fl. Bagrada bis Musama auf 10200 Su- 
dien an, wie lAx.M. richtig statt 1200 iao für aa) 

geschrieben hat, jedoch nur aus dem Grunde, weil 
die Binnenlänge des Landes 7000 Stadien betrage; 
man kann. viel genauer nachrechnen ; S. 36. Z. 9 wird 
die Entfernung von Fl. Bagrada bis Carpella auf 4250 
Stadien bestimmt; summirt man .dazu die oben von 
mir restituirten 5930, so hat man eben die Summo 
10200. Hieraus folgt dann weiter, dass auch die 
Zahl 4250 richtig ist, und dass, wenn sie nicht mit 
der Summe der einzelnen Stationen übereinstimmt, der 
Fehler in diesen liegen muss. Auch ist es dienlich, 
sich hieraus das a*M zu ziehen, dass der Schreiber 
des Codex mit dem Zahlzeichen ^' nicht Bescheid 
wusste, und dass er, wie. er es hier evident zweimal 
auf verschiedene Weise in t und t^ umgestaltet hat^ 
so es auch wohl sonst noch verdorben haben wird; 
Was nun die zwei oben erwähnten Lücken anbetrifft^ 
so glaube ich, dass sie beide sehr leicht auszufül- 
len, weil sie beide wahrscheinlich dieselbe Veran- 
lassung haben, nämlich die Wiederholung desselben 
Wortes nach kurzerii Zwischenraum; es stand näm«^ 
lieh nichts weiter dazwischen, als eine Zahl. Aber 
unglücklicher Weise trifft es sich, dass an beiden 
Stellen dieselbe Zahl ausgefallen ist, nämlich die 
Summe der Stationen des ganzen persiilbhen Meer-» 
busens; sie lässt sich jedoch aus Marcian selbst 
herstellen und sogar^ wenigstens ungefähr, contro- 
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liren. Sie besieht aus 4 anderen Summen; die er^ 
ate, 5140 ^Udien^ steht S.88; Z.9.^ und lässt sich 
nicht controliren, weil die Angabe der einzelnen Sta- 
tionen fehlt; die zweite , 3430^ steht S. 81, Z. 8.^ 
sie stimmt nicht übcreiu mit der Summe der einzelnen 
Stationen^ in denen handgreifliche Fehler sind; die 
dritte, 3400SUdien, S.33. ult., stimmt genau über« 
ein mit den Stationen ; die vierte , 4850 Stadien , ist 
0ben als richtig erwiesen; es sind also zusammen 
16SS0 Stadien. Die Generalsumme des ganzen asia- 
tischen Periplus wird zweimal angegeben, S. 54 auf 
183395 und S. 56 auf 153295 Stedion; die letztere 
Angabe ist richtiger ; ziehen wir selbst die General- 
summe aus den eluzelnen, so haben wir 157865 Sta- 
dien, also eine Differenz von 4570, die zu heben an 
andern Stellen durch offene Widersprüche Veranlas- 
sung genug gegeben wird, so dass gegen die 16280 
Stadien des Persischen Meerbusens kein erheblicher 
Zweifel vorliegt; doch bescheide ich mich gern, dass 
diese ganze Rechnung anderswo mit mehr Müsse und 
Mitteln viel genauer und sicherer gemacht werden kann 
als in einem Pariser Hotel. Einstweilen nehme ich 
An, dass die Lücken folgendcrmassen auszufüllen 
sind, nämlich S. 37. Z. 1. Ot äi av/nnuvrtg rov nfgt- 
jiXov TtavTog rov IliQatxov xoXnov and rov IdaaßQv 
oQovg xai zov lAaaßwv äx^WT9]Qiov fifxQ^ tqv ^(fiiQu- 
fiidog ^TQoyyvkov ogovg xal KuQniXXtjg dxQwrtjQlov [ara* 
diot agax. niQinXlovri di to KagnAXfjg dxQwri^gior] 

ixdixerai t6 *Irdixdv niXayog. Der ergänzte Ausdruck 
ist übrigens dem sonstigen Gebrauch des Marciau 
ganz gemäss. Denn S. 55. Z. 6. , wo noch gar keine 
liücke bemerkt ist : ^Anb ii rov arofiarog rov Iligoi- 
xov xoXnov fif/gi Tov avtov nuXiv oTSfiarog rot;- ntgl^ 
nXov nocytig rov TliQGixov x6Xnov [aiddioi a^ax. *Anb 

ii Tflv nQQHQTifiivov arofiaTog rov IhQOixov] f^il^Qi rwy 
oQ(oy rijg rüv Kagfidvwv nagaXiag u. s. w. Man sieht 
aus diesen Beispielen hinlänglich, welche Mittel die 
JBmendation der Zalilcn im Sinne des Marcian selbst 
erleichtern können und wo die Schwierigkeiten liegen. 
JBei den Binnenmessungen und den übrigen Angaben, 
welche nicht die Messung der Küstenfahrt betreffen, 
hat man in der Regel keine anderen Mittel als die Ver- 
gleichung anderer alter Autoren oder neuerer For- 
schungen; beides ist zuweilen, jedoch nicht du^ch-^ 
gehends, von Iln. M, in Anwendung gebracht, und 
er bringt mitunter abgelegene Dinge bei , wie z. B. zu 
S. 10. Z. 6. , wo die von Eratosthefieä für die grösste 
Peripherie der Erde angenommene Zahl auf x c xul 



9o angegeben wird ; ohne Bemhardjf^s Erdoslhtmca 

zu erwähnen, wozu auch sonst noch Veranlassung 
gewesen wäre, bringt er zum Beweis der Unrichtig- 
keit jener Zahl, die um 7200 zu gross ist, eine inter- 
essante Stelle über die Meinungen des Eratüsl/teneMj 
Piolcmaeiia und Pondoniu» bei, welche er als une 
icholie de Bastle le Jeune sur S. Grögoire de Pfazianze^ 
iirie du manuscrit grec Nr. 573 bezeichnet, und von 
der ich im Augenblick nicht weiss ob sie ungedruckt 
ist; darin wird die Zahl um 2000 zu klein, nämlich auf 
250000 angegeben. Ich füge hierbei noch ein ande- 
res Citat über denselben Punkt hinzu, das vielleicht 
von allen vorhandenen dem Eratostkenes am nächsten 
steht, nämlich aus* dem ungedruckten Buche des äl- 
teren JBTero neQi SionrQagy WO es nach der Beschrei- 
bung eines Hodometer, der anwendbar ist auf Orte, 
oGoi ßaSil^ad-on Svvavrai, also weiter heisst : ^Enki Si 
ivXQtjcrov vnugx^t y,ui rfjv f.ierd^v dvo xXifidroJv oSop 
^XlxT] iativ iniaruad'aiy ifimTirovrwv tlg avrtjv v^acov re 
xal ntXdywv xa/, tt rvyoi^ dßdrwv rivwv ronwvy dvay- 
xaTov Idri xai ngog rovro fii&oööv rtva vndqx.HVy onwg 
navnXcag [sie] tJi/ r^(,uy ^ ixdedof,iiytj ngay^aieium] -^€- 
doa^of diy d rv/oi, rfjv fxiTa^i) ^AXt^avdgtlag xal *Pw- 
fir^g oSbv ixftiJQTJaat Trjv in iv&alag, yijv ri r^v inl 
xvxXov nfQtcpigelag fieylarov tov iv rij ylj ngoüOfxoXo^ 
yovf.iivov rovrov, tri neglfiezQog rijg yfjg oraöiwy iaxt 

fie xal tu ßj äg o iidXiara rwv aXXiav dxQtßiangoy nt" 

ngayfiarev/Ltivog 'Egaroa&iv^g itUvvciv iv tmygaqio^tvtf 
mgl rijg dvafurQi^ctcDg rijg yijg. Was die Zahl anlangt, 
80 ist offenbar zu lesen x $ xal m ß\ auch steht ridi- 
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tiger nachher in dem Codex: lyu Si ri fxla fiotga rüv 
iv r^ yfi oridia axf/ (zu lesen arddia y}') ^ (Y yt äXt^ 
mgifAirgog iariv xe, xal ß. 

Die mitgetheilten Bemerkungen werden hinrei- 
chend seyn um zu zeigen, wie viel noch zu thun 
übrig bleibt auch nach der Benutzung des neu gefan* 
denen Codex; möchten sie zugleich dazu beitragen; 
den kleinen Geographen endlich ihren Sospitator au 
erwecken ! 

Druck und Papier des vorliegenden Buches sind 
der imprlmerie royale würdig; Druckfehler hätten 
noch einige vermieden werden können, wie S. 3, 1. 
aa(ffi stJace^f;. S. 40, 1. dxgonriQla] ebenso S. 119, 8 
drQ(orrigia, S. 76, 9. ütadia. S. 110, 7. diiiovrig st. 
Sii^. S. 116, 11. f-iTi 6' &Xu>g, S. 119, 12. dvadijvai st. 
dvud^thui u. s. w. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 
AHäihiopische Inschriften. 

(.Fortsetzung von Nr, 105.) 



r. IL ist besonders noch in einem Zustande hemmen- 
der Fehlerhaftigkeit. Wenn dieselbe vorzugsweise die 
Vocale trifft; so ist einerseits allerdings zu vermu- 
then^ dass die Bezeichnung derselben vielleicht zur 
Zeit der Abfassung noch mangelhaft seyn mochte 
oder dass der Steinhauer, vielleicht ein Grieche, die- 
se zum Theil winzigen Striche und Modificationen an 
den damit versehenen Consonanten nicht sorgfaltig 
genug beachtet hat ; aber gerade diese kleinereu Ne- 
benzCkge können auch im Laufe der Zeit am meisten 
verwischt oder dem Auge des Copireuden entgangen 
seyn. Es ist aber diese Vocalbezeichnungim Gan- 
zen schon dieselbe wie in der äthiopischen Bücher- 
schrift, und nur in einigen Einzelheiten lassen sich 
Abweichungen bemerken, von denen an einem andern 
Orte Näheres gesagt werden soll. Vor der Hand mö- 
ge man folgenden Versuch der Entzifferung einer 
Bachflichtigen Prüfung unterwerfen. Beide Inschrif- 
ten haben eine ähnliche Einkleidung, wie die von Salt 
mitgetheilto griechische aus Axum und wie der zwei- 
te Theil des monumentHm Aduliianum ^ der ohne 
Zweifel von dem ersten verschieden und unabhängig 
ielt; und mag nun diese Uebereinstimmüng der Form 
daher rühren, dass sie sich ihrer Abfassungszeit nach 
nahe stehen, oder dass eine der andern zum Vorbild 
gedient, oder dass diese Form eben eine hergebrach- 
te und stehend gewordene war, jedenfalls bringt uns 
die Vergleichung dieser Texte unter einander den 
Vortheil , dass wir öfter einen aus dem andern be- 
richtigen und verstehen lernen. Die Sprache dieser 
Inschriften ist die Geessprache, dieselbe, in welcher 
die Bibelübersetzung der äthiopischen Christen abge- 
fasst ist. Nur einzelne Erscheinungen scheinen ei- 
nem Vulgärdialect anzugehören und lassen sich hie 
und da mit Hülfe des Amharischen erklären. Ich thei-- 
le hier zunächst den Textrder ersten Inschrift in ge~ 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



wohnlicher Schrift mit, und füge eine freilich noch 
lückenhafte Uebecsetzung bei. Alles Zweifelhaftere 
bleibt in der letzteren vorläufig noch weg, weil es 
Erörterungen erheischt, die an diesem Orte zu weit 
führen würden. Ergänzungen und Emendationen sol- 
len durch Einklammerung [ ] der betreffenden Buch- 
staben angedeutet, die Buchstaben aber, welche vom 
Herausgeber selbst nach undeutlichen Spuren ergänzt, 
mir aber noch unsicher oder unverständlich sind , in 
Parenthesenzeichen () eingeschlossen werden. Die 
Vocale will ich einstweilen nur stillschweigend än- 
dern, wo es die Sprache durchaus erfordert, bis wir 
durch eine nochmalige genaue Vergleichung mit dum 
Original über sie ganz sicher gestellt sind; in den 
Stellen jedoch , die ich noch nicht verstehe, sind sie 
ganz unangetastet geblieben. 

Nr. I. 

1. AH.? : [<Sf] /hje : )\A : U*~je. : 'f\h^P : 
«. (h/\>'h : 'J'HU : hYifhf^ : <DH : (U<^C : 

3. (DH : ZBJ^^ : (DH : f\f\l\ : (DH : rtA C7\) 

4. M'.OH: K"J><f> : ©H : «np : (DH : lf\t\ : 

5. [o] : AJ? : «^/hC^ : hA«P1^<p7\ : A 
6- eC : e^nA : KC[^] : *~^1,UJf <^ ; [A] 

7. ^101*^ : r-a : 1M>^ : (D<f>i'A : W 

8. <^ : ®7\<«^'H : en7\9U- : (Dhf^OJi : 

9. A^RQf'h : rt/Wpl- : rtC*^ : *^^H : O 

10. |1C*P : Slf\h : OrtC*P ' ^tÜ. : ® A^ 

11. i : 1-A(ir^ : ©•*ijeC5 : '^itlh : <^ 
1«. A,^ : ClIP : ©AOTACi : rt^cfe-t 

13. i : ©<|>i'Ap : ®^©<D'3) : ©«^"ü^ 

14. [Y\]p : ©1>1'A'i : t\<fi : ©/^©H: 

15. 01^ : ©H/hi-"^ : ACA0+ : A"} 

16. gj^ : © A-^iHS : A/V-rtl- : f^t\A : H 

17. A [A] : je^fi : ©^^ : tl-A: OjP : H [»Alf^] 

18. "^ : Z.PT1© A'^hi' : BPrh© C^h'^) : ... 

Gg. 
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19. ^<P : OjP : ©A'irti' : A^n tU] : iM-^ 
«0. Jf : tq : ©A'^rVt- : (DJ?<51> : P'^itl : +) 
21. h % : BP-d : (Ui-OCH : IW : -X^iC} 
««. H"^ : Tv'ih'l : V©P : XP'i^ ... ; ©i- 
• 23. «»^rn : J^"^^ : f^t\^ : A/hHA : ^9h : 

24. icDi-hA : <=^'^(\2, : nint : r»*^A : © 

25. A<^^e'5p : ( A<^) 0+C : ©ArA^ 

26. C : 1©A<«»Jf'C : cpA.*^ : nH^(Uj7\p 

27. «S^A : ©'Ai- : ©rA/l^i^ : ©H<^f : .... 

, 28. ... i-^tpA : ©f (rhft) UJi- : A-Arh (X) 

29. A, J»Uj7\ : © (rh) h+f 1A<^ .... 

30 *^:H©A «^il't/i'^tP:©.. 

Uobersetzung: 
'Zur Nachricht für die Kinder derer, die das Mo- 
nument gesetzt : Mein Gemahl ' Haien, der König von 
Axiim und von Hitnjar ^und von Raidan und von Saba 
und von Sal - hen und von Tsiamo und von Bega und 
von Kas, ^der Sohn des (Gottes) Mahrem, des kei- 
nem Feinde bezwinglichen , '^ zog aus wider den Kö- 
nisssitz des Reiches der ^ Falascha's. Sobald wir ein- 
gefallen^ vernichtete er ihren Stamm (?), * und dar- 
auf zogen wir aus gegen sie , und schon hatten wir 
9 Heere ausgesandt, das Heer der jungen Mann- 
schaft (?) und '° das Heer von Dakan (?) utid das 
Heer der Mannschaft nnsres Sohnes. "Wir folgten 
und lagerten .... des Kriegs '- zuges . . . und wir 
führten in's Feld unsre Heere , ^ ' und sie tödteten ihn 
und machten ihn zum Gefangenen und plünderten 

■"^ ihn , und wir vernichteten '^ vier 

Stäm'-^mc^ und wir nahmen das Seine (?) sammt 
dem , was '' seinen Kindern war. Und es wurden ge- 
tödtet Männer in grosser Zahl, *^ fünfhundert — und 

Weiber zweihundert — und ' ^ Gefangenschaft 

Männer und Weiber, ^chaafe . '.°. 40 und Weiber 
und Kinder 190 . .2'. . 205 ... . Rinder - 10,000 
. ; = . Thiere 4 und 100-625 . . . und es ^3 ward ver- 
ändert unser Verfahren (?) mit den Völkern uusrcr 
Gefangenschaft. ^^ Und den Königsthron stallten sie 

auf und ^ * sie deponirten und ^^. des 

Landes, imd als .. genommen ^^ dieses Feld und 
sein Land und seine Familie . . . ,^^,'. .herausge- 
rissen '* '° 

Rinder 100 und . . 



Bemerkungen. 
K. 1.' Wenn die erste Zeile' richtig übersetzt ist, so 
erscheint die Inschrift als ein Monument, welches die 
Königin ihrem (vielleicht verstorbenen) Gemahl Betzte 
in Bezug auf einen. Sieg über die Falascha's, den je- 
ner erfochten. *ÜAJ?* habeich in (DT/hJf: verän- 
dert, weil in Nr. II, wo diese ganze Stelle in der 
zweiten Zeile wiederkehrt, das an zwei Stellen 
in derselben Verbindung ( Z. 2 und .4 ) deutlich ist. 
Man könnte QiQSji l lesen und erklären : Zum An- 
denken des Sohnes u. s. w., aber der Plural scheint 
passender. — Z. 2. Der Titel des Königs ist in bei- 
den Inschriften ganz derselbe, nur dass in Nr. II noch 
beigefügt wird „König der Könige" (^Ludolf, hisi. 
Aeih. II y \, 23). Von grossem Interesse ist es aber, 
dass dieser Titel in seiner ganzen Ausdehnung auch 
in der oben erwähnten griechischen Inschrift von 
Axum wiederkehrt. Er lautet dort Z. 1 bis 5 : ßuai^ 
Xivg l^^(t)/Lttrcüv xui ^O/hijqikvv xal tov ^Paeiduv xal Air 
d^ioniov xüu 2ußaeiTü)v xul rov ^iXei] xal \ov Tiuftw 
xal Bovyamwv xal Toxaiov *) ßaatXivg ßaailnov. Die 
Uebereinstimmung der Völkernamen liegt zu Tage. 

Ueber die Axumiten und Sabäer (I^fJ A I fcoti, U«*, 
auf dem Monum. Adulitanum 2aßi(ov yw^a jcnscit 
des etythräischen Meeres ) bedarf es keines Wortes. 
Dem Namen 'OfiTigTrai entspricht offenbar /ti^^C» 
Hamar (vielleicht (f\^C* »©»npr Form' nach je- 
denfalls der griechischen Aussprache näher, als der 

« fr 
gewöhnlichen arabischen .^^4^» HirnjoTy welche die 

Schreibung ^f^?Q: erfordern würde). — Z. 3. 

Raidan ist wohl sicher in Arabien zu suchen. ..Jjwj 1 
kennt der Kamus als ein Schloss in Arabien. Salt 
weist es nach in einem Verse bei Schultens 'hist, hn- 
per. jQctan. Ritter (Erdk. I, 193) denkt an Rhada; 
drei Tagereisen von Ssana. Salhen ist identisch mit 
^lUri (vielleicht ^lUv oder^A^iyv), wobei Salt und 
Niebuhr (im 3Iuseum der Alterthumswiss. II, 586) 
wohl mit Recht an Zeila (^^3) denken. — . Z* 4. 
Tsiamo ist offenbar Tin^m^ welches auch im zweiten 
Theil des il/amim. ^(/<<///a>if/m vorkommt, und zwar 
mit dem Zusätze desCosmas: tovq Xtyofiivovg 7X/a/'w. 
Schon Montfaucon combinirt damit den heutigen Di- 

strict Tzäma in Bagemder, und obwohl dieser /\^ ; 



*) 80 ist ohne Zweifel zw lesen, niciit mit Buttmann {\m Museum der Alterthumswiss. II, 578) rovKafov ., von Ka^n." Es 
sind die Taka^s CEhrmann's Bearbeitung dev Lobo 11, 53}. Ritter hat das Richtige (Brdjfunde I, 193. der 2. Ausg.). 
Wahrscheinlich gehört dazu auch'^ü^^lj Tagua bei Kdrisi I, 3 und Tayyaitai auf dem Monum. Adulitanum. 
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geschrieben wird , so liegt doch diese Vergleichmig 
viel näher als. die mit Tehama^ welche Salt beliebte. 
B^^^ (mit kurzem und dunklem e zu lesen) entspricht 
den Bovyaiixat (wie JSaftaMai dem Saba^y welche 
Z. 7 der griech. Inschr. von Axum nochmals in dersel- 
ben Form, in dem Mon. AduL aber in der Form Btyi 
vorkommen. Es scheint dies zu.sciiicr Zeit ein mächr 
tigcs Volk gewesen zu seyn; denn die Art und Wei- 
se^ wie es auf dem ilfo/i. AduL erw^ähnt wird {^Btyä 
xal rä avv avToTg tS-vr] navia^j scheint darauf hinzu- 
deuten^ dass ihm andere Stamme unterworfen waren, 
und die griecli. Inschr. von Axum bezieht sich auf ei- 
ne Empörung und Wiederunterjochung desselben. 
Salt combinirt damit den Stamm ^^ Beja '' bei Suakin y 
und Ritter ( a. a. O. ) die Provinz Boja , 2 Tagereisen 
nördlich von Hamasen^ unter der Herrschaft des 
Najib von Massawa. Nicht nur Ibn el-Wardi (bei 
Salij Append. p. LXXVI) und der von Okiseley über- 
setzte persische Geograph QOrieni. Geoyr. p. 13), 
sondern auch die Quelle des letztem ^ Ifstachri ( S. 3. 
Z. 8 fr. in dem so eben von Möller herausgegebenen 
Facsimile des Gothaer Codex ) und Edrisi (1 , 4) er- 
wähnen das Land Bodscha^ J^^^vJI ü^)'- Es lie^t 
nach Ifstachri zwischen Habesch und Nubien, und 
ist wohl eben dieselbe Provinz, aus welcher die von 
den Arabern sehr gerühmten Bedschawischen Ka- 
meele ^iü^L^vJt ^y<^^) stammen, obwohl die Gram- 
matiker deren Heimath gewöhnlich S^Lf\^ nennen. 

Berghaus setzt auf seiner Karte die Bedscha's zwi- 
schen den i& und 18. Breitengrad, Bruce weiter nach 
Norden. Uebrigens habe ich rfY^ auch in Nr. TL. 

Z. 35 restituirt. Zu Kas finde ich in diesem Augen- 
blick keinen analogen Namen ausser dem des Casüy 
eines Nebenflusses des Tacazze, welchen Ludolfs 
Karte verzeichnet. An das biblische Cusch wage ich 
dabei nicht zu denken. Dasselbe Kas ist vielleicht in 
Nr. H. Z. 36 zu lesen. — Z. 5. Als ersten Buchstab 

dieser Zeile glaubte Hr. Ruppell (\, zu erkennen. 

Meine Emendation stützt sich auf die Vergleichung 
der schon erwähnten beiden griechischen Inschriften. 
Der König heisst nämlich in der Axümitischen t;ld( 
d'iov dvixi^Tov ^AQiiag^ und diese Benennung schliesst 
sich noch an den Titel an Z. 5 u. 6; weiterhin Z. 29 
sagt er, dass er aus Dankbarkeit dem unbezwingli- 
chen Ares, der ihn gezeuget habe (^vniQ li/agtariag 
Tot; ini ytwr^aavxog awxf^rov iäg^g'), Statuen gesetzt. 
Desgleichen findet sich in der zweiten Hälfte des Mo^ 
num. Adulit. ( der Inschrift des Thrones ) die Stelle : 
f/o) Tov fiiyioiov d^eov fiov ^qtjv tv/aqiöxloLV y ig ^e xal 



iyiwriü^. Hieraus erhellet sofort , dass ^^n\^i 
ein Name des Kriegsgottes seyn muss. Denselben 
Namen glaube ich in der Mitte der letzten Zeile des 
von Salt ( Voy^ p. 414) fragmentarisch mitgetheilten 
äthiopischen Textes jener Axümitischen Inschrift zu 
erkennen, und es handelt sich dalier nur noch um die 
etymologische Deutung desselben. Es ist eine Par- 

ticipialform von dem Transitiv A/h-^*^* welches, 
wie die entsprechenden Verba in 'den verwandten 
Sprachen, bedeutet: dem Untergänge weihen. So- 
nach bezeichnet jener Name den Kriegsgott als Ver^ 
iilger. Es bedarf hierzu kaum noch der Nachwei- 
sung, dass der Planet Mars auch andern Völkern des 
Orients als Kriegsgott und Blutvergiesser gilt. Vgl. 

GeseniusComm. zu Jesaiall. S.344. — Z.7. A.^^1 
s* V. a. A^^tXph * Falascha's. So heissen bekannt- 
lidi die Bewohner von Samen und einigen angrenzen- 
den Provinzen, welche früher der jüdischen Religion 
zugethan waren. Ludolf/iist. aeih. 1, ^4. Commeni. 
p. 198. Brucc's Reisen I, 528 ff. und dazu Tychsen V, 
335. Sie sind in der neuern Zeit nach und nach zum 
Christenthum bekehrt worden , wie Mfippell in seiner 
Reise berichtet. — , T^^ü'i* *st eine Form, die sich 
dem Amharischen nähert, wie A^^(ff^:^'Vß\hl 
Z. 9. 14. — ip-f^^: habeich in der Uebersetzung 
für 5^/>^^: genommen, wie H^^'f * ^' ^ wahr- 
scheinlich für H^'^JP : steht. Da indess im folgen- 
den die Beziehung auf ein Individuum deutlich ist, so 
möchte ich lesen ^^<^: (für ^'^[HJJ^^:^ ikren 
König. — Z. 8. Der letzte Buchstab des Wortes 
9^7\7U-: hat im Original die Figur X und muss 
nach n, 11. 20. 34, wo er gleichfalls vorkommt, (J- 
seyn. Hier bezieht sich dies Suffix wohl auf den Kö- 
nig der Falascha's. — A^c^Qjf: steht nach Analo- 
gie des Amharischen für 7\^(D Jf'A * wie p^^^^ l 
11, 6 für ^^^9A: Man könnte auch /\^^Jf'^ : 
lesen, wenn für das hinzuzufügende ^^ auf dem 
Steine Raum wäre. — Z. 9. J^fJOf^ l für ^ JOTi : 
vgl. zu Z. 7. — ^^/tlH • kommt in derselben Ver- 
bindung II, 30 wieder vor. Es könnte aber mögli- 
cherweise auch ein Eigenname seyn. WahrscheinU- 

cher ist dies bei dem folgenden J^J^'^ : Z. 10. 
worin vielleicht die Provinz Jf'5^7 : in Dembea oder 
das Reich Dequin ^Lud. hUt 1, 8, 103. 109) zu 
suchen ist. — Z. 11. "S^^ : casira posuity z, B. 
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Jos. 4^ 3 MS. — Z. 14. Als ersten Buehstab die- 
ser Zeile glaubte Rfipfiell (ti zu erkenoeu^ aber die 
von mir gegebne Emendation möchte völlig sicher 
seyn. Man kann in diesem Zusammenhango kein 

anderes Verbum erwarten, als ^\J2jf\:diripuity 
captivum abdujcif. Dasselbe steht ganz" deutlich II, 
18. 38. 43. — <|>+A"i : amharisch für <1>+Ai : s- zu 
Z. 7. Die nächstfolgenden vier Wörter möchten die 
Namen der „vier Stämme" seyn, oder doch die drei 
ersten, wenn, was mir nicht wahrscheinlich, das' 

vierte Hn\+'i : das amhar. Zahlwort H/h/Tl? : 90 
seyn sollte, so dass von 94 Stämmen die Hede wäre. — 
Z. 16. Für 7\A,'MJ- : vermuthe ich Aa,/^U- : das 
Seine. — Z. 17 A A • zu Anfang der Zeile habe ich 
iu AA t verändert. — ^JP : edö nehme ich hier 
und Z. 19, wie auch 11, S3. 41 als contrahirte Form 
von ^J^Qf • edau. — Z. 18. Die Zahlen sind gros- 
sentheils die* auch sonst im Acthiopischen gebräuch- 
lichen griechischen Zahlbuchstaben. Doch stehen 
öfter, besonders an der Stelle der Einer, äthiopische 
Buchstaben, deren Zahlenwcrth (wenn sie solchen 
hier haben) mir nicht deutlich ist. — Z. 19. Ti^^HO • 
habe ich für A A'IÖ) : des Originals gesetzt — Z. 83. 
P 7 : habe ich im Sinne des arabischen _jo nehmen 

zu müssen geglaubt JJJP'J : GericM^ ist hier nach 
Form und Bedeutung nicht ganz passend. — Z. 84. 
^^fiC • i«^ ^^^^ ol»ue Zweifel der königliche Thron , 
der bei Kriegszügen im königlicJhen Zelte mitten im 
Lager aufgestellt wird. Die beiden folgenden Worte 
sind dunkel'. fYH^ l könnte niir heissen : in seinem 
Schlauche. Vielleicht AUP : dort. Vgh II, 44. — Z. «5. 
Der erste Buchstab dieser Zeile, ist undeutlich auf 
dem Steine. RiippeU glaubte darin ein ^ zu er- 
kennen; ich zweifle nicht, dass }\ zu lesen sey. — 

''^Ö+C • könnte allenfalls für ^t\^C • stehen d. i. 
eine mit Eisen beschlagene Geissei, eine Art ta^^a*^]::^ 
sccrpiones 1 Kön. 18, 11. 14, s, LudolPs Lexicm 
p. 165 , hier als ein Insigne der ausübenden Gerichts- 
barkeit. „An der Seite des Ras beim rechten Stei^- 
bügel trug ein Knabe eine silberne Ruthe $; Fuss 
lang." Bruce's Reise III, 817. Oder sollte ^^'t^i 
das Konigszelfy zu lesen seyn? Das folgende rf[j/^Cii 



könnte man von Silbergeräth verstehen, vielleicht 
Reichsinsignien u, dgl.' Aber freilich i^t die Lesung 
dieses Wortes sehr zweifelhaft Es kann allenfalls 

auch t\C'h:'Omamenie, oder rtC^:(UJC^:) 

Zelisaulej oder gar t\AC • = j^-f** "^^^9^^^^ seyn. — 
Z. 86. Statt ']Q>/\f^J^C • möchte ich JJ® A • ^ Jf'C • 
in's Gebiet des Landes, vorschlagen. — Z. 87. H^^ • 
nahm ich für H^^JP • '^''»^ Familie , sein Geschlecht. 
S. II, 51. Vielleicht ist es das amhar. H^^ : Sol^ 
daten, was auch II, 81 passen würde. Ueber die 
letzten lückenhaften Zeilen ist nichts weiter zu sagen. 
Offenbar ist die Inschrift am Schlüsse defect. 

m 

Nr. II. 

Die zweite Inschrift 4st so voller Fehler und Lü- 
cken, dass ich nur einzelne Stellen derselben zu er- 
klären im Stande bin. Von der ersten Zeile sind nur 
drei zerstreute Buchstaben gerettet. Z. 8 und 3 ent- 
halten ganz dasselbe, was zu Anfang Nr. I. steht, 

und das erste Wort AH)9* sowie den Namen (fx^^C* 
Himjar^ im Titel des Königs , kann man mit Sicher- 
heit aus jener herstellen. Hinter ^^[JJ l S!l(UJ^ : 
König der Könige, wiederholen sich die Worte (DAj?t 

(oder (BT^^Jp:) 7\A : !ö^£, : ^^^ Wer vermuth- 
lich als Anrede zu nehmen sind. Den ScKluss von 
Z. 4 und Anf. Z. 5 lese ich so : hA. [+] +^®/V : 

A/h['H^:n-S^]A:7\hH.l/\:ri^[j?]:Ha)Un: 

die ihr von keinem Volke besiegt u?erdet\ ditrch die 
Macht des Herrn des Himmels, welcher gab u. s.w. — 

Z. 6. [^/hC] f^ : H?Vß+^9: AÖC: ^Jf-^P: 

/\JS4*^^ • Ö-4 • ^- ^' Mahrem (Mars), der von kei- 
nem Feinde besiegte , hat vor mir her zermalmt die 

Feinde. — Z. 7. [c|>]+Ai : 9-4 *. tV^^ • ^^^^ *«*^» 
getödtet die Feinde des Königshauses (?). — Z. 8 : . . . . 

I^n>: als... A^^+J^H : «•'» Tacazze... Z.IO, ... 
®?\^i*li I w*»^ verdarb ( oder : wir verdarben ) . . . 

Z.H. [(D] nh^:^1>^A:A^T^Jl>:®+'i'l)\^: 

®^TCPi : und wie er tödiet seine Nachbarn , und 
wir standen auf, und unser Gesandter ... Z. 18/... 
ffti l J?4^ • [+1^0 [O] • ^^^ Söhne, zürnte er .. 
(DAC^C^^ • "^TP*^.* w'*^ beraubte sie ihrer Schätze. 

(Der Be$chluss folgt-l 
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AUäthiopische Inschriften, 

iBeschtui* «Ott jyr. 106.) 
^. 13. . . . (DAnP l »«M^ weigerte «cA . . Z. 14. *'-, . 

[ ÄijlA :] z. 15. rfvhC ' (DI'i'ATt, : A+hü : 

darauf bekriegie ich sie, tmd ich mathie mich auf 
mit der Kraft des Herrn der Welt und todtete, am 
Tacazze . . . (D7\^'H : und darattf. . . Z. 16. . . . 

(D-t- A(irT>, : ® ^ U] : 0(UJ^ : (DUJ'lh : M^O A : 

und ich folgte bertändig «3 Tage . . . A*^ [h] : Z. 17. 
( 7\1 1>4'A» : ®7\ [^] <D*(D * «* »«* «*» iSdtete und 
ihn gefangen nahm . . . . Z. 18. «^"ij^h : [(D] IrAA : 

[ A ] {WW\P : H(D [^ ] -4 : 7\^H : 7\(irC!L : AHJ 

[l'-ii] : Z. 19. H^J?1* : ®H : plünderte und hehrte zu- 
rt'/cfc zu meinem Volke, Vielehe» campirie, wahrer^ ich 
die Städte verbrannte, die er gebaut und die . . . AViA" i' 

(D'AC'f • ©"WT • '*'" Getreide und sein Erz und 
•ein Euen .. Z. SO. P<^^ : ^UJOA : A-np-tU-: 

©«^^IrA-t- : 7\Y\ [ A ] : Orrfh^ : verderben die 
Bildwerke (| Gemälde ?} »einer Häuter und die Vor- 
räihe (?) des aufgehäuften Getreide». . . Z. 81. 

[h]KR(i.<P : arfli- : .lAT : i\>S : (DrAH-L^i]: 

H^^-t- : fWht : <^P : «(«raf« me in den Ftuu 
Sedtt O) »nd viele Manntehaft (s. l,tf)in da» Wat- 
ter... Z. «8. ... <liKhH'.hlt\O^Z\S*^ ', ^tvu*^'. 
und als ihre Schiffe untersanken.,. Zt. *3. [qT] A't^J 
A*5fl^ : (DC^JP : ''«"« We^er und Männer (1, 17). 

(D^(D(D ' *^1'A1' : «»Mi nahm gefangen Präfeeten... 
Z. 85 u. 86 scheinen eine Aufzählung, vielleicht von 
Gefangenen, zu enthalten. Uebersetzen läset sich z. B. 
Z. 86 rh<p^ : Lastträger, *^Z[f<^ : i»r Wahr- 
sager (vgl. Z. 88). Z. 87. (DllAfAp : undtieplü'n- 
A. L. X, 1839. Zweiter Band, 



dertenihn. . . Z. 88. . . . l^'jH : 7\<1>^A»<'*' : i»«/«»» 
icA sie iödtete... Z. 89. . . 'V^-^i' : A^III : HI^J? : 
(Di-hH. : <DA/?5f : A^/Kt^ : Vereinigung der 
EKsse Soda (Seda Z. 81 ?) uml Taeosse, und an »ei- 
ne Krümmung gelangte ich . . Z.30. [([)] 'f' r<p'] ,yp: 

rtC*t : *^(tm : <DrtC*P : ih^ : und es zog hinab 
da« Heer der jungen Mannschaß (I, 9) tmd das Heer 
der Soldaten i'Vetenaen^')..'.. Z. 31. [<^]A0A1': 
i\.e : TWJI-j!, : «*«• rf«« Sida (?) dfe 5<Ä/te. Es 
folgt eine nähere Bezeichnung dieser Städte (Afl'^'f' : 
Namen"), Z. 38 wahrschemlich deren Namen Taalwa 
Tora, Wotal, Tsawah.. Q>ÄFiXA,:[<ir]t\'f:und 
«Ittrsf e . . i« . . . Z. 33 fg. . . (DJ? "S^ : A+cß : /^ 4^lf<J» : 

9C<^ : (^(!f}^<^ : (für «pA««-:) A[-*i]ßA : 
[7\1H,] A : 'fyhC ' Ohf^i^h : ^}<D^ : f\c<^: 

itifCh '. (S)t\C['i]- "«'' wohlbehalten kamen ihre 
Feinde zu ihren D9r fern (für /\(!r/|!^.i5ü'<'»:t), timf 
er besiegte sie durch die Macht des Herrn der Welt 
und von da sandte ich da» Heer de» Haien (^a. 18) 
undda»Heer... Z. 35..... fljf-f :A'UT-4:[,n]p: 
seine Austreibung der Städte der Bega'» (j^ 4). Z. 36. . . 
^T^ : seinen König . . A'U'V^ : ijfl» : H^^fl : 

Städte— erbatä^ der Ka»Ch 4). Z.37... (DH/Trh: 
7\flh : J?OA :f^^: underkam bis an die Grenze 
von Nubien. .. Z. 38. . . . ^([)(D*^ 'Qy^'tCf*^', 
<D<^'Ü-4r*<**' : ntAm sie gefallen und tödtete »ie 
und plünderte sie. . . Z. 39. . . ^^"^fiZ, 5 GftVt't' 
Qy*rC\^'t : A4:i1l1 : den Thron hinein, die Ver- 
bindung der Flusse aber . . Z. 40. . . •pTWi. : Tacazze 

. . . UIC : "iJE.^ : LM®-4 .. i»e*«ite Stadt 35. . . 
Z.41.... 0JP:BP: Männer tOO... Z.48.... <|>'t'/\ ; 
A'^fl-t- : <Dje«t<l>: <<W'efe »TeWer uikf JiCinrfer. . . . 

Z. 43. . . (Dl^i'A : «'«' tödtete . . (D*^'ü4[h] : 
l^jö* ; und raubte Rinder . . Z. 44. . . [/\ A J 1^: 
Hh 
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Schaafe . . . (D+hATV t ^"iA^ : AW. und ich 
tiellie daselbst den Thron awf...Z. 45. [/\^Hi\ :] 

n^ßtHOrTM: :hC[£']M: (D(DUA4:^ [aA] 

^i' : Herr des Himmels y der uns half und uns gab 
die Waffen (für <^A<^A+:*0 • • Z. 46. [7^nH,/\:] 

«ne/« befestige mein Reich: .. Z. 47 fg. . . * A.'t I 

a)/\1JP* • • • A/Tj?-^ : ©AO^-O : »»«>; "'»^ «^* 

u»72 preisen ...in Gerechtigkeit und Rechtschaffen-^ 

heit z. 49 fg, . H [^] "iA^: H+hAn,: 

AT^^A : t\^P : H/^'il IJU{ : diesen Thron, tceZ- 
cAen tcA aufgestellt dem Herrn des Himmels , der mir 
die Herrschaft gegeben ... Z. 50. . • . A?\^A : 

mq>[A>] ; ©A^rti? : (DiUUf : ©Ji-Lo!] : [H] 
^f : p[lU] ^dr : ©^t*1>A : 7\ [f^]rf\(hC : 

KUJ-^QT : twnw einer ist y der ihn (den Thron) weg^ 
risse und verderbte und umstürzte tmd beschädigte ^ 
dessen Geschlecht soll ausgerottet und ausgerissen 
werden aus seinem Lande , ausgerottet ... Z. 58. . . 
TS'^Hjti • U^B • Herrn des Himmels. 

Aus dieser Schlussfonnel erhellet sonach, dass 
diese zweite Inschrift zu einem Throne gehörte, wel- 
cher in Folge eines Sieges dem Herrn des Himmels 
geweiht wurde, gerade wie der zweite Tbeil der Adu* 
litanischen Inschrift, welchen Cosmas Indopleustes 
auf der Rückseite eines solchen Thrones eingegrabea 
fand. Der Gott, welchem dieser letztere votirt wur- 
de, war der Kriegsgott: „rorJ« tov 6iq>Qov 7ia(>a^ijxiyv 
tß ^Aqh inolrjaa^', folglich der in unsem beiden In- 
schriften unter dem Namen ^/KC^ • ^^ Vertilger 
vorkommende Gott. Derselbe ist es wohl auch, der 
hier am Schlüsse und sonst im Verlauf der zweiten 
Inschrift als „Gott des Hinmiels % einige Mal Z. 14. 15 
als „Herr der Welt' (A^HA : ff\thC • ^er ge- 
wöhnlichste Gottesname bei den äthiopischen Christen) 
vorkommt. Oder soll man sich unter leta^terem einen 
Zeus des altäthiopischen Olymp denken? Nach dem 
Mon. Adul opfert der Konig allerdings nicht blos dem 
Ares, sondern auch dem Zeus und dem Poseidon. 
Dem sey aber , wie ihm wolle , so geht aus der Art, 
wie des Kriegsgottes in diesen Inschriften gedacht 
wird, wohl sicher hervor, dass dieselben in die Zeit 
vor Einführung des Christenthuois in Aethiopien , al- 
so vor 330 ^* Chr. zu setzen sind. Zwar hat es ^osse 



Wahrscheudichkeit, dass das Christenthum erst seit 
dem Eindringen des Mouephysiltsmus in Aethiopien 
recht Wurzel fasste, und es wäre möglich, dass in 
der Zwischenzeit von jener ersten Pflanzung bis ge<- 
gen das 6. Jahrhundert hin auch am Hofe zu Axum 
ein Rückfall in's Heidenthum stattgefunden, ^vomit 
sich die Fassung unsrer Inschriften vertrüge. Aber 
näher liegt es allerdings, diese iit die Zeit vor dem 
4ten Jahrhundert zu setzen. Ein Konig Haien (s. 
auch II, 34) wird meines Wissens sonst nirgends 
genannt. Die einheimischen Annalen reichen , einige 
unsichere Regentenlisten abgerechnet, nur bis zum 
Mittelalter hinauf, und so weiss ich keine sichere 
Zeitbestimmung zu geben. Nur das relative Alter 
unsrer offenbar ziemlich gleichzeitigen Inschriften im 
Verhältniss zu der griechischen von Axum und der 
Adulitanischen Thron -Inschrift glaube ich näher er- 
mitteln zu können. Diese letztere ist nämlich auf alle 
Falle die älteste unter den in Rede stehenden In- 
scriptionen. Denn der Eroberer, von welchem sie 
herrührt, hat die Tiamo, die Bega^ die Sahäer und 
die andern Völkerschaften, welche er namhaft macht, 
zuerst unterjocht, wie er das ausdrücklich sagt : „ nuv- 
%a ii juvxa %& l'drfi nQüirog xal ^ovog ßaaikitav 
%&v TiQo ifiov vnhu^a^'y und er war vermuthlich der 
Begründer der Axumitischen Herrschaft in ihrer Blü- 
the. In den übrigen erscheinen dieselben Völker be- 
reits als Unterthanen des Königs von Axum in seinem 
stehend gewordenen Titel, und es sind hier ein paar 
andere hinzugekonunen, welche jene noch nicht auf- 
zählt, wie Raidan und SüeUa. Diese Ansicht wird da«^ 
durch bestätigt, dass die griechische Sprache des 
Monum. Adul. einen reineren und älierea Character 
hat als die der Axumitischen Inschrift, wie schon 
Buttmann (a.a. O. S. 596) bemerkt hat. Ich kann 
daher Salt's Vermuthung nicht Raum geben, wenn er 
diese beiden griechischen Monumente für gleichzeiüg 
halten möchte. Ist nun die Adulitaniische Inschrift 
nach Niebuhr's scharfsinniger Untersuchung (Mus. f, 
Alterth. II, 599 ff.) vielleicht noch in das Ste christ- 
liche Jahrhundert, die griechisch -axumitische aber 
kurz vor Einführung des Christenthums um 300 zu 
setzen (Mus. {. Alterth. II, 584), so haben wir hin- 
länglichen Grund zu glauben , dass die Abfassung der 
beiden Rüppell'schen in's Ste Jahrhundert fallt. 

Während in Nr. L ein Kriegszug gegen die Fala- 
scha's besprochen wird (Z. 7) , führt uns Nr. II. nörd- 
lich von Axum an die Ufer des Tacazzcy welcher oft 
genannt wird, an den Zusaniihenfluss desselben mit 
AcmSeday Soda oder Sida (Z. 81. 29. 31. 39), wel- 
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ehen Flnss ich leider nicht niher hestimmen kann, 
und 90 den St&dten der ßegafs und der Kos (Z.35. 86) 
bis an die Grenzen von NiMen (Z. 37). Vielleicht 
dürfen wir uns von dem zweiten Bande der Rüppell« 



sehen 



der n. a. Geschichtliches und eine neue 



Karte von Habessinien enthalten soll, auch über man- 
che dunkle Einzelheit dieser beiden Inschriften wei^ 

iere Aufklärung versprechen. 

E. Rüdiger. 

RELIGIONSGESCHICHTE. 

Paris, in d. konigl. Druckerei: Exposi 4e Ja JRe- 
ligion des DruzeSy tiri des livres religieux de 
cctte secte, et precede d'une Iniroduction et de 
la vie du Khälife Hohem * biamr^allah. Par M« 
le Bon Sihesire de Sacy. 1838. Tome I. 5S5 \u 
«34 S. Tome IL 708 S. 8. (7 Rthlr. 6 gGr.) 

Nicht ohne ein inniges Gefühl der lautersten Pietät 
und des aufrichtigsten Dankes entledigt sich Ref. des 
Auftrags , über das eben benannte Buch Bericht ab« 
zustatten. Es ist das letzte Werk des grossen Mei« 
sters , der. das Studium des Orients in Europa eine 
lange Reihe von Jahren hindurch so mächtig ange- 
regt^ so überaus thätig und glücklich gefordert hat, 
bei dem die jetzige Orientalistengeneration beinahe 
Mann für Mann in die Schule gegangen , wenn auch 
nicht allen vergönnt war, seinen mündlichen Unter-* 
rieht zu gemessen. Es bildet einen herrlichen Schluss- 
stein zu den sehr umfassenden, immer gründlichen 
und bedeutenden Arbeiten SilveHre de Saey^Sy das 
letzte Denkmal seines unermüdlichen Fleisses, seiner 
weitgreifenden Gelehrsamkeit und — seiner liebens- 
würdigen Bescheidenheit. Die Vorarbeiten dazu 
machte er bereits während der ^hreckensjahre der 
ersten Revolution, wo er. in stiller ländlicher Abge- 
schiedenheit seinen Schmerz über die politischen und 
religiösen Wirren seines Vaterlandes dadurch zu lin- 
dern suchte, dass er sich in die abstrusesten Tiefen 
seiner Wissenschaft versenkte. Und merkwürdiger 
Weise musste der Gegei^stand seiner damaligen For- 
schungen ein Religionscultus seyn, welchem der 
Cultus der Revolution an Thorheit un4 Ungereimtheit 
wenig nachgab. In der Erinnerung an jene Zeit 
schrieb der Vf. wohl den Schluss der Vorrede nieder, 
wo er sagt: r W me reste un devoir ä remplir^ c*est de 
remercier la Providencey qui m'a permis de terminer 
ce travail ä an ^ge ou ton peut ä peine compter •eur 
le letidemain , et de souhaiter qu^elle fasse servir ce 
tableau de Vwie des plus insignes folies de Vesprit hu-- 



main , ä apprendre aux kammes gut se ghrifient de la 
eupMariU de leurs lumibresy de queltes aberratiom 
est capable la raison humaine laisee ä elle^mdme.''* 
Schon damals übersetzte de Saey die Qrusenschriften, 
deren er habhaft werden konnte, und entwarf eine 
kritische Uebersicht der Lehren derselben. Aber das 
Material schien ihm noch wesentliche Liicken zu ha- 
ben, daher verschob er die Bekanntmachung seines 
Werkes und entschloss sich zu derselben erst nach- 
dem er sie eine Zeitlang ganz aufgegeben hatte. In 
den später acquirirten Hulfsmitteln fand sich nicht 
eben viel Neues, doch liess er sich endlich zur 
Herausgabe seiner Arbeit .bewegen, revidirte sie von 
Grund aus und kam damit ganz kurz vor seinem Tode 
zu Stande. Die Vorrede ist datirt vom 85. December 

■ 

1837, er starb in seinem SQsten Lebensjahre am 
Sl. Februar 1838. 

Der Vf. hatte unterdess einige besondere Arbei- 
ten geliefert, die sich auf die Drusen und ihre Re«> 
Ugionsschriften. bezogen, namentlich eine Abhandlung 

über die Bedeutung der Ausdrucke y^y^ und ^^^ 
bei den Drusen, im 16ten Theii der Comment. Soc. 
Gotting.y eine andere über das Kalb der Drusen, in 
den Mimoires de rinstitut T. IIL , mehrere Texte aus 
den Religionsbüchem der Drusen, in der (%re^oma- 
thie arabe, endlich Notizen über die Handschriften 
dieser Religionsbücher, im Journal asiatique 18M 
Jul. und im 9ten und lOten Bande der neuen Schriften 
der Academie. Eine Liste derselben enthält auch das 
vorliegende Exposä Th. L S. CCCCLIV— DXVIL 
Die Grundlage der ganzen Arbeit bilden die vier Quart- 
bände Drusenschriften, die auf der konigl. Bibliothek 
zu Paris liegen, wozu noch ein fünfter Band der 
Bodlejana und einige andere Hülfsmittel gehören , die 
wir aus den eben nachgewiesenen früheren Abband-* 
lungen des Vfs. schon kennen. In den beiden vor- 
liegenden Bänden stellt der Vf. die Lehre der Drusen 
dar, wie sie von dem Stifter der Secte, Hamsa, noch 
bei Lebzeiten des Häkim, und von seinem Schüler 
Hoktana ausgegangen ist. Ein dritter Band sollte 
verscliiedene Actenstücke über^den Glauben der jetzi- 
gen Drusen und wo mdglich einige jener Hauptquelleu 
im Ori^nal enthalten. Aber wie in sicherer Ahnung, 
dass er diesen Plan nicht mehr ausfuhren werde, 
schreibt der Vf. in der Vorrede S. VII: nQtuttul möme 
je ne paurrais poini rialiser ce proJet , Fouvrage qm 
je publie aujo^trd'hui n'en devrait pas moins etre re^ 
gardi comme complei.'^ In der das Ganze eröffnenden 
Einleitung (S.I— CCXLVI) weist der Vf. geschicht- 
lich nach, unter welchen Umständen es möglich go- 
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wcsen^ dass clie bizarre Dmsenlehre namentiich bei 
den Bekennem des Islam Eingang gefunden y und wie 
man einer auf das grausamste bedrückten Bevölke- 
rung hat einreden können^ däss ein tyrannisches Un- 
geheuer, wieHäkim, ihr Gott , der Gegenstand ihrer 
Anbetung und Verehrung seyn ^olle. Es setzt dies 
theils eine völlige Zerrissenheit des muhammedani- 
sehen Glaubens^ eine um sich greifende Auflösung 
im Innersten desselben, i theils eine dumpfe, einge- 
schiichterte Stupidität des grossen Haufens voraus, 
wie sie sich gerade zu Hakims Zeit in dem Gebiet, 
welches er mit seinem tyrannischen Scepter oder mit 
derRuthe seiner abenteuerUchen Grausamkeit bestrich, 
geschichtlich niCchweisen lässt. Die religiösen Zer- 
würfnisse des Islam in den ersten vier Jahrhunderten 
seines Bestehens sind im Allgemeinen bekannt; der 
Vf. stellt sie in einem recht lebhaften Gemälde dar, 
welchem ein Capitel aus Makrisi's Beschreibung von 
Aegypten zu Grunde liegt S. V fgg. Die politischen 
Verwickelungen und Parteiungen gaben dem Secten-* 
geiste nur noch mehr Nahrung und trieben ihn oft 
zum blutdürstigen -Fanatismus. Innerhalb der weit<» 
greifenden Differenzen der Schiiten und Sunniten be- 
wegten sich in dem zerrissenen Chalifenreiche die 
verschiedensten Secten der Kadri's, der Mo'tesile, 
Dschahmi's, Kerami's, Rafidhi's, Karmaten u. a. 
wild durch einander. In ihren Lehren, die durch Par- 
sismus und seit Mamun durch griechische Philosophie 
geschwängert wurden, liegen grossentheils schon die 
Keime der Drusendogmen zu Tage. Die Infusion des 
Göttlichen in den Imam'S, das Verschwinden und die 
Erwartung der Wiederkunft des Imäm, die Seelen- 
wanderung, die allegocische Auffassung der Lehren 
des Koran und anderes, wie es bei diesen Secten vor- 
kommt, hat sein deutliches Echo in dem Systeme des 
Stifters der Dmseusecte. Der Vf. führt dies weiter 
aus , indem er nach verschiedenen Quellen die lange 
Reihe der n^uhammedanischen Secten und ihrer Bran- 
chen mustert und Andeutungen über ihre eigenthüm- 
lichen Dogmen ^iebt, sofern sie den Glaubenssätzen 
der Drusen ähnlich sind. Zuerst geht er die Secten 
durch, welche zu den Mo'ieiile gehören, wie die 
MosdarPs, üeHtidheiWs, üeDsehMidhVs, Hischä^ 
mfs und andere S. XXXII fgg. Hier kommen die un- 
sinnigsten Verinungen der Speculation, die w^rig- 
sten Spitzfündigkeiten und Distinctioncn vor, welche 
einmal über das Andere in die gröbste Blasphemie ver- 
(Men. Hin und wieder erkennt man den Wieder- 



schem der Zoroastrischen Lehren oder die Eimni- 
schung eines halbreinen Christenthums oder selbst 
einzelne jüdicTche Elemente. Wir wollen Einiges bei«- 
spielsweise anführen und vor allem Andern solches 
auswählen« was theils aus den bisher benutzten Quel- 
len noch nicht näher bekannt ist, theils die Extra- 
vaganz aufs Höchste treibt« Aus der Schule des be- 
kannten Naddhäm ( (^Üäuüf ) y also aus der Mitte der 
Mo'tcsile ging Ahmed bin Häbit (J^l>> oder nach 
anderer Lesart -W^) hervor, dessen Schüler und 

Anhänger ^^ÄL^ÜL (oder KJajLÜ) heissen. Derselbe 
statuirte zwei Götter, einen ewigen und einen er- 
schaffenen, der letztre war Jesus der Sohn der Macia. 
Er lehrte, der Messias sey der Sohn Gottes, der am 
jüngsten Tage die Menschen richten werde. Dabei 
berief er sich auf Koran 2, 805 : ^7 dass Gott zu ihnen 
kommen wird in einem Wolkenzelte. '\ Auf Jesus 
Christus bezog er «uch den Ausspruch Mohammcd's : 
rihr werdet sehen euren Herrn wie- ihr den Mond 
sähet am Tage von Bedr.^' Er lehrte ferner, dass es 
Propheten gegeben unter den vicrfüssigen Thiereu, 
den Vögeln und Gewürmen, unter den Fliegen, Mük- 
ken und Schnaken, was er toller Weise aus Koran 
35, SS vgl. mit 6, 38 folgerte. Die göttliche Vergel- 
tung setzte er in das irdische Glück oder Unglück des 
Menschen. Dabei behauptete er die Seelenwande- 
"^ rung und die successive Incarnation des Geistes Gottes 

in der Reihe derlmame (H.^5 vj u>.i=^w«Uj *!?{ {j5>o^ 1*^ 
sagt Makrisi}. Die MoammerVs y Anhänger des 
Moanuner (bei de Sacy S. XLIV steht durch ein Ver- 
sehen Mohammed') bin Abbad Salami, lehrten u. a. die 
Identität des Menschen mit jBott, so zwar, dass er, 
selbst im Räume nicht enthalten, den Körper wohl 
regiere, aber nicht darin wohne. Wahrhaft wider- 
lich sind zum Theil die Lehrsätze derjenigen Secten^ 
die zu den MoschabbiICa gehören^ d. h. zu denen^ 
welche Gott einen menschlichen Körper beilegen, wie 
z. B. die DschulakPs meinen, die obere Hälfte derCfe- 
stalt Gottes sey hohl, er habe schwarze Haare, sey 
aber nicht aus Fleisch und Blut gebildet, sondern ein 

expansibler Liehtstoff C^^ >y ). So behaupteten 

auch die MoghairVSy Gott sey ein Mensch aus Lieht- 
stoff, und seine Glieder seyen den Buchstaben des 
arabischen Alphabets ähnlich, seine Füsse nament- 
lich dem Eiif. 

i,Die Fortsetzunif folgt} 
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RELIGIONS GESCHICHTE. 

Pabis , in d. königl. Druckerei : Expoid de 1a Re^ 

ligion des Druzee par M. le Boa Silvertre 

de Sacy ctc, 

iFort$et9tunff vün Nr, 107O 

J\.\s Gott — sagen sie — die Welt schaffen 
wollte , schrieb er mit seinem Finger die Hand- 
lungen der Menschen nieder^ sowohl die guten als 
die schlechten; aber bei Betrachtung der Sünden^ 
die die Menschen begehen sollten^ gerieth er der- 
massenin Zom^ dass er schwitzte, und aus seinem 
Schwoissc bildeten sich zwei Meere, das eine mit 
salzigem, das andere mit süssem Wasser; aus jenem 
M'urdeu die Ungläubigen , aus diesem aber die Schiiten 
geschafTen. Unter den KdfidhVe C^iv^yt), wie man 
vorzugiich die UFtra^s der Aliden - Partei nennt, bil- 
den die ChaiiabVs (^-^l-^l) eine bedeutende Classe, 
>velche Avicder in verschiedene Secten zerfallt. Bei 
ihnen erreicht die allegorische Deutung des Koran den 
h&chsten Grad der Willkür. Das Verbot des Weins 
und Spiels deuten sie auf die Verwünschung des 
Abubekr und Omar, die zu opfernde Kuh (Kor. 2, 63) 
Auf die Aisclia. Abdallah , der Stifter der Secte der 
UschenahVs^ hielt sich selbst für Gott und sagte, dass 
das Wissen in seinem Herzen aufschlösse wie die 
« Pilze aus der Erde. Das Verbot des Schwein flei-» 
jsches verstaud er vom Abscheu gegen Abubekr, 
Omar. Othman und Moawia. Ein anderer Partei- 
macher behauptete zum Himmel aufgefahren zu seyn, 
wo Gott die Hand auf sein Haupt g^gt und gesagt 
habe; r Steig hinab ^ mein Sohn, und verkünde mein 
Gesetz den Menschen." Er hielt sich für ^^das Stück, 
das vom Himmel faUt'' (Kor, öS, 44> 

Auch unter den Anhängern der Abbasiden flndet 
M^h, wie bei den Aliden, die Vorstellung von der 
Fortpflanzung des gottlichen Geistes bei ihren Obern, 
wie dies vom Vf. S. LVI ff. nacbgewiesen wird. Aber 
sie zerfielen nicht minder darüber in besondere Socten, 
die vorzüglich in Chorasan ihren Sitz hatten. Dort 
A, L, Z. 1839. Ztceiter Band. 



trat auch der bekannte Mokanna mit der goldenen 
Maske auf, den Casiri mit Häkim, dem Gott der 
Drusen, verwechselte. 

Keine Secto aber hat soviel mit den Drusen Ucber- 
öinstimmendes als die Karmaien öder, wie sie eigentlich 
heissen, die /fniaf/r«, deren Lehren und Geschichte der 
Vf. aus diesem Grunde in sehr umfassender Weise dar- 
stellt S. LXIH fgg., was um so dankenswerther ist, 
da bisher so manches, was diese Secte betrifft , noch 
im Dunkeln lag. Zwar hatte der Vf. selbst schon die 
wichtigsten Resultate dieser seiner Untersuchung im 
Journal AsiaHque y Mai und Juni 1824, bekannt ge- 
macht; aber theils ist er hier viel ausführlicher, theils 
hat sich ihm bei der letzten Revision noch gar manche 
Berichtigung ergeben« Alit der ihm eigenthünilicheu 
(hie und da fast zu breiten) Klarheit und der diplo- 
matischen Strenge, die sich an das aus den Quellen 
Zufliessende hält, setzt der Vf. die Differenz sowohl 
als den Zusammenhang der 1smaili*s und Karmatcn 
aus einander. Wichtig und grossentheils neu ist das, 
was er über den Ursprung der Secte sagt. Sie ge- 
hört unter die allgemeinere Rubrik der Räfidhi^s, d. b. 
sie gesteht das Recht des Imaniats nur der Familie 
Ali's zu, hegt einen unversöhnlichen llass gegen 
Abubekr, Omar, Othman und Moawia, die sie als 
Usurpatoren betrachtet, und hält sich in allen äussern 
Religionsgebräuchen zu den Schiiten. Ihr Name 
deutet schon darauf hin, dass sie ursprunglich eine 
Partei war, die sich zu Gunsten eines Iniam Namens 
Ismail erklärte, und dieser Imam kann kein anderer 
seyn, als hmafly der Sohn des Dscfui^far Ss/^d!h\ 
Dieser Dscha'far ist der sechste Imam bei denjenigen 
Schiiten , welche deren zwölf statuiren ; diese lassen 
das Imamat von ihm auf seinen Sohn Musa übergehn. 
Die Ismailt^s dagegen statuiren nur sieben Imame, und 
dies sind offenbar folgende: Ali und seine zwei Söhne 
Hasan und Hosein, des letztem Sohn Ali Sein-el'- 
äbidin, dessen Sohn Mohammed, dessen Sohn Dscha'* « 
far Ssädik und dessen Sohn Ismail. Die Secte der 
Ismaili's muss daher um das Jahr 148 d.H. entstanden 
sevn , denn iii diesem Jahre starb DschaYar. Der Vf. 
li 
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vermathet, dass nach dem frübseitigen Tode Ismaira 
(nach HmCWdvnaUri^er noch vor seinenrValer)' 
sein Sohn^ Mifhammed ben hmait als Imaill anerkannt 
wurde, nur dass die einen , da die Zahl der Imame 
neben seyn sollte ^ den Ismail zu Gunsten des Mo- 
hammed ausschlössen, während die Andern beide zu- 
messen und sie vielleicht als Eine Person betrachte- 
ten. Wie es mit der Secte bei Lebzeiten des Mo- 
hammed ben Ismail gestanden, darüber enthalten die 
Quellen nichts, und vermuthlich hat sie sich erst 
nach dessen Tode formlich organisirt; denn nach al- 
len vorhandenen Nachrichten scheint die Wiederkunft 
des Mohammed benjsmail ein Ilauptdogma der Is- 
maili^s gewesen zu seyn. — Bis zur Eroberung 
Aegyptens durch die Fatimiden werden in den Bu- 
chern der Drusen sieben geheime Imam's (die sich 
vor den Verrolgungcn der Abbasideu verborgen halten 
mussten) gezalilt. Einer derselben, Abdaltali^ der 
von Ispahan nach Ahwas« von da nach Bassra und 
endlich nach Salamia in Syrien hatte fluchten müssen, 
brachte um die Mitte des 3. Jahrhunderts die Lehren 
der Secte in ein System« Er selbst bekannte sich zu 
den Qrundsäizen der Sendik^s und wusste seinen gro- 
ben Materialismus den Ismaili's einzureden , die wohl 
Ihs dahin eine gewöhnliche Secte der Schiiten ausge- 
macht hatten, welche sich von den übrigen kaum 
durch etwas anderes als durch Anerkennung des Mo- 
hammed ben Ismail als des letzten Imam und durch 
eine von Dscha'far Ssädik vererbte allegorische Inter- 
pretation des Koran unterschied. Das System des 
Abdallah stellt der Vf. volist&ndig dar, und zwar 
hauptsächlich nach Noweiri und Makrisi, die fast 
wortlich zusammenstiikmen und efner guten, beinahe 
gleichzeitigen Quelle folgen, nämlich einem Werke 
des Abulhasan Mohammed ben Ali mit dem Beinamen 
Aehu^filohsiny der selbst ein Abkömmling des Mo- 
hammed ben Ismail ben Dscha'far im fünften Gliede, 
ungefähr Zeitgenosse des ersten Fatimidischen Chali- 
fen , und daher wohl gut unterrichtet war. Er schil- 
dert zunächst die Art und Weise, wie der Dai (d. i. 

d^ Bmissar oder Missionar, ^^t^») der Ismaiii's in 
kluger und henchlerischer llaltung durch hingewor- 
fene Aussproehe nach Umständen bu imponiren oder 
CO schmeicheln, dann das zu bekehrende Subject im- 
mer mehr zu umstricken und an seiner bisherigen 
Uebenseugung irre zn machen sucht, wie es das 
Manöver aller Emisaarien zu allen Zeiten gewesen 
und noch ist. Der Ismaili weiss dann seinen Pros- 
elyten .immer enger an sich an fesseln und für seinp 



Lehren und Zwecke zu gewinnen* So geht dies 
nach dem Systeme des AMsHah d«r€h ne^en CkraJk 
der Weihe fort, und der Dal fuhrt den Proselyten 
nicht eher zu einem höheren Grade, als bis er die 
üeberzeugung gewonnen hat , dass derselbe die vor- 
angehenden Lehren und Grundsätze wirklich einge- 
«(ogen. Im zweiten Grade wird ihm die Nothweadig- 
keit einleuchtend gemacht, dass man den Willen Got- 
tes durch den Canal der erleuchteten Imame erfahre ; 
im driiten wird ihm gelehrt, was in Betreff dieser 
Imame zu glauben ist, dass deren sieben sind', wie 
7 Planeten, 7 Himmel und 7 Erden (Kor. iß5, 12), wie 
sie heissen, dass die Schuten irren, wenn sie 
IS Imame statuiron u. s. w« Im vierten Grade erfährt 
der Einzuweihende, dass es, wie 7 Imame, so auch 
sieben Propheten oder Religionsstifter gebe (o^^tüt 

^^W Sprecher, genannt; mit dem Ausdruck jy^^ 
die Dinge, werden die religiösen Institutionen jeder 
Art bezeichnet). Jeder iieser NHih*e hat einen näch- 
sten vertrauten Schüler und Begleiter, der die Lehre 
seines Meisters ausbreiten hilft und nach dessen Tode 
die ganze Fülle derselben wieder auf seinen Vertrau- 
ten und Gehülfen fortpflanzt, bis in ununterbrochener 
Reihe eine Folge von 7 solcher Hauptlehrer entsteht 
worauf wieder ein neuer Natik auftritt, der das vor- 
hergehende Religionsgebäude umstösst und das seine 
in gleicher Weise auf 7 Generationen vererbt Diese 
7 Traditoren heissen Q^^Lait die Schweigenden (im 
Gegensatz des Sprechers, des Natik), und der je- 
desmalige erste Seämit führt noch den besondern 
Namen eines SAs {{j^y^ d, l Quell oder Wurzel , in 
den Büchern der Drusen er^t Fundament). Der 
erste Natik ist Adam, dessen Sus ist Seth, auf wel-'> 
chea noch sechs Ssimit's folgen; der SteNätik Noah« 
der ein neues Gesetz lehrte und das des Adam anti- • 
quirte, sein Süs war Sem^ der 3te Abraham mit Is- 
mael; der 4te Moses ^ dessen erster Ssämit Aartm, 
der zweite Josua, der letzte Johannes der Täufer; 
der öte Natik war Jesus, dessen Süs Simon mit dem 
Beinamen l*^^J die Reinheit, wie die Ismaili's das 
Wort deuten , nach dem Vf. S. CVIII der Name Ke^ 
phoMy nach der Ansicht des Ref. ursprünglich lieber- 
Setzung («^Ad Fels) mit Anspielung auf den Namen 
Kephas ; der «te Natik Mohammed , der Stifter des 
Islam, seine Ssamit's sind die 7 Imame von Ali bis 
Ismail ; iler .7te Natik endEch ist der Herr der lau- 
fenden Weltperiode {[J^'ß (^l?, o4j^^ w^l^) unter 
welchem Mohammed ben Ismail verstanden wird , der 
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Chründer des nenen Wissens , d. i. der AUcgerieii «nd 

mystischen Deulnngen (im Gegensalz der ^W^^ r>^)> 
dem jederman zu folgen und zu gehorchen gehalten 
ist. Dieses Dogma ist demnach dem reineren Islam 
schnurstracks entgegengesetzt^, welciier Mohammed 
den Sohn des Abdallah als das Siegel der Propheten 
betrachtet. Die Lehren des fünften und seeh§len 
Stades stützen sich auf die vorangegangenen und 
sollen den Einzuweihenden mehr und mehr dahin 
bringen, dass er sich von seinen bisherigen Religions- 
ansichten losmache , dass er die Gebr&uche des Islam 
und (den buchstäblichen Sinn des Koran Sowie die be- 
stehenden Traditionen verwerfen und verachten lerne, 
und dass er sich immer mehr an die allegorische Be- 
trachtungsweise gewöhne. Man leitet ihn nament* 
lieh auf die allegorische Deutung der Zahlenverh&lt« 
niss<e in der Natur hin. Wie die 7 Imam^s den 7 Pla- 
neten j deu 7 Himmeln und den 7 Erden entsprechen, 
so deuten die 12 Zeichen des Thierkreises auf die 



12 IIodscha*s {*^ ist der Titel gewisser Apostel der 
Religion, deren 18 jeden Imam begleiten, um seine 
Lehre über die ganze Erde hin zu verbreiten, eine 
Vorstellung, die offenbar von den 12 Aposteln Christi 
entlehnt ist). Dieselbe Beziehung giebt man den 
12 Monaten des Jahrs, den 12 Stämmen Israels und 
den 12 Nakibs, die Mohammed unter dbn Ansari's be- 
stellte, desgleichen den 12 Gelenken der mensch- 
lichen Hand, abgcschn vom Daum, dessen 2 Ge- 
lenke den Imam und seinen Gefährten darstellen, und 
was dergleichen mehr ist Man spricht ihm von der 
Weisheit der Philosophen, des Pythagoras, Aristo- 
teles , Plato , und setzt dagegen die Apordnungen der 
Propheten herab, indem man sie als politische Mittel 
schildert, den grossen Haufen zu fesseln und unter- 
wiirflg 2U machen« — Aber diese sechs ersten Grade 
sind im Grunde erst vorbereitend durch ihre negative 
Tendenz; die drei letzten eroffnen die positiven Leh- 
ren der Secte. Viele bleiben bei den ersten 6 Graden 
stehen und meinen damit die ganze Lehre gefasst zu 
haben, sie sind aber in der Thai nur die. Werkzeuge 
der Adepten der höchsten Grade. Der siebe^ile lehrt 
ißü Dualismus in der Gottheit, vorerst nur im Allge- 
meinen mit Berufung . auf die Analogie der Propheten 
oder Natik's, die nie ohno einen Sus waren, und auf 
den ILoran, wo man diese Lehre z,. B. Sure 43, &i 
aachweisl oder 3> 42 im Vergleich mit 54, 49. Nach 
diesen letztem Stellen nennt man wohl den ersten 

Gott ^ Werde? und den des zweiten Ranges y^ 



Bestisimttttg^ Ges^hiok. I9er aeftfe Qrsd soti^t daa, 
näher aus^nander. Der erste Gott (sJ^UJI) hat den 
zweiten (IL^-H oder vJt2»-^J) aus seiner Substanz ge- 
bildet und so auch die TJrwesen geschaffen, denen 
darauf der zweite ihre Form gegeben und aus wel- 
chen er zusammengesetzte Wesen gebildet hat. Aber- 
auch der erste hat seine Existenz durch einen Höhe- 
ren erhalten, welcher weder Namen, noch Attribute 
hat, von dem niemand reden, den niemand verehren 
soll. 

Diesen verborgenen Gott rechnen aber nicht alle 
Ismaili's als einen dritten, denn Viele sagen dasselbe 
von dem ersten der zwei aus. .Ueberdicss wird eine 
Potenzirung in der Art angenommen, da$s der zweite 
Gott durch seihe Thatkraft zu der Wurde des ersten 
sich erheben , und ebenso der Nätik zu der Stufe des 
zweiten Gottes , der Sus zu der des Niiik , und der 
Dal zu der des Sus aufsteigen kann. Auch wird nun 
die Allegorisirung der moslemischen Dogmen, der 
Auferstehung^ des jüngsten Gerichts u. s. w. fortge- 
setzt,, indem man diesen Dingen eine Beziehung auf 
Revolutionen der Himmelskörper und die Entwicke- 
lung von Weltperioden giebt, bis der Adept endlich 
im neunten Grade in die Speculationen über elemen- 
tarische Urstoffe und ihr Verhältniss zur Materie wie 
zum Geiste eingeführt und von da an meist sich selbst 
überlassen wird. Er gelangt aber mitteist dieser 
Selbständigkeit gewöhnlich nur zu einem vagen und 
«nsystematischen Hin - und Herphilosophiren oder 
nberlässt sich irgend einem bestehenden Systeme^ 
wie es seinem dermaligen snbjectiven Standpunkte 
zusagt oder mit welchem, er fosserlich in Contacl 
kömmt, so dass er nach Umslanden Platonischen^ 
Aristoteiisclien, Bardesanischen, Zoroestrischen oder 
Manichäischen Grundsätzen bei sieh Eingang gestat«- 
tet oder, was noch häufiger der Fall ist, von alledem 
etwas aufrafft und in diesem Synkretismus sich hin 
und her schaukelt (8. CXXXII). — Der fürchter- 
liche Eid , den der Dal dem Adepten so bald ats mög- 
lieh abnimmt, fordert nabedingte Verschwiegenheit 
und Gehorsam gegen die Oberen de» Ordens (S.. 
CXXXVIU— CXLVII), und die kisiractien für den 
Dal, welche Noweiri nach seinem Autor und dieser 
aus einein alten XU^^ ^UT mHtheik (S. CXLVIil ff.) 
empfiehlt die zweideutigste Aecommedation und erlau b 
alle ehriicben und mtehrlichen Mittel der Preselyten-» 
machereL Bs wird darin zugestanden, dass der Ma«-* 
gier und der Saböer dem Systeme viel naher stehen, 
als der Moslem , und der Dualist und der Philosoph 
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trteder nUier als jene. Die Lehre der lennftili'a er- 
sdieint in ihren Bekenoera darum se vielfarbig and 
widersprechend^ weil der eine auf dieser, der andere 
auf jener Slufe^es Systems stehen bleibt, so dass 
z. B. der eine glaubt, der letEte Imam sey noch am 
Leben, wahrend der andere weiss, dass er gestorben 
ist und dass seine Wiederkunft nur im Herzen der 
Gläubigen stattfindet. Dazukommt, dass in den hö- 
heren Graden unter den Gläubigen selbst Differenzen 
der Lehre eingetreten sind. Die höchste Spitze des 
Systems scheint aber zuletzt in Atheismus und in 
die völlige Indifferenz für religiöse Dinge auszugchoj 
oder wenigstens alles, was dahin einsclUägt, auf das 
Gebiet des Irdischen und in die Willkür einer klugen 
Politik herabzuziehen, die sich alles zu unterwerfen 
strebt und gescu alles ihr Widerstrebende den glü- 
hendsten Ilass einflösst. 

Dieser Hass kam schon einige Jahrzehende nach 
dem enn'ähnten Abdallah , welcher der Secte der Is- 
ma'ili's ihre Richtung und Ausbildung gab, zum furcht« 
baren Ausbruch durch die Karfnaien, welche länger 
als ein Jahrhundert gegen die Herrschaft dos Islam 
wütheten. Der Vf. erzählt (S. CLXVI ff.) die Ent- 
stehung dieser Secte, zuerst nach jener alten Quelle 
beiNoweiri, dann nach BibarsManssuri, welcher der 
Chronik des Ibn Athir folgt und mit den bekannten 
Berichten des Abulfaradsch und Abulfeda meist zu- 
sammenstimmti während der erstere Bericht mehr-* 
fach abweicht. Es war ein Dai der Ismaili's , der als 
frommer Ascet nach Irak kam und dort für seine Lelure 
allmählig viele Anhänger warb , namentlich einen ge-« 
wissen Hamdan mit dem Beinamen JiCarntirl, welchen 
er zu seuiem VeKrauten und Nachfolger erwählte, 
^ und von welchem nun diese Secte den Namen bekam. 
Auch in der syrischen ChroYiik des Barhebräus wird 
diese Geschichte erzählt- Die dort, S. 137 unten, 
vorkommenden Worte: ^»Du bist das Kamcel, das den 
Zom bewahrt gegen die Ungläubigen, du bist das 
Lastthier, welches die Last der Gläubigen^ trägt,"' 
findet de Sacjf S. CLXXVIII sehr dunkel. Das Er- 
stere ist wohl aus der Meinung der Araber zu erklären, 
dass das Kameel Groll und Zorn lauge bewahrt, das 
Letztere aber erinnert an die hie und da in Arabien 
vorkommende Sitte, zu gewissen Zeiten ein Kameel 
wie eine Art Sündenbock, vor das Thor hinauszufülw 
ren und zu steinigen, uachdeni man es gleichsam mit 
den Sünden beladen hat, die es durch seinen Tod 
sühnen soll. Uebrigeus erzählt Barhebräus in der 



syrischen Chronik genau dasselbe von den NouairVs,. 
was er im arabischen Texte von den Karmaten berich- 
tet, und auch nach den Buchern der Drusen gehören 
diese Secten zu Einem Stamme. (Vgl. das Exposd 
Th. IL S. 562 ff.) Es ist bekannt, wie die Haupt- 
bewegungen der Karmaten von Irak uad Bahrein jaus- 

gingen (die Insel Ad<tlj v3!->!, S. CCXVI soU wohl 

Aivaly J^t seyn), wie namentlich Abu Tähtr die 
Heere von Bagdad aufs Haupt schlug, wie seine 
Rotte die Kaaba plünderte u. s. w. Wichtig ist ein 
Brief, den der Fatimide Obeidallah an das Oberhaupt 
der Karmaten, geschrieben haben sc^ll und in Folge 
dessen letztere den heiligen Stein der Kaaba zurück- 
brachten (S. CCXVII!}, desgleichen ein anderer 
Brief von Moiss, dem Eroberer Aegyptens« an den 
Karmatenhäuptiing Hasan , welchen der Vf. aus No- 
weiri mittlieilt (S. CCXXIX ff.) und aus welchen» 
hervorgeht, wie nahe die Glaubensansichten der 
ägyptischen Fatimi's den Lehren der Karmaten stau- 
den. So wird auch in den Schriften der Drusen die 
Karmaten - Lehre als eine rechtgläubige anerkannt, 
sowie aus denselben hervorzugehen scheint, dass 
noch im J. 429 der H. die Karmaten von Bahrein von 
sechs Häuptlingen (Seid 's) regiert ^^nirden (S. 
CCXXVII, vgl. 'rh.II. S.343). 

An die Einleiiung schücsst sich S. CCXLVII — 
CCCCXXIX die ausführliche Biographic des Chalifen 
Hdkim an mit voraufgeschickter Geschichte der frü- 
heren Fürsten der Fatimiden - Dynastie , die zu den 
Ismaiji's gehorten, und über deren Aufliommen, An- 
sprüche uiid Eroberungen die bisher bekannten Ge* 
schichtsqucllen nicht immer das gehörige Licht ver- 
. breiten. Wir können hier dem Vf. nur beistimmen, 
wenn er nach dem Vorgange des Makrisi behauptet 
(vgl. schon Chresiom, arab. T. II. p. 8S), dass es mit 
der Abkunft dieser Fürsten von Ali und der Fätime 
gewiss seine volle Richtigkeit hatte und dass die Ver- 
dächtigung derselben von den Abbasiden ausging, 
denen Furcht und Eifersucht alle Chikanen gegen die 
Alideu eingab. Es ist eine eiufiussreiche Bemerkung, 
die der Vf. S. CCLII macht, dass die Aliden öfter 
ihre Namen änderten, um sich den Verfolgungen zu 
entziehen, denen sie fortwährend ausgesetzt , waren. 
So hiess Obeidallah, der die Macht der Fatimiden in 
Afrika gründete, eigentlich 5aiV/, wie aus Abulfeda's 
Annalen (III, 14) und den Drusenbüchem unwider- 
leglich hörvorgeht. Die letztern legen ihm die Würde 
AQ^Mckdi, d.i. das Imamat ausdrücklich bei. 
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RBLIOIONSGESCHICHTE. 

Paris , in d. königl. Druckerei : Expos4 de Ja Re-^ 

ligion des Druzes par M. le Bon Silvestre 

de Sacy etc. 

i,Fort9etzun§ von Nr. 108.) 

Jim ausführlichsten Detail stellt der Vf. den Sturz der 
Aglebiden und Modariden ^ sowie die Gründung der 
V&ttmiden - Herrschaft in Afrika durch Obeidallah 
Mehfli und seinen Vorläufer ^6ii-^Ma//<iA dar, wäh- 
rend' er die folgenden Fürsten dieser Dynastie bis auf 
H^him nur kurz berührt. Das Leben H^kim^s ist 
schon oft, aber nirgends noch so vollständig mit allen 
Einzelheiten erzählt wie hier. Unter den aufgezählten 
18 Quellenschriften sind die meisten zu diesem Zweck 
hier zum ersten Male ausgebeutet. Makrisi (vergl. 
Vjhresiom. arab. I, 50 ff.) steht auch in dieser Partie 
obenan, Ibn el-Athir, Abulmahäsin, Noweiri u. A. 
dienen zur Ergänzung und theilweisen Berichtigung, 
und zu dem allen kommt noch die freihch vorsichtig 
zu gebrauchende Autorität der Drusenbücher, welche 
manche eigenthümliche Details zu dieser Biographie 
lieferten. Da die Grausamkeiten, Quälereien, Incon- 
sequenzen und Albernheiten Häkim's im Allgemeinen 
bekannt genug sind, so berühren wir hier nur das, 
was die Entstehung der Drusensecte selbst betrifft 
Ihr eigentlicher Stifter war, wie schon oben bemerkt, 
Hamsa ben Ali ben Ahmed mit dem Beinamen Elkildi 
(^v^Uii) d. i. der Führer. Er war ein geborner Per- 
ser (nach Noweiri aus o)^))> ^'^^ etwa im J. 405 
der H. nach Aegypten kam, wo er im Einverständniss 
mit Häkim in der Stille seine Lehre vorbereitete und 
viele geheime Anhänger gewann, bis er im J. 408 
damit offen hervortrat. Einer jener geheimen Schüler 
Hamsa's war Mohammed ben Ismail Neschiehin De^ 

res\ C(ju;^' nach der ausdrücklichen Schreibung in 

den Drusenbüchern, nicht ^/i;^')? welchem die Secte 

alier Walirscheinlichkeit nach ihren gewöhnlichen Na* 

men verdankt. Er trat früher hervor, als Harosa (im 

. J. 407) und ohne dessen Vorwissen, lehrte, dass 
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Häkim Gott sey, behauptete die Seelen Wanderung, 
erlaubte den Wein und ein zügelloses Leben, und 
gewann besonders in Syrien Anhänger. Aber er so- 
wohl als ein anderer Betrüger, Namens Akhram 

((•r^*^^) wurden durch Hamsa verdunkelt, den die 
Drusen noch heute als den Stifter ihrer Religion be- 
trachten. (Man sehe über diese Apostaten besonders 
Th. II. S. 169 ff.) Von dieser Zeit an Hess sich Hä- 
kim göttliche Ehre erweisen, schaffte Gebet^ Fasten, 
Wallfahrt und die übrigen Gebräuche des Islam ab 
Und gab Christen und Juden .völlige Religionsfreiheit 
bis an seinen Tod im J. 411. Den Bericht der meisten 
Historiker über die Art ^ wie Häkim auf Anstiften sei- 
ner beleidigten Schwester ermordet worden, will der 
Vf. in Zweifel ziehen. Allein dass das Volk ihn als 
den Mehdi fortwährend am Leben glaubte, ist nicht 
zu verwundern , und die Anhänger der Lehre Harn- 
sa^s, die die Wiederkunft desselben als Dogma an- 
erkannten, haben gewiss viel zur Befestigung jenes 
Glaubens beigetragen; dass sich daneben, besonders 
unter den Christen, die Verm'uthung. einschlich, Här 
kim möge sich in ein christliches Kloster in der Wüste 
zurückgezogen haben , fallt dann um so weniger auf. 
Damit hängt auch zusammen , dass einige Betrüger, 
die sich für den verschwundenen Häkim ausgaben, 
beim Volke zum Theil Glauben fanden. 

Das schon oben angefahrte Verzeicfaniss der Dru- 
senschriften, die dem Vf. als Quellen für die Darstel- 
lung des Systems dienten, enthält 123 Numem. Es 
sind Abhandlungen, Briefe, Allocutionen , Beamten- 
instnictionen und andere Actenstücke, zum grdssten 
Theil von Hamsa selbst oder von seinen nächsten und 
unmittelbaren Schülern verfasst. Sie tragen beinahe 
alle den Stempel der Echtheit an sich. Ausser 4lie- 
ser Anzahl erwähnt der Vf. noch einige wenige , de- 
ren Benutzung ihm niclit vergönnt war. Auf andere, 
namentlich die sogenannten Katechismen der Drusen, 
hat er hier absichtlicii nur gelegefitUche Rücksicht 
genommen , weil sie eine jüngere Form der Drusen- 
lehre darstellen, während es ihm nur um das ursprüng- 
liche System zu thun war, wie es noch bei Lebzeiten 
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des H&kiin und im Verlauf der nächsten Jahre nach 
9e.inQjgi Tode ^ich a^i^gebildet hat. 

Die Darsialiumg des Lehrsystems der Drusen selbst 
nimmt den Rest des ersten und den ganzen zweiien 
Band ein. In f Capitehi wird gehandelt 1) A'on Gott, 
d. h. von der Gottheit Häkim's ; V) von der Hierarchie 
oder den Dienern der Religion; 3} vou der Würde und 
Stellung des einzelnen Individuums in der Gemeinde 
der Ullitarier; 4} von der Religion der Unitarter selbst 
und ihrem Verhältniss zu andern Religionen ; 5} vom 
jüngsten Gericht; 6) von^der Moral und Disciplin der 
Unitarier ; 7) vom Civilrecht derselben. — Wir un- 
terdrücken hier gern , was sich gegen diese Art der 
Eintheilung sagen Hesse , um uns an das reichliche 
und interessante Material selbst zu halten, welches 
grossentheils in einer fortlaufenden Reihe übersetzter 
Originalstellen besteht, mittelst welcher der Vf. zwar 
keine streng systematische, 'wohl aber eine gewis- 
senhaft genaue und durchaus quellenmässige Darstel- 
lung erreicht. An der Spitze des ganzen Religions- 
gebäudes steht der Satz : Es ist Ein Gott , der weder 
begrifTen, noch mit irgend etwas verglichen, noch 
auch seinem waliren Wesen gemäss benannt werden 

kann. So sind die Drusen Ünitarier (o^^-^^^^) ^^ 
strengsten Sinne des Worts und ihre Lehre ein wah- 
res «X^<^^*« Zugleich halten sie das »>jj^' fest, d. h. 
sie leugnen jedwedes Attribut der Gettheii ; sie sagen 
nicht, dass Gott Allmacht, Gerechtigkeit u. s. w. habey 

weil sie darin schon Anthropomorphismus (Mt^) 
sehen, aber sie sagen, dass Qoii seinem Wesennach 
allmächtig, gerecht u. s. w. sey^ weil sie sonst in den 

Irrthum des J-^JoaJ zu verfallen glauben, wo nach 
ihrer Meinung zu viel von der Gottheit abgestreift 
wird. Gott hat sich den Menschen zum öftern in einer 
Menschengestalt manifestirt. Zur Zeit Adam's trug 
er den Namen Al^^bär (;U1I mit ausdrücklicher Be-* 

Biehuog^ auf das persische ^^>^}^ S. S5) ; nach die- 
sem in der Person eines Ahn Stdfuria^ dann als Alja^ 
hienmf als Mo'Hi zur Zeit des Obeidaltah Said, ferner 
hü der Person der Fatimidischen Herrscher Ktttm^ 
ManuwTj MotsSy Asis, und zuletzt in der Gestalt des 
Hähimj unter welchem auch die Lehre, das Keich 

(o^XUi) offenbart wurde. Die älteren Quellen jedoch 
pflegen nur die fünf letzten Manifestationen von Käim 
an in Rechnung zu bringen. Diese verschiedenen 
Manifestationen der Gottheit heissen Erscheinungen 

^ot^^4^)^ und die menschliche Gestalt, gleichsam 
das Gefäss der erschienenen Gottheit^ wird ^jj^ 



(Gestalt) oder (»Iä» (Ort, Station}, oder auch {j^^^ 
(Hülle)] genannt Dieser Körper ist nur ein Schein- 
körper, zu vergleichen der Spiegelung in der Wüste 
(^9 sie scheint Wasser zu seyn, aber der Durstige fin- 
det nichts, doch ist Gott darin," Kor. 24, 39), oder 
dem menschlichen Bilde im Spiegel. (S. 45). Dieser 
Körper ist die Hülle, unter welcher Er selbst veihor* 
gen ist, der Ort, von welcheni aus Er zu den Men- 
schen redet, ähnlich dem feurigen Busche, aus wel- 
chem Gott zu Mose redete. (S. 48). Der Druse soll 
aber trotz der sinnlichen Wahrnehmung seines Herrn 
und Gottes stets den Glauben festhalten, dass der- 
selbe dennoch unendlich , unbegreiflich und den Sin- 
nen nicht wahrnehmbar sey, ja dass letzteres nicht 
einmal der Fall sey mit der eigentlichen Menschheit, 
dem Incamat (humanHd divine') desselben ; letzteres 
sey vielmehr der Prototyp der Menschheit, der schon 
vor allen Creaturen existirt und nur zu verschiedenen 
Zeiten diese oder jene Menschengestalt als äussere 
Hülle angelegt habe. (S. 67). In Uühim erschien die 
Gottheit zum letzten Male und am vollkommensten. 
Offenbart wurde dies im J. 408 d. H. , wo Hamsa mit 
seiner Lehre öffentlich auftrat und wo die Aera der 
Drusen beginnt. (Die Katechismen setzen das erste 
Auftreten Häkim's ins Jahr 400 , wahrscheinlich nur 
aus dem Grunde, weil das Weinverbot Häkim's, das 
älteste Document in den Quellenschriften , von diesem 
Jahre datirt.) Schon seit dem J. 385 ungefähr hatte 
die Sitte bestanden, in geheimen Versammlungen der 
Geweihten, in sogenannten Sitzungen (^jmJL^u)^ die 
im Palast des Chalifen gehalten wurden , die Bücher 
der Ismaili^s vorzulesen. Der oberste Dal der Socte 
(ttUcXJI c:^b) präsidirte m diesen Versammlungen. 
Bei Gelegenheit der Unruhen, welche durch Nesch- 
tekin Deresi's Auftreten entstanden (407), wurden sie 
geschlossen , und wahrscheinlich benutzte Hamsa die 
Wiedereröffnung derselben im J. 408, um seine Lehre 
dort einzuführen, was ihm auch gelang. Nur im 
J. 409 wurden sie nochmals unterbrochen, was die 
Drusenbücher so ausdrücken , dass die Gottheit sich 
verschleiert, die Wahrheit sich verborgen habe zur 
Prüfung der Glaubigen, bis sie im J. 410 von neuem 
sich offenbarte. (Hierdurch wird die lOte Frage des 
Katechismus im Reporter. Bd. 12 deutlich, die freilich, 
wie so vieles dort, von Bichhom g&nzlich missver- 
standen ist.) Daher kommt es auch, dass das Jahr 
409 in der Aera Hamsa's gar nicht mitzählt. Bald 
nach Häkim's Verschwinden, um den Anfang des 
J. 41t zog sich auch Hamsa zurück. — Einen ge* 
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i^nchtigen Scrupel mussten die Drasen io den Namei^ 
und Titeln finden . welche Hakim führte und mit wei- 
chen selbst Hamsa ihn zu bezeichnen nicht umhin 
konnte y da es ausgesprochener Glaubenssatz war^ 
dass Gott durch keinen Namen bezeichnet werden 

könne, v Uamsa nennt ihn am häufigsten i^^j^ 79 unser 
Herr." Doch verwahrt er sich gegen jeden Vorwurf 
in Betrefi^ dieses und anderer Namen ^ indem er solche 
Benennungsweisen nur in Rücksicht auf die schwache 
menschliche Capacität gelten lässt^ weil sonst fCir 
diese gar keine Bezeichnung möglich wäre ; alle jene 
Namen kämen aber eigentlich nur den Dienern der 
Gottheit zu und würden daher nur in uneigentlichem 
Sinne und in äusserer Weise von Hakim gebraucht. 

Den Namen ^t /-^ (^^ (der Gebieter auf Befehl 

Gottes} erklärt er für gleichbedeutend mit a^')^ i^^ 
(der durch sich selbst Gebietende}. Am meisten 

räumt er noch dem Namen (^LSit für Hakim ein^ je- 
doch mit der kabbalistischen Wendung, dass der Ar- 
tikel J(^ wenn man die Buchstaben umdreht , die Ne- 
gation ^ enthält y welche andeutet, dass Er mit kei- 
nem gcschafi'enen Wesen zu vergleichen ist (S. 131}. 
Streng vorgeschrieben ist auch die Art, wie man sich 
dem Hakim nähern, wie man ihn begrüssen solle u. 
s. w. S. 134 ff. vgl. die 53ste Frage des Katechismus. 
Niemand durfte von Vater, Sohn, Bruder, Weib u. 
8. w. des Hakim reden , alle diese Verwandtschafts- 
verhältnisse des Chalifen werden für blossen Schein 
erklärt. Von allen menschlichen Schwächen wird 
Hakim freigesprochen; selbst dagegen, dass er ge- 
gessen, getrunken und seine Nothdurft verrichtet 
habe, wird feierlich protestirt und die gegentheilige 
Behauptung als verleumderisch zurückgewiesen. Die 
lächerlichsten Thorheiten, die offenkundigsten Incon- 
sequenzen, deren sich Hakim schuldig gemacht hatte, 
werden durch allegorische Deutungen bemäntelt und 
für tiefe Weisheit ausgegeben, welche die Gegner der 
Unitätslehre nur fälschlich nach dem äussern Scheine 
beurtheilten. Hatte dock schon Dschafar Ssädik ge- 
sagt: 97 Hütet euch, den Imam zu tadeln, und wenn 
ihr ihn auch auf einem Stocke reiten oder mit den 
Kindern Würfel spielen sähet!" Wie viel weniger 
durfte man sich ein Urtheil über den erlauben, dessen 
Diener der Imam ist! Hakim's Gewohnheiten, seine 
beliebten Promenaden zu Esel bei Tag und bei Nacht, 
die Localitäten^ die er da passirte, ja die Obscönitä- 
ten, die dabei vorkamen, wird Hamsa nicht müde von 
der abzuschaffenden Lehre der Sunniten und Schiiten 
und von den Triumphen der Unitätslehre zu erklären^ 



und das in der pIumpeMen und Wunderlichsten Manier, 
die alles überbietet, was Rabbinen und Kabbalisten in 
dieser Art geleistet haben. — Bald nach dem Ver- 
schwinden Häkim's fand man jenes merkwürdige 

31andat am Thore der Moschee aufgehängt (J^^^^ 

(J^^^)y welches aus de Sacy's Chrestomathie be- 
kannt ist. Als Hamsa zurücktrat Anfang 41^, er- 
schien eine Schrift (wahrscheinlich von ihm selbst 
verfasst}, worin die Gläubigen zur Standhaftigkeit 
ermahnt werden, damit sie den Versuchungen Sa- 
tans und des Lügners (Jb-AJ! des Antichrist, wor- 
unter vermuthlich Ali Tälür, Häkim^s Sohn und Nach-^ 
folger zu verstehen ist} widerstehen und der baldigen 
Wiederkunft Häkim^s harren. Der Tag, an welchem 
er erscheint von Engeln und Cherubim umgeben, ist 
der Tag der Auferstehung, der Tag des jüngsten Ge- 
richts , dessen die Völker harren. Schreckliche Zei- 
chen werden ihm vorangehen. Der Schleier wird 
zerrcissen, der den grössten der Dämonen verhüllt, 
welcher von Alters her die falschen Religionen stif- 
tete, welcher der Antichrist ist, der, nachdem er die 
Wahrheit gesehen, erblinden wird. Derselbe wird 
namentlich mit seinen Kriegsheeren Haleb zerstören; 
der Tempel zu Mekka wird zusammenstürzen; die 
Gläubigen (werden verfolgt, ihr Glaube wird schwach, 
die Sonne geht im Westen auf u. s. w., bis endlich 
lläkim triumphirt. — Der Vf. schliesst dies Capitei 
und damit den ersten Band seines Werkes mit einer 
kurzen Bemerkung über das Kalb der Dnisen^ wel- 
ches er nicht , wie man gewöhnlich thut , für ein 
Symbol Häkim's, sondern vielmehr für ein Bild der 
herrschenden Religionen hält, die bei der Wieder- 
kunft Häkim^s vernichtet werden sollen. Der Vf. 
sieht darin eine Neuerung, die sicli darauf gründet, 
dass das Judeuthum, das Christenthum und der Islam 
in den Schriften Hamsa's und seiner Schüler oft ei- 
nem Kalbe oder einem Büffel verglichen werden. Def 
Vf. hat seine Ansicht hierüber bereits vor Jahren in 
AenMemoires de Clnsiituty T.III. auseinandergesetzt. 
Auch Venture in seiner Abhandlung über die Drusen 
(englisch übersetzt im Anhange zu den Memoirs of 
ßuron Toity p. 98} hat schon das Richtige gesehen. 

Mehr als die Hälfte des zweiten Bandes , nämlich 
406 Seiten, befasst das wichtige zweite Capitet von 
der Hierarchie der Drusen. Es wird für ebenso we- 
sentlich gehalten, die dienende Umgebung des Gottes 
Häkim, als diesen selbst zu kennen und nach Rang 
und Gebühr anzuerkennen. Die fünf obersten Reli- 
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gionsdiener werden den Theilen einer Fackel ver-> 
glichen, der erste der obersten feinen Flammenspitze, 
dann die übrigen der Reihe nach dem dichteren Kor- 
per der Flamme, dem Wachs, dem Docht und dem 
Stile der Fackel. Sie heissen im Allgemeinen «^>w\:> 
d. i. Bestimmungen, Gebote GoUes (nach Kor. 4, 17. 

m 

58, 5.^65, 1}, jeder einzelne aber auch wX^ in Bezug 
auf den zunächst unter ihm stehenden (wobei man 
wohl an die Bedeutung ^^Grenzc, Schranke" zu den- 
ken hat). Ein anderer ihnen gemeinsamer Name ist 

oU Zeichen, Wunder (mit ausdrücklicher Beziehung 
auf Kor. 3, 5). Die gewöhnlichsten speciellen Be- 
nennungen der fünf höchsten Diener der Religion sind: 
1} die absolute Vernunft oder der Universalversiand^ 

^^^Uüt J.Ax^t, gewissermasscn die 'Loq^la^ das einzige 
unmittelbare Geschöpf Gottes, Inhaber und Träger der 
gesammten religiösen Wahrheiten. Die Verkörpe- 
rung dieser Geistesmacht ist Hamsa selbst. 8} Die 

Seele (,^f^^ tr^O « der Zweite Diener, aus dem er- 
sten durch eine Art von Emanation hervorgegangen, 
und zu ihm im Verhältniss des Weibes, zu dem fol- 
genden aber im Verhältniss des Mannes stehend. Aus 
Befruchtung der Seele durch die Vernunft sind die 
übrigen niederen Diener hervorgegangen. 3} Das 

Wort (^••-^Oj von der Vernunft mit der Seele ge- 
zeugt. 4) Der Ssäbik (s. oben den ersten Gott der 
Isma'ili's) d. i. der Vorgänger, von der Seele (als 
Mann) mit dem (weiblichen) Wort gezeugt. 5} Der 
Tüll (entsprechend dem zweiten Gott der Ismaili's 
8. oben) d. h. der Nachfolger, vom SsäHh gezeugt, 
der ihm die Macht gegeben, alle niederen Diener 
hervorzubringen , auf die er unmittelbar einwirkt, 
während die Einwirkung der vier obersten auf die- 
selben nur eine mittelbare ist. Unter jenen fünf 
stehen dann noch die Diener der zweiten Classc, die 

Dm\ AieMadhun'e U)^^) ««d i\ie Mok^sir's ( ;^^)j 
welche aber allesammt nicht incarnirte Geisteswesen, 
wie jene, sondern nur ausgezeichnete Gläubige sind, 
die [unmittelbar unter der Leitung des T/}li stuhn. 
Die Da'i's sind die Missionäre ersten Ranges; unter 
ihnen stehen die Madhun's (LiceniUiii') y und unter 
diesen die Mokasir's (die brechenden d. i. die die bis- 
herige Ucberzeugung der zu bekehrenden vorerst zu 
brechen suchen, ehe sie für die positiven Lehren der 
Sccte gewonnen werden). Diese drei letzten füh- 



ren auch die Namen : der Btfer \^) i die Oeffnunf 
(gJCftit) und das leuchtende Traumbild (J^)> und 
zwar nach dem Systeme der Bätini's, wo diese drei 
nebst dem Tali und Ssäbik die erste Classe bilden, 
während Nätik, Asäs, Imam, Hoddscha und Dal 
(s. oben) die zweite ausmachen. Hamsa stellt so 
sein System gleichsam um drei oder vier Stufen hö- 
her und behauptet, dass die drei höchsten Diener den 
frühem Bätini's ebenso unbekannt gewesen, wie der 
wahre Gott, denn sie hielten den Ssäbik für (Sott. 
Zwar kommt bei ihnen auch das Wort vor, aber nur 
als Name des Ssäbik oder ihres Gottes. Jene Diener 
der Religion führen noch verschiedene andere Namen, 
die man Bd. IL S. 59 ff. zusammengestellt und erklärt 
findet Die ganze Untersuchung dieses hierarchi« 
sehen Systems ist ziemlich verwickelt und es wird 
bei' dieser weitsdiichtigen Partie recht einleuchtend, 
mit wie vielen und grossen Schwierigkeiten der Vf. 
zu kämpfen hatte, und welch unermüdliches Studium 
erforderlich war, um die zerfahrenen Massen des ge- 
gebenen Materials gehörig zu bewältigen. Nur We- 
niges ist ihm dunkel oder zweifelhaft geblieben. 

Vor Erschaffung der Menschen war die absolute 
Vernunft (Hamsa) bereits während der Dauer von 
70 Weltperioden unter anderen Wesen für die wahre 
Heligion thätig. J4de dieser 70 Perioden bestand aus 
70 (Jahr-) Wochen, jede Woche aus 70 Jahren und 
jedes dieser präadamitischen Jahre aus 1000 gewöhn- 
lichen Jahren. Unter den Menschen selbst erschien 
die Vernunft zum ersten Male als Schatml in der 
Person des ersten Adam zu der Zeit , wo Gott unter 
dem Namen Albar bekannt war. (Der zweite Adam 
ist Henoch, der dritte Seth, beide nur erste Diener 
des Schatnil.) Zur Zeit Jesu war die Vernunft wie- 
der sichtbar, sie war der wahre Messias, nach den 
Katechismen Lazarus genannt. Alles was Christus 
von seiner Wiederkunft gesagt, wird hier auf Hamsa 
bezogen. Zur Zeit Mohammed's wohnte die Vernunft 
zuerst in Abu Tdlib^ dem Oheim desselben, dann in 
Selman dem Perser, einem seiner Gefährten. Als 
hierauf unter dem dritten Imam Ahmed oder Abdallah 
die Gottheit unter dem Namen Abu Sakaria erschien, 

war die Vernunft in dem Perser Karun (ov'^) K®" 
genwärtig. Zuletzt endlich trat sie mit Häkim in der 
Person des Ilamsa auf, und|in dieser Figur wird sie 
wiederkommen zum jüngsten Gericht. 



iDer BesthluiS folgt.') 
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ata» sagt u. a. voq sich selbst: ^ Gelebt sey. der 
im), der mich aas seinmn Licht geschaffen, der 
mir seinen heiligen Geist gegeben, .seine Weisheit 
und seine Macht übertragen und sein Geheimniss of- 
fenbaret hat. Ich bin die gesegnete Wursel seiner 
Geschöpfe, ich bin der gerade Weg (Kor..!.), ich 
bin der Sinai (d. i. der MiUler), die Kaaba, der Herr 
der Auferatehang und des jüngsten Tages, der in die 
Posaune stessen wird. Ich hin der InMm der Frem^r 
SDien, die Zunge des Gläubigen, die Stätane der Uni-r 
tarier. leh bin's, der den zwieflichen Glauben (der 
Suneite* und Sebüten) vemiehtet, ich bin der Mes-p 
Sias der V&lkert das F^euer, das in die lier»en dringt'' 
(Kow. 104, 7)' u. s. w. 

Die zweite GeisicMMtfht, die Seele, war sbut Zeit 
Hakim's m der Person des lemail ben Mokwmned 
Ttinimi Terk^rpert, aber sie wohnte aueh schon im 
Kweiten Adam (Henech), welches der Adam ist, der 

aus dem Paradiese veitrieben wurde dy^^ f^' der 

Rebell). In seinem untergeordneten Yerhitüiisse 

«u Schatml wird er ids dessen Weib gedacht und 

daher auch Bra genannt. Die Bestalhmg des Is^- 

mail als sweiten Dieners durch Hamsa ist neeh vor^ 

banden, iibersetst vom Vf. Th. 11 S. tBO C Von 

ihm riilifen einige der beiKgen Bfieher her, daamnier 

ein poetisches Stuck, betitelt: ^9 das Lied der Serie,V 

Nr. 40 in dem Verzeichniss des Vfs. — Das' Amt 

des dritten Dieners , das Wbri genannl, bekleidete £u 

•IMkim's Zeit nuerst MmieHm, dann nach dessen 

Tode BMBmmeä ben Wmknb mit dem Beinamen 

MiiUuu Der vierte Diener war SfMMMi4mij|M-«l^ 

wmkhäb mit dem Beiname» Muelmfa (der Anaer- 

wifalte) und dem Titel der ttckie PKtget {o^ cf^)> 
und der fünfte Mi ben Ahmed j genannt d^ Ueiie 

nUgel (j^^ ^14)^ auch ^Mfana und ßehd^eddin. 

A, L. Z. 1839. Zweiier Band. 



Dieser letztere spielte nächst Hamsa die bedeutendste 
Rolle, von ihm rühren die meisten Schriften des 
Druseneodej^ her, i^nd er war vom J. 411 der H. bis 
wenigstens zum J. 430 th&tig für die Verbreitung der 
Unitatslehre, so dass ihm der Ehrenname einer 
99 Zunge der Gläubigen^' mit Recht zukommt Die 
Bestalhmg desselben (,y^<^ '>^'j Nr« SB der Dm- 
sendocwnente) wird gleichfalls in Uebersetzung mit- 
getheilt S. iKf tL , und aus seinen eigenen Schriften 
lässt sieh schliessen, dass er es war, welcher später, 
im Auftrage Hamsa's die oberste Leitung der Dru- 
senmission in Syrien, den beiden Irak, Persien ^ 
Aegypten, Arabien und selbst bis nach Multan hin 
besorgte. Drei seiner Briefe sind an Christen gerich- 
tet, denen er den Hamsa als? den wiedergekommenen 
Messias darstellt. lEf verkehrte mit Hamsa auch 
nachdem sich dieser MrOckgezog^n hatte (II, 364. 
8W ff.). Di» Zahl der niederen Diener der Religion 
wild bald zu 30, bald au 3t, 46, 70 und sogar zu 
tSB angegeben. Ss sind für die Mission der Drusen 
verschiedene DifiK^eik oder ^^loaeln" gebildet, deren 
jeder ein Ober- Da¥ vqrsteht Mehrere Dai's gerin- 
geren Gri^eaft -stellen unter ihm , und diese habbn wie»- 
der ihre G^hulien in den Maäkün^e ^nAMokdtWe. 

Von der Stelbmg mid Wiwde des einzefawri €(iäu- 
big«B nie elftes Qliedhs der Gemeinde der Unitarier 
Iumddtda8iirMeCapit»l(TkIL 8. 407-^490). Die 
Grundlage büdet hier die Lehre vwi der Seelen Wan- 
derung. Je nachdem, ein ladividhum der vollkomme- 
nen Eekenatniss der wahren Rdügionslehre sich ni^ 
hert oder easfremdet, badet die Seele mit tiirem K6p- 

per, der' sie wie etitfe Hülle (u^^) umschKesst, eine 
höhere oder niedere Gestalt, sie steigt und sinkt in 
ihrer Wiirde nachtfaassgabe ihrer religiösen Haltung. 
üis auf die ietzfte Weltperiede, die Z^eit des Hamsa, 
blieb die Zahl der menschlichen Individuen stets dieu 
selbe, £e Seele rnies Sterbenden ging immer in den 
Körper eines Nengebomen fiber und fand hier eirfe 
bessere öder schlechtere WehnsUUte , je nachdem sie 
ih ihrer verigen Hfille sich zu höherer Binsicht und 
Thatkraft erhoben oder zu einem niedrigeren Grade 
LI 
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derselben herabgesunken war. Vgl Katechism. Fr. 66. 

Seit der 'AdttA^fk Hamaa eiiiigeii .«iclv dti-^o^len der 

sterbenden GTäubi^n fnlft der iSeelc^ des libam und 

werden diesen bei seiner Wiederkunft in Glerie um-- 

«rebeu. Nur die minder vollkommenen haben ihre 

Wanderung noch weiter fortzusetzen und die wider* '(^Jöh. Ü^ 90). Der Ton, in welchem er zu den 

spenstigen und abtrttimlgeti' bhrtlien'*tn" Körperu itet ** CNnlst^uiedvl, ist baldiinld'*inid"ubuiiodcud'y *baid 



ihre Condlienbesohliisse. Er wirft ihnen vor, dass 
mß^A^ß ropie Chnptepthvm aod*die Urt^undfu ^ssfilb^ 
entstelle und vleifach missverstauden. SehTäraktet 
deutet er mit allen übrigen Mohammedanern von Mo- 
hamnied| aber ebenso auch den Fürsten dieser Welt 



Ungläubigen bis zum Tage des Gerichts, wo eine 
ewige Scheidung der Seligen und Verdammten ein-^ 
tritt. — Das vierte Capitel (S. 451 — 594) betrach- 
tet den Werth und die Stellung, die sieh die Unitäts- 
lehre den ändern Religionen gegenüber beilegt Sie 
ist der letzte Zweck der Weltördnung, das Himmel- 
reich. Sie stbht als absolutes Correetii^ über alled 
andern Rettg^onen; hisbeisondere ammiKrt sie die l^ei- 
den Glaubensansichten der Sunrnte« und der Sdhfitcir, 
welche zur Z^ H&läm'* in Aegypt^n die iferrsehaft 

theilten. Jene , die äusserliche Religion {f^^^y die 
die Offenbarung des Koran und namentlich die darin 
vorgeschriebenen Gebr&uche buchst&blich attffksst und 

befolgt (daher T6it«2/, J^>^ unmittelbare Offenbarung^ 

genannt), wird als Unglaube 0^) bezeichnet, dics^ 
dagegen , die I^is d^hin sogenannte inneirliche Religion 

(cT^MO j wel^hpdas Cerem^eUe d«s fsUm allffgor 
risek deutet (daher Toiot/, iW^U' aHegorisfike Deatmig 

genannt), wird als Gdtneiidieiisl («^j^) verwotfen, 
weil sie dem Ali ab Imftm gdttliehe Bhre beiRnhmt. 
Jene heisst aueh die Religion des Näük (Mohammed), 
diese die Region des AsdS (Ali), jenelsl&m (Brvr 
gebuBg), diese tmin (Glaube). Der Katechismus 
(Fr; 60. 90) -iM kierfiaeh im Irrthum, wenn er uäter 
TeoflU die |;esaaimtem MohttmMdfuier, und. unter 
Tawil die Christen vcisteht Awsh die Dsusmi hmAa- 
ktben Ae aile^srisehe Beijftmg, und towar in kühnem 
rer Weise und* mit mehr kaUafistisrtiflr Willkür ab 
irgend ^e Scde der BAtini's, aker ihr Tawü ziefat 
«Ues Mf die Unitütstehre ud prüteadirt das allein 
lifthlige am «ejm. Wie siedflii Koran ihsen {Ksrecken 
gem&ss s| denteQ wissen ^ so aiieb die Bil^^.die,«ii5 
oft citirea ui|d von welohpr sie behaupten, d^ss /lip 
ein äfmisfiih von wiMirm ufi4 iU«4»eua l4?Ji^i| dfF 
Näiik*s Mithalte. Kn^dm J^vi^f^en /lod w ^i^ \^^\9^ 
SAgende Hindeutpng ea auf ihre I^el^r«. Bte90iidor# iyt 
Beh^- eddio recht gp). in dw SyMg^Ueii bewa«4ttc(, 
er cilirt sie biu^g^ wepi auek niit JBolsteUoiigpp, wie 
9ie seine Zwecke ^rbeiiiQlKteii iao4 4W« M d^r L)ift 
schwebenden AUflfQriefaerbidM^^i ]>fnie)b0 nimmt 
l^bweiien Bezug mf d^ jSyvil^luffi der ^lii^ist^n «fd 



hart und aller Vorwürfe voll. Sehr streng und eifrig 
polemisirt Hamsa gegen die Nofsairi's, die so oft 
Biif^ dein Iif4ts«niarD o4^ Ji^^haonesichristen , mt den 
ftmset i' »eMiat wd apd^ifn Secten verwecksoU werden 
sind. Man lernt sie hier nach einer zwar ihaen feind- 
seligen, aber doch authentbchen Quelle kennen, so«- 
fern sich Hamsa ausdrücklich auf die Widerleg 



eines ihrer Retigionsbilcher einl&ssl (S. 566 #.>. Br 
nehnt'^ie Diener des Teufels und wirft ihnen aiM*Grund 
der von ihm bestrittenen Schrift Lügenhaftigkeit und 
Heuehetei, Unzucht und Muekerei vor. Er citirt 
Ivörtüch mehrere StoUeu jener Schrift, wetehe die 
liederliclisle Unzucht denGULubigen dieser Seote nidit 
etwa blos uachsreht, sondern förmlich smr Pflicht 
macht. Homsa dringt dagegen auf reehtmissige Ehe 
und Keusobheü. - Aber allerdings kennte die Art^ wie 
die Brasenb&cher seAst das Oesehieehldverh&llmss 
alleg<lrisiren ' ( S. S74), g«r leicht zu ebeb soleben 
missdettlenden Cfolg^eimgefr verleiten. Au dev See- 
len waadeMuig de» Nefeairi'« hat Hamsa wenigstens 
die Bestimmung zu tadeln, dass dte- (Seelen der Feinde 
Ali's in Hunde, Affen, 8ohweiM> V6gel, KiiMieii, ja 
in das Bisen wandere seilen > das glUkend gemaelit 
und BBt^dem Hammer geschlagen wird. Bies taMe 
sich mit Gelles Weisheit «ickt zusammenreHnen, weH 
-dann die Seclp Imu Rewwslseyn ibt er Sffaie haken 
könne.. . fanUebrigea verwirft er vorsügtich noek^ 
lApothiniffedes. AU, welche di» Nofsetriier mü den Uhe^ 
4ea-^Sohiii#eL gemein haben,, weil da^ eine Bla»«> 
.phemie fpegen Uekim lil»ge. In ahaliehef Weise vecr 
weirfentdie ]>ruseobü0bßr die andern Se«iMi, die skdi 
an Ali-'apsdllteaseai, imd einige von ihnsn worden 
ausdrScklick mld oamentlick desavouirt (s. 8. 697 -<- 
«M). 

Im fBnfiim Capitel bespricht der Vf. nook das 
Begma ♦e» den* lauten Dingen. Wenn in den Dnisen>- 
büekern vom jungtiem Qmieht und der Jktfarsiekuag 
the -Beide ist, »«kai man daraater die von ymen sehn^ 
llek erwartete SBml ai veistdien,^ we die Uaitüidehfe 
^lrea Triui^pk D^m^ alle andern Aeligionea aber 
vetuicbtiet,<4vnrden seUen, W4> da»,Leee uller Meur 
^i)bfin^ der gla^hig^i» upd un|[laubigen^ eiji für alle- 
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■Ml uiid €km^ Wldorraf ibBl||8ililK wefdto mid Bmtit 
jene dcttCtemiM Uives Lohne», tmiBeängegcB die Dnl*^ 
dong ihrer Strafe antreten eeUen« Dies tot es, WSB 
«Ke DnisenbüHher im Allgemeintti darnber lehrM nnd 
wem siei alle abereiBstimmen. Binselnes hat sieh 
thieils aaeh der ladhridailUat ihrer Veffaaser, theils 
ve#zu|^h naeb Maassgate veiftiidorter 2eitmHStiad^ 
versehiedeit gestaltet Besinders maeht hier der na» 
«rwastete Ted des Hikim I^cAie. So ku^e Hmkim 
tob« y wird den diäMügen nieAsrholt -versiebert , dAss 
devai^lbe oder rieliaebr in ihsaxlie Gottheit sieh kelaer 
weitem Wandlung «nteraielien werde, 4a8s der Mo« 
ment gams nahe bevorstehe, wo liakim mit Hülfe 
seines Dieners Hamsa alle seine Feinde überwinden 
werde. Nach soiAem Tode hingegen werden sie er- 
mahnt, standhaft zvl bleiben, durch das blos momen- 
tane Verschwinden Hakjm's » durch dem kurzen Ver- 
y>ug der Sache sich nicht irre machen zu lassen und 
mit vollem Vertraoien der Wiederkunft Hakim's ent- 
gegenzuseha. Endlich seit auch Hamsa sich zurück- 
gezogen , bildete die Wiederkunft dieses ersten Die- 
ners der Gottheit, des Messias der Drusen^ ein we- 
sentliches Moment in der Verkündigung des nahen 
Geriefatstages. Die 'SdiHderungen <ßeses Gerichts- 
lages und Seiner schreckenden VorzeiiAen hat zum 
Theil etwas Poetisch - Brhafoene» niidBlalerisdies^ 
die' Farben des GemlMeselud hiü'iind wrMeir aus der 
BSbel oder dem Koran entlehnt.- Ss ist der Tag, "wö 
der beredteste Mensch' nicht redeii kann, bei dessen 
Anbrach die Ungiänbigen tii^' tranken sind;* aber nicht 
vom Wein (vgl. Jesr. W, 9[). Das Schwert Gottes 
erseheint dann in de^ Hand sefnes Dieners, und th 
wird die Gottlosen mähen, '\iae die Sichel das^ Ge- 
treide m&h^t (vgl. die Apökal.). Abbas (der abbasi- 
dlsche Chalif) wird von hknd Ssu^Land geschleppt 
nnd eiidfich in einem 'goldnen Geföss erttürgt. Die 
Utigltobigen ^*erdto schwere Ohrringe von Blei und 
Blseii (vgl. Katedb« Ar.M)' und andere lästige Ab- 
zeichen tragen. Diif CHäiAlgen dagegen werden auf 
Throiicn sitzen (Koifah 15, 47). sie werden die Kin- 
der und Schätze der Übgllubi^n nehmen , und Gott 
in Alien Zitngen pf^i'sen. Die SIegeir werden die 
Mühle des Todes drehen unter den Gottlosen und ein 
grosses Opftnrftest feilem, wenn die Wolken^ von 
Blitzen durchzuckt, 9tr5me von Regen herabsenden, 
airf. dass die Früchte der Vergeltung reifbn wetan die 
Fhumsen der AhferSteliubg auflodern und nie Herzen 
der Zweifler y Götzendiener und Rietkehler entzünden, 
wenn das kommt, was kein Ohr gehfirt URlLJ^äxu., 



Auge.geeehen imd- iirkeuiesBleniKihra Sian.gekom«^ 
men'(Jes..6d, 4. 1 Cqr/2> 9) u, s. w. Zu den Vor- 
zeichen des jüngsten Tages gehört namentlich das 
Erscheinen imd die Vernichtung, des Antichrist, wie 
auch die Zerstoriwig deß Heiligtjliums in Mekka« 

Das wehgfe Capitei (S. 64ß— 693) handelt von 
d^n praktischen Tendenzen der Drusenreligion und^ 
ihrer Moral. Die sieben Gebote des Islam (Glaube 
aa Gott und seinen Propheten, Gebet, Ahnosen, Fe- 
sten, W^Ufahrt, Glaubenskrieg nnd Gehorsam gegen 
die Obrigli^t) hat Hamsa durch siebw andere abolirt^ 
Diese sindc IJ.die Wahrhaftigkeit, das grössteGe-? 
bot, S) die gegenseitige Sorge für die Sicherheit der 
GJinbigen, ä).daa Verleugnen und Verneinen des 
früheren Religionsglaubens ,4) die totale Abschlies- 
sung gegen die Bekenneenfalschen Glaubens, 5) die 
AitSpkennuug der Einheit Gottes in Häkim, 6) die Bil- 
l^uog von allem, was derselbe thut, 7) die unbe- 
dingte Hipgebtt^g an seine Verordnungen und Vor- 
schififien. Diese Geb^^e sind für die Weiber eben 
so verpAiohtend wie für die Männer. Einige haben, 
wie miin sieht, zugleich eine Bezieliung auf das 
Dogma, so z. B. auch das e^ste, sofern es die Wahr- 
haftigkeit des Glaubensbekenntnisses einschliesst. Die 
nontUscbo Tendenz isft fUe aprere S0ite dieses schö- 
•e« Gebotes, ^ber diese« Mrird zur guten Hälfte da-:» 
iliirch vefnichi^, dass Han^sa die VerpQichtung dor 
Wahrhaftigkeit auf das Verhältniss zu den Glaubens- 
genossen beschränkt qnd die Lüge gegen Ungläubige 
ausdrücklich freigiebt (S. 658). Eine gleiche Be«- 
schrähkung auf die Glaubeusbrüder hat das zweite 
^boi, tmd in Felge dessen geht noch heute kein 
•Dms^ SP Meltt «Bi^wiiffiBei i(^a ifm Hause. Auf 
üiose« Gebot sit&t;Et sieh auch die Beschränkung des 
Alqfioaengebeiis auf dj^ Qlänbigeii, wie sie, gewiss 
im güqne Uamsa's, jn dar lOJt^en Frage des Kate- 
ci^ismus gelehrt wird^ welche s^ zu übersetzen ist: 

^Waa bedeutet das Almosen (JsS^x^t ist bei Eichhorn 
aiisgefallen} und seine Abschaffung t Bei uns ist das 
Almosen nur für unsre Brüder, die geweihten Uni- 
tarier j an Andere es zu geben,» ist verboten und 
nimmer' erlaubt'' In Betreff des dritten tfnd vierteh 
Gebots befolgen die jetzigen Drusen bekamtKch eine 
andere Praxis, der Katechlsmias (Fr. 18. M) nimmt 
die Heuchelei j^eradehin als ein Hecht der Ecetsmu 
"pressa in Anspruch , ihid schön in* eMj^cfn Steilen d^r 
älteren Bücher findet man A^Knliehes (StfM)), eb^ 
woM andere wieder das eifbiie Bekenntniss ferd^w n 
(9^ 678 ff.). Im Uebrigen macht Hamsa Zucht und 
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Sittsamkeit zur PKcht, und MoktÄn» nicht minder. 
Dagegen scheint die «I. und «7. Frage des ven Adler 
(flf ti*. Cuf. Bürg. p. 1*8) bekannt gemachten Fornau- 
lars (auch in Eichhern's Repert. Bd. 12. S. tl5) die 
maasslosesten Ausschweifungen gut bu heissen , ob- 
wohl diese Stelle, nach deSßcyVVersicherung S.691, 
in keinem andern Formular stellt. Auch ist der bdse 
Ruf der heutigen Drusen in Syrien. sicher nicht gan« 
un^^egründet, und es ist schon in den Schriften des 
Moktana, wie S. 098 bemerkt wird, von mehrem 
Irrlehrern die Rede , welchen die Einführung sehr 
laxer Grundsätze Schuld gegeben wird. Dass schon 
Neschtekm Deresi zu diesen gehörte, ist eine an- 
nehmliche Vermuthuug des Vfs. (S. 69».) Aber das 
scheint ihm entgangen zu se3m , dass die Drusenlehre 
ilirer ganzen Tendenz nach , mit ihren schwebenden 
Allegorien, die aus allem alles mai^hen, ein bedeu- 
tendes Ferment der Immorlditat in sich selbst tr&gt 
und dass namentlich die unteren Grade der Droeen- 
weihe gar leicht eine gänzliche Zersetzung und Ver- 
nichtung aller moralischeh Keime in den Proselyten, 
die so oft auf diesen niederen Stufen stehen blieben, 
. bewirken mussten. -*- Von der ascetischen Lebens- 
weise, wie sie unter den heutigen Drusen vorkommt 
und im Katechismus Fr. 108 beröhrt wird, steht m 
den älteren Büchern noch nichts , eben so wenig ve« 
der zweideutigen Sdrwurformel , • von der in der 
S7. Frage die Redä ist. Das «5 ist schwerlich aus 
^y>t>5 contrahirt , wie der Vf. S. 695 vermuthet. Ref. 
hält es für ein verkürztes ^Ul^, wie es sich in dem 

jetzt so viel gebrauchten 5>.*f findet. Die Fointe liegt 
darin, dass die Drusen bei den gewI^hnlichenBetheue- 
rungsformeln W und b^ (d. i. *Wt^V) die erste Sfl^ 
be welche die Affirmation und die Negation enthält, 
weglassen und so eigentlich weder ja noch nein sagen, 
also bei dem (3 oder ^(5 das eine wie das andere 
nach Gefallen hinzudenken können. Ebenso verhält 
CS sich mit dem g;^ d. i- er^' ^> welches sie ebenso 
sweizüngig füf ^. c5* und für g;U "IJ gebrauchen. 
Uebrigens ist auch in dieser Stelle Eichhorn's Ueber- 
set^sung ganz unbrauchbar. 

DpB $iehnU und betaste Capitel betrifft noch einige 
BestimnHUigttn des CivUrechts der Drusen^ naipent- 
lieh die El|e und die .SoheiduAg. Die Quellen ent- 
iMdtea ajber hierüber nur weniges. Doch geht daraus 
hervor, dass Hamaidiefiiitscheidung aller wichtigeren 



Art sick mVmt vorb^hMl ndd iak Uebrigen 
die Silteoaufaidit waä seihet 4ie exeentive Zucht in 
die Hände der Religieiisdaener legte. 

Der Vf. beschlieasi seift Werk mit der lieber« 
Setzung des Glaubensbekenntmsses der Drusea, wel- 
ches man im Originikl bei Adier, ABichhom uoA ia der 
Ohreiiamatkk amöe lesen kaaa. Mdge unsre An- 
zeige daott dienen 9 die Verdienste dieeßs muhsameft 
Werkes ins Licht ^u «tellm utid das masseftluiflei, 
sehwer au übersehoidie Hatmal desedben seiaMi 
wesentiichern lohalte nach dem Interesse eines gies- 
seren Leserkreises zugän|^h zm. tnachen. 

E. Rödig&r. 

ERBAUUN6S*-SCHRIFTfiN. 

St. Q ALLEN u. Berx, b. Huber u.Comp.: Der auf-- 
gehende Motgenslern und der anbrechende Tag in 
den Chrisfenherzen oder der Geist Christi in seiner 
' Kirche. Ein religiöses Händbuch mit besonderer 
Rücksicht auf unsere Zeit von Fr. Seb. Ammann, 
Kap. Vikar. Zwei Bände. 1838. gr. 8. (t Rthlr. 
l«gGr.) 



Für denkende Ka,thpUken bestimmt, enthält 
Werk eine Reihei religiöser i^od kirchlicher Betrach- 
tungen. . Sie • sind grosjienthpUs in Form .der freien 
Reflexioa im böherie^Touo gelmlten und werden durch 
eine Betrachtung jU>er den Geist Christi in der Kirche 
im Allgemeinen eingeleitet, worauf die Darstellung 
seiner einzelnen Manifestationen in den verschiedenen 
Cultus - Formen .folgt. .Es waltet hier jene idealisi- 
rende Tendenz vor, welche sich in dem neuem Ka- 
thoUcismuii immer mehr Bahn bricht. Zwar schliesst 
sich dieselbe nocb an die Be^timiyiungen des tridenti- 
nischen Concils an und. legt das Gewaiul der alten ka- 
tholischen Rechtgläubigkeit um eich. Dennoch lässt 
sich behaupten, dass auch durch sie früher oder spä- 
ter die Fesseln der Hierarchie gesprengt werden müs- 
sen. Denn sie führt daÜa, dea9 bei dem bekannten 
Ausspruche des Irenaens : ubi ecdesia ibi et spiritm 
Dei et ubi spiriius.JDei ibi .eeclesia et amms greiia 
der Acce^t doch imm^r mehr auf daa zweite. Glied 
gelegt wird. In einer Beilage sind zwei, neue Mßwß^ 
Formulare van ür.Hirscher abgedruckt, die, ^eich 
den übrigen liturgischen Arbeiten dü^seß Th^Iogen, 
das Streben nach VergeiiHigung und Belebung des 
katholischen Cultus offenbaren, und. ^eii^e BefaUgung 
zu dergleichen Aibeitea von Neuem bewibren. 



0fS 



111 



<74 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Junius 1839. 



GENEALOGIE. 

3iVEiMAR| -im Verl. d. Landes- Industrie -Compt. : 
Genealogisch - hUiarüch - siathiischer Alma" 
n a eh. Fünfzehnter Jahrgang für das Jahr 1838. 
IVu.@06S. IS. (SRthlr.) 

Ebenda».: Ergänzung au dem genealogisch - Ai- 
siorisch - siaiisiischen Almanach für das Jahr 
1839 als sechszehnier Jahrgang; dies Mal nur 
durch Ergänzung gebildet. 1839. IV u. 62 S. 12. 



D 



iescr Almanach ist ein wahre» Bediirfniss für alle 
diejenigen y die sich nicht nur mit Genealogie ^ son- 
dern auch mit der neuesten Geschichte und Statistik 
beschäftigen. In der Genealogie zeichnet er sich vor 
andern Büchern seiner Art dadurch aus , dass er nicht 
nur die lebenden Mitglieder der Familien auffuhrt, 
sondern auch auf die Vorfahren zurückgeht^, obwohl 
nicht so umständlich , als das Varrentrappisehe j^e- 
nealogische Staatshandbuehy das, bei seiner Grösse, 
für diesen Gegenstand einen weiteren Raum hat« 
Kurze geschichtliche Nachrichten findet man durch 
das ganze Buch zerstreut« Was aber vorzügiich 
schätzbar ist , das sind wohl die statistischen Auf sä'- 
ize. Hier findet man die anziehendsten MittheUun- 
gen, aus bewährten Quellen geschöpft Was beson- 
ders die ausser^iropäischen Staaten betrifilt, so kennt 
Ref. kein Buch , welches in der Kürze so erwünschte 
statistische Nachrichten enthielte, als dieser Alma- 
nach. 

Um den Jahrgang 1838 auch für das Jahr 1839 
branchbar zu machen , ohne einen neuen Abdruck des 
ersten zu veranstalten, beschloss die Verlagshand- 
lung und Redaktion die zu ihrer Kunde gekommenen 
Veränderungen in «nigen Ergänzungsbogen zusam- 
men zu stellen , und so dem Bedürlhisse des Publi- 
kums und der Billigkeit zugleich zu genügen. Dem- 
nach kann der durch die Ergänzungen vervollständig- 
te Almanach zu dem gewöhnlichen Preise von jeder 
Buchhandlung bezogen werden^ die Ergänzungen 
aber kosten sechs gute Groschen« Was den Jahr- 
gang 1840 betrifft, so wird dieser in einer ganz neuen 
A. L. Z. 1839. Zwsiter Band. 



Bearbeitung und mit einer Fortsetzung der Chronik 
des Tages erschemen. 

Der Inhalt des Jahrg. 1838 ist nach -eben den 
Rnbrihen geordnet , welche der Jahrg^ 1837 enthält. 
Zuerst sind die grossen Mächte von Europa in alpha- 
betischer Ordnung aufgeführt« nebst der Genealogie 
ihrer Häuser. In dieser ist man bis zu den Vorfahren 
in den früheren Jahrhunderten so weit sie sich dar- 
thun lässt, hinauf gegangen. Hinzugefügt ist eine 
statistische Uebersicht jedes Staates. Aus dieser will 
Ref. hier Einiges als Beispiel ausheben. Bei dem 
Britischen Reiche ist die Uebersicht aus Maceullock's 
Statistical aceouni of the British Empire y London 

1837 entlehnt. Die Bevölkerung des Britischen Rei- 
ches in Europa ist nach einer im Jahr 1831 veranstal- 
teten Zählung angegeben, nach welcher sie 24,689,633 
Einwohner betrug. Nimmt man nun, im Durchschnit- 
te, eine jährliche Vermehrung der Einwohner im 
europäischen Britischen Reiche etwa zu 300,000 Ein- 
wohnern seit 1831 an^ so ist die Bevölkerung im Jahr 

1838 wahrscheinlich auf 27 Millionen gestiegen. 
Interessant ist die Angabe der Frequenz der Bri- 
tischen Hochschulen. So zählte 1) Oxfordy gestiftet 
124», im J. 1836: 5154 Studirende; S) Cambridge , 
gest. 1879, im J. 1836: 5467 Studirende^ 3) St. An-- 
drews, gest 1411, im J. 1830: 180 Studirende; 4) 
Glasgow y gest 1454, im J. 1887: 1460 Studirende ; 
5) Aberdeeny gest, 1471, im J. 1838, 406 Studiren- 
de; 6) Edinburgh, gest. 1581, im J. 1831,: 8080 Stu- 
dirende; 7) Dublin y gest. 1591, im J. 1838: 1854 
Studirende; 8) London y gest. 1888, im J. 1838: 
487 Studirende. 

Im Nachtrage für 1839 sind die Summen aufge- 
führt^ welche die Landarmee der Nation im J. 1887 
kostete, nämlich 3,935,910 Pfund Sterling, wovon aber 
die Ostindische Compagnie für die ihr überlassenen 
Regimenter 688,948 Pfund Steriing übernahm. Auch 
ist in diesem Jahre das Systeni über die Vergebung 
der Offtcierstellen wesentlich abgeändert , indem nicht 
weniger als ein Drittel der vaeanten Unter -Lieute- 
nants- und Fähndrichs -Stellen kost^nfrey an Feld- 
webel abgegeben wurden, welche letxten vorher^ 
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ausgenommen im Kriege, nicht zu Officierstellen^gc- 
laogen konnten. 

Ffir Frankreich sind* in dem Nachtrage von 1839 
wenige Gegenstände ergänzt Unter diesen verdient 
hier besonders das er¥V'ähnt zu werden , was über den 
Elementarunterricht im J. 1837 S. 5 gesagt ist. In 
diesem Jahre nämlich waren 36,S80 Gemeinden mit 
29^613 Schulen versehen. Die Zahl der im J. 1829 
vorhandenen halte sich also, Welches eine erfreuliche 
Erscheinung ist, um 8563 vergrdssert. Femerbe«* 
lief sich die Zahl der Knaben und Mädchen, die in 
von Lehrern geleiteten Elementarschulen unterrichtet 
wurden, in dem J. 1837 auf 1,949,830; in den von 
Lehrerinnen geleiteten Schalen aber erhielten noch 
707,511 Mädchen 'Unterricht. 

Bei Preussen ist der Einnahme - und Ausgabe ^ 
Etat für 1838 aufgeführt, welchen der Redakteur aus 
der preussischen Gesetzsammlung, als aud der si- 
.cherstea Quelle, entnommen hat Aber bei der An- 
gabe der Einwohnerzahl von Berlin hätte er der all-* 
gemeinen preuss. Staatszeitung 1838, Nr. 240 folgen, 
und nicht 275,000, sondern 265,894 Einwohner setzen 
sollen. ' 

Veher Ruesland ist im Nachtrage S. 11 bemerkt, 
dass «eh nach ofDciellen im Finanzministerium ge-* 
sammelten Notizen die Volksmenge des eigentlicheif 
Russiedien Kaiserstaates und der verschiedenen ihm 
einverleibten Provinzen im J. 1836 über 00 MMKoneh 
Menschen belaufen habe. Auf der Tabelle aber, zu 
8« 104 gehörig iibersohrieben : StattUbeAtand der 
groeeen EwvpäUehen Mäehie 1838, ist die Bewohn 
nerzahl des Europäischen und Asiatmehen Russlands 
nach den neuesten Mitth^lungen im Joursale des 
Russiacben Ministeriums des Innern zu 87,257 Mtl«« 
iionen angegeben , wovon auf den Asiatischen Theil 
nur 1,627,965 Bewohner konunen. 

Nach den grossen Mächten folgt der deutudie 
Bwuif dessen Mitglieder nach ihrem Range tabella- 
risdi stehen. Daim kommen die Städte in dem Bun^ 
de, welche über 20,000 Einwohner haben, desglei- 
chen die S^ahl der Einwohner in den gesammten Bun- 
desstaaten, theils nach ihrer NaUonaiverschledefUteit y 
theils nach ihrer 1S,eUgion9ver$cbiedenheii. 

Im driUen Abschnitte werden die Souveräne de$ 
deutschen Bundes in alphabetischer Ordnung aufge- 
führt Voran steht die Genealogie derselben. Dann 
folgt eine Beschreibung des Staates, in Absicht sei- 
ner Grösse und Volksmenge, seiner Finanzen und der 
llilitärmacbt, der Staatsverfassung, des Hofes, des 
des Souveräns^ der Wappen, der Rittcror^ 



den, der obersten Behörden und des diplomatischen 
Corps. Auch die freien Städte treteti hier eia , nebst 
der Geschichte ihrer Entstehung, ihres Fortgangs und 
ihrer gegenwärtigen Verfassung. Den Beschluss die- 
ses Abschnittes macht S. 290 u. 91 eine statistische ' 
Uebersicht des deutschen Bundes für das J. 1837. Sie 
enthalt : 1 ) die Buudesgliedei nach ihrem Range $ 
2} Ihre zum Bunde gerechneten Länder nach geogra- 
phischen Quadratmeilen und nach ihrer Volksmenge ; 
b) Die Einkünfte nach rheinischen Gulden gerechmet; 
4) Das einfache Bundeskoutingent; 5) Die Heerhau- 
fen zu welchen diese Kontingente gehören. 

In der zweiten Unterabtheilung dieses Abschnit- 
tes folgen die stande^herrKchen Familien im Sinne der 
deutschen Bundesakte nach alphabetischer Ordnung* 
Die fiirsilichen haben das Prädikat Durchlaucht j die 
gräflichen das Prädikat Erlaucht. Früher bekamen 
nur die Häupter der fürstlichen mediatisirten Häuser 
das Prädikat Durchlauchi, seit 1833 aber wurde es 
allen Mitgliedern dieser Familien vom deutschen Bun- 
de zugestanden. Vor jeder Familie steht eine kurze 
historische Uebersicht ihrer Abstammung und ihrer 
Fortbildung, die Angabe ihrer Besitzungen, der 
Grösse und Einkünfte derselben, des Wappens und 
der Residenz. Diese Notizen sind nicht nur für den 
Liebhaber der Chronologie und Geschichte wichtig , 
sondern selbst für den Gelehrten , der hier die (laupt- 
sachcn beisammen findet und mit Einem Blicke über- 
sehen kann. 

In der dritten Unterabtheilung sind die säramtli- 
chen übrigen Europäischen Staaten aufgefiihrt, und 
zwar nach folgenden Rubriken: 1) die Genealogie; 
2) der Staat, nach seinem Areal, seiner Volksmen- 
ge und seiner bewaffneten Macht; 3) die Staatsver- 
fassung; 4) der Hof; 5) Titel des Regenten; 6) Wap- 
pen; 7) Ritterorden; 8) Staatsministerium. Den Be- 
schluss dieser Unterabtheilung macht eine statistische 
Uebersicht der sämmtlichen Staaten Europa's für 1830 
hl Rücksicht auf Areal in geographischen Quadrat- 
meilen, Volksmenge^ Finanzen,* Landmacht und 
Seemacht 

Die rierte tlauptabtheflung umfasst die vornehm^ 
sten aussere\tropäischen Staaten. Sie sind nach den 
vier grösseren Erdtheilen Asien y Afi^ika, Amerika 
und Australien geordnet. Bier findet man viele in- 
teressante Nachrichten, die man vergebens auch in 
nnsern besten geographischem Handbucheru sucht* 
Den Anfang in Asien miicht China. Zuerst jilio Ge- 
nealogie dea Regenten. Dann folgt eine staüistische 
Uebersfcht über das eigentliche China mit Au\$^chluss 
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der Talarefj. Sie ist aus deiti chinesischen /Werke 
Ta^Uing entnoininen^ welches 1825 orBcicl heraus- 
gegeben , und von Dr. Morrison im Auszuge bekannt 
gemacht wurde. Nach dieser hatte China ein Areal 
von 1,222,819 englische Quadratmeilen; Bewohner 
352^866^002 und eine Kriegsmacht vorn 1^140^000 
Mann. Nach Mcdharst China iU gfaie u. s. w. Lon- 
don 1838 ist die Bevölkerung ähnlich zu 350,000.000 
Seelen angegeben. Üeber die Chinesisf;he Kriegs- 
macht sind neuere Nachrichten durch die RuMische 
Mission zu Peking nach Petersburg gekommen. Nach 
dieser besteht das Chinesische Heer aus vier Ilaupt- 
theilen. Der er^feJstdie Garde, aus MandschuSy 
Tutoren und Chinesen bestehend, $15,000 Mann stark; 
der zweite heisst die Armee der Eroberungefalme y 
Mtmdsekus und Tataren 266,000 Mann stark; der 
dritte heisst die Armee der grünen Fahne , 660,000 
Mann stark und besteht blos ans Chinesen 'y der vierte 
ist die Armee von Tibet und 7lirftt«toi}, 280,000 
Mann stark. Das Ganze betragt demnach : 1,527,000 
Mann. 

Die Nachrichten über Japan oder IVifon bed&rfen 
noch genauerer Untersuchungen. Desto umständli- 
cher sind die Nachrichten über Ostindien^ besonders 
über die Besitzungen der Englisch - Ostindischen 
Compagnie und deren Vcrrassung. Die Administra- 
tion hat seit 1834 wesentliche Verbesserungen erhal- 
ten. Es waren nämlich vom Anfange der Herrschaft 
der Compagnie an wenige Europäische Beamte wegen 
der hohen Besoldungen, die sie bekamen, vorhan- 
den, sodass sich in Bengalen für jeden Distrikt von 
1,000,000 Seelen nur Ein Europäischer Richter und 
Ein Steuerbeamter befanden, welche natürlich so 
mit Geschäften überladen waren, dass viele Fälle 
ohne hinlängliche Untersuchung entschieden werden 
mussten. Ueberdies hatten die Eingebornen der ho- 
hem Klassen keine Aussicht einer Laufbahn im Dien- 
ste der Compagnie. Seit 1834 aber hat man eiuge- 
bome Richter erster Instanz und Assessoren der 
Steuerbcamten mit anständigen Besoldungen. 

Bei Afrika ist Aeggpten am mnständlichsten und 
genauesten behandelt, da man hier die meisten Quel- 
len hat , unter welchen der Monifeur Eggptien nicht 
zu übersehen ist. Bei Algier konnten die neue- 
sten Französischen Nachrichten noch nicht bonutzl 
werden« 

Bei Amerika sind über die vereiwyten Staaten 
vonNordainerikay nach den besten Quollen, umständ- 
liche Nachrichten mitRethellt. 



Das Ganze wird mit einer Chronik des Tages 
1836 bis zum Junius 1837 beschlossen. Papier und 
Druck verdienen gelobt zu werden. 

GEOGRAPHIE. 

Stuttgart , in d. Uoffmann. Verlags - Bnchhandl. : 
Allgemeine Lander - und Volkerkunde , nebst et- 
nem Abrisse der physikalischen Erdbeschreibung. 
Ein Lehr - und Hausbuch für alle Stände von 
Dr. Heinrich Bergbaus ^ Prof. in Berlin, mehrer 
gelehrter Gesellschaften Mitgliede. Erster Bd* 
Grundzüge der physikalischen Erdbesehreibung* 
1837. VIII u. 640 S. gr.8. (1 Rthlr. ISgGn) 

- Der Vf. will in vorliegendem Werke den Freunden 
der Erdkunde ein Bach liefern, in welchem sie ausser 
einer allgemeinen Uebersieht des Wissenswürdigsten 
ans der Physik der Erde ein möglichst vollständiges 
Gemälde der Länder und ihrer Bewohner finden wer- 
den. Es soll ans zwei Abtheilongen bestehen T die 
erste , die Erde im Ganzen betreffende , soll aus zwei 
Bänden: die Ste, die Länder- und Volkerkunde he^ 
treffende aber aus drei oder vier Bänden bestehen« 
Der Vf. giebt Umrisse der physikalischen Geographie, 
als Hauptthatsachen unter den die Natur des Erdkor-* 
pprs, besonders seiner Oberfläche charakterisirenden 
Phänomenen und zwar in dem vorliegenden Isten Bde^ 
einen Abriss der mathematischen Geographie, der 
Meteorologie und Klimatologie, der Hydrologie und 
Hydrographie: die Gewährsmänner hat er meistens 
selbst reden lassen; vor Alien ist es Alox.r. Hum^^ 
bMi , dessen Schriften und Mit theilungen dr. sorg* 
ftUti^st benutzt hat , weswegen man wirkßch vieles 
in dem Buche findet, was anderwärts noch nicht be- 
nutzt wurde , wie dieses die Darstellungen von den 
Winden und vom Ozeane beweisen, in welchen man 
sehr viele neue Beobachtungen findet : d^nn hierin 
sind sehr viele Resultate niedergelegt , welche er aus 
den ihm zu Gebote gestandenen Tagebuchern der 
Preoss. Seehandelsschiffe auf den Reisen nach Ame- 
rika und um die Erde geschöpft hat. 

Nach einer allgemeinen Einleitung S. 3 — ilt, 
worin der Vf. sehr viele Fragen über geographische 
Gegenstände verschiedener Art aufstellt, gelangt er 
zur Erörterung des Begriffes der physikalischen Erd-» 
beschreibung. Dass Geographie überhaupt alle Ev-» 
scheinungen der physischen und moralischen Welt 
nachweiset, die merkwürdigen Gegensätze in der 
Natur, der belebten und leblosen kennen lehrt; das 
Leben der Völker schildert und den Boden , den jene 
bewohnen, uns näher bekannt macht, geht aus den 
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Darsteilunoreo des Vfs. znr Oenuge hervor : durch sie 
sieht er sich in den Stand gesetzt ^ die Erdbeschrei- 
hung eine WissenschaFt zu nennen und als solche 
zu behandelu. Zwei Gesichtspunkte, der natur- 
wissenschaftliche und der historische, beherrschen 
die Betrachtungen über die Brde, wobei der Vf. 
unter dem ersten auch den mathematischen mit be- 
greift; ganz kann Ref. dieser Ansicht nicht bei- 
stimmen , da die mathematische Geographie durch- 
aus nicht zur physikalischen, wohl aber zur physi- 
schen Astronomie gehört: Der Vf. ist in seiner Ein-» 
theilung nicht conscquent; denn er statuirt nur jene 
zwei Gesichtspunkte, definirt aber die physikalische 
Geographie als denjenigen Theil der Wissenschaft; 
weicher es nicht allein mit dem festen Lande, son- 
dern auch mit dem Meere und mit der Atmosphäre, 
mit Allem, was darauf und darin lebe und webe zu 
thun habe. Hierunter kann die mathematische Geo- 
graphie um so weniger begriffen seyn, als sie es 
allein mit den messbaren Verhältnissen der Erde 
und mit ihrer Verbindung mit der Sonne und den 
übrigen Planeten unseres Sonnensystems zu thun hat. 
Der Vf. scheint seine Ansicht wohl selbst zu verbes- 
sern, indem er bemerkt, es lasse sich die Erde als 
Theil eines grossen Ganzen, als Glied in einer Kette 
planetarischer Individuen, des Sonnensystems, oder 
als ein selbstständiges Ganze, als einen in sich abge- 
schlossenen Organismus, als ein Individuum betrach- 
ten. Allein der allgemeine Titel des Isten Bandes 
beisst: „Grundzüge der physikalischen Geographie'^, 
dem als Istes Buch die mathematische untergeord- 
net ist, was der Sache ^fxd dem Charakter der 
WissenschiBift nicht entspricht. 

Nach d^s Ref. Ansicht musste er die Iste Ab- 
thoilung seines 'Buches „Grundzüge der allgemeinen 
Geographie'^ nenuen ond diese nach zwei Gesichts- 
punkten, nach dem mathematischen und physikaü-* 
sehen, behandeln, deren jeder seine eigene Einthei- 
lung in Kapitel fordert, weil jeder ein für sich be- 
stehendes Ganze bildet: Die 2te Abtheilung erhält 
den Titel: „Besondere Geographie" und enthält den 
historischen und staMlichen Gesichtspunkt als poli- 
tische Geographie. Hiernach passt auch der Titel : 
^Allgemeine Länder- und Völkerkunde" nicht ganz, 
weil die mathematische Geographie mit beiden nichts 
zu thun hat > Ob nicht der Titel: „Allgemeine, und 
besondere Kunde unserer Erde nach mathematischen , 
physikalischen und politischen Beziehungen" zweck- 
mässiger erschienen wäre, will Ref. nicht absolut 
behaupten. In keinem Falle ist die Unterordnung 
der mathematischen Geographie utiter die physika- 
lische zu rechtfertigen und hat der Vf. eine richti- 
ge Ansicht, wenn er nur zwei Gesichtspunkte sta- 
tuiren will, unter denen sich die Erde betrachten 
lasse. Ref. wendet sich zu den besonderen Dar- 
stellungen. 



Der l^ste Band enthält in 8 Büchern durch 16 
fortlaufende Kapitel das WesentUchste der mathe- 
matischen Geographie S. 15 — 108, Umrisse der 
JUeteorologie und Ktimatographie S. 109 — 401, und 
endlich Umrisse der Hydrologie und Hydrographie 
S. 402 — 640. Der Hauptinhalt des Isten Kap. S. 16 
bis 5S berührt die Vorstellung der Alten von der 
Welt; das Ptolemäische und Kopemikanische Sy- 
stem; die Gestalt der Erde, die Kreise und Punkte, 
welche man sich am Himmelsgewölbe gezogen denkt 
u. s. w. Vergleicht man den Inhalt dieses mit dem des 
2ten Kapitels , so findet man manche. Materien, z.B. 
die Gestalt der Erde auch in diesem zur Sprache ge- 
bracht und erst hier die wahre Gestalt derselben 
nachgewiesen: Hierin liegt in sofern eine Inconse- 
quenz, als von den verschiedenen Berechnungen des 
Isten Kapitels keine Rede seyn' kann, bevor die 
wahre Gestalt der Erde nicht festgestellt ist. 

Ueberhaupt herrscht in den Darstellungen beider 
Kapitel wenig Ordnung; so kann von der Gestalt der 
Erde keine Rede seyn, bevor die aus der Astronomie 
auf unsere Erde zu übertragenden Linien und Punkte 
u. s. w. nicht erklärt sind; diese astronomischen Er- 
klärungen bilden den vorbereitenden T)ieil und zu- 
gleich die Grundlage für die mathematische Geogra- 
phie. Mit der Gestalt der Erde ist ihre Grösse eng 
verbunden ; ihre Trennung kann daher nicht gebilligt 
werden und widerspricht dem Charakter der Wissen- 
schaft ganz: diese und mehrere andere Zerstücke- 
lungen zusammengehöriger Materien können nur nach- 
theilig wirken und Wiederholungen veranlassen, wel- 
che die Seitenzahl ohne besonderen Nutzen vermeh- 
ren. Obwohl das meiste Astronomische aus LittrowB 
Wunder des Himmels entlehnt seyn soll, so findet 
doch Ref. seine eigenen vor mehr denn 6 Jahren ver- 
öfientlichtcn Darstellungen oft mit denselben Sätzen^ 
wie sich dieses deutlich bei den Angaben über die 
Gestalt aus Gründen der Wiihrnehmung , deren in- 
teressantester und anschauUchster in der Bogenge- 
stalt hegt, mit welcher sich die Atmosphäre um un- 
sere Erde ^ieht; aus den verschiedenen astronomi- 
schen Erklärungen, vor allem aber aus der Tabelle 
der Grösse der Parallelgrade und der Parallelkreise y 
unter Voraussetzung, die Erde sey eine Kugel, von 
halben zu halben Breitegraden; aus der Tabelle des 
Flächeninhaltes der Zonen von gleicher Breite ubd 
aus anderen Zahlen zu erkennen giebt, da er sie da- 
mals mit vieler Mühe berechnete : Die Tabellen und 
fast alle Zahlenwerthc der mathematischen Geogra- 
plüe gingen in das Werk von Hofi'manh über, woraus 
sie der Vf. entnoqimen zu haben scheint: Ref. be- 
rechnete sie mit vieler Anstrengung ohne trigonome- 
trische Formeln, Welche der Vf. beifügt und wodurch 
er seinen Darstellungen einen wissenschaftlichen Cha- 
rakter verschafft. 

Ci^i« FQrt99t%ung folgf) 
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OKO GRAPH IE. 

Stüttoart, in d. Hoffmann. Verlags -Buchhandl.: 
Allgemeine Länder - und Völkerkunde nebst ei- 
nem Abrisse der physikalischen Erdbeschreibung^ 
Ein Lehr - and Hausbuch für alle Stände von 
Dr. Heinrich Berghaus p. s. w. 

iVorttetzung von Nr. 111.) 

-Im 2teu Kapitel S. 33 — 86 dehnt der Vf. die Unterau- 
chungen über die Gestalt der Erde aus, fügt den vor- 
her angegebenen Beweisen der Wahrnehmungen die 
theoretischen Schlüsse bei und zeigt auf histoaschem 
Wege , wie letztere durch jene uomiUelbarea Wahr- 
nehmungen bestätigt werden. Aus den von der ai- 
, teren bis zur neuesten Zeit ausgeführten Gradmeasun-« 
gcu zeigt er, wie man sich von der Abplattung der 
Erde überzeugt habe; giebt er die Grösse derselben 
an und deutet auf ihre Bestätigung durch Pendelbeob««. 
achtungen hin. Die Tabelle über die Länge der Paral-> 
lel- und Meridiangrade, die Methoden zur Bestini«* 
mung der Breite und Länge und dc^ Abstände« änveier. 
Orte , wobei die Erde als Kugel betrachtet wird , bie- 
tet dem Ref. nichts Neues dar; er hat es in der oben 
berührten Zeit in seiner mathematischen Geographie^ 
gesagt und die meisten arithmetischen Resultate be-i 
rechnet. In den verschiedenen mathematischen For- 
meln benutzte der Vf. ebenso verschiedene Quellen « 
da er bei trigonomiatrischen Angaben S.B. bald cos.fi* 
bald cosrß u. s. w. schreibt 

Das 3to Kap. S. 87 — 108 handelt von der Zeit-; 
rechnung in jeder Beziehung ; hierauf folgt die Be-« 
leuchtung der Erde durch die Sonne und zuletzt Ei- 
niges über die VerschiedeuheU der Erdbewohner we- 
gen ihres Schattens, über ihre Benennung hinsichtlich 
ihrer gegenseitigen Lage und ein allgemeiner Ueber- 
gang zur /eigentlichen physikaUschen Geographie. 
Fast alle hier besprochenen Oegenstäiide sind Folgen 
der täglichen und jiUirlicheiL Bewegung unserer Erde ; 
als solche sollten sie auch aargestellt, daher jene als 
Uauptgegenstand der mathematisdien Geographie 
nicht übergangen seyn : W^nim der Vf. dieselbe nicht 
X L. Z. 183S. Zweiter BmO. 



aufgenommen und kurz die allgemeinsten und wich- 
tigsten Gründe nicht mitgetheilt hat, vermag Ref. 
eben so wenig zu erklären, als den Umstand, dass 
nicht das Wesentlichste von der Construktion der 
Charten, dereu^ Gebrauch der Vf. so hoch anschlägt, 
versinnlicht ist. Beide Beziehungen des mathem^- 
^ch - geographischen Gebietes darf man in einer Dar-. 
Stellung der allgemeinen Länderkunde nicht vermis-- 
sen: Sollte der Vf. diesen letzteren Gegenstand in 
seinem physikalisch -geographischen Alias gleichsam 
als nachträgliche Ergänzung zur Sprache bringen, so 
würde er so^vohl diesen in seinem Werthe sehr erhö- 
hen, als sein vorliegendes Lehrbuch vervollständigen, 
woran ihm um so mehr gelegen seyn dürfte, als die 
geographische Literatur in jedem Jahre mit gediegne- 
ren Arbeiten bc^reichert wird. 

Da sich dein Festen, Flüssigen und Gasigen al- 
les unterordnen lässt, was an den einzelnen TheUen 
der Erde zu betrachten ist, so zertheilt der Vf. die 
physikalische Geographie. in drei Unterabtheilungen; 
i) Physik des Festen, oder^die Geologie im engeren 
§inne ; 2) die Hydrologie und 3} die Atmosphärolo- 
gie, auch Meteorologie, genannt. Diese drei Haupt- 
massen zeigen, w^ie ausgedehnt der Gegenstand ist, 
welcher in den folgenden Kapiteln zu erörtern iat. 
Dem Vf. scheint übrigens entgangen zu seyn, dass 
nicht die wissenschaftlichen Untersuchungen, son- 
dern die Beschreibungen der physikalischen Elemente 
Gegenstand der Geographie seyn können, wie ihr 
Begriff zu erkennen giebt, wornach also die Theiie 
dieser Wissenschaft in der Stereographie, Hydro- 
graphie und Atmosphärogniphie beständen, denen 
noch die l^roduktengeographie und die Vertheilung 
der verschiedenen Men^chenra^en zugezählt zu wer- 
den pflegen. Uebrigcns stimmt ihm Ref. in sofern bei, 
als beschreibende und wissainschaftliche Elemente 
mit einander verbunden und sowohl der Empirie als 
auch den Nachweisungen über Ursache und Wirkun- 
gen nebst Gründen der Erscheinungen entsprochen 
werden, und erkennt nur darin eine Lücke, als unter 
jene drei Hauptmassen die Vertheilung des Thier- 
und Pflanzenreiches, der physische Charakter der 
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Das lOie Kap. S. 40S— 4X7 beschäftiget sich mit 
den Bestaudtheilen des Wassers und seinem Ver- 
hältnisse zur Wärme; mit dem Meere und seiner 
Ausdehnung; mit den Qrensen zwisciien ihm und dem 
Festlando ; mit seiner Tiefe und Beschaffenheit des 
Bodens ; mit den Bänken und deo Spuren einer Ue« 
hung des Seebodens im äquatorialcu Theile. Da der 
Vf. zuerst vom natürlichen Wasser und seiner Ein- 
tiieilung in Hegen - , Quell- und Flusswasser u. s.w. 
spricht^ so giebt er selbst einen Grund für das Be- 
ginnen mit der Betrachtung des Landwassers an : Für 
die bezeichneten Gegenstände lässt er meistens Rei- 
sende und Naturforscher sprechen : die einzelnen Ideen 
sind conscquent an einander gereihet und die Vcrmu- 
tliung eineir Hebung des atlantischen Seebodens wird 
durch eine Zusammenstellung der Nachrichten über 
diese Srschoinungcn als ziemlich gewiss dargestellt: 
Atta Erfahrungen hierüber deuten auf die Wirimag 
einer vulkanischen Kraft hin. 

Im ilten Kap. S. 428 — 406 findet man die Far- 
boDg «nd Durchsichtigkeit, das Leuchten und den 
Salzgehalt^ die speciüsche Schwere des Meerwas- 
sers in verschiedenen Erdgegenden und die Gestalt 
der Oberfläche nebst Verschiedenheiten des Niveau's, 
die Bewegungen und Gezeiten des Meeres nebst Wir- 
bda und Wellen recht gut versinnUcht ; t'. Humboldt 
ist der Schriftsteller, dem der Vf. folgt, wie sich die- 
ses aus allen einzelnen Angaben , besonders aus de- 
nen über die von jenem nachgewiesene grüne Farbe 
des Meerwassers u. s. w. ergiebt: Für das Leuchten 
legt er Forsier^s Angaben zum Grunde und die An- 
sichten dieser und anderer Naturforscher sind sach- 
kundig und zweckmässig mit einander verbunden, 
wodurch das Ganze als aus einer Idee entsprungen 
erscheint. Die Erscheiioing der Ebbe und Fluth wird 
selbst an einer Zeichnung yersinnlicht, welche zur 
klaren Einsicht in die Ursache* derselben viel beiträgt: 
den Einfluss der Küsten und die Ursache, warum ein- 
geschlossene Meere keine Ebbe und Fluth zeigen, er- 
klärt der Vf. ganz haltbar, und verschiedene Tabelloa 
geben Stoff zur Vergleichung mancher Thatsachon , 
die der Vf. mittheilt. Die Aufmerksamkeit, mit wel- 
cher er die Gezeiten behandelt, verdient allen Beifall; 
das sorgfaltige Nachlesen im Buche , wozu Ref. be- 
sonders anmahnet, wird niemand unbefriedigt lassen. 

Dasl2te Kap. (8.466—010) behandelt die Tem- 
peratur des Meeres. 

Das 13te Kap. S. 517 — 540 von den Strömun- 
gen im Allgemeinen und von den Strom - Bewegun- 
Sen des Ozeans im Besonderen; v. HnmboldVs und 
lennelPs Ansichten liegen alten Darstellungen zum 
Grunde ; jedoch folgt der Vf. ddm letzteren vorsugs-» 
weise und meistens wortlich : Uiusicbttich der Hich'«» 
tuug und Geschwindigkeit des Kapstromes folgt er 
den Beobachtungen am Bord der Preuss. Seehan- 
dclsschiffe. Aus alten Angaben entTiimmt man, dass 
er ununterbrochen und fleissig gesammelt und nichts 
«bersehen hat^ was Ton eiuigem Interesse seyn 



kann. Ref. kann jedodi das Einsebe der BCtthtthin- 
gen nicht genauer verfolgen und verweist darum auf 
das Buch, das wegen der umfassenden Erörterimg 
keine Lücke lässt, vielmehr jede Klasse von Lesern 
vollkommen befriedigt und darum viele Vorzüge hat 

Im 14ten Kap. S. 541 -r 571 werden die Unter- 
suchungen fortgesetzt uad auf die Aequatorial - Strö- 
mung des atlantischen Ozeans, auf den Golfstrom 
und auf die Strömungen der europäischen Binnenmeere 
ausgedehnt Auch hier folgt der Vf. den schon mehr 
erwähnten Quellen und hinsichtlich des Oolfstromes 
der Besdireibung tietmelf»: Die Geschwindigkeit, das 
Ansehen und die Temperatur desselben in einer Ta- 
belle versiniiücht, ziehen die Aufmerksamkeit beson- 
ders an und werden deijwegen vom Vf. mit aller nur 
möglichen Umsicht und Klarheit behandelt, woge- 
gen andere, weniger bedeutende Strömungen mei- 
stens von grossen Flus&eu, welche sich in einge- 
schlossene Meere crgiessen, verursacht' werden. 
Auch im l5tenKap. S. 572 — 611 werden verschie- 
dene Strömungen des grossen Ozeans beschrieben, 
welche eine Folge der in der Gegend des Kap Hoom 
beständig wüthendcn Weststürme sind und den See- 
fahrern oft starke Kämpfe verursachen. Zur Ver- 
ständlichung der Strömungen des grossen Ozeans be- 
nutzte der Vf^ vorzugsweise v. Humboldt's Denk- 
schrift, welche noch Manuskript ist, und fuhrt aus 
ihr grosse Stellen an, welche umso grösseres In« 
teresse err^en, als die hier mitgctheilten Ide«i dem 
PubUkum nach fremd waren und sieh über Gegen- 
stände verbreiten, welche bisher in mehrfaches Dun- 
kel gehüllt waren. Sie betreffen den Strom kalten 
Wassers längs der Westküste von Südamerika, die 
anderen Be%vegungen der Südsee und die Strömungen 
des indischen Meeres und seiner TheUe* 

Das 16te Kap« S. 642 — 640 spricht von ozeani- 
schen Strassen für den Welthandel; von den Verbin- 
dungen zwischen Europa, Nord- und Südamerika 
und dem Kap der guten Hoffnung; von den Wegen 
durch das indische Meer nach Indien und China; von 
den Handoisstrassen durch den grossen Ozean und 
weiset die Zeit nach, welche auf eine viermalige Erd- 
umschiffung von Seiten der preuss. Flagge verwendet 
wurde und beschreibt ^mit besonderer Genauigkeit die 
Reise um die Welt des preuss. Seehandlungsschiffes 
Princess Louisein den Jahren 1833 — 1834, worauf 
der Vf. in seinem geogr. Airoanach für 1838 aufmerke 
sam macht. Obgleich der Ozean das trennende Glied 
der Festländer der Erde ist , so ist er doch auch das 
verbindende durch die verschiedenen Handelsstrassen, 
welche der Vf. sehr ausgedehnt beschreibt: die ver- 
schiedenen Uebersichten venrinntichen manche Br« 
scheinttugen, weiche höchst mteressant sind. Jlan 
liest die Darstellungen mit stets steigende Aufmerk-, 
samkeit und findet sich durch die Klarheit « mit wel- 
cher der Vf. die Mittheilungen Anderer benutzt, sehr 

angezogen. P. 

(Hie F9rt9€ixun§i 

B4nrih$ilung 4€t SCtii «. ^m Bmn44$y /el^l.) 
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QVon einem andern Recensenten.') 



m Jeder ; welcher sich ernstlich mit Geographie 
beschäftigt^ kennt den Vf. uls einen trefflichen und 
gewissenhaften Chartenzeichner ; als Rec. daher die 
erste Abt heilang des physicalischen Atlas desselben 
in die Hände bekam, war er nicht wenig verwundert 
über einige der roitgetheilten Zeichnungen, die von 
mancher der bisherigen bedeutend abwichen und ohne 
Coramentar gegeben wurden. Rec. glaubte diesen in 
der allgemeinen Länder - und Völkerkunde zu finden, 
er studirte deshalb sorgfaltig dieses Werk mid da er 
mehrere Theile der physicalischen Geographie seit 
Jahren anhaltend bearbeitet hat, «o scheinen die fol«- 
genden Bemerkungen nicht überflussig zu seyn. 

Nicht unzwepkmässig scheint es dem Rec. zu- 
nächst noch Einiges aus dem ersten Bande zu berüh- 
ren. Er sagt über Entstehung des Werkes, dass er 
seit Jahren alles auf die Geographie Bezügliche ge- 
sammelt, besonders aber die pbysicalische Erdbe- 
schreibung berücksichtigt habe. 99 Mein verstorbener 
Freund Friedrich Ho^Tmann, welcher zu jener Zeit an 
der Universität Halle tliätig war, halte über den zu- 
letzt angeführten Gegenstand ebenfalls Hefte behufs 
seiner Vorlesungen entworfen ; wir theilten uns un- 
sere Handschrift eo gegenseitig mit und Ojrdueten, 
veränderten, modelten an denselben, je nachdem der 
eme es besser hatte, als der andere/' Wahr ist es, 
und dieses zeigt eineVergleichung dieses Werkes mit 
den hinterlassenen Schriften von Hoffmann, dass der 
Vf. die Hefte des letzteren vielfach benutzt hat ; 
Hoffmaxm theilte seine Hefte und Sammlungen mit der 
grössten Bereitwilligkeit einem Jeden mit, der ihn 
darum bat, er that dieses selbst mit den Tagebüchern, 
welche er auf Reisen gehalten und in denen er die 
Resultate mühsamer Beobachtungen niedergelegt hat- 
te ; ja es ist dem Rec. sogar ein Fall bekannt, dass die 
Arbeit eines bekannten Schriftstellers über die geo- 
gnosüsche Besphaffönheit einer Qegend im noidlichen 
A. L. Z. 1830. Zweiter BfmA. 



Deutschland Seiten lang wörtUch mit dem ihm gehe-» 
henen Tagebuche Hoffmann's übereinstimmte. Rec. 
führt dieses ausdrücklich zur Rechtfertigung seines 
verstorbenen Freundes in Betreff auf das vorliegende 
Werk an. Was dieser von Hrn. Berg/taue erbalten 
habe, weiss ich nicht, aber sonderbar ist es aller- 
dings, dass Hoffmann, mit welchem Rec. während 
der ganzen Zeit seines Aufenthalts in Halle (Herbst 
1883 bis Frühüng 1827) täglich mehrere Stunden zu- 
sammen war, wobei wir entweder gemeinschaftlich 
Reisen lasen oder auch die Gegenstände verhandelten 
mit denen wir uns eben beschäftigt hatten, Beschäf- 
tigungen , welche in uns den Entschluss hervorriefen 
gemeinschaftlich eine physicalische Geographie her- 
auszugeben, dass Hoffmann unter diesen Umständen 
nie etwas von dieser Mittheilung erwähnt hat etwas 
>vas bei H/s bekanntem offenen Charakter sehr auf- 
fallen musste , wenn diese Mittheilung bedeutend ge- 
wesen wäre. Dass Hr. Ä. ihm öfter Charten und 
Bücher mitgetheilt hat, dessen erinnert siphRec. sehr 
wohl. 

In dem ersteA Bande hat der Vf. in Betr^ des 
meteorologischen Thoiles eine grosse Menge Tabellen 
gegeben , aber die Zahlengrössen stehen da ohne ir- 
gend eine Autorität; dieses gilt z. B. von der auf 
S. 222 mitgetheilten Tafel über mittlere Temperatur. 
Da der Vf. mit Hülfe der hier gegebenen Grössen m 
seinem Atlas eine sogenannte Isothermen - Charte 
gezeichnet hat, so wird die Mittheilung der Quellen 
aus denen er diese Grössen nahm, ein wesentliches 
Erforderniss. Rec, welcher mit vieler Mühe alles 
gesammelt hat, was er über diesen Gegenstand er- 
halten konnte und in die zu seinem dgenen Gebiaach 
entworfenen Tabellen selbst alle diejenigen Aogabea 
aufgenommen hat, denen man es auf den ersten An- 
blick ansieht, dass sie wenig tougen, muss sich über 
das hier Gegebene sehr wundern. Wir finden hier 
die Resultate vieler älteren Beobachtungen, das Mittel 
mehrerer Aufzeichnungen während des Tages. Aber es 
heisst gänzlich die gegenwärtigen Ansprüche an mitt- 
lere Temperaturen verkennen, es heisst sich mit ei- 
^GT grossen Belesenheit brüsten, wenn solche Gros« 
aen im>ner wiederholt werdoB. Od«r soll in der He« 
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teorologie nie Kritik angewendet werden ? oder fehlt 
dem Vf. das Vermdgen dazu? Was %vürde man von 
einem Astronomen sagen ^ welcher die Polhdhe seines 
Wohnortes durch viele Beobachtungen^ selbst mit 
dem trefflichsten Instrument bestimmt y ohne auf die 
Refraction Rücksicht zu nehmen? oder von einem 
Geographen^ der solche Arbeiten benutzte? und doch 
ist es im vorliegenden Falle nicht anders. Soge- 
nannte mittlere Temperaturen , bei d^nen ^ wie es bei 
vielen der vorliegenden der Fall ist^ nicht einmal die 
Stunden angegeben wej-den y zu welchen das Instru- 
ment beobachtet wurde ^ sind Polhöhen ohne Beriick- 
sichtigung der, Refraction und dieses gilt selbst von 
den Grössen^ bei denen das Thermometer nur zur 
heissen Tageszeit (etwa 9 Uhr Morgens^ Mittags und 
3 Uhr Abends) abgelesen i^nirde, wie der Vf. meh- 
rere aufgenommen hat. Die gewöhnliche Reduction 
solcher Messungen auf wahre Mittel kann in manchen 
Fällen zu den grössten Unrichtigkeiten fuhren und 
liefert Zahlen ^ die entweder völlig ohne Werth sind^ 
oder deren Werth doch nur klein ist^ eine Behaup- 
tung ^ welche nach der Ansicht des Rcc. um so wich- 
tiger seyn dürfte^ da gerade er mehrere Methoden 
vorgeschlagen hat^ deren man sich bei ReducUouen 
dieser Art bedient^ stets liefern diese nur brauchbare 
Resultate, wenn sich das arithmetische Mittel wcais 
von dem wahren entfernt. 

Ein ähnUcher Mangel an Kritik zeigt sich bei 
manchen andern Untersuchungen des ersten Bandes, 
Rec. geht zum zweiten über und will in der Kürze 
den Inhalt desselben angeben. Die zweite Abtheilung 
der Hydrographie handelt in 17 Capiteln (17 bis 34) 
von den Gewässern des Festlandes (8.1 — 406). Das 
w^as der Vf. über Quellen vorträgt stimmt Seiten lang 
wörtlich mit Friedr. Iloffmann (hinterlassene Schrif- 
ten Bd. I.) uberein^ nur mit dem Unterschiede^ dass 
letzterer die Gewährsmänner anführt ^ aus denen er 
seine Nachrichten entnommen hat^ was unser Vf. ua- 
torlässt Zuweilen hat der Vf. allerdings einige unbe- 
deutende Zusätze gemacht 9 zuweilen hat er auch die 
Sätze etwas anders ausgedrückt als es in der Aus- 
gabe von Hoffmann^s Schriften der Fall ist^ wo viel- 
Idcht die Herausgeber einzelne Worte geändert ha- 
ben^ wie z. B. folgende willkürlich genommene Stelle 
Bcigt : 

Berghaus S. 49. Hoffmann S. 403. 

Nachdem wir die Eig:en- Nachdem wir nun dicf Ei- 

thfimlichkeiten in der Ziisani- fetithümlichkeiteu in der Be- 

mensetzuug der Qaellwasiier ftchaffenheit des Quellwan^ters 

uaiier keimen gelernt haben, kennen gelernt haben, wird 

wird die Fraget woher dieae ea anatreilig noch voa habem. 



apruch nehmen dürfen. 



Eigenthftmlicbkeften atamnen, Interesse aeyn , die Frage ca 
imd welches also diaUrsaefaea beavtworten: fVoAenlieae £*- 
sind, denen die Mineralwaa- gtnthümlichkeiten des QuM- 
ser ihr Entstehen verdanken, wassers rühren und welchen 
unsere Aufmerksamkeit in An- also die Ursachen von der 

Entstehung der Mineralwaa^ 

ser seyen, 

Rec. sieht sich indessen ausdrücklich zu der Bemer- 
kung veranlasst 9 dass man Seiten laug lesen kann^ 
ohne auch nur Abweichungen wie die in der mitge- 
theilten Stelle zu finden; der ganze Unterschied be- 
steht darin y dass in Hoifmann's Schriften viele kleine 
Absätze vorkommen^ welche in der Länder- und Völ- 
kerkunde in einer Zeile gedruckt sind. In der Zeich- 
nung auf S. 79^ welche den Ursprung intermittirender 
Quellen aus Hebern herleiten soll, ist der Buchstabe 
K falsch, die Leser werden den richtigen bei Iloff- 
mann S. 535 finden. Zu dem was Hoffmann über die 
Temperatur der Quellen sagt, hat der Vf. einige Zu- 
sätze über Isogeothermen hauptsächlich nach den Ar- 
beiten des Rec. gemacht, die aber den Untersuchun- 
gen von Bischof zufolge sehr modificirt werden müs- 
sen. Etwas mehr Zusätze finden wir in der Lehre 
von den Flüssen, da wenigstens in Hoffmann's Schrif- 
ten diese nur kurz behandelt sind. Nachdem näm- 
lich der Vf. etwas über 10 Bogen mit demjenigen ge- 
füllt hat^ was letzterer gegeben hatte und was ein 
Jeder lieber bei dem eigentlichen Vf. der Arbeit nach- 
lesen wird^ giebt er auf etwas mehr als 100 Seiten 
noch Nachträge, die sich vielleicht zweckmässiger in 
der früheren Untersuchung über die Natur der Flüsse 
hätten mittheilen lassen ; vielleicht mochte der Vf. füh- 
len, dass sie dorthin nicht recht passten; Rec. glaubt 
aber, dass die vielen Tabellen, welche der Vf. hier 
giebt, nicht für Leser geeignet sind, für welche das 
Buch zunächst bestimmt ist; wollte er so viele Zahlen 
mittheilen, als hier geschehen ist , so waren durchaus 
zugleich mathematische Untersuchungen über den 
Lauf der Gewässer erforderlich. In der jetzigen Ge- 
stalt hat das Ganze für gewiss sehr wenige Leser ei- 
nigen Nutzen , diesen hat vorzugsweise nur der Vf. 
dadurch , dass er das .Honorar für einige Bogen mehr 
erhält Nach den Flüssen behandelt der Vf. noch die 
Landseen. ' ' 

Es folgen nun im 4ten Buche S. 407 — 798 die 
Umrisse der Geologie. Hier finden wir auf S. 409 — 
530 zuerst wieder fast einen wörtlichen Abdruck von 
HofftnannU Handschrift, jedoch ist einiges, wie z.B. 
die Glätscher bei letzterem naturgemässer behandelt, 
da der Vf. hier nur die verworrenen und häufig dien 
Erscheinungen vollkommen widersprechenden An- 
mchten von Bugi vorträgt Dabei kommen auch die- 
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selben Fehler vor^ wie & B. über die ungleiche Steil- 
heit beider Seiten der Karpaten (S.448 bei Berghaus), 
eine Ansicht, wejche duch St/dow berichtigt, worden 
ist. Eben so sagtüoffmann (Schriften 1, 197): ^fPaC'- 
Card, ein Arzt aus Chamouni, erstieg den Montblanc 
zuerst am 8. August 1786 in Gesellschaft semes Füh- 
rers, Jacf/ues Balmaty am 5. Julius 1787 bestieg ihn 
ßalmat zum zweiten Male mit noch 8 Leuten und der 
dritte war Saussure,^^ Hr. Berghaus bringt S. 438 das 
Ilistoriaicho dieser Besteigung in die Anmerkung, er 
sagt: -f^Der Montblanc ward zum ersten Male von 
Paccardy einem Arzte aus Chamouni^ den 8. August 
1786 erstiegen und vor Samsure von demselben noch 
ein Mal.'* • Dieses ist eine Aenderung eines Fehlers, 
welche man keine Verbesserung nennen kann. Am 
8. Junius 1786 machte Paccard mit emigen Führern 
den Versuch den Berg zu ersteigen , fast wider ih- 
ren Willen (jfres4/ite malgrc etix) schloss sich ihnen 
ßahnäi an; letzterer trennte sich von ihnen ^ um in 
der Höhe Krystalle zu suchen , und da er die bereiU» 
zurückgekehrte Gesellschaft nicht auffinden konnte^ 
blieb er die Nacht oben und erreichte am folgenden 
Tage die Spitze , weshalb er den Beinamen le Moni^ 
bloiic erhielt. Paccard und Sausture erfuhren bald 
darauf das Resultat. Im August 1786 bestieg ihn 
Paccard und im August 1787 Saussure« So erzählt 
letzterer in seiner Reise. Aehnliche Fehler 'von Hoff" 
ftutnn, welche iteryhaus bona fide aufgenommen hat^ 
liesseu sich in diesem Abschnitte in SIenge aufzählen. 
Jedoch koni^te sich Rec. nicht des Lachens enthalten, 
als er bei der mühsamen Vergleichung beider Schrif- 
ten bis zu S. 436 (Berghaus) vorgerückt war. Hr. 
ßerghaits hatte nämlich im ersten Bande das Wich- 
tigste iiber die geographische Ortsbestimmung bei- 
gebraclkt, dann später auf S. 124 die Aenderung des 
Barometerstandes mit der Erhebung über dem Meere 
erwähnt und hierauf sehr häufig die Barometerstände 
benutzt, um den Niveau -Unterschied von Orten an- 
zuführen , also er setzt die Sätze als bekannt voraus : 
plotzUcii finden wir auf S. 456 eine Angabe, wie Berg- 
hohen trigonometrisch und barometrisch bestimmt 
werden können. Weshalb^diesos geschehen ist^ geht 
aus der Schrift von Uoffmaim hervoi". Dieser hatte 
die Meteorologie aus seinen Vorlesungen ausgeschlos- 
sen, er betrachtet das Messen der Berghdhen bei den 
Bergen, um seinen Zuhörern einen Begriff davon zu 
geben, und so lässt Hr. Berghaus es auch getreulich 
\\iedor an dieser Stelle abdrucken. — Auf S. 531 — 
5^ begiimen Bemerkungen über die Flachländer der 
Erde , über welche H. zwar ebenfalls Mehreres aus- 
gearbeitet hatte ^ das jedoch niclit in seinen hinter- 



lassencn Werken mitgetheilt ist; wie weit Hr. B. ihn 
benutzt hat, kann Rec. nicht sagen ^ da ihm eine Ver- 
gleichung unmöglich ist und er nur aus einer Mitthei- 
lung H.'s dasjenige besitzt, was dieser später über 
Gebirge und vulcanische Erscheinungen niederge- 
schrieben hatte. 

(.Der ßesehluss folgte 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Amstelodami, apud L. van Vinne: Sgmbotae 
liierariae. edidere publici gymnasiorum dodores 
societaie coniuncti I. 1837. II. 1838. 8. 

2) NÜRNBRno, b. Riegel u. Wiessner: Verhand-- 
Umgen der ersten Versammlung deutscher PkÜo-- 
logen und Sphulmänner in Nürnberg. 1838. IV u. 
54 S. 4. (l«gGr.) 

Wir verbinden diese beiden Schriften, weil sie, ob- 
gleich ihrer Tendenz und ihrem Inhalte nach wesentlich 
verschieden , einer ähnlichen äusseren Veranlassung 
ihre Entstehung verdanken. Denn was bei uns in pro-p- 
vinzieller Abgränzung für die Schulmänner der nörd- 
lichen Länder schon seit einigen Jahren besteht und 
was Fr. Thiersch in den denkwürdigen Septembertagen 
Göltingens für ganz Deutschland in Anregung gebracht 
hat, nämlich Zusammenkünfte der Philologen und 
Schulmäimer zu gegenseitigen Besprtichungen und 
Mittheilungen . das besteht seit einiger Zeit auch in 
deu Niedcrlanileu. Es war im Jahr 1830, als der seit- 
dem verstorbene Rector Ztllesen zu Amsterdam seinen 
Amtsgenosseu den Plan zu einer solchen Versammlung 
dcrSchuImäniier mittheiiteund alsbald auch Einladun- 
gen dazu an die verschiedenen LehrercoUcgien erliess, 
excepiis tarnen üs, qui in werldionallum Belgarum 
proviHcils , iunc temporis (*?) patriae nostrae coniun^ ^ 
ciisy docetidi nnmere fungebantur. Ueber 50 waren der 
AulTorderung gefolgt und in Utrecht zum erstcnmale 
zusauimengekomraeu. JUan beriet h dort unter andern 
über die Heiaus«;abe einer Zeitschrift. Sed ecve paucis 
diebus iftlerieciis foeda Belgarum seditio puinam f/ui^ 
dem irisiiiia et soiliciludine afficity homines vero ilie^ 
ratos a studio avocaf. Nichts desto weniger kam lüan 
im Jahre 1831 abermals zusammen, ohne jedoch in 
Betreff der neu zu begründenden Zeitschrift zu einem 
bestimmten Resultate zu kommen, da der beruclitigte 
zehntägige Feldzug in seinen Folgen viele der Theil- 
nchmer zu schmerzlich, berührte, als dass eine leben- 
dige lind freudige Theilnalime an der Förderung jeuer 
wissenschaftlichen Zwecke zu erwarten gewesen 
wäre. Erst 6 Jahre nachher (1837) konnte das erste 
Heft, als dessen Herausgeber sich -4. G. rauCappcllej 
F. Ephema und J. J. Koning unterzeichnet haben, er- 
scheinen (der Verein zählte in diesem Jahre 54 Mit- 
gUeder) und im folgenden Jahre ein zweites nachfol- 
gen. Man beabsichtigt in dieser Zeitschrift drcieriei 
zu geben, zunächst nämlich einzelne kritische und 
exegetische Bemerkungen, wie^sie sich einem Schul- 
manne bei der Interpretation der Schulautoren oft auf- 
drängen; dann prolusiMes oder Reden ^ wie sie bei 
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Schulfeierlichkeiten üblich sind, endlich Kritäen. Um 
' aber auch nicht - philologischen Lesern Einiges zu 
bieten, sollen pädagogische Fragen, statistische 
Uebersichten, MisccUen in holländischer Sprache an- 
hangsweise mitgetheilt werden. Von alle dem ent- 
halten die vorliegenden Hefte, deren Inhalt wir in der 
Kurze durchgehen wollen , theils um deutsche Leser, 
denen die in Holland erschienenen Schriften nicht 
eben oft und leicht in die Hände kommen, damit be- 
kannt zu machen, theils um den in diesen Symbolae 
zu wiederholten Malen gemachten Vorwurf, dass die 
Deutschen die Arbeiten Holländischer Gelehrten zu 
weni^' berücksichtigten (was übrigens nicht einmal der 
Wah*rheit gemäss ist) , durch die That zu widerlegen. 
Das erste Heft eröffnet eine prohisio scholastica 
von J. W. Elink Sierh, welche den Satz doctrina seil 
rim promavei insiiam durch Beispiele aus dem Alter- 
thume erläutert und ihn auf die Mängel moderner Er- 
ziehung, das Drängen der Handwerker zu einer ge- 
lehrten Bildung ihrer Kinder, die Trägheit der Rei- 
chen , das Uebcreilen in den Unterrichtsgegenständen 
anwendet und zwar in einer nicht blos correcten, 
sondern sogar eleganten Form, die an die guten Sti- 
listen des vorigen Jahrhunderts erinnert. 8) A. (f. 
van Cappelte , prol schol. in memoriam Gull. loann. 
Zilhsen (p. 15 — 82) , eine bald nach dem am 5. Sept. 
i834 erfolgten Tode Zillcsen's gehaltene Hede, die 
iiich jedoch auf die Schilderung seiner Stellung zu 
Lehrern und Schülern beschränkt, der Lebensver- 
hältnisse des Verstorbenen blos beiläufig gedenkt und 
von seinen Schriften nur die holländische Ueber- 
setzung von Middleton's Leben Cicero's und eine oratio 
de fnunei*e rectoris gtjmnasii IHerarii erwähnt. Grös- 
sere Ausführlichkeit oder einige Zusätze, besonders 
Über die literarische Thätigkeit des Maimes , würden 
dem Aufsatze allgemeineren Werth gegeben haben. 
3) C. /i. Ihiebmtty prol. schot. in memoriam lani ier 
Velkwyk (p. 83 — 32). Eine interessante Charakte- 
ristik dieses durch seine Lehrtüchtigkeit ausgezeich- 
neten Curators des Gymnasiums zu ZwoU , deren Vf. 
sich einer Erzählung von dem Leben um so eher ent- 
halten konnte, da dasselbe in einer besonderen Schrift 
von G. Luttenberg (Zwoll 1885) ausführlich beschrie- 
ben ist. 4) Everh. Wuardenburg , oratio de veteram 
Kferarum studio ad vitn imaginandi recto iuJicio teiU" 
perandam imprimis accommodaio y gehalten beim An- 
tritt des Rectorats zu Arnheim (p. 33 — 64). Die Rede 
behandelt das in pädagogischer Beziehung wichtige 
Thema über den Anbau der Einbildungskraft iti der 
Art, dass nach Vorausschickung allgemeiner Bemer- 
kungen, in denen jedoch zwischen Einbildungskraft 
und Phantasie nicht scharf geschieden ist, die Nach- 
theile der Einbildungskraft, die leicht in Einbildung 
übergeht, zur Schwärmerei führt, in Empfindlichkeit 
austtrtet und Vernachlässigung der obern Seelenkräfte 
veranlasst, aufgezählt und dann auf rationellem und 
historischem Wege gezeigt wird, wie die Beschäfti- 

Eang mit den Alten diesem Unheil vorbeugt und die 
ectüre der Dichter, Historiker mid Philosophen 



wohkh&tig einwirkt. Dasg er in dieser Beziehung die 
Plutarchischen Biographieeu vor vielen andern unbe- 
dingt empfiehlt, können wir nicht billigen, obgleich 
auch wir überzeugt sind, dass dieselben ein wichtiges 
und schönes Bildungsmittel für die Jugend abgeben, 
und varzügUch geeignet sind, das jugendliche Alter 
in das Studium der alten Geschichte und in die Kennt- 
niss des classischen Altert hums überhaupt einzufüh- 
ren. Es folgen nun unter dem Titel critica zwei Re- 
lationen (denn den Namen Recensionen verdienen sie 
nicht) über de longhy disquisitio de Herodoti pkilo^ 
Sophia und van der Fei den ^ disquis, liieraria de 
comiiiis curiatis apud Romanos , erstere von A. Ekker 
sehr breit abgefasst und mit Lobeserhebungen zum 
Anfang und Glückwünschen am Schluss verbrämt. Der 
erstere Gegenstand ist in Deutschland bereits vielfach 
besprochen und zu den in dem bibliographischen Werke 
Hoffmann^s angeführten Schriften von Besenbeck, 
Garve, Günther und Bötticher gehören ausserdem 
Lindemann y über des Herodot religiöse Weltansicht 
(^Conitz 1893.) und K. Hoffmeister y sittlich - religiöse 
Lebensansicht des Herodotos (_ Essen 1838.). Die 
dritte Abtheilung unter dem Titel Analecta enthält 
otservaiiones criiieae in quosdam veterum locos von 
REpkema. Er behandelt darin Virg.Aen. II, 854 sqq., 
verwirft das schon von Heyne bezweifelte que in 
faiisque denm auf die schwache Auctorität des cod. 
Zulic/i. und lässt hei' flammis einen neuen Satz be- 
ginnen , dessen Apodosis fatis divum u. s. w. abgicbt. 
Wahrscheinlicher, aber freilich auch kühner dünkt 
uns Wagner's Ansicht von der Stelle. Aen. VII, 
308 sq. wird die gewöhnliche Bedeutung von pottd 
beibehalten und inf'elix auf den ganzen Satz in seinen 
Folgen bezogen und eine freiere Wortstellung als 
Entschuldigung angeführt — eine Ansicht, die Be- 
rücksichtigung verdient. Bei Properz IV, 9, 40 in 
den Worten ei nunquam ad natas irrita iela feras 
fügt der Vf. zu der grossen Menge bereits vorhande- 
ner Conjecturen eine neue hinzu: nactasy welcher 
hauptsächlich der passivische Gebrauch dieses Parti- 
cipiums, den nur spätere Schriftsteller sich erlaubt 
haben (ß.Muncker Uygin, p.l4. Oudendorp adAppuh 
Meiam. VII. p. 473. IX. p. 653), im Wege steht. 
Endlich erscheint uns die für Tibull IV^ 1, 155. vor- 
geschlagene Aenderung accepto liquore sehr matt. 
Die Lattnität xvimmelt von Verstössen des gemeinen 
Notenlateins wie inierpretator y gattdere significationey 
sensHSy haad paucos possim locos conferrey aliunde 
petenda esse vix dubiiem und sogar Fehler wie in si" 
mile re und Verstösse gegen die consecutio iemporum 
sind nicht vermieden. Den Schluss macht ein elegi- 
sches Gedicht zum Andenken Heyne's von H. fVaar" 
denburgy der auch in Deutsehland als guter lateini- 
scher Dichter bekannt ist, mitgetheilt von dessen 
Sohne. Die holländische Abtheilung enthält einen 
66 Seiten einnehmenden Aufsatz von A. J, J. Bake in 
Leeuwarden , einem Verwandten des Leydener Pro- 
fessor S. Bake, Bedenhingen aangaande den tegen^ 
wimrdigen Toesiand wvzer LaUjnsche Sckokn. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN« 

1) Amstslodami, apud L. van Vinne: Symbolae 
Uferariae. edidere publici gjfmnasiorum dodor^ 
soeietate eonUmcti . etc. 

u« s. w. 

X 

iBes^klust von Nr» 113.) 

Jim zweiten Hefte steht voran Pet. Herrn. Tgie^ 
tnamiy de psffchologia doctrlnamm fundamenio p. 1 — 
30. Die Wichtigkeit des Studiums der Psychologio 
für den Schulmann , Theologen^ Joristen und Medi«- 
ciner wird im Allgemeinen gezeigt und darauf die Ein- 
führung dieses Unterrichts für die lateinischen Schulen 
und die Anstellung eines besonderen Lehrers gefor- 
dert. Der Vf. zeigt viel Bekanntschaft mit deutscher 
Philosophie aber nur bis O. E. Schulze und Bouter- 
weck hinab , wirft aber meist Bedeutendes und Unbe- 
deutendes untereinander. Wenn er sich zur Recht- 
Tertigung seiner Forderung eines propädeutischen Un- 
terrichts in der Philosophie auf den Schulen auf die in 
Nassau und Baden bestehendenGymnasialeinrichtungen 
lieruft (Preussen, wo diese Streitfrage in einer grossen 
Menge von Schulschriften nach allen Seilen hin gründ- 
lich besprochen ist, wird gar nicht crw&hnt), so scheint 
er dabei gar nicht bedacht zu haben, dass die deutschen 
Gymnasien ihre Zöglinge viel weiter führen , als die 
'lateinischen Schulen Hollands und dass hier der län- 
gere Aufenthalt auf der Universität und die V^rpflich- 
* tung zu gewissen allgemeineren Vorlesungen das er- 
gänzen muss, was die erste Klasse unserer Schulen 
lehrt. Aber auch in der Sache selbst hat der Vf. Un- 
recht, denn empirische Psychologie kann die Philo- 
''sophie nicht begründen, well es dann keine Philo- 
sophie gäbe; daher ^auch z. B. Matthiä^s Lehrbuch, 
welches gleichfalls von jener Disciplin ausgeht, als 
misslungen zu betrachten ist Wenn sich so der An- 
sieht des Vfs. schon von wissenschaftliclter Seite her 
grosse Bedenken entgegenstellen, so dürfte die prak- 
tische Ausführung eines solchen psychologischen 
Cursus vor Schülern , die etwa mit deutschen Tertia- 
Bern und Secandaoern zu vergleichen sipd , ganz nn- 
m&glieh seyn. Das Latein dieses AufSmtzet iil ti^ 
A* L. jS. 18S9. ZwiUer Bumd. 



dernisirend und fehlerhaft, wie denn veritateSy no$ 
laMf Uierae humanioresy der falsche Gebrauch von 
pratseriim für praecipue, qitod est Piülenbergii «en- 
feniia und ähnl. fast schiilerhafl klingt ; hübsch aber 
finden ^ir die Bezeichnung Jacotot's als virum huitiM 
iemporh celeberrimum dicam an celerriminn. 2) Dietr. 
Jacob Feegens y de DiosMrü äQtftyovavrmg (p. 31 — 
48.) handelt von dem St. Elmsfeuer bei den Alten und 
Neuen und insbesondere von den mythologischen Ge- 
stalten, unter weJchen dasselbe im Alterthume auf- 
tritt Grosse Belesenheit ist rühmlichst zu erwähnen, 
doch scheinen dem Vf. die Arbeiten Lobeck's, so wio 
die eigenthümlichen Ansichten Schweigger's gerade 
über diesen Theil der alten Mythologie ganz unbe- 
kannt geblieben zu seyn. 3) G. Dorn Seiffen^ com^ 
paraiio inter Phoenicea et NeMandos (p. 49 — 56). 
Wenn schon des Titels neue Namensform NeerJandi 
(auch Peerlkamp sagt rex Nederlandiae, was wir 
noch weniger missbilligen möchten als diesen Volks* 
namen, der recht gut mit Bäiavi vertauscht werden 
konnte, wenn der Vf. vor ßelgae patriotischen Ab- 
scheu empfunden haben sollte) kein günstiges Vor- 
urtheil für die lateinische Darstellung erweckt, so wird 
dasselbe durch den, übrigens dem Inhalte nach ober- 
flächlichen Aufsatz selbst vollkommen bestätigt 4) S. 
Karsten y prohisionum scholasticarum pat de effatis 
Delphicis fir^div äyav et yvw&i aiaviov (p. 57 — 84.). 
Da beides Reden sin^ , so hat diese Form auf die Be- 
handlung der beiden Sentenzen wesentlichen Eiinfluss 
gehabt, vcrmisst haben wir in den Anmerkungen, 
dass Melneke zu Menander p. 417. Stattbaum ad Plat. 
' PMleb. p. 150. , Creuzer ad ProcuL AIcib. p. 5. und 
Boissonade Anecd. I. p. SS7. über den zweiten, letzte- 
rer auch über den ersten Ausspruch und dessen Urhe« 
ber a. a. O. gehandelt haben« — Die Kritiken enthat- 
ten njir eine sehr wortreiche Aelation von A. de Jongh 
über P. J. Coster^s diatribe in Euripideae pkUosophiae 
' hcum j qui est de amore. Mannigfaltiger ist der In- 
halt der Änaleeta\ zuerst eine Lebensgeschichte des 
Rector Hoogvliet (gest 1835), des Verfs. der Ab-* 
handlung de Bione Botysthentta und mehrerer Schul- 
büeh^r^ gescfariebta v6ü Sksrihgaty dem .durch die 
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hUiüria crit $ehoUaHarum Laiin. auch unter uns be- 
iiannten Gelehrten; dann lateinische Gedichte von J?» 
Epkema ohne grossen dichterischen Werth y und fer-* 
ner Guih Uubarii Versieeg specimen observationum in 
Lysiae orationem I. (p/ 121 — 132.). Der Vf. erklärt 
die Rede de caede Eraiosih. ganz in der Weise der 
aus Holland zu uns gekommenen (/icfato^ begnügt 
sich mit trivialen Bemerkungen über die Bedeutungen 
einzelner Wörter, wobei sogar die Herbeiziehung der 
alten Grammatiker und Lexicographen nicht ver- 
schmäht wird, mit Vcrgleichuug vqu Parallelen, wo 
dieselben gar keinen Nutzen gewähren und s^eht in 
grammatischer Beziehung noch auf der Stufe, auf wel- 
cher man in den letzten Decennien des vorigen Jahr- 
hunderts am liebsten zu Ellipsen und ähnlichen Fi- 
guren bei grammatischen Fragen seine Zuflucht nahm* 
Von dem kritischen Talente geben die beiden Con- 
jecturen §. 18. nQogeirj für netod^tttj und §. 29. narayelg 
für nXriyiig^ so wie die Vertheidigung der Lesarten 
§. 1. Tag tri(.iluq ftuxQug /LiixQav "^yoTa^e und §. 24. 
TiQWTov für nqtüxpi nicht eben glänzendes Zeugniss 
und wir müssen dem Vf. rathen vorläufig noch von 
dem Plane eine neue Ausgabe dieses Redners, welcher 
dieses specimen als prodromus dienen soll , zu veran- 
stalten abzustehen. Die cpisiola criiica von Tkiebout 
behandelt einige Stellen aus griechischen und lateini- 
schen Schriftstellern und schlägt zuerst in Xenoph. 
Memor. H. 1, 26. in den viel besprochenen Worten 
ot di fiiaovvTtg fia vno>iOQtl^6ftivoi ovofiui^ovot /.la Ka- 
xiav vor zu lesen ino xo()i'4V/C, was auf den ersten 
Anblick sich sehr empfiehU, bei genauerer Betracji- 
tung jedoch die aus der SocraUscheu Ironie zu er- 
klärendd Vulgate nicht verdrängen wird. Bei Cicero 
pro Sest, c. 67. ist occidere angenommen, nicht wie 
gewöhnlich üccirfer^, w"odurch eine grössere Concin- 
nität und ein zweckmässiger G6danke erreicht wird; 
pro Bülbo c. 5. ie, sol ierrarutn Htiimantm verbes- 
sert. Die Necrologia, kürzere Nachrichten über ver- 
storbene Mitglieder des Vereins enthaltend, sind iifter- 
essant und befriedigen auch in literarhistorischer Hin- 
sicht. Das Verzeichniss der 1830—1835 auf den hol- 
ländischen Universitäten geschnebeuen philologischen 
Inauguraldissertationen ist ,in dieser Beschränkung 
überflüssig, es müsste jährlich gegeben und dadurch 
die neuesten Schriften schnell zur Kenntnis« gebracht 
werden. Die holländischen Aufsätze geben Auszüge 
aus kritischen Zeitschriften Deutschlands von SUiiier^ 
bauptsächheh aus unser A* L. Z. und den Gotting. gel. 
Anz., ohne festen Plan und ziemlich dürftig und dar- 
um auch für holländisc he Leiter nutzlos. Eher M'ür- 



den wir es billigen^ wenn die in Rec. niedergelegten 
selbständigen Bemericongen ausgezogen und dabei auf 
die Wichtigkeit der Schriften selbst Rücksicht ge- 
nommen würde. Die statistische Uebersicht der 
Gymnasien, ihrer LehrercoUegien und Frequenz, kann 
zur Berichtigung der Nachrichten bei Thiersch Bd. 2. 
S. 22 fgg. benutzt werden. Fassen wir zum Schluss 
unser Urtheil zusammen, so wollen wir das Ver- 
dienstliche der Leistungen für Holland nicht verken- 
nen, auch zugeben, dass es für deutsche Leser in- 
teressant ist zu erkennen, auf wfelcher Stufe jetzt die 
Philologie dort stehe, da aber dieselbe ziemlich nie- 
drig zu seyn scheint, so darf eine grosse wissen- 
schaftliche Ausbeute aus dem Studium der in dieser 
Zeitschrift niedergelegten Arbeiten nicht erwartet 
werden. 

Mit desto grösserer Freude wendet sich Rec. zu 
der zweiten Schrift, in welcher Hr. Professor C Fr. 
Nägehbacli zu Nürnberg die Verhandlungen der ersten 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner, 
welche den 29. September, ,1, 2 und 3. October des 
vorigen Jahres gehalten worden ist, dem Publicum 
vorlegt, 79 ein anspruchsloses Zeugniss, wie er sich 
ausdrückt, von dem ersten Zusammenwirken des Ver- 
eins." Zwar hatten sich nur 81 am Schlüsse des Be- 
richts aufgezählte Gelehrte nach und nach in Nürnberg 
zusammengefunden, ja die meisten deutschen Uni- 
versitäten, Berlin, Leipzig, Halle, Breslau, Göttin- 
gen, Königsberg, Jena, Marburg u.a. fanden keinen 
Vertreter aus der Zahl ihrer Lehrer der Alterthums*-, 
Wissenschaft und auch von den Schulmännern der 
östlichen Provinzen Preussens, Hannovers, Sachsens 
waren sehr wenige zugegen ; dennoch aber aus Er- 
langen, Nürnberg selbst, Gotha, Weimar, Eisenach, 
überhaupt aus Baiern und den südlichen Ländern Ge- 
lehrte vereint, von deren Wirksamkeit man schöne 
Früchte zu erwarten im Voraus berechtigt war. 
Diese liegen nun in dem anzuzeigenden lleftchen vor. 
Es würde schwierig und vermessen seyn eine Bcur- 
theilung der einzelnen Vorträge liefern zu wollen, da 
einerseits von den meisten derselben nur kurze An- 
deutungen gegeben sin'd, andererseits dazu eine Fülle 
der Gelehrsamkeit erforderlich wäre, die sich über alle 
Zweige der Alterthumswissenschafl erstrecken müss«^ 
te. Unsere Anzeige wird sich daher darauf beschränk 
keu , über die Form des Berichtes selbst einige Be- 
merkungen mitzutheilen und dann auf die wichtigsten 
Vorträge in der Kürze die Auftnerksamkeit der Leser 
zu richten. Der Bericht enthält nämlich die ProtocoUe 
der ersten vorbereitenden und der drei öffentlichen 
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Versammlungen in einer nachher äbeiarbeiteten und 
durch gütige Mitiheilungen der verschiedenen Spre« 
eher bedingten Form. Das war bei den grossen 
Schwierigkeiten ^ welche die schnelle und doch voll* 
standige und genaue Auffassung eines rasch gespro- 
chenen mündlichen Vortrags darbietet^ nicht anders 
möglich und die dabei von dem Concipienten ange- 
wandte Sorgfalt verdient grosses Lob. Nur Einiges 
ist uns aufgefallen. Die Eröffnungsrede vonThiersch 
S. 4. ist mit einigen stilistischen Veränderungen aus 
der Allgcm. Zeitung entlehnt , was hier eben so gut 
wie S. §7. hätte erwähnt werden müssen. Nicht ge- 
nau oder wenigstens mit den, wie es scheint, aus 
sehr kundiger Hand geflossenen Berichten der Augs- 
burger Allg. Zeit nicht übereinstimmend finden wir die 
Verhandlungen über den Ort der diesjährigen Ver- 
sammlung, wozu Gotha oder Dresden in Vorschlag 
gebracht waren und auch die meisten Stimmen für sich 
hatten, ehe aus sehr triftigen^ von dem Vorsitzenden 
entwickelten Gründen die Entscheidung für Mannheim 
erfolgte. Auch vermissen wir S. 13 den Vorschlag 
des Prof. Itraun in ElKvangen, dass es zur Begrün- 
dung einer umfassenden Grammatik nplhwendig sey, 
die neueren Ausgaben der classischen Schriftsteller mit 
Anhängen auszustatten, welche eine vollständige und 
zweckmässig geordnete Zusammenstellung alles dem 
Schriftsteiler in grammat. llinaricht Eigenthümlichen 
enthielten; was wenigstens erwähnt werden musste^ 
obgleich der Antragsteller auf eine weitere Entwicklung 
wegen Mangel an Zeit Verzicht geleistet hat. Zu den 
Verhandlungen der zweiten Versammlung ist Einiges 
gezogen , was erst am dritten Tage zur Sprache kam ; 
auch die Schlussworte des Vorsitzenden sind all- 
zuflüchtig skizzirt. Wünschenswerth würde es fer- 
ner gewesen seyn, wenn Hr. iV. den Plan der Schrift 
etwas weiter ausgedehnt und auch von alle dem Be- 
richt erstattet hätte, was auöser den Sitzungen von 
der Versammlung und für dieselbe geschehen ist, da- 
mit die Kunde von der freundschaftlichen Aufnahme^ 
deren sich die Fremden von Seiten der Stadt Nürn- 
berg zu erfreuen hatten , in weiteren Kreisen verbrei- 
tet und für längere Zeit erhalten würde — obwohl 
es zweckmässig erscheint^ dass dergleichen gast- 
freundschaftliche Aufopferungen der aufnehmenden 
Städte für die Folge unterbleiben. Solche Aeusser- 
lichkeiten sind aber ab^chtlich ausgeschlossen und 
der Vf. ist dabei so weit gegangen , dass er nicht ein- 
mal die Zeitdauer der 'Sitzungen angegeben hat, über 
welche. doch die Berichte der Allg. Zeit nicht schwie- 
gen. Doch diese Ausstellungen beireffen nur Un- 
wichtiges und können das Verdienst, welches sich 
Hr. Df. durch diese Publieaiion erworben hat, in kei- 
ner Art schmälern« Die gehaltenen. Vorträge um- 
fassen alle Theile dessen , was §. 1. der Statuten als 
Zweck der Gesellschaft bestimmt ist ; man hat es 
offenbar der Fürsorge des Vorsitzenden zu verdanken, 
dass sowohl rein philologische (sprachliche und saeh* 
liehe) Gegenstände, als auch methodologische und 
pädagogische zum Vortrag gebracht sind und manche 
der Re&er haben offenbar ohne besondere Vorbereitung 
sprechen müssen^ was nur bei Spengel ausdrücklich 



bemerkt ist, bei andern sich leicht aus der grosseren 
oder geringeren Bedeutsamkeit des Vorgetragenen 
folgern lässt. Den Ai^fang machen philologische Vor- 
träge , unter denen der erste des Missionar Dr. Schmid 
in Jena bei dem Rec. nicht das lebhafte Interesse er- 
regt hat, mit welcher er in der Versammlung aufge- 
nommen zu seyn scheint; denn die Mittheilungen über 
die tamulische Sprache sind nach der schon im vorigen . 
Jahrh. erschienenen Grammatik Ziegenbalg's und den 
neueren Arbeiten Anderson's und Rhenius den deut- 
schen Sprachforschern nichts Neues und höchstens die 
interessante Persönlichkeit und die merkwürdigen 
Schicksale des Redners können die lebhafteTheilnahme 
einigermassen erklären. Wohl aber ist Döderlein'*s 
Vortrag über die Natur der Conjunctionen durch Scharf« 
sinn und Neuheit der Ansichten ausgezeichnet und 
verdiente darum eine umständlichere Mittheilung. Der 
Vortrag des Prof. Spengel y welcher die Wichtigkeit 
des Inhalts der Herculanischen Rollen belehrend dar- 
stellt, hat inzwischen durch denselben Gelehrten in 
denMünchn. gel. Anz. 1838. (Mon.Dec.} eine Vervoll- 
ständigung erhalten und es steht eine neue Bearbei-- ^ 
tung AüT Volumina Hercidanensia von ihm zu erwarten. 
Ueberraschend ist das Ergebniss, welches eine ge- 
naue Untersuchung des von Körte aufbewahrtenWolf- 
schen Nachlasses dem Dir. Ranhe gegeben hat; es 
finden sich unter demselben die Wolken des Aristo- 
phancs, lateinisch interpretirt, mit vollständiger Ein- 
leituno;, eine vollstäridige Uebersetzung von Plato*s( 
Symposium, eine lateinische Einleitung nebst Com* 
nientar zu den Tusculanen^ Papiere zur griechischen 
Grammatik von ganz ungcahnetcm Werth u. v. a. 
llr. B. theilte zngleich einen Plan zur Herausgabe der 
Wolfschen Schriften mit, .dessen Zweckmässigkeit 
eine recht baldige Ausführung wünschenswerth macht^ 
damit Deutschland in der Achtung seines grossen 
Lehrers (welcher zu enthusiastisch hier praecepiw 
Gerfmintae heisst) den Bemühungen der Hotländer um 
ihre Heroen nicht nachstehe. « Wir halten das für 
wi<;htigcr als die dem Andenken des Mannes zu wid- 
mende Statue, obgleich die Stadt Halle für eine sofcho 
Zierde sehr dankbar seyn würde. In gleicher Weise 
theilte Prof. Guimiicker einen Plan zur Herausgabe 
der griechischen Mathematiker mit, die sich nach un- 
serm Dafürhalten sehr passend an die von Dr. Hitase 
mit reichen Hüifsmitteln beabsichtigte der Schrift- 
steller über Kriegskunst anschliessen könnte. Die 
grosse Ausgabe des Plinius von Sillig ist noch einige 
Jahre hinausgeschoben, gewiss zum Vortheil einer sa 
bedeutenden Unternehmung. Gerlach's Darstellung 
des gegenwärtigen Standpum tes der Römischen Qe- 
Schichtschreibung mit der ausgezeichnet schönen 
Characteristik der Leistungen Niebuhr^'s ist vollstän- 
dig abgedruckt; die Mittheilungen von Thiersch über 
die Localität der Marathonischen Ebene leider nnr 
nach dem Auszuge in der Allg. Zeitung. Die beiden 
Vorträge über historischen Unterricht ermangeln eines 
allgemeinen Interesses, jedoch geht der Vorschlag 
des würdigen Rolh mit der Einzelgeschichte zu be- 
ginnen von richtigen Grundsätzen aus, die theoretisch 
auch von vielen andern erörtert und practisch bcrcitfi 
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in mehreren 'Utadem snr Ansfohnuig ^rebracht eind. 
Die Ab0chied9wor|e des Professor I^Jlgelsbaeh ^ auf-- 
fallend genug in lateinischer Sprache, verdienen all- 
gemeine Beherzigung. Denn sie mahnen zur fried* 
liehen Eintracht und warnen vor aller gehässigen Po- 
lemik. Einer solchen, wie sie der Würde* der Wis- 
«enschaft zuwider und für die Streitenden nicht eben 
ehrenvoll ist, werden die freundschaftlichen Verhält- 
nisse, die durch solche Zusammenkünfte angeknüpft 
werden, gewiss abhelfen. Und hauptsachlich aus 
^esem Grunde, sollte auch die wissenschaftliche Aus- 
beute spaterer Versammlungen (was wir kaum zu be- 
fürchten brauchen) noch weniger bedeutend scyn als 
die dieses Nüniberger Conventes, schön darum müs- 
sen wir wünschen , dass der Verein auch ferner be- 
stehe und die Zahl der Theilnehmer immer mehr 
wachse. Die segensreichen Wirkungen desselben 
müssen der schönste Lohn für den lebendigen Eifer 
4erer seyn , welche sich der Leitung und Anordnung 
<der Versammlungen mit eben der hingebenden Auf- 
4>pfening widmen , mit der es Fr. Tlüersch und einige 
Nürnberger Gelehrte im Jahre 1838 gethan haben. 

M^* Ja« MÜi* 

OE^OGRAPHIE. 

'. Berghau» Volker " und Länderkunde a. s. w« 

{,Be$eklut9 von Nr, 1130 

Den Beschluss des zweiten Bandes madit die 
Betrachtung der Vulcane, fast wieder wörtlich von 
Hoffmann entnommen; die geographische Verbreitung 
.Aer Vulcane nach Buch ; zuletzt folgen einige Nach- 
richten über Höhlen , die indessen sehr dürftig sind. 
Hoff mann hatte, wie Rec. sehr wohl weiss, diesen 
Gegenstand in seinem Hefte sehr kurz berührt, und 
•die Herausgeber haben ihn daher in der Ausgabe sci- 
jkor Werke ganz fortgelassen. Woher der Vf. das- 
jenige entnommen hat, was er über Lagerung der 
Gesteine sagt, weiss*Uec. nicht zu sagen, da er keine 
Lust hat, eine Menge von Schriften zu vergleichen, 
um diejenige aufzusuchen, mit welcher das hierGc- 
.gebene wörtlich übereinstimmt. Doch kann Hcc. nicht 
unterlassen, hier den Wunsch auszusprechen, dass 
die Heransgeber von Uoffmann'^s Schriften das hier 
Gegebene mit H.'s Heilt über Geognosic vergleichen 
und die Resultate dieser Vergleichung öffentlich be^ 
iLannt machen möchten. 

Die Durchsicht des zweiten Bandes der Länder - 
und Völkerkunde hat dem Rec. grosse Mühe gekostet, 
eine Mühe, welche ihren Grund nicht sowohl in dem 
Jnhalte, als vielmehr in der Vergleichung mit //o/f- 
t/ium»^« Arbeit hatte, es kam darauf an, zusehen, was 
ilr.iS« hinzugesetzt habe; wie wenig dieses ist und wie 
.wenig die Zusätze in das Buch passen, das hat Rec. 
mehrmals erwähnt. Bewundert aber hat Rec. dabei 
die Geduld , mit welcher Hr. B. die Handschrift eines 
andern Gelehrten abschrieb ; bewundert, dass Hr. A., 
welchem als Herausgeber einer Zeitschrift für Geo<* 
graphie M viele Uterarische Hülfsmittel zu Gebete 



atehea, nidit andere Zas&tze venutcht hat; bei den 
geringen Abweichungen von Uoffmann's gednicktent 
Werke zeigt sich nur , dass Hr. A. noch sehr wobt 
mit der Stilübung bekannt ist, welche Schüler auf 
den unteren Classen von Gymnasien machen , indem 
sie ihnen dictirte Erzählungen oder Gedichte mit an- 
dern Worten ausdrücken müssen. 

Indem Rec. von dem zweiten Bande mit dem Be- 
dauern scheidet, dass die Gesetze über literarisches 
Eigenthum in Deutschland noch viel zu wenig geord- 
net sind, um einen Fall dieser Art in seinem gehörigen 
Lichte zu betrachten , will er nur noch wenige Worte 
über den dritten Band hinzufügen. Dieser enthält 
Pflanzen - , Thier - und Mineralgeographie , erstere 
vorzüglich nach ^cAetiio und Humboldt ^ die Verbrei- 
tung einzelner Gewächse theils nach de Candolle, 
theils nsich Meyeny nur dass diese Schriftsteller den 
Gegenstand theils übersichtlicher, theils gründlicher 
behandelt haben. Wie weit aber diese Schriftsteller 
^Seiten lang wörtlich abgeschrieben sind , das zu ver- 
gleichen, hat Rec. sich nicht die Mühe gegeben. Zu- 
weilen kommen poetische Herzensergiessungen des 
Vfs. vor, so S. tStS: ?? Dieses Kapitel unserer phyto- 
goographischen Skizzen wollen wir hauptsächlich der 
Betrachtung des köstlichen Gewächses widmen, des- 
sen Verbreitung die Mythe dem ewig jungen, heiteren 
Gotte zuschreibt, dem Sorgen - Verscheucher Bac- 
chos, Dio-Nysos, der, als er ein Knabe noch, von 
tyrrhenischcn Schiffern entführt ward, mitten auf 
dem Meere aus dem Kiel des Fahrzeuges Rankenge- 
wächse entspriessen liess, und, nach Naxos zurück- 
gekehrt, von dort aus die Länder durchzog, um, zur 
Beglückung des Menschengeschlechts, jenes Gewächs 
überall zu pflanzen; — wir meinen kurz den Wein- 
stock." Die ganze Stelle ist so poetisch, wie die An- 
zeigen des ;9vergnügten Weinhändlers Louis Drucker*' 
in den Berliner Zeitungen. 

Rec kann nach dem Gesagten dieses Werk nicht 
empfehlen , da das wenige Gute weit besser in ande- 
jren Schriften und namentlich in den hinterlasscnen 
Werken von Uoffmann steht. Dieser Ausspruch 
freilich widerspricht sehr einem Wunsche, welchen 
der Vf. früher einmal^ wo wir nicht irren, in der Vor- 
rede zu seinen Orundzügen der Geographie äusserte. 
So wie nämlich die Schüler früher von ihrem Scheiter^ 
Ceilar u. s. w. sprachen, so wünschte er, dass sie 
schlechthin von einem geographischen Werke sagen 
möchten, ein Berghaus. Wollen wir nicht diesen 
Wunsch des Vfs. erfüllen? Wir haben in Deutsch- 
land ähnliche Redensarten, wie Balhorn u. s. w., eben 
so haben die Schotten vor einiger Zeit das Wort burk 
4iach einem Individuum dieses Namens gebildet und so 
könnte man unseren Vf. dadurch verewigen, dass 
man einen Gelehrten, ^^welcher mit einem andern die 
Handschriften austauscht, diese ordnet, veränderl 
.(wie'<( hat Rec mehrmals gezeigt) und modelt, je 
nachdem der eine es besser hat als der andere^' und 
dann nach dem Tode dieses zweiten das ganze Werk 
als eigene Arbeit herausgiebt,. in Zukunft schlecht- 
weg einen Berghaus nenne. K. 
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THEOLOGIE. 

IdSipauGyb. Barth: Handbuch der Dogmatik der evan^' 
geiisck - lutheriachen Kirche , oder Versuch einer 
bdirtheilenden Darstellung der Grundsätze , wel- 
che diese Kirche in ihren symbolischen Schriften 
ausgesprochen hat^ mit Vergleichung der Glau- 
benslehre in den Bekenntuissschriften der refor« 
mirten Kirche von Karl Goiilieb BreUchneider , 
Doct der TheoL, geh. Obercons. Rathe und Ge- 
neralsuperint. zu Gotha u. s. w. Vierte verbesserte 
Auflage. Ereier Band. 1838. XVIII u. 830 S- 
Zureiter Band. 1838. Xu.8S8S. 8. (oRUilr.) 
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^ass ein Hauptwerk derDogmatik, welches So Jah- 
re segensreich gewirkt hat^ in der vierten Auflage 
erscheint^ ist eben so erfreulich, als trostreich. Je- 
nes, weil daraus hervorgeht I dass es unsem Theolo- 
gen noch nicht an allem Sinne für gründliche dogma- 
tische Studien fehlen kann: dieses, weil die weite 
Verbreitung eines solchen Werks den grund - und 
iH>denlosen Satzungen der Dogmatiker nach neuphilo- 
sophischer Manier eben so hindernd entgegensteht^ 
als dem Buchstabenglauben der Stabilitatstheologen. 
Was beide wirken, liegt schon am Tage. Sie fiihren 
zur Barbarey.un4 impfen ihren Jüngern giftige Ver- 
ketzeruflgssucht ein. Was muss man für Wissen«-^ 
Schaft, Kirche und Staatswohl fürchten, wenn es da- 
hin kommen sollte , dass die Mehrzahl der Prediger 
solche Allegoristen wären, die da glauben, dass alle 
Menschen, nur die Jünger Scheilinff'ej Schleiermar 
chet^s und HegeVe ausgenommen, sich mit ihrer Got- 
tesidee in grobem Irrthume befinden, oder der Pseudo- 
evangelischen Kirchenzeitung Zugethane? Das wird 
Gott yerhüton, und das rastlose Wirken des ehrwür- 
4igen ßretschneidere für gründlich theologische Wis- 
senschaft, für klare Erkenntniss der evangelischen 
Wahrheit, für echtprotestantische Freiheit wird nicht 
ohne grossen Segen bleiben. Namentlich wird die 
wichtige Schrift, die wir jetzt anzuzeigen haben, ge- 
wiss viel Seelen unserer jungen Theologen retten, und 
allen, die in Gefahr schweben, Schaden zu leiden an 
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theolog. wahren Wissen und Verstände, weiss Rec. 
nichts Besseres zu empfehlen , als neben Wegschei^ 
der^s Institutt., Röhr's Schriften und von Ammon's 
Fortbildung u. 8. w. ganz besonders dieses Handbuch. 
Es erscheint in einer verbesserten Gestalt und hat 
mehrfach gewonnen , namentlich durch Angabe der 
Lehrbestimmungen derjenigen reformirten Symbole, 
welche noch jetzt in ihren Kreisen öffentliche Geltung 
haben. Öiess ist nicht bloss an sich sehr lehrreich, 
sondern jetzt , wo sich Lutheraner und Reformirte in 
mehrem Ländern zu Einer Kirche vereinigt haben,, 
sogar nothwendig. Ein zweiter, sehr wesentlicher 
Vorzug dieser vierten Ausgabe ist, dass der Vf. die 
älteste Dogmengeschichte bis zu Anfange der Fixirung 
des Lehrbegriffs durch ConciHen, also bis zu Anfange 
des vierteil Jahrhund., hier mit angemessener Aus- 
führlichkeit behandelt hat. Unser Zeitalter bedarf es 
nämlich, wie der Vf. (Vorrede zum isten Th. S. VU) 
sehr wahr erinnert, dringend, aus den Vätern derer« 
sten drei Jahrhunderte zu sehen, wie einfach damals 
noch die Glaubenslehre und wie ausgedehnt die theo- 
log. Lehrfreiheit war, und wie man damals Lehr- 
punkte noch ganz JTreiliess, welche unsere Zeloten 
für die nothwendigsten Glaubensartikel^ an denen al- 
les Heil und die Existenz des Christenthums hänge 
ausgeben. Die Dogmengeschichte der folgenden Zei- 
ten ist nicht übergangen, aber, recht zweckmässig^ 
kürzer behandelt. Auch ist alles Uebrige in Betreif 
nöthiger Verbesserungen und Zusätze geschehen, 
was erforderlich war, wenn das Handbuch den Leser 
über den dermaligen Stand der Dogmatik hinreichend 
Orientiren sollte. So hat das Leben Jesu von Strause 
§.34 eine allgemeine Würdigung gefunden, und ist 
auch sonst bei Behandlung einzelner Punkte berück- 
sichtigt worden. Die Leser der Allgem. Kirchenzei" 
tung wissen schon , dass Hr. Dr. Bretschn, in einem 
besondern Aufsatze das Wichtigste, was Stransi 
entgegensteht, dort (Jahrg. 1837. Nr. 105 f.) eben 
so gründlich als Uchtvoll erörtert hat Auf das Leben 
Jesu von Neander hat der Vf. jedoch keine Rücksicht 
nehmen können , was wir sehr bedauern , weil eine 
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zureehtstellende Kritik dieser des Unhaltbaren so 
Mancherlei enthaltenden Schrift sehr willkommen 
0eyn würde. Auch die Symbolik der lutherischen JiCtr- 
che von Dr. Köllner erhielt der Vf. zu spät, als dass 
eiPsie hätte berücksichtigen können. Diess bedauern 
wir ebenfalls, da wir einige Erinnerungen Kollnefe 
gegen Behauptungen in diesem Handb. für wohl be- 
gründet halten. So behauptet Hr. Dr. Bretschn. §. 8. 
S. 45 noch immer, dass zum Glaubensbekenntnisse 
der lutherischen Kirche alles dasjenige nicht gehöre^ 
was die Symbol. Bücher nicht als das Confiteor aus- 
sprechen, und rechnet dahin alle ^cweise für die 
aufgestellten Sätze^ namentlich auch die Erklärung 
der angeführten Schriftstellen und diese selbst. Hierge- 
gen hat Hr. DJKöllner S. 604 f. unsres Erachtens sehr mit 
Recht erinnert^ dass ja Lehrsätze und deren Beweise 
doch gewiss^ wenn irgend etwas, ganz unzertrenn- 
lich seyen. Nun erkennen die Symbole keinen andern 
Beweis an, als die Schrift; bei der Möglichkeit der 
verschiedenen Erklärung aber ist die in den Symbolen 
gegebene nttr selbst als Lehrsatz anzusehen. So ge- 
wiss die Kirche nur die Schrift selbst in den Symbolen 
auszulegea meinte, so gewiss ist auch die Erklärung 
der Schrift y toie sie gegeben ist y symbolisch. 

Bei der dritten Auflage hatte der Vf. den dogma- 
tischen Lehrbüchern Schleiermacher'* s y Marheineke's 
uiiiUase's eine eigene^ auch besonders käufliche Ab- 
handlung gewidmet. Jetzt ist der Hauptinhalt dieses 
Aufsatzes dem 12ten §. einverleibt worden , und das 
darin Gesagte muss Rec. den werthvoUsten Partieen 
des ganzen Werkes beizählen. Wer Augen hat, zu 
sehen , und Verstand und Vernunft noch nicht ganz 
gefangen gegeben hat unter den Gehorsam der Zeit- 
philosophie, muss sich^ wenn er diesen vortreifTlichen 
Aufsatz liest, bald überzeugen, dass diese Philoso- 
.phie eine Afterphilosophie sey. Einleuchtender kann 
das gar nicht gezeigt werden , als hier geschehen ist. 
Das Schelling. System^ mit welchem Schleiermacher 
in unverkennbarer, sehr naher Verwandtschaft steht, 
fordert, dass jeder sein Bewusstseyn nur als einen 
Reflexionspunkt der Bildung des allgemeinen Gottes- 
bewusstseyns auifasse. Hiermit wird aber dem Ge- 
müthc etwas Unmögliches zugemuthet, nämlich seine 
eigene Vernichtung als ein7ndividuum, welches doch 
eben den Charakter alles menschlichen Bewusstseyns 
ausmacht. Die vermeinte Vollziehung dieser For- 
derung ist daher nur eine Selbsttäuschung^ die durch 
eine gewisse Exaltation der Speculation, oder durch 
Hülfe der Einbildungskraft wohl in einzelnen Momen- 
ten geschehen zu seyii steinen k«nn, aber es in 



Wahrheit nicht ist. Es ist die Zmne des Tempels , 
aufweiche die Speeulation als Versucher den mensch- 
lichen Geist stellt, um alle Reiche der Welt zu 
schauen. Aber es fasst den Beschauer der Schwin- 
del, und er stürzt in den Abgrund, indem er sein Ich 
verliert In Beziehung auf beide Systeme (^Schelting^s 
und UegeVs) erinnert der Vf. a. a. O. S. 135 sehr rich- 
tig, das Urtheil über sie, als Philosophie, beruhe 
darauf, dass sie das Räthsel des menschlichen Be- 
ivusstseyns wirklich und befriedigend lösen , und dass 
sie nachweisen , warum der Mensch der Idee Gottes 
seine Individualität zum Opfer bringen müsse, inglei- 
chcn, dass unA wie er solches könne. Jene Lösung 
aber, so wie diese Nachweisung vermisst man gänz- 
lich. Sie kann auch nicht gegeben werden. Denn das 
Selbstbewusstseyn ist die Urthatsache alles Wissens ; 
nichts kann gewusst werden , was nicht in dasselbe 
emtritt, und über dasselbe hinaus ist für uns — das 
Nichts. Mit dem Selbstbewusstseyn ist aber die Du- 
plicität, das Ich und das Nichtich uranfanglich gege- 
ben , und sie gehört daher zu dem uranfanglichen Ge- 
wissen. Endlich sind auch die Gesetze oder Formen 
des Wissens, die Gesetze der Sinnlichkeit, des Ver- 
standes und der Vernunft, eben so uranfanglich als 
das Bewusstseyn selbst, und gehören gleichfalls zu 
dem Urgewissen. Ueber das Urgewisse hinaus^^e- 
hen wollen , heisst aber nichts Anders , als das Urge- 
wisse von einem noch Gewissem ableiten, das Ur- 
gewisse zu einem abgeleiteten machen wollen, einen 
Anfang vor dem Anfange y das ist das IVichts suchen. 
Indem diess die Hegersche Philosophie thut, schrei- 
tet sie über das Gebiet der Wahrheit hinaus in das 
Gebiet des dialektischen Scheins. 

Dass nun Systeme der christl. Glaubenslehre auf 
solchen Grund erbauet, nichts scyn können, als ein 
Gewebe von Spitzfindigkeiten, versteht sich von 
selbst, und Hr. Dr. Bretschn. hat es zur vollsten 
Evidenz erhoben. Auch bei den einzelnen Artikeln 
wird das Grund - und Bodenlose dieser Theolo<ni- 
menen, namentlich Schleiermacher's y nacho'ewiesen 
z. B. I. S. 179. S. 191. S. 274 u. öfter. Von^'den Aus- 
deutlern der Geschichte und Lehren des Christenth. 
zum Sinne einer philosoph. Theorie wird I. S. 240 f. 
gesagt, dass, wiefern ihre Ausdeutungen auf einem 
willkürlichen, in dem Christenthume gar nicht be- 
gründeten, Verfahren beruhen, für sie eine bloss an- 
gebliche Offenbarung, oder das erste beste andere 
Religionssystem eben so brauchbar seyn würde; Hn. 
Dr. Marheineke wird I. S. 140 zu bedenken gege- 
ben, dass, da dieser Oottesgelehrte auch der Tradi* 
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tion und dem apostol. Sjrmboliiiii siiiMit den symboI. 
Büchern unserer Kirche gleiche Giltigkeit mit der 
beil. Schrift zugesteht^ nicht abzusehen sey^ warum 
nicht auch die Decrete aller Conciiien bis hierab auf das 
Trideotinische noch mit in den Kauf genommen wor*- 
den und mit einem Worte der ganze Katholicismus 
zur alten Ehre komme. Was hätte ein Hann^ wie 
Hr. Marhelnehe nicht aus dem Papalsysteme, dem 
Messopfer und dergl.^ selbst aus dem Institute der 
Inquisition herrliches herauspliilosophiren können ! 
Unser Vf. hat I. S. 139 f. einige lehrreiche Winke da- 
zu gegeben. Wenn nun ( Vorrede S. VIII ) gesagt 
wird. Hr. D. Bretsehn. achte Sehleiermaekm^s Glaubens- 
lehre als ein Werk des grössten Scharfsinns^ durch, 
welches die iheologUehe Wiseensehaft ungemein und 
vieUeiiig gefifrderi werden j — so stimmt Rec. in das 
Lob des Scharfsinns und der dialektischen Gewandt- 
heit Schleiermaeher^s ein; aber wie hätte denn ein 
System^ das , wie eben in diesem Handb. so überzeu- 
gend dargethan ist, durch und durch nichts taugt, die 
theolog. Wissenschaft ungemein und vielseitig 
fördern können? Positiv ist das gewiss nicht ge- 
schehen, sondern negativ, so fern es allerdings viel- 
seitige Forschungen veranlasst bat Das ist gewiss 
etwas Gutes; allein das haltbare Endresultat davon 
wird immer seyn, dass sich SckU auf Irrwegen be- 
funden und einer Anzahl nicht eben Weilsehender 
Unglaubliches und Unmögliches als die einzig gültige 
Glaubenslehre aufgeredet hat. Auf einen nichtstau- 
genden Grund lässt sich Kcin fester Bau errichten. In 
Betreff der Aeusserung des Hn. Obercons. - Haths Dr. 
JUarheindiey unser Vf. gehöre einer bereits „twr- 
schoUenen" Geistesrichtung an, bemerkt dieser a. a. 
O., dass er sich das gern gefallen lasse. „ Nicht > 
wie alt oder neu etwas ist, sondern, wie wahr es ist, 
das ist die Frage. Zu der Zeit, wo ich meine theolog. 
Studien begann, und die Kantische Phifesophie in 
weit grösserm Schwünge war, als jetzt die Uegel- 
sche, wurde auch Jeder, der nidit kantasch theolo- 
gisirte, mit stolzem Mitleiden angesehen und in der, 
dem Kantianismns damals ganz ergebenen, allgem. 
liiteraturzeitung eben so herumgenonnnen wie jetzt 
die Nicbthegelianer in den Berliner Jahrbüchern ab-» 
gefertigt werden. — Dodi jene Zeit ist längst vor- 
über , und die Zeit ist nahe^ wo auch der Hegelianis- 
mus vorüber seyn und, wie der Kantianismus, nieht 
mehr dem Leben, sondern der Geschichte der Philo- 
sophie angehören wird. " 

Sehr bemerkenswerth ist^ was der Vf. (Vorrede 
S. IX) darüber sagt , wie es gekommen^ dass er sich 



keinem der neuem herrschenden Systeme, auch frü- 
her dem Kantischen nicht, habe hingeben könnea: 
yy Zuerst halte ich fest, dass die Gesetze unsere den- 
kenden und erkennenden Geistes und die Natur seines 
JBewusstseyns, so wie das durch die gesetzmässige 
Thätigkeit des Geistes Gefundene das uranfäoglich 
Wahre sey; dass daher jede Philosophie, welche jfc- 
gen dieses Urwahre entscheide , falsch seyn mässe , 
jede Philosophie aber, die iiber dieses Urwahre liin- 
ausgehe , der nöthigen Sicherheit entbehre , und mehr 
ein Spiel des Geistes und der Dialektik sey, als eine 
Wissenschaft des Wahren. Zweitens halte ich fest , 
und es folgt aus Jenem, dass keine Philosophie die 
wahre seyn könne, welche die moralische Persön- 
lichkeit des Geistes angreift, oder auflösen will, weil 
ich darin nichts anderes erblicken kann , als den Ver- 
such einer verirrten Speculation, oder eines exaltirten 
Gefühls, zu einem dialektischen Selbstmorde zu ge- 
langen, der jedoch unvollziehbar bleibt, weil die 
ewig gleiche Natur des Bewusstseyns die Exalta- 
tionen der Speculationen ewig rectificirt und wider- 
legt» Der Hegelianismus daher, indem er gegen das 
unverwüstliche und unveränderliche Selbstbewusst- 
seyn anstrebt, wälzt den Simx des Sisyphus, füllt 
das bodenlose Fass der Danaiden, und die Zeit wird 
kommen, wenn sie nicht schon daist, wo die Gei- 
ster von solcher vergeblichen Arbeit ermüdet nach- 
lassen." Rec. erlaubt sich, diese Stelle den plülo- 
soplu Docenten zu einem der ersten Paragraphen bei 
dem Vortrage der philosoph. Propädeutik bestens zu 
empfehlen» 

Auch der jetzigen zelotischen Theologie hat sich 
der Vf. nicht hingeben , oder doch Concessionen ma- 
chen können. Treu und redlich, sagt er (a. a. 0.} 
habe er seine Ueberzengungen , Resultate mehr als 
dreissigiähriger Forschungen, ausgesprochen , unbe- 
kümmert darum, ob ihn d^r Rationalist nicht rationa- 
listisch genug, der Buchstabier nicht symbolisch ge- 
nug, der angeblich Evangelische nicht evangelisch 
genug finden möchte« Ht. Dr. Breisehn, glaubt also , 
dieser und jener Ratioaalist könne seine Fassung des 
Christeathums nicht rationalistisch genug finden. Das 
kann seyn; aber gewiss imit Unrecht, wenn anders 
der Christi. Rationalismtts, wie Bahr so einleuchtend 
gezeigt hat, nichteine bestimmte Summe von Glau- 
benssätzen ist, sondern vidmttlur die vernunftgcmässe 
Auffassung der Lehren des Christenthums. Wie der 
Vf. jetzt über Offenbarung denkt, weiss man aus sei- 
nen andern neuern Schriften und in dem Handbuche 
hat er sich darüber %. SS ff. sehr bestimmt erklärt. 
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Spricht man von einer miHelbaren und unmiiielbarek 
Wirksamkeit Gottes ^ so ist diess bloss eine anthropo« 
paihische Vorstellung. Ein Unterschied in denl Wir-* 
ken Gottes an sich wird hiermit nicht bezeichnet 
Alle Wirkungen in der Natur sind Wirkungen Got- 
tes , und die Natur ist keinen Augenblick unabhängig 
von dem steten Einflüsse seines Willens. In dem , 
was wir immer geschehen sehen ^ erscheint uns der 
Wille Gottes als Gesetz ( Naturgesetz ) ; in dem da- 
gegen, was wir selten geschehen sehen ( Wunder }) 
als Ausnahme von dem Gesetze. Man tragt eine 
blos menschliche und subjective Ansicht von den Din- 
gen auf Gott über, wenn man behauptet, dass Gott 
zu gewissen Zeiten in den Naturzusammenhang tin- 
miUelbar eingreife. Bei dieser Vorstellung betrach- 
tet man Gott als einen in der Regel mfUsigen Zu- 
schauer des von ihm geordneten Naturlaufs, in wel- 
chen er nur von Zeit zu Zeit einmal eingreife. Nein> 
Gott wirkt immer in der Welt, und sein Wirken ist 
eins. Das jährliche Erwachen der Natur im Frühlin- 
ge ist eben so unmittelbare Wirkung Gottes^ als das 
erste Erwachen am Schöpfungsmorgen. — Auf die 
Geisterwelt wirkt Gott entweder gar nicht, oder er 
wirkt stets auf sie. Jenes kann nicht seyn , oder die 
Geisterwelt wäre von Gott abgerissen (gottlos)^ 
folglich muss dieses Statt finden. Die alte Welt war 
also keinesweges im Irrthume^ wenn sie alles Voll- 
kommene in Kunst und Wissenschaft von einer Be- 
geisterung ableitete, welche durch den Anhauch des 
gottlichen Geistes entstanden sey. Auch das Voll- 
kommene in der Religion und die Begeistcrang dafür 
kommt von Gott. Es wird mit den Worten Offenba- 
rung , oder Erhwhiung bezeichnet^ ist aber nicht der 
Aiiy sondern nur dem Inhalte nach von dem allge- 
meinen Wirken Gottes auf die Oeisterwelt zur Fort- 
bildung zum Vollkommenen verschieden. Als Actus 
betrachtet ist hiemadi Offenbarung (S. 90) „die 
Wirksamkeit Gottes, nach welcher er gewissen Men- 
schen höhere religiöse Einsichten mittheiite, um sie 
zu Lehrern Anderer zn bilden, und da^ch die 
Menschheit überhaupt weiter fortzuführen; and als 
Summe von Wahrbeiira ist sie die duieii Gottes Wir- 
ken vermittelst erleuchteter Lehrer der Menschheit 
mitgetheihe bessere religiüseBrkenntMSS.'' Rec. kann 
kaum glauben y dass irgend ein Rataooalist nach obi- 
ger Bestimmung diess JBOlit raäenaiistisdi f eii«g fln* 



den werde. Die Anwendung dieser Sätze auf die in 
der heil. Schrift enthaltenen Offenbarungen ergiebt 
sich von selbst, und in dem Stufengange der erzie- 
henden Offenbarung erkennt der Vf. (S. S78) mit 
Recht einen starken, vieHeicht den eiärkelen (diess 
glaubt Rec.) Beweis, dass die Schrift die Geschichte 
der wahren Offenbarung enthalte , womit zugleich die 
Wahrheit der christl. Offenbarung, als des letzten 
Gliedes dieser Geschichte , bestätigt ist. 

Mehrere in den frühern Ausgaben vorgetragene 
Behauptungen sind in dieser wirklich sehr verbesser- 
ten Ausgabe zurückgenommen 'worden. So wird $. 5t. 
^ ufiaQTia Rom. 5, 18 nicht mehr in der Bedeutung^ 
Siindhafiigkeii y viiioeiiae genommen, sondern als to 
ufiaQtdfur und überhaupt, mit Berücksichtigung des 
von Friizeche in dem Commentare zum Briefe an die 
Romer Gesagten , diese berühmte Stelle weit besser 
behandelt, als noch in der dritten Auflage. Die An- 
nahme, dass das erste Menschenpaar sich im Nor- 
malzustande befunden haben müsse, d. h. dass es Sich 
ganz nach dem Sittengesetze habe bestimmen können, 
wird jetzt (II. S. 89) für unstatthaft erklärt Die 
jLö/f/er'sche Meinung, dass die versöhnende Kraft 
des Opfers Christi nicht auf die Sunden der getauften 
Christen zu beziehen sey, sondern nur auf die im 
vor - christl. Zustande begangenen, hat Hr. D. ßreUchn. 
in der 3ten Ausg. noch bestritten. In der Schrift : die 
Grundlage des evangel. Pietismus ( Leipz. 1888 } war 
er aber S. M8 Loffler beigetreten , und dabei bleibt er 
auch hier (II. S. S91.}. *Rec. kann nicht beistimmen, 
bat aber schon in dieser Lit. Zeit, bei Anzeige der 
eben angeführten Schrift über den Pietismus (1833» 
Nr. 193) seine Oegengründe mitgetheilt, und glaubt 
noch immer, dass das von Wegeckeider QlndiMt 
ikeoL ckrist. dogm. %. 139. p« 496 edit. 7.) hierüber 
Bemerkte völlig richtig sey. Wird die Vergebung 
der von Christen begangenen Sünden von Paulus 
und im Briefe an die Hebräer von der FürUtte Chri^ 
sti bei Gott abgeleitet, so kann hiermit nach dem 
ganzen Zusammenhange der Stellen unmöglich et- 
was Anderes gemeint seyn, als die fortdauernde, 
versöhnende Kraft des Mittlertodes; der, welchen 
Gott für uns Alle (^vnif ^fiw nivtmtf') in den (Opfer) 
Tod gegeben hat, der welcher, nein eigenes Blut 
darbringend, einmal in das Allerheiligste eiog^gu** 
gen ist, teririU une bei Oeit 
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THEOLOGIE. 

LsiPziG, th Barth; Jlandbwh der Dogmatik der 

evangelisch -lutherischen Kirdie von Karl 

Goitlieb ßretsckneider u. s. w. 

iBeschluss von Nr. 115.) 

JL#amit wir den uns hier vergönnten Raum nicht 
überschreiten^ verweilen wir nur noch bei einigen 
exegetischen Bemerkungen des Vfs., die wir nicht 
für richtig hfdten. lieber Matth. 80^ 28. ^^des Men- 
schen Sohn ist gekommen , sein Leben zu geb^n zu 
einem Lösegelde dvü nolXdiy''' erklärt sich der Vf. 
nicht auf einerlei Art IL S. 289. behauptet er, der 
Tod Jesu werde hier nicht nach seiner Bestimmung^ 
sondern nach seinem Erfolge betrachtet. Nicht allen, 
sondern nur denen, die an Jesum als Messias glauben, 
könne sein, Tod versöhnend werden. Hiernach hatt^ 
das nokUl seine gewöhnliche Bedeutung: viele. II. 
S. 280. findet er es abier wahrscheinlicher, dass ;roX- 
Xol für nuvtig stehe. Diess ist wolü das Richtige. 
Wenn aber Hr. D. B. hinzusetzt, dass es sprachge- 
m&ss heissen sollte jdhf noUcSv, und mit Berufung 
auf sein Lesic* manuale N. T. unter o, i^, to be?- 
merkt, dass die neutestamentlichen Schriftsteller es 
nicht an allen Orten mit dem Artikel so genau näh<- 
fiiett , — so ist diess zu bezweifeln. Man könnte huß 
diesen Worten schUessen, dass der Vf. die (noch von 
Kühnöl gebilligte) Satzung annehme , ^Is weiche das 
N. Testam. hinsichtlich der Artikelsetzung überhanpjt 
oft von Profanscribenten ab. Davon ist er jedoch weit 
entfernt, und bestimmter heisst es im Lexik«, hin und 
wieder fehle im N. Testam. der Artikel da, wo man 
ihn erwarten sollte. Rec. würde lieber sagen , der 
Artikel fehle an mehrem spldien Orten,' tM» er fägr- 
lieh hätte gesetzt werden hönnen , aber auch wegge^ 
lassen u>erden konnte. Diess ist nun auch in der jetzt 
in Rede genommenen Stelle der Fall. Es wird ge- 
sagt: einer. gab sein Leben, damit nicht viele sterben 
müssten (dvxl noXXwv). Wer unter noU^iig zu verf- 
stehen sey, ist hiermit nicht gesagt, denn es findet 
sich hier die ungenaue Sprechweise des gemeinen Le- 
bens, j) Fte/e h&tten sonst sterben müssen" ist ganz 
A, L* Z, 1839. Ztceiter Band. 



unbestimmt: wie es gemeint sey, muss aus andern 
Erklärungen des N. Test, hierüber sich ergeben, und 
die ParallelstcUen entscheiden, dass man }^an alle'' zu 
denken habe. Das ist auch che Meinung von Hn. D« 
de Wette j dessen Bemerkung aber auch der Genauig- 
keit ermangelt Er schreibt (kurze Erklärung des 
Evangel. Matth. S. 170.) nolXmv — es ist keine be- 
stimmte Menge, so dass jemand ausgeschlossen toäre-^ 
aber doch nicht gerade zu » ndy%o}Vy welches 1 Tim. 
2, 6. steht und Rom. 5, 18. mit jenem wechselt." Aber 
wenn hier an eine Menge gedacht werden muss, von 
der. Niemand ausgeschlossen ist , so muss doch wohl 
nokküv dem Sinne nach nothwendig statt ndvxtav ge- 
setzt seyn. 

2 Cor. 3, 17. soll nach IL S. 619. ilfii die Bedeu- 
tung efficio^ suppedito haben, und der Sinn der Worte: 
Si xvQtog TO nvivfitt laur soll seyn: dominus spi^^ 
ritum largitur. Diess ist gewiss unrichtig und aus 
den dafür angeführten Stellen nicht zu erweisen. Joh. 
12, 15. gehört gar nicht hierher, denn da kommt ävai 
nicht vor. Es ist also ein Druckfehler, den Rec. 
nicht zu verbessern weiss. Joh. 4^ 6. dagegen (ßya^ 
dfu ^ oäog .X. T. X.) hat ävoi augenscheinlich die ihm 
zukommende Bedeutung: «ejfn. Kann man ohne 
Christus nicht zum Vater kommen (^oütlg ipx^TOi 
n^ig fiv nuxiQa^ il fitj Ji' ipov')^ .so ist Christus 
ja augenscheinlich der zum Vater führende Weg 
selbst. Eben so ist' er di6 Wahrheit und das Leben 
selbst: wer ihn hat, der hat d^e Wahrheit und das, 
(ewige) Leben. Deutet man die Stelle so: ich bin 
der Führer zum Vater ^i^ oiig statt 6 0J37/0C), wie 
man nach Hm. Bretschn. thun muss (ich gebe, zeige 
den Weg zum Vater s ich bin der Führer zum Va- 
ter), so wird der hier ausgesprochene Gedi^nke un* 
voUst&ndig aufgefasst, wad auch de Wette zu der 
Stelle richtig bemerkt hat. Rom. 1, 10. wird nicht 
gesagt, dass das Evangelium Gottes Kraft gebCy son- 
dern dass es Kraftäusserung, Kraft lehre Gottes sey 
(ivvafAtg fuQ ^iov icuy — ), res potens^ qkutfi iUvi^ 
nae 'originis sit^ vgl. Fritzsche z. d. St. Was soll 
endUch 1 Cbr. 10, 6. für die von Hu. Bretschn. ange- 
nommene Bedeutung beweisen, da hier tlvat Qdg tc 
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^1] ävai fffjiiq imSvf^tjjag xaxwv) aagenscheiolich die 
BedeuiuDg: «lyi» hat/'f rVon dieser Bedeutung darf 
auch in der in Rede genommenen Stelle nicht abge- 
wichen werden. Hatte sich der (heilige) Geist blei" 
bend auf Jesum herabgelassen und mit ihm verbunden 
(^fiivov in avTovy Joh. 1, 33), SO war der Geist da, 
wo Christus war, und es konnte gesagt werden, das» 
der Herr der Geist selbst sey. Wo nun der Herr ist 
und der (immer mit ihm verbundene) Geist, da ist 
Freiheit (o^ ii %6 nvivfiu xvglovj ixiT iXevd-iQia). 

Zu Joh. 6, 51 ff. bemerkt der Vf. (U. S. 881) 
sinnreich, dass Jesus mit Anspielung auf den Lebens- 
bauip des Paradieses 1 Mos. 3, 88 ff. und mit Hindeu- 
tung auf den Genuss seines Leibes und Bluteä im 
Abendmahl sage ; er gebe seinen Leib für das Leben 
der Welt. l>er Sinn der Worte: wer mein Fleisch 
isset u. s. w. soll seyn: wer meinen Leib und mein 
Blut geniesst, der wird von mir, der ich das Leben 
bin, wie der^ der einst vom Lebensbaume ass, Un- 
sterblichkeit empfangen. Der Unterschied ■ besteht 
nach dieser Fassung der Worte nur darin, dass Jo- 
hannes von einem Leben nack dem Tode, die mosai- 
sche Stelle aber von einer Freiheit vom Tode spric|it. 
— Aber vom Abendmahle ist im ganzen Evangelium 
des Johannes keine Rede : auch würde Johannes, 
wenn er in diesen Worten Jesu eine Anspielung auf 
das Abendmahl gefunden hätte, diess angedeutet ha- 
ben, wie er in ähnlichen Fällen thut, Cap. 8, 81 f. 
Cap. 7, 39. Cap. 18, 33. Cap. 81, 19. 

Die Literatur ist grdsstentheils nachgetragen. 
Mancher ganz unbedeutende Aufsatz , der in den frü-^ 
hem Ausgaben erwähnt worden, hätte jetzt füglich 
übergangen werden können. Hin und wieder erman- 
geln die Citate auch der erforderlichen Genauigkeit 
So ist nicht bemerkt » dass die angeführten Abhand- 
lungen von iVoMe/f^ Knappy Tittmann, Henke ^ Am^ 
man in den Op^tsec. dieser Männer zu finden sind, s. 
II. S. 83S. I: S. 848. S. 308. Die I. S. 178. erwähnte 
^Dissertation ist nicht von Baumgarten, sondern nur 
unter dessen Vorsitze vertheidigt worden. Baumgar^ 
ist» iMigt in der beigedruckten Epistel an den Vf. aus- 
drücklich, dass er mit ihr keinesweges durchgängig 
einverstanden sey. U. S. 16. ist in der Note eine 
Steile aus Cicero (Tusc. quaest. II, 80.) kurz hinter 
einander so angeführt worden, als wären es zwei 
verschiedene Stellen. Die II. S.80. erwähnte Schrift 
von Räize gebort, da sie vor 98 Jahren erschienen 
ist, jetzt wohl nicht mehr, wie hier gesagt wird, un- 
ter die neuesten. Hier und da finden sich auch wohl 
kleine UebereilungeD und Ungenauigkeiten im Aus- 



drucke^ was bei der grossen literarischen Thätigkeit 
des Vfs. leicht erklärlich ist Möge diese Schrift dte 
weiteste Verbreitung finden. 

Leipzig, b. Barth: Die christliehe Kirche auf Erden 
^ nach der Lehre der hl Sehriß und der Geschichte. 
Eine gekrönte Preisschrift von IV. C. Kist, Dr. 
der Theol. und Prof. an der Univers, zu L<»den. 
Nach der zweiten vermehrten holländischen Ori- 
ginalausgabe ins Deutsche übergetragen von Dr. 
Ludw. TrosSy Oberlehrer am Gymnasium zu Hamm. 
1838. X u. 364 S. gr. 8. (8 Rthir.) 

Bereits im Jahr 1883 hatte die Teyler^ sehe theolog. 
Gesellschaft die Preisfrage gestellt: ^^Welches ist die 
Lehre Jesu und der Apostel hinsichtlich der christ- 
liche Kirche auf Erden, in sofern sie als für alle Zei- 
ten und Orte geeignet angesehn werden kannV Was 
folgt daraus in Bezug auf das äussere Bestehen dieser 
Kirche, ihr Verhältniss zum Staat, die Einrichtung 
des dffentlichen. Gottesdienstes und den Stand derer, 
denen die Leitung derselben anvertraut ist ? In wie- 
* fern ist man nach dem Zeugniss der Geschichte dieser 
Lehre der heil. Schrift treu geblieben? In wiefern 
entspricht ihr der gegenwärtige Zustand im Allgemri- 
nen und insbesondere in Niederland? Und welche 
Warnungen und Winke können, bei dem Zustande 
der christHchen Kirche in unsern Tagen, für den pro- 
testantischen Theil daraus hergeleitet werden?"' — 
Dr. K. ging sofort an die Beantwortung, konnte aber, 
durch Krankheit gehindert, nur den ersten Entwurf 
einreichen. Die Aufgabe wurde 1888 wiederholt. Er 
Idste sie und gewann den Preis. DiQ Arbeit ward 
1880 gedruckt und 18S5 mit vielen Zusätzen unter 
dem Texte bereichert von Neuem herausgegeben. In 
dieser Gestalt verpflanzt sie der Uebersetzer mit Ge- 
nehmigung des Vfs. auf deutschen Boden. 

Und gewiss verdient sie, unter uns bekannt zu 
werden, besonders jetzt, wo der Gegenstand, den 
sie betrachtet, wieder so sehr in den Kampf der Par- 
teien hineingezogen ist. Es erhebt sich in ihr eine 
klare, besonnene, vorurtheilsfreie Stimme; aus der 
protestantischen Gemeinde kommend muss sie gegen 
Alles, was auch nur an Hierarchie streift, mit voller 
Entschiedenheit Widerspruch einlegen; dieser Wider- 
spruch wird aber durch stetes Zurückgehen auf das 
Evangelium begründet; durch das Ganze weht ein 
milder Geist der Duldung hn rechten Sinne des Wor- 
tes und die Behandlung des fast überreichen Stoffes 
in den engeren Grenizen einer Abhandlung zeugt von 
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jener Herrschaft über ihn^ welche die springenden 
Punkte mit sicherem Takte erkennt ^ zu ihrer Erledi- 
gung das Wesentliche hervorhebt und zu Resultaten 
fuhrt ^ die theils durch ihre Stellung in Verhältniss zu 
dem Ganzen^ theils durch die unmittelbar mit ihnen 
verbundenen Argumente auf dem Standpunkte des Vfs. 
im Wesentlichen als hinlänglich motivirt erscheinen. 
Die Societät^ welcher Wissenschaft und Kirche schon 
so manche Anregung zu tüchtigen Arbeiten verdankt, 
ehrt sich selbst, indem sie Leistungen wie die vor- 
liegende veranlasst und des Preises würdig hält. 
Wenn aber fast jede Seite des Buches eine vertraute, 
Bekanntschaft des Vfs. mit den wichtigeren Erlschei- 
nungen der deutschen theologischen Literatur beweist, 
so regt sich ganz natürlich der Wunsch , dass uns die 
Leistungen der holländischen Theologen zugänglicher 
seyn mochten, besonders was die historischen Ar- 
beiten und Monographieen betrifft, in welchen sich oft 
eine so schöne Forschung zu Tage legt. 

Durch die Fassung der Frage geleitet hat Hr. K. 
seine Arbeit in drei Haupttheile zerfällt. Der erste 
sucht die Lehre Jesu und der Apostel über die christ- 
liche Kirche auf Erden zu ermitteln. In der Kürze 
wird dabei die Sucht abgewiesen, zur Feststelhing 
des Begriffes im christlich^i Sinne das A. T. herbei- 
zuziehn. Der Vf. hätte sich gegen die damit getrie- 
benen neuerlich wieder einreissenden Missbräache' 
noch stärker erklären kennen. Das Urtheil über den 
Werth der Tradition ist etwas sehwankend gehalten 
und konnte, mit Rücksicht auf die Polemik gegen die 
JtföA/er'sche Symbolik, schärfer fixirt werden. Die 
Lehre Jesu wird theils aus seinem eigentlichen Unter- 
richt, theils aus seiner übrigen Handlungsweise und 
seinen Anordnungen' hergeleitet In der ersten Be- 
gehung geht der Vf. von der ßaatXtia x&y w^avßv 
aus, dürfte aber ihren Unterschied von der ßao. %ov 
^<ov- nicht ganz richtig gefasst haben, weim er S. 13 
ov^vol durch ^Ug iv »v^aroTg erklärt. Auch gegen 
das ganze Ergebniss S. 30 ^^die christliche'Kirche auf 
Eiden als eine äusseriich abgesonderte Gesellschaft 
der Bekenner desChristenthums ist durdi Jesus sejbst 
nicht gestiftet, noch auch von ihm durch Worte oder 
Tbaten Andern zur Errichtung auf eine bestimmte 
Weise geboten'* nrass in sofern Manches eingewandt 
werden , als damit weder llfatth. 18, 15 ff. bei unbe- 
fangeaer Auffassung noch die Einsetzung von Taufe 
. und Abendnuihl zuBanmenstimmt. Denn daraus geht 
hervor, dass Christus das AeusserKchwerdeD seiner 
Kirche allerdings nicht blos» vorhergesehn , aonden 
auch gebilligt und gewollt hat und zwar nicht ohne 
eine bestimmte^ wenn auch noch so freie FexBU 



Aber — und hier kommen ninr wieder mit dem Vf. 
zusammen — er wollte die Form nur unter Voraus- 
setzung: des Gemeinschaft stiftenden Geistes des Glau- 
bens und der Liebe. Hätte sich Dr. K. dann im Fol- 
genden mehr auf das Wesen dieses Geistes eingelas- 
sen, in welchem das wahre Lcbensprincip der Kirche 
hegt, so würde er auch den apostolischen Lehrtypus 
noch mehr an der Wurzel gefasst und sein Resultat 
etwas anders s^ewonnen haben. Jetzt kümmt es dar- 
auf hinaus (S.85}, dass die Apostel uns als allgemein 
gültige Wahrheit bieten : ^^Jesus Christus ist Versor- 
ger , Beschirmer und einiger Herr der Kirche auf Er- 
den ; diese Kirche ist bestimmt für alle Geschlechter 
der Menschen, gemisdit aus Guten und Bösen, 
schKesst gegenseitige Gleichheit aller ihrer Glieder 
als solcher ein, wird durch das sittKche Band der 
Liebe zu einem Leibe vereinigt und wächst immer 
grösserer Vervollkommnung entgegen.^ — Die äus- 
seren Einrichtungen in der apostolischen Zeit betref- 
fen die gemeinsamen Zusammenkünfte der Christen, 
die Errichtung geregelter Gemeinden, ihre Bewahruiig 
vor offenbarem Aergemiss, so wie die Wahl ihrer 
Vorsteher und Leiter. Gleichwohl ist damit keine 
äussere Form gegeben, woran die Kirche zu allen 
Zeiten und an allen Orten gebunden wäre. 

In dem zweiten Theile fasst Dr. JST. die vier fol- 
genden Punkte der Frage — das äusserliche Bestehen 
der Kirche, ihr Verhältniss zum Staate, die Einrich- 
tung des öffentlichen Gottesdi^stes und den Stand 
derer, welchen ihre Leitung anvertraut ist — unter 
dem allgemeineren Gesichtspunkte 99 Hauptinteressen 
der christlichen Kirche auf Erden^ zusammen und 
entwickelt in Beziehung darauf die aus der Lehre Jesu 
und der Apostel sich ergebenden Folgerungen. Die 
Ergebnisse rücksichtKch des ersten Punktes sind, 
dass die Kirche keinen äusserUch enge zusammen- 
hangenden Körper bildet, aber der gesellschaftlichen 
Formen und Einrichtungen Bedarf, ohne jedoch dabei 
dem Principe der Stabilität zu folgen. Als (Grundge- 
danke für das Verhältniss der Kirche zum Staate gilt 
dem Vf. , dass ein solches Verhältniss als ein änsseres 
zwischen der ungemeinen chrisllidten Khrthe und den 
in der WirkHekkeii exisiirenden Sianten gar nicht statt 
finden kana^ so lange die reine Idee des Evangeliums 
festgehalten wird. Damit wird denn allen Tendenzen 
der Päpstler sofort Thor und Thür verschlossen und 
wir machen auf die so einfache als gediegene Ausein^ 
lyndersetzung dieses Punktes als auf eine der besten 
Pattieen der Arbeit vorzugsweise aufmerksam. Miss- 
TeMtändnisse, wriche ans einer schiefen Fassung des 
Ausdrucks hin und wieder hervorgehn könnten, wie 
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aus der Behauptung 99 die Kirche oder der.Theil der- 
selben, welcher in einer bürgerlichen Gesellschaft ge- 
gründet ist 9 macht einen grössern oder kleineren 
Theil des Siaates selbst aus" (S. 113), heben sich 
durch« den Zusammenhang mit dem Folgendep. Denn 
nachdem in Beziehung auf die einzelnen Theile der 
Kirche einerseits nachgewiesen ist, wie zwischen ih- 
nen und dem Staate in concreto allerdings ein be- 
stimmtes Verhältniss statt findet, welches aber das 
bürgerliche nicht alterirt , und wie dem Staate das 
Hecht zusteht, hinsichtlich der Kirche Maassregeln 
zu treffen, die sein Bestehen und Gedeihen verbür- 
gen, dringt der Vf. andrerseits mit gleichem Nach- 
druck auf Unabhängigkeit der Kirche in Beziehung 
auf Confession und Ausübung des Cultus und diese 
Unabhängigkeit ist von dem Staate auch da zu schüz- 
•zen, wo sie etwa durch eine der verschiedenen kirch- 
lichen Genossenschaften der andern gegenüber be- 
droht oder angegriffen wird. foDie Kirche selbst oder 
wen sie aus ihrer Mitte mit dieser Sorge beauftragt, 
ist allein befugt, Bestimmungen und Modificationen 
in ihren gottesdienstlichen Einrichtungen zu treffen. 
Sie selbst verfertige sich also auch liturgische For- 
mulare oder kirchenagenden, wenn sie solche für 
nützlich und nöthig erachten sollte, und führe die- 
selben ein , nachdem sie gegen die bürgerliche Obrig^ 
heit ihre Pßchi erfiilli, nämlich, sie in den Stand 
gesetzt hat, darüber zu wachen, dass keine kirch- 
liehe Gesellschaft durch Einrichtung ihres Gottesdien-<- 
stes zum Nachtheile des Staates nach aussen wirke 
oder zur Verminderung von Rechten, die andern 
Staatsbürgern zustehn. Allein der Staat versündigt 
sich gegen das heilige Recht seiner Unterthaneu und 
gegen die Gruodgcsetze des Christenthums , wenn 
er über den Gottesdienst der Christen wie über eine 
StSjatssache verfügt und noch weit mehr, wenn er 
den Gottesdienst seinen politischen Zwecken dienst- 
bar zu machen sucht." S. 144. In dem Abschnitte 
. über den Cultus geht die Untersuchung mit Recht von 
Jah. 4, S4 aus ] aber wieder im Ausdruck zu schroff 
ist die gleichfalls aus dem Ganzen zu modificirende 
Behauptung, Jesus habe dort das Urtheii gesprochen, 
dass jegliche Weise der Gottesverehning abzuschaffen 
sey, welche gleich dem jüdischen t>der heidnischen 
Gottesdienste in festgesetzten Verrichtungen und Ge- 
behrden oder in äusserlichen Ceremonien bestand. 
Auch betrachtet Dr. üf. den Cultus zu räseitig ledig- 
lich a|s Beförderungsmittel des geistigen und sitt- 
lichen Gottesdienstes und übergeht vdUig das andere 
Moment, nach welchem er zugleich unmittelbarer 



Ausdruck des religiös erregten Oemüthes ist, ein 
Uebelstand, welcher sich besonders weiter unten noch 
fühlbarer macht. Mehr befriedigt die Auseinander- 
Setzung über die, natürlich nur relative, Nothwen- 
digkeit eines geistUchen Standes, äie, wieder der 
Kirche zu vindicirende, Berufung und Anstellung sei- 
ner Glieder, ihr Ansehn-und Verhältniss zu der Ge- 
meinde, deren Diener sie sind, ihre Pflichten, welche 
auf den Bau des Reiches Gottes in Zeit und Ewigkeit 
gehn und die dazu führenden Mittel der Lehre und 
Gemcindeleitung mit Ausschluss alles Priesterwesens. 
Der dritte ausführlichste Theil enthält eine beur- 
theilende Vergleicfaung der neutestamentlichen Lehre 
von der Kirche mit der Auffassung, Entmckelung 
und Anwendung derselben unter den Christen. Auf 
den Grund der im ersten und zweiten Theile gewoii- 
nencn Ergebnisse überblickt der Vf. zuvörderst die 
Geschichte des Dogma von der Kirche nach den 
Hauptmomenten seiner Entmckelung und die kirch- 
lichen Zustände der Gegenwart mit specieller Rück- 
sicht auf die — bei der ersten Ausarbeitung noch 
nicht getrennten — Niederlande. Die geschichtliche 
Uebersicht konnte es weniger auf neue Resultate, als 
auf Hervorhebung der in der Ausbildung, Fixirung 
und Geltendmachung des Dogma wesenthchen Punkte 
absehen. Oefters macht der Vf. auf die Folgen auf- 
merksam, die sich an einzelne Phrasen und Gleich- 
nisse knüpfen und die Sprache der neuesten katho- 
lischen AUocutionen und Pamphletisteu zeigt, wie 
man auf päpstlicher Seite nicht müde wird, diese 
falsche abgegriffene und doch noch so viel geltende 
Münze immer wieder in Umlauf zu setzen. Aber 
eine Lücke bemerkt mau hinsichtlich der Schenkung 
PipinSy die ganz übergangen wird und^ wenn auch 
nur mittelbar, auf die GestaUung des Dogma doch so 
bedeutenden Eiufluss gehabt hat. Desgleichen geht 
die Darstellung über die antireformatorischen Bestre- 
bungen im X^T Jahrhundert zu flüchtig hinweg. Und 
doch nahmen sich Curie und Jesuiten in ihnen so ge- 
waltig auf, um sowohl in der Theorie wie durch die 
Praxis den römischen Stuhl zur kirchlichen und wei- . 
ter selbst zur politischen Weltherrschaft zu erheben. 
Dagegen rügt der Vf. mit Grund, dass in der prote- 
stantischen und namentlich in der lutherischen Kirche, 
ungeac^htet man im Wesentlichen das Rechte aner- 
kannt hatte, doch in der Wirklichkeit noch zu viel 
vom katholischen Sauerteige übrig blieb, der es ver^ 
hinderte, dass die gereinigte Lehre von der Kirche ' 
hinlänglich das Leben durchdrang. 

iDer Bsschluss folgt») 
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KIRCHENRECHT. 

FllANKFunT a. M,, in d. Wesclie'schen Buchh.: 
VoUttändiger Paatorahtnierricht über die Ehe...^ 
von Franz Stapf, neu herausgegeben und be- 
deutend vermehrt von Carl Egger , Domkapitular 
und Official. Sechste vermehrte Auflage. 1838, 
XXVUI u. 439. S. gr. 8. (8 Rthlr.) 
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(u denjenigen Materien^ welche in der Amtsver- 
waltung des Geistlichen am häufigsten zur Anwendung 
kommen und mit den grössten Schwierigkeiten ver- 
bunden zu seyn pflegen^ gehören unzweifelhaft £Ae- 
sacken. So roannichfache Rücksichten rein seelsorg- 
licher und rechtlicher Art concurriren meistens dahei^ 
dass ein Handbuch y welche^ dem Geistlichen in ge- 
wisser Vollständigkeit die hier zu befolgenden Maass- 
regeln auseinandersetzt^ ein wirklich dringendes Be- 
di'irfniss ist. Wiederholt sind daher auch Versuche 
gemacht worden, demselben zu entsprechen^ und 
wir besitzen eine nicht geringe Anzahl von Schriften^ 
welche das Eherecht in solcher Beziehung darstellen. 
S6 wie aber im Allgemeinen das kathoUsche Kirdien- 
Techt mit grösserer Selbstständigkeit und Consequenz 
entwickelt ist y die wissenschaftlichen und praktischen 
Leistungen fi'tr dasselbe auch viel ausgezeichneter sind, 
als das evangelische Kirchenrecht und dessen Bear- 
beitungen , so ist insbesondere die Literatur des Ehe- 
rechts der katholischen Kirche eine viel reichere und 
ausgezeichnetere. Eine Schrift^ wie die hier näher 
zu beurtheilcnde von Stapf y besitzt die evangeUsche 
Kirche noch keineswegs, da die Arbeiten von Daniel, 
Hartiizsch u. a. derselben nicht an die Seite gesetzt 
zu werdeuA'erdierien. 

Franz Stapf y geistlicher Rath und Professor der 
^Theologie am Klcrikalseminar zu Bamberg, unter- 
nahm zuerst im Jahre 1819 in Folge ihm geäusserter 
Wünsche, ^,über die eben so heikle (!) aJs wichtige 
liehre von der Ehe die geeigneten und in InstructW" 
nali Bambergensi enthaltenen Pastoralvorschriften in 
helleres Licht zu setzen," die Bearbeitung eines voll- 
ständigen Pastoralunterrichts ^ in welchem er „die ka- 
tholischen. Grundsätze von dem Sacramente der Ehe... 
A, JL. Z. 1839. Zweiter Band. 



in Beziehung auf die praktische Amtsführung des ka- 
tholischen Priesters und Seelsorgers " behandelte. Die 
Brauchbarkeit der Schrift veranlasste bald neue Aus- 
gaben, von denen der Vf. selbst noch zwei im Jahre 
1824 und 1826 besorgte. Eine vierte erschien 1829^ 
revidirt und vermehrt von Carl Egger. Der neue Her- 
ausgeber „begründete manches Unbegründete, Avieer 
sich unpassend ausdrückt, vorzüglich durch Citaten 
der Gesetzesstellen.... Dann wich er manchmal von 
Herrn Stapf ab und gab die Gründe seiiües Ab weichens 
an. Er machte mehrere Zusätze, welche ihm von 
Wichtigkeit und scientivischem oder praktischem In- 
teresse schienen. Vorzüglich war ihm darum zu thun, 
bei dieser Gelegenheit gewisse Principieu, die auch 
für andere Fälle des praktischen Seelsorgerlebens als 
Leitungsnorm sehr brauchbar sind, wieder bekannt zu 
machen. Auch war er darauf bedacht die verschiede- 
nen Gesetzgebungen mehrerer Staaten und des prote- 
stantischen Kirchenrechts historisch zu bemerken. — 
— . Alle seine Citate, Berichtigungen und Zusätze 
Hess er unten, bezeichnet mit (f) abdrucken, um 
Stapf ganz zu geben ^ wie er ursfirünglich war." Eine 
unveränderte fünfte Auflage erschien 1831 und jetzt 
liegt die sechste vor, welche sich von der vorherge- 
henden nur durch einen Anhang einiger päpstlichen 
und landesherrlichen Verordnungen über die Ehe seit 
dem Jahre 1829, so wie durch einen compresseren 
Druck (der Text der fünften Ausgabe von 469 Seiten 
ist jetzt auf 414 abgedruckt. Dann folgt der Anhand- 
S. 417 — 432.) unterscheidet. 

Die Schrift selbst verdient im Allgemeinen als eine 
sehr brauchbare, ihrem ZAvecke durchaus entspre- 
chende bezeichnet zu werden. Sie ist mit grosser 
Umsicht und vielem practischen Tact ausgearbeitet^ 
und wird Geistliche, welche sich in bedenkUcheq 
Fällen aus ihr Rath holen wollen, nicht leicht in Ver- 
legenheitlassen. In Form von Fragen behandelt der 
Vf. mit grosser Vollständigkeit die vorkommenden 
casus y Pahri in bestrittenen Materien alle pro und 
contra sprechenden Gründe an, so dass der Leser 
sich daraus ein selbstständiges Urtheil zu bilden im 
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Stande ist^ und giebt fast immer seine eigne Ent- 
scheidung. 

Tadeln müssen wir aber an der Schrift die über- 
grosse Breite : denn wenn wir auch die grosse Klar- 
heit und Deutlichkeit als ein besonderes Bedürfniss 
einer solchen Arbeit gebührend anzuerkennen habcn^ 
so konnte doch unbeschadet der Verständlichkeit das 
Schwülstige der Darstellung vermieden werden. Mehr, 
noch müssen wir aber missbilligen, dass der fünften 
und sechsten Ausgabe nicht die erforderliche Sorg- 
falt gewidmet worden ist. Dieser Vorwurf trifft in- 
dessen nur den Verleger: denn der neue Herausgeber 
findet sich zu der Erklärung veranlasst (S. 417) : Im 
Jahre 1829 war die vierte Ausgabe erschienen. Durch 
Zufall wurde ich neulich inne, dass schon die sechste 
Auflage angekündigt worden sey. Es musste also in 
der Zwischenzeit eine fünfte AuBage vorausgegangen 
seyn. Hätte ich so schnellen Absatz des Werkes er- 
wartet: so würde ich auf weitere Verbesserungen und 
Vermehrungen gedacht haben. Aber als ich mich 
erkundigte^ wie es sich mit der angekündigten sechs- 
ten Ausgabe verhalte: so erfuhr ich ^ dass der Druck 
schon zu weit vorgeruckt sey u. s. w.**' Dieses Ver- 
fahren der Verlagshandlung verdient die ernsteste 
Rüge: denn einer Schrift^ die durch so bedeutenden 
Absatz des bald auf einander folgenden Wiederab- 
drucks wohl nicht geringen Gewinn gebracht haben 
inag^ hätte wohl mehr Rücksicht, in Beziehung auf 
die in der neueren Z!eit im Eherecht erfolgten vielfa- 
chen und bedeutenden Leistungen, geschenkt werden 
sollen. Der Verleger würde dadurch auch sich selbst 
grösseren Nutzen verschafft haben, zumal wenn dem 
evangelischen Rechte, das Herr Egger doch nur we- 
nig berüchsichtigt hatte, eine speciellere Ausführung 
zu Theil geworden wäre. 

Die systematische Anordnung würde , wenn wir 
den rein wissenschafthchen Standpunkt fefsthalten 
wollten, zu mannigfachen Bedenken und Ausstellun- 
g^i Anlass geben-; da wir hier aber mehr die prakti- 
sche Seite hervorgehoben sehen, ^o können wir die 
gewählte Vertheilung des Materials nur billigen. Der 
Vf. berücksichtigt nämlich das Verhältniss des Geist« 
liehen: 1) vor, 2) bei und 3) nach der eheliehen Trau- 
ung, und knüpft daran die gesetzlichen Bestimmun* 
gen. Auffallend ist es uns nur erschienen, dass nicht 
über den Begriff und die Bedeutsamkeit dßr Ehe eine 
wenigstens allgemeine Betrachtung vorangestellt wor- 
den. Es würde die Grenzen der allg. Lit. - Zeit über« 
schreiten, Wenn wir die bei dem mehrjährigen Ge- 
brauche der Stapf 9chen Schrift uns aufgestossenen 



Bedenken in Beziehung auf alle Partieen des Eherechts 
hier mitthcilen wollten. Wir beschränken uns dess*« 
halb auf eine kürzere Relation und Erörterung einiger 
wichtigen Punkte. 

Die erste Abtheilung erwägt das gesetz- und 
pflichtmässige Verhalten des Pfarrers vor der eheli- 
chen Trauung, und nimmt etwa sieben Achtel des 
ganzen Werks ein (S. 1 — 363). Sie zerfallt in vier 
Abschnitte 1) von den Eheverlöbnissen, 2) vom so- 
genannten Brautexamen, 3) von den öffentUchen Ver- 
kündigungen (Aufgebot), 4) von Ehehindemissen. 

Zwar ist das Verlöbniss nicht mehr eine geistli- 
liche oder wenigstens eine gemischte Sache ; dennoch 
hat der Seelsorger in manchen Fällen, besonders in 
solchen, die für das forum iniernum geeignet sind, 
auch darauf einen nicht unbedeutenden Einfluss, und 
so bedurfte es kaum einer Rechtfertigung, dass auch 
die Lehre von den Sponsalien im Pastoralunterricht eine 
Stelle fand. Der Vf. beantwortet hier drei Fragen: 
1) Wie hat sich der Seelsorger zu benehmen, wenn er 
über die Auswahl einer zu ehcUchenden Person um 
Rath gefragt wird? 2) wie wenn er über die Gilügkeifc 
der schon abgeschlossenen Sponsalien urtheilen soll, 
und 3) wie — wenn sich's von Auflösung des Spon- 
salienvertrages handelt? 

Indem wir uns im Allgemeinen mit den Aus füll« 
rangen des Vfs. hier einverstanden erklären, können 
wir dies nicht in Beziehung auf die Behauptung (Haupt- 
stück II §« 6. S. 9 fg.) 99 Nach dem gemeinen y sowohl 
bürgerlichen als kirchlichen Rechte wird zur Gültig- 
keit der SponsaKen nicht erfordert, dass die Eltern — «> 
resp. Vormünder — ihre Einwilligung dazu geben.** 
Was das gemeine Civilrecht betrifft, so beruft sich 
Stapf auf 1.7. D. de spomalihm (XXIII, 1^): denn 
wenn es darin auch heisst: „/n sponsalihis etiam 
consenstiSs eorum exigendu$ est, qtiomm in nupiiis 
desideratury so sey doch wohl nicht die Rede de 
consensti parentum als einem zur Gültigkeit der Sppn* 
sahen wesentlichen Requisite, indem sonst folgen 
würde, dass auch zur Gültigkeit der Ehe die Einwilli« 
gung der Eltern erfordert werde, welches doch Nie** 
mand wird behaupten wollen. Das angeführte Gesets 
scheine von jenen Zeiten zu reden , wo die Stipulatio- 
nen noch üblich waren, und der Vater seine Tochter 
zu verloben das R^cht hatte (I. Cor. VII, 38); denn 
es stehe gleich dabei: Iniettigi tarnen sempcTy filiae 
patrem conseniiref niri evidenter dlssentiaty jidiana» 
»cribit Seitdem aber die Stipulationen aufhörten, 
wurden ausser der freiwilligen Einwilligung der Ver^ 
lobten keiue Formalitätelt mehr erfordert. 
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Dagegen müssen wir erinnern ^ indem wir vorläu« 
fig von der Erforderlichkeit des elterlichen Cousenses 
zur Ehe selbst abstrahiren und darauf später zurück'^ 
kommen wollen y dass die citirte Stelle zunächst ein all« 
gemeines Prindp aufstellt und die Erklärung des Julia- 
jius sich, auf den Fall eines stillschweigenden Con- 
flenses bezieht^ welcher geniigte^ da jfi selbst die 
Brautleute stillschweigend consentiren konnten (s. 1. 
lSDig.tit.cit.M.s.auch£jrjjrer«Anm. S.841.f) VondeV 
Nothwendigkeit dieses Consenses sprechen aber auch 
andere Stellen, wie namentUch 1. 8. D. de riiunuptia*' 
tum (XXIII, 2.) yyNuptiae eonsisiere non possuni y nisi 
conseniiani omnes: id eaiy qui coeuni quammcunque 
in pciesfati sunt" Vgl. 1. 3. 16. §. 1. D. eod. u.. a. 
c. 5. C. de nupUU (V, 4.) Wie sehr der Hausvater 
hierbei betheiligt war, ergiebt sich auch daraus, dass 
ein mehrfaches Verlöbniss des Hauskindes für ihn 
selbst Infamie zur Folge hatte. Darum sind auch die 
älteren und neueren Lehrer des Civilrechts hier ziem- 
lich einig. (Es genüge nur die Verweisung auf TAi- 
iaui'« System des Pandectenrechts §.387, ilftiA/en- 
bruch , docfrina Pandeciarum II. §. 249 und daselbst 
cit. Lit.) Ueber die Wirkung eines ohne elterlichen 
Consens eingegangenen Verlöbnisses sind zwar die 
Ansichten getheilt, nach der allgemeineren wohl zu 
begründenden Meinung sind aber solche Bponsalia für 
vrrÜa zu halten, (s. die Cit.) 

Wenn in Beziehung auf das Civilrecht d^r Vf. 
sich offenbar im Irrthum befindet , so ist rücksichtlich 
des neuereu Kirchenrechts der Katholiken dies nicht 
mit Sicherheit zu behaupten, Jllit' Bezugnahme auf 
c« 3. X. lie A», qui matrimonium accusare possfuri 
(IV, 18) äussert Eiekhorn (Kirchenrecht II, 434 
Anm. 9) ^ dass auch nach dem kanonischen Rechte die 
fehlende Einwilligung des Vaters das Verlöbniss noch 
ungiltig mache, während z. B. Walter (Kirchenrecht 
siebente Ausg. §. 296 note z.) nur ekie historische 
beiläufige Erwähnung in dieser Stelle findet, dass 
nach den legeM d. h. nach dem germanischen Rechte 
des Mundiums (warum nicht auch nach dem Civilrecht, 
das regelmässig durch leges im Gegensätze der cmumee 
bezeichnet wird), die Einwilligung der Eltern und*" 
Verwandten zur Ehe nothwendig sey. Wie dem 
auch sey, so viel kann wohl mit Sicherheit ange- 
nommen werden , dass das ältere kirchliche und bür* 
gerliche Recht hierbei nicht von einander abwiche« 
(M. s. z. B. die Belege bei J. U. Böhmer, im eceh 
Prot. lil^. rV. tu. II. %. 8 sq.) und da eine Aenderung 
desselben in Beziehung auf Sponsi^iea nicht gut nach- 



weisbar ist y se darf die Fortdauer desselben auch jetzt 
für die katholische Kirche wohl behauptet werden. In 
einem Falle, welcher nach g'emeinem kanonischen 
Rechte zu entscheiden war, hat daher das geh. Ober- 
tribunal zu Berlin die Nullität eines solchen Verlöbnis* 
ses ausgesprochen (s. den Rechtsfali im Neuen Archiv 
für Preuss. Recht und Verfahren von Ulrich ^ Som-' 
mer und Bohle Bd. V, (1838) H. 1. Nr. 3. S. 65 flg. 
Im Allgemeinen vergl. man aber noch besonders Zeck 
de sponsalibus academicorum absque parenium consenst§ 
coniractis QSchmidt ihesaurus VI. n. 15.) — . Was 
übrigens die Praxis betrifft, so ist in den meisten Ter- 
ritorien dieselbe Ansicht' anerkannt worden. (M. s. 
auch Stapf 9L. a. 0. §. 7 flg.) 

jin wie weit gemeinrechtlich auch der Consens des 
Vormunds , nämlich in Beziehung auf Vermögeosxxr- 
hältuisse, in Betracht kommt, ist unbemerkt gelasseu, 
und überhaupt diese Lehre im Verhältnisse zu den übri- 
gen etwas zu dürftig behandelt. 

Im zweiten Abschnitte erhalten wir eine gründli- 
che Ausführung über den Zweck, die Wichtigkeit, 
den Inhalt, die Form und die Zeit des Brautexamcn. 
(S.30— 58.) 

Im dritten Abschnitte verbreitet sich der Vf. 
über das Verhalten des Pfarrers in Ansehung der 
Verkündigungen oder sog. Ausrufungen (S.53— 74) 
und beantwortet die sechs folgenden Fragen : 1) Was 
hat. die Kirche im Betreffe der Eheverkündungen 
verordnet *i 2) Von wem und aus welchen Ursachen 
kann darin dispensirt werden'? 3) In welchen Fäl- 
len wird stillschweigend dispensirt? 4) Wo sollen 
die Ausrufungen geschehen? 5) Welche Form ist 
dabei zu beobachten? und 6) wie sind nach ge- 
schehenen Verküoidigungen die Ledig* und Entlas- 
sungsscheine auszufertigen? 

Am Specielisten wird die vierte Frage mit Rück- 
sicht auf die möglichen Fälle erledigt, insbesondere 
auch der einer gemischten Ehe« Stapf bemerkt, 
dass die Proclamation in den Kirchen beider Theil^ 

m 

erfolgen müsse. Dagegen erinnert aber Egger (S. 65. 
66. notef \gl. S. 153 notef), dass die in einer ge- 
nüge: denn wenn die Trauung katholisch erfolge, 
ßo sey keine kanonische Bestimmung vorhanden, 
dass die Proclamation auch in der protestantischen 
Pfarrei vor sich gehe ; wenn aber die Trauung vom 
protestantischen QeistUchen bewirkt werde, so be- 
finde sich der kathoUsche Priester in widerrechtli- 
chem Gedränge der Verletzung seines Gewissens 
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und der Würde seines geistlichen, vom Staats- 
zwange unabhängigen Amtes, wenn man ihm zu- 
muthete, im Namen der kathoUschen Kirche, deren 
Diener er ist, öffcnthch eine Ehe gut zu heis«en, 
die gegen das Kirchengesetz abgcsclilossen wird. 

QDgr Beschluss folgte 

THEOLOGIE. 

Leipzig, b. Barth : Die christliche Kirche aufEr^ 
den nach der Lehre der h. Schrift und der Ge- 
schichte von N. C. Eist u. s. w. 

(^Beschluss von Nr, 116.} 

Der Blick auf die Gegenwart trifft die katholische 
Kirche nach ihren beiden Theilen, die römisch und 
griechisch katholische , die protestantische , bei wel- 
cher aber die schottische Nationalkirche eine sorg- 
faltigere Berücksichtigung verdiente, und die kleine- 
ren Parteien, wo wir hinsichilich des Methodismus 
dieselbe Ausstellung machen müssen. Der Vf. hat 
sich schon hier etwas zu sehr von der Rücksicht auf 
die Niederlande leiten lassen, denen dann, um der 
Frage zu genügen, ein besonderer Abschnitt gewid- 
met wird. Abgesehen von den Besorgnissen vor dem 
nUramontanen Treiben in den südlichen Provinzen, 
Besorgnisse, welche sich seitdem nur zu sehr ge- 
rechtfertigt haben, wird der Zustand der protestan- 
tischen Kirche befriedigend geschildert. S. 240 u. 289. 
Hier heisst es: ^j Sieht man auf ihre Confession, so 
ist auch nicht der mindeste Schein vorhanden, dass 
der Staat nur von ferne Einfluss auf sie auszuüben 
suchte. Mag es wahr seyn , dass die Regierung die 
Vereinigung der verschiedenen protestantischen Ge- 
nossenschaften zu einer Kirche für wünschenswerth 
erachtet und selbst beabsichtigt hat: so hat sie da- 
gegen auch ihre Achtung vor der Unverletzbarkeit 
der verschiedenen Confessionen dadurch an den Tag 
gelegt, dass sie selbst keinen Versuch gemacht hat, 
diesen Wunsch zu verwirklichen. Sehen wir auf 
ihren öffentlichen Gottesdienst — in Niederland wird 
nicht an von Staats wegen vorgeschriebene Agenden ge- 
dacht und die reformirte Kirche hält sich ungestört an 
die Form, die sie wählt oder bei ihrer Einrichtung sich 
selbst gegeben hat. Sehen wir auf ihre Verwal- 
tung — sie steigt aus allen ihren einzelnen Theilen 
zu einem Mittelpunkte auf, jede, auch die unbedeu- 
tendste , Gemeinde hat Binfluss darauf ; der Geist- 
liche, der auf der geringsten Stelle steht, kann zum 



MitgHede der höchsten kirchlichen Versammlung ge-^ 
wählt werden, die Verwaltung der Kirche beruht mit 
einem Wort in ihrem ei^en Schoosse und die Ober- 
aufsicht über Alles dies, welche der Staat sich mit 
Recht vorbehalten bat, lässt die Freiheit der Kirche 
unberührt/^ 

' Nicht ohne mehrfache Wiederholungen aus dem 
Früheren prüft Dr. K. in der zweiten Hälfte dieses 
dritten Theils dann noch den Zustand der Kirche nach 
'den vier oben namhaft gemachten Hauptinteressen 
derselben und knüpft daran Winke und Warnungen 
für die protestantische Christenheit. Sie zeugcji voa 
demselben besonnenen, freien Geiste, welcher sich 
schon bisher so vortheilhaft empfahl und sollte Etwas 
vor Anderm ausgezeichnet w^erden, so wäre es wie- 
der der Abschnitt vom V^rhältniss der Kirche zum 

^Staat, in welcheni das Episcopal - , Territorial - und 
Collcgial - System gewürdigt, dem Staate sodann das 
Majestätsrecht über die Kirche nach seinen bekannten 
%ner Seiten hin, dafür aber dieser in allen innern An- 
gelegenheiten grösstmöglichste Freiheit zugespro- 
chen und so eine Auseinandersetzung zwischen bei* 

' den gefordert wird, welche, die Erfahrungen der 
neuesten Zeit sollten es zur Genüge gelehrt haben, 
allein zum Gedeihen zu führen vermag. Auch das 
Capitel von den Concordatcn , mit Sachkenntniss und 
Umsicht geschrieben, giebt zu mannigfachen Be— 
trachtungen Veranlassung. Der Vf. warnt vor ihnen, 
•schon wegen des Grundsatzes der Curie r ^nod con^^ 
cor data merum sint privilegitwn'*'^ und führt in Bezie- 
hung aufPreussensConcordat aus dem 1828 in Brüssel 
erschienenen Werke y^Deftin^es futures de VEurope'*^ 
folgende merkwürdige Stelle an : ^^La Prusse est f^>f»- 
bee dans le pidge ; Rome a faii 1a premibre brbche 
ace boulevard du Protestantisme*^ eile s'y est giissde 
par un Concordat. Cest ioujotirs avec un traue y 
(ju^elle se präsente dans un pays ennetni et plus fort 
qiCelle, La Prusse y sans necessitdy^ lui a ouvert les 
portes, Pitisse-t^elle ne jamais se repentir de sa 
condescendance.^^ Und wenn vielleicht, besonders 
nach der letzten päpstlichen Erklärung, welche selbst 
das Plaeetum regium wieder streitig macht, freilieh 
naeh dem curiahstischen Systeme ganz consequ^nt, 
jetzt schon diese Reue gekommen seyn sollte — möge 
sie wenigstens nicht für die Zukunft in einem noch 
höheren Grade vorbereitet und*eine Saat des Unheils 
ausgestreut werden, die vielleicht langsam, darum 
aber nur zu einer desto bittereren Ernte reift? — 
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KIRCHBNRBCHT. 

Frankfurt a. H.^ in d. Wescheschen Buchh.: 
Volhtändiger Pastoralunterricht über die Ehe. . . 
von Franz Stapf u. s. wl 

CBeschlus9 ton Nr. 117.) 



le im vorigen Stuck zuletzt angegebene Auf« 
fassung ist jedoch in Beziehung auf die Proclama- 
tion nicht richtig. Eine nach seiner Ueberzeugung 
sündliche Ehe kann der kathol. Priester freilich gut 
zu heissen nicht genöthigt werden. Durch die Pro- 
clamation und resp. Ertheilung der Dimissorialien as« 
sistirt aber der Geistliche der Ehe nicht einmal, 
'Vielweniger approbirt er dieselbe. Denn es liegt ja 
nach dem ganzen Zwecke dieser der Trauung vor- 
hergehenden Acte nichts weiter in der Thätigkeit 
des Geistlichen, als die Feststellung der Thatsache, 
dass der abzuschliessenden Ehe kein Hindemiss ent- 
gegen stehe. Als ein solches Hinderniss, welches 
die Ehe unmöglich macht, erscheint aber keines- 
wegs schon die duparitas cuitus selbst. Der Geist- 
liche ist daher verpflichtet und könnte selbst dazu, 
ohne dass sein Gewissen verletzt wird, gezwungen 
werden, zu proclamiren. Auch hegt nicht etwa ein 
Grund zur Versagung der Prodamation in dem von 
Hm. Egger geäusserten Bedenken : nBie Ehehiiider« 
nisse der. Protestanten und Katholiken sind ungleich. 
Wenn nun der katholische Pfarrer ein solches, 4as 
es bei den Protestanten nicht ist, entdeckte, würde 
die protestantische Trauung aufgeschoben 'werden , 
bis die bischofliche oder papstliche Dispensation er- 
folgt?" — : denn alle etwaigen spätem Folgen kön- 
nen nicht rechtfertigen, dass eine Handlung unver- 
richtet bleibe, deren bestimmter Zweck von diesen 
Folgen durchaus unabhängig ist. 

Für seine ganze Auffassung dieser Angelegen- 
heit beraft sich der Herausgeber auch auf einige 
Verordnungen, insbesondere auf das Randschreiben 
des Generalvicariats zu Aachen vom (4. Juli 1818. 
Er lässt aber unerwähnt, dass schon unterm Isten 
Februar 1819 dieses modiftcirt wurde. (M. s. voll- 
ständig die hieher gehörigen Bestimmungen in mei- 
>ier Abhandlung über die gemischten Ehen Leip- 

A. L. Z. 1839. Zweiter Band, 



zig 1838. S. 48 fg.). Selbst in dem Nachtrage 
6. 418 ist die Ausführang ungenügend und das er- 
wähnte zweite Rundschreiben nicht richtig vom Isten 
October 1819 datirt, da es wie bemerkt am 1. Febr. 
erlassen wurde. 

Der umfassendste Abschnitt des ganzen Werks 
ist der vierte, vom Verhalten des Pfarrers bei ver- 
schiedenen Ehehindernissen (8.74 — 363). In acht 
Hauptstücken werden hier die Fragen beantwortet: 
1) wie sich der Pfarrer zu benehmen hat, wenn 
A) ein hinderndes-, B) ein trennendes Impediment 
im Wege stehe, und zwar ein indispei^sables und 
dispensables , ein öffentliches und geheimes. 8) Bei 
wem die Dispensation in trennenden Ehehindernis- 
sen nachgesucht werden müsse. 3) Wie die erhal- 
tenen Dispensen zu exequiren sind. 4) Wie sich 
der Pfarrer zu verhalten habe, wenn Vagabunden 
getrennt werden wollen. Endlich wird mehr an- 
hangsweise die bisweilen bestehende Observanz er- 
örtert, nach welcher die Brautleute am Tage vor 
der Copulatron sich zum Pfarrer begeben und mit 
ihm unterhalten. 

Es bieten sich bei den Ausführungen sowohl 
desVfs., als des Herausgebers in diesem Abschnitte 
so vielfache Gegenbemerkungen dar, dass wir in 
der That schwankend werden möchten, worauf wir 
zunächst unsere Beurtheilung richten sollen. Wir 
beschränken uns daher auf einige wenige Punkte, 
indem wir im Allgemeinen erinnern, dass der Man- 
gel eiqer genaueren Berücksichtigung der hieher ge- 
hörigen gesetzlichen Vorschriften der Partikular- 
rechte hier sehr fühlbar ist. 

Im Ghinzeq sind die einzelnen Impedimente voll- 
standig betrachtet. Nur vermissen wir um so mehr 
die Rücksicht auf den Consens der Eltern, als, wie 
oben erinnert wurde, der Vf. sich hinsichtlich die- 
ses Requisits bei dem Veriöbnisse auf den Consens 
zur Ehe selbst bezieht. Zur weiteren Entkräflung 
seiner oben widerlegten Ansicht wollen wir hier nur 
auf %. It J* de nupiüs (I, 10) hinweisen, wo, 
nachdem schon im Principium die Nothwendigkeit 
des elterlichen Consenses erwähnt worden, es ganz 
Tt 
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allgemein heisst: si adversu$ ea^ quae diximu» ^. oK- 
qid Cüierint: nee vir^ tvec nxory nee nuptiae^ nee 
tnatrimoniumy nee dos intelJigitur: 

Wie das kanonische Recht allmälig durch die 
Praxis davon abgewichen^ is^ schon friiher von den 
Kanonisten, und insbesondere gründlich von Eich'^ 
hom Kirchenrecht II ^ 357 nachgewiesen worden. 

Ungenügend ist die Ausführung über den mt- 
nister sacramenii 8. 137^ liüd nicht richtig die Be- 
hauptung, dass das Concil Trideniin. in Preussen 
nicht publicirt worden (S. 160) , wejiigstens in die- 
ser Allgemeinheit: denn wollte man dies selbst nur 
auf die Provinz Preussen beziehen^ so wäre dies 
falsch, da in den Diöcesen Ermeland und Culm das 
Tridentinum formlich recipirt worden. (M. vergl. des 
Rec. Ausführung in dessen Geschichte der Quellen 
des Preuss. Kirchenrechts. Bd. I. Th. I. S. 85 folg.) 
Die Lehre von der gemischten Ehe S. 186 folg. ist 
vom katholischen Standpunkte im Ganzen richtig 
behandelt und mit Recht die eu/f titf dispariias im ei- 
gentlichen Sinne nur auf Ehe zwischen fideles (Ge- 
tauften) nni infideies (NichtChristen) bezogen S. 163. 
Einige Nachträge aus der neuesten Zeit giebt £$r- 
gers im Anhange, jedoch nichts weniger als voll- 
ständig. S. 435 Anm. ^ wünscht derselbe, dass 
Kutschken^s Abhandlung aus der Pletz'schen Zeit- 
schrift in besonderm Abdrucke erscheinen möchte. 
Dies ist im J. 1838 bereits geschehen. Die S. 186 
folg. mitgetheilte Uebersicht der Verordnungen, ab- 
gesehen davon, dass sie noch mannigfach ergänzt 
'werden kann, enthält in Beziehung auf Zeitbestim;- 
mungen mehrere Unrichtigkeiten. Die 1745 erwähnte 
Synode ist falschlich in allen Ausgaben: Cuimemis 
et Posonienais (Presburg!. Der Vf. mag an Pos^^ 
nanienm — Posen — gedacht haben) statt Culm. 
ei Poniesaniensia (Bisthum Pomcsanien, jetzt zum 
Theil^nach Culm und Ermeland gehörig), genannt 

Die beiden Fälle, in denen eine giltig geschlos- 
sene Ehe, iptoad vinculum in der katholischen Kir- 
che gelöst werden kann, sind S. 169 folg., S. 874 
folg. erörtert. Der erste Fall bezieht sich -auf 
1 Cor. VII, 15 und enthält den Grundsatz, dass, 
wenn von zwei verheiratheten Ungläubigen der eiiid 
Theil sich taufen lässt, der andere sich deshalb 
trenpcn könne. Zwar ist es in der katholischen 
Kirche bestritten, ob nun der christliche Tlicil sich 
wieder verheirathen dürfe und Stapf führt die pi*ö 
und contra sprechenden Gründe ziemlich vollständig 
auf, neigt aber selbst, obgleich er sich nicht bc- 
stimmt entscheidet, auf die negative Seite. Egg^r 



erklart sich dagegen, gemäss der ISntscheidung der 
Päpste für die «bejahende Meinung. Für diese spridit 
auch eine riehtige Deutung der heiligen Schrift; 
selbst. Der zweite Fall geht auf die Trennung der 
Ehe, wenn bei einem matrimonium raium^ sedtion 
consummatwn der eine Theil professio rc%i(i«a. lei- 
stet und sich in's Kloster begicbt. Derselbe hätte 
wohl eine ausführlichere Darstellung verdient. 

Das Ehehindemiss w^egen der Blutsvcr^vandt- 
Bchaft in der Seitenlinie erstreckt sich bekanntlich 
bis auf den vierten Grad inclas. Indem der Vf. 
S. 235 davon spricht und sich aufc. 8 X. de coH'- 
sanguiniiaie ei affin. C^^? 1^) bezieht, erklärt er 
allgemeiner: Wenn aber beide Personen, oder auch 
nur eine vion beiden auf einem weitern Grade, z.B. 
auf dem fünften, steht; so ist dies Eheliinderniss 
nicht mehr Vorhanden : — Diese auch von andern 
Kanonisten verthcidigte Ansicht beruht auf dem c. 
9 X. eod. ,>Fir, qui a siipiie quarto graduy et mu-' 
lier^ quae ex alio laiere diatat qainto^ secuiulum 
regulam approbataniy qua dicitur: quoio gradu r«-. 
motior differi a siipiie et a quolibet per aliam /i- 
neam descendentlum ex eodem^ iiclie possunt tnairi^^ 
monialiter copuJari/^ In dieser Ausdehnung ge- 
fasst widerspricht aber dieser Stelle c, 3 X eod.y wo 
mit Rücksicht auf das von Innocenz III. bestehende 
weiter gehende Eheverbot erklärt ist: si alter seX'- 
io vel septimo gradu disiet a siipiie ^ alier vero «0- 
cutidoy vel iertio gradu ^ coniungi non debenf. Nach 
dem Recht der Decretalen müssen wir daher, indem 
wir beide Stellen vereinigen, die Unzulässigkeit der 
extensiven Interpretation N: c. 9 X. behaupten. In- 
dessen scheint die spätere Praxis dieselbe appro- 
biirt zu haben. M. s. Gonzalez Teile z ad c. 3 
X, cit. n. 4 in fin. T. IV. Fol. 191 und die cit. Con- 
stit. Pius V. : Sancijssimua in Christo (vom SO. März 
1566 im BuUarium Magnutn ed. huxemborg T. II. 
Fol. 806). 

Genügender ist des Vfs. Darstellung über die 
Dispensationen in Ehesachen, auch in Beziehung 
auf das für Deutschland praktisch so Aviclitio'e Ver- 
fahren der römischen Curie. Dabei sind S. S42 folg. 
die Ursachen und Formen der Dispensationen der 
römischen Dataria angegeben, die vierte Form aber 
nicht erM'ähnt. Diese ist nämlich: graiis ex officio: 
und der Antrag auf dieselbe wird moti\irt: Dictas 
personas omnino expensas^ quocunqne nomhte 
veniuniy facienda^ impar^s esse ideof/tie petunt cum 
eis omnino gratis ex officio dispensatur.''^ 
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In der zweiten AbtheUung ist die Rede von dem 
gesetz- und pflichtm&ssigen Verhalten des Pfarrers 
hei der ehelichen Trauung (S. 364 — 373). In neun 
Hanptstücken wird von der Zeit^ dem Orte der 
Trauung gesprochen, von dem dabei üblichen Kir» 
chengange, der Form der Trauung, insbesondere 
der Messe pro sponsis^ der benedictio wflhrend der 
Messe, welche bei zur zweiten Bhe lächreitenden 
fortfallt, dem sog. ' Johannessegen (m. s. darüber 
nach Reyicher Symbolik des german. Rechts S..97), 
der Rückkehr ins Hochzeltshaus und der Eintra- 
gung der erfolgten Trauuog in die Matrikel. 

Die dritte Abihelhmg behandelt das Verhalten 
des Pfarrers nach der ehelichen Trauung {ß, 374 
1)is 391} und zerfallt in sieben Ilauptstücke, vom 
Benehmen des GeistUchen, wenn die Gatten in einer 
ungültigen Ehe leben, \%ie eine solche revalidirt 
werde, wie zu verfahren sey, wenn Ehedissidien 
ausbrechen, wenn die Eheleute sich eigenmächtig 
trennen, von den Ehescheidungsklagen, der Voll- 
ziehung des Urtheils und von der Ausstellung der 
Trauscheine. 

Dieser ganze. Abschnitt ist, wie dies der Ge- 
genstand mit sich bringt, rein practisch gehalten; 
doch würde sich, wie in der früheren Darstellung, 
auch hier vielfache Gelegenheit zu tieferer wissen- 
schaftlicher Begründung dargeboten haben. Indem 
der Vf. von den drei Instanzen des Eheprozesses 
handelt (S. 388) , nennt er als die dritte nur den 
Papst, und lässt unberücksichtigt, da^s in manchen 
Territorien , wie z. B. in Preussen , immer der ganze 
Prozcss im Lande^ gefuhrt werden muss. 

Zweckmässig, werden in einem Anhange (S.392 
bis 414) 82 Formulare für die .am häufigsten vor- 
kommenden Geschäfte in Ehesachen mitsctheilt. 
Die meisten derselben beziehen sich auf Dispensa- 
tionsangelegenheiten. Vollständiger sind die Docu- 
mente in dcit bekannten Schriften von Andr. Miil" 
Zcr und Ilelferty welche daher neben Stapf mit 
Nutzen gebraucht werden können. 

Ausser dem zwekeii Anhange von Egger über 
die neuesten ^ päpstlichen und landesherrlichen Ver- 
ordnungen in gemischten Ehen und der Erwähnung 
eines Chirographe Gregorys XVI. v. CS. Novbr. 1836 
(in der allgem. Kirchenzeit. \8Si. Nr. 86 und in 
Bheimoidd Acta histwico - ecclesiasiica für 1838. 
Nr. 7. S. 12 folg. in deutscher Uebersetzung), des- 
sen Mittheilung im Originale wünschenswerth ge- 
wesen, da nach der Erklärung de« Uru« Ejyci' die 



Uebersetzung in. der Kirchenzeitung aii mehren Stel- 
len sehr ungenau ist, findet sich noch S. 433 — 439 
ein alphabetisches Register, welches aber durch-* 
aus unvollständig ist. 

Die äussere Ausstattung der Schrift ist anstän- 
dig, der Druck aber nicht ganz correct. (S. 64 un- 
ten fehlen die Worte: jetzigen Wohnorts ausgeru- 
fen u. a. m.) 

Möge bei einer neuen Ausgabe mehr Rücksicht 
auf Literatur und partikulare Gesetzgebung genom- 
men, und das Werk den Fortschritten der Wissen-» 
Schaft gemäss ergänzt und verbessert wejrden. 

B. F. Jacobson. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

U£TO£LB£nG, b. Groos: Das alte Bamberger Rechi^ 
als Quelle der CaroUna nach bisher ungodruckten 
Urkunden und Handschriften zuerst herausge- 
geben und commentirt von Dr. //. Züpfl^ Profes- , 
sor der Rechte etc. 1839. XIu. 241S. Nebst 
168 S^dcs Urkundenbuches. 8. (3 Rthlr.) 

Je hartnäckiger die Rechtsgelehrtea bisher darüber 
stritten, zu welcher Zeit und von wem der erste Ent- 
wurf der Carolina verfasst worden sey; desto erfreu« 
Ucher sind die urkundlichen Beweise aus vorliegen- 
dem Werke, dass der Bamberger Magistrat zwischen 
den J. 1306 — 33 in fortlaufenden Protokollen aus dem 
Geiste seines Volkes und dessen Gewohnheiten die 
Grundlage für den ersten Entwurf zur berühmten 
Bamberger Ilalsgerichts - Ordnung verfasste, welcher 
vom Bambergischen Minister Johum^ von Schwarzen^' 
berg io07 zum ersten Mal herausgegeben, 1508 zu 
Mainz drei Male nachgedrtickt, zum Vorbilde der Ca- 
rolina diente. Schon dieser einzige Beweis gibt dem 
Werke einen entschiedenen Werth; allein es enthält 
auch noch viele neue Aufschlüsse über alle Institute 
des Straf- und Privatrechtes, erläutert viele unver- 
ständliche Stellen des Sachsen - und Schwabenspie- 
gds, und enthüllt das deutsche Recht im letz^ten Sta- 
dium seiner rein nationalen Ausbildung und auch der 
Uebergangs-Siule zur Verbindung mit dem römischen 
Rechte. 

Nach einer kurzen Vorrede erwähnt der Vf. ia 
der Einleitung %. 1 , dass WeAner in seinen pract. iur. 
observ.j welche zu Frankfurt 1615 piipht 1643} zu- 
erst erschienen , unter den vier Sdilagwörtern, JUe«- 
stersehaft, ßiimdaiy Stadibrief und Zivercknachi ^ 
die erste £r%vähuung des Bamberger Sututar-Rechts 
machte. Eine zweite Erwähnung machte D. Bocrisy 
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Rochtslelirer zu Bamberg y 1744 in einer Abhandlung 
von der suitas haeredis. Im J. 1790 iheilte der dortige 
geistl. Rath Schubert in seiner Staats - und Gerichts- 
verfassung von Bamberg das Register des Stadt - 
Rechts liebst 9 Bruchstücken mit. Im Herbst 1836 
i^urde der Vf. vorliegenden Werkes durch den histo- 
rischen Verein zur gründlichen Bearbeitung des Ge- 
genstandes unter d^m Empfange mehrer Handschrif- 
ten veranlasst, welche §.8 aufgezählt sind, und 
§.3 — 9 nach Uirem äussern und innexn Werthe, wie 
nach ihren Einzelnheiten gegen einander ausführlich 
beschrieben werden. ' §. 10 sind die Handschriften 
von Wehner y BocrUy Schubert , //oiweyer und üm- 
§elmann erwähnt, welche dem Vf. nicht zu Gebote 
standen. §.11 verbreitet sich der Vf. über das Ver- 
hältniss der Handschriften zu einander , wie zu seiner 
Ausgabe. §. W handelt er von den besondern Stücken, 
der gereimten Vorrede und den als Anhängen abge- 
druckten Aufsätzen der Handschriften. 

Das erste Hauptstück macht den Leser mit der 
Stadiverfasswig bekannt, und zwar §. 14 über die Ver- 
hältnisse der Stadt mit dem Bischöfe, §. 15 über den 
Schultheiss. §. 16 i'iber die Bürger und die Genann- 
ten.. §. 17 über die Handwerker und Inwohner. §.18 
über die Gäste. §. 19 über Erwerbung und Verlust des 
Bürgerrechts. §. 80 über den Rath und die Bürger- 
ineister. §. 81 über das Verhältniss des Stadtgerichts 
zum Zentgerichte ; übfer die Stadt - und Zentschoffen, 
über den Zentgraf. §. W über die Hausgenossen und 
Amtleute. §. 83 über Jurisdiction- Verhältnisse. §.84. 
85 über das Sal- und kaiserl. Landgericht. §.86 über' 
«Geistliche Gerichte und den Judenbischof und §. 87 
über die Muntaten. 

Das zweite Hauptstück befasst sich mit dem Cri- 
minal - Rechte. Nach einer Vorbemerkung folgt §.89 
bis 33 das Halsgericht mit seinen Uuterabtheilungeu. 
Im dritten Hauptstücke wird der Criminal-Prozess 
§. 34 » 45 auseinander gesetzt. Das Verhältniss der 
Tyroler Maiefiz- Ordnung des K. Maximilian I. zum 
Bamberger Stadtrechte, zur Halsgericbtsordnung K. 
Karl V. , zum Nürnberger und Wormser Recht erör- 
tert, und gegen das Rechtsbach Ruprechts von 
Freisingen aus dem XIV. Jahrh. gehalten. Im vier- 
ten und fünften Hauptstucke folgt §. 46—56 das Pri-. 
vatrecht mit dem Civil - Prozesse vor dem Stadtge- 
richte, und im sechsten die Handwerks - und polizei- 
lichen Verordnungen. In jeder dieser Abtheilungen 
verbindet der Vf. mit der genauestm Kenntniss der 



Bamberger Rechtsquellen auch jene des übrigen 
Deutschlands unter Beziehung; auf die verschiedenen 
Gesetzbücher. Das angehängte Urkundenbuch de$ 
Bamberger .Stadtrechts theilt 8 vollständige Hand- 
schriften, mit allen Varianten der übrigen, nach allen' 
§§. mit. Der Vf. hat sich durch diese gründUche Be- 
arbeitung nicht allein grosse Verdienste um die Ge- 
setzgebungs -Geschichte Bambergs, sondern ganz 
Deutschlands erworben. 

M £ D I C I N. 

Leipzig , b. Brockhaus : Das Geschlechtsleben des 
Weibes m physiologischer, pathologischer und . 
therapeutischer Hinsicht dargestellt vonDr. Dieif. 
Wllh.Heinr, Busßhy Königl. Preuss. Geh. Medi- 
cinalrathe, ord. Professor der Medicin u. Director 
des klinischen Institutes für Geburtshülfe an der 
Friedrich -Wilhelms - Universität u. s. w. "Erster, 
Band. Physiologie und allgemeine Pathologie des_ 
weiblichen Geschlechtsleben. 1839. 888 S. gr. 8. 
(3 Rthln 80 gGr.) 
Wir haben zunächst den Leser mit dem Inhalte des 
ersten Bandes eines umfassenden Werkes von 4 Bän- " 
den bekannt zu machen, bevor wir uns ein Urtheil 
über denselben erlauben dürfen. Es umfasst dieser Band 
die erste Abtheilung, in welcher ^^von dem Geschlechts- 
leben des Weibes im gesunden und kranken Zustande 
im Allgemeinen'^ gehandelt wird. Diese erste Abthei- 
lung zerfallt in 8 Abschnitte, von welchen der erste 
^9 die allgemeine Physiologie des Weibes," der zweite 
,5 die allgemeine Pathotügie des Weibes " vorträgt. — 
In der Einleitung werden die von Hippocrates bis auf 
unsere Zeit hierher gehörigen Schriften und Werke 
aufgeführt. Auch einige Stellen in den AphorisiQen, 
so wie das Buch n^ql diQWv, iSajtav, toncav konnten 
bezeichnet werden. 

Erstem* Abschnitt. Allgemeine Physiologie des 
Weibes. Erstes Capitel. Von dem GescUechtscharak'' 
ter des Weibes im Allgemeinen. Da die Eigenthüm- 
lichkeiten des Weibes nicht blos im gesunden Zu- 
stande desselben sich darstellen, sondern auchN in 
KranHheiten ihren Einfluss wesentlich bemerken las- 
sen und oft bedeutende Unterschiede bedingen, so bat 
der Vf. mit Recht die psychische und physische Seite 
des Weibes näher beleuchtet, und sie im Vergleich 
zu der des Mannes gründlicher abgehandelt. 

(.Der Beschiuss folgt."} 
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M E D I C I N. 

Leipzig, b. Brockhaus: Das Geschlechtsleben des 
Weibes in physiologischer, pathologischer und 
therapeutischer Hinsicht dargestellt vonDr. Dleir. 
Wilh, Heinr. Bnsd^ u. s. w. 
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(^Beschluss von Nr. 118.) 



.ttch wird das Weib in seinen geschlechtlichen Be* 
Ziehungen, und nach der Verschiedenheit des Himmel- 
Striches und der Nationen betrachtet. — Es zeichnet 
sich das Weib durch das Wahrnehmungsvermögen 
aus! Da aber dieses mehr auf die äussern Erschei- 
nungen der Gegenstande beschränkt ist ^ so sind auch 
die intellcctueilen 'Kräfte mit dem Verarbeiten dieser 
Erscheinungen vorzugsweise beschäftigt, und wenn 
daher die Intelligenz des Mannes und Weibes auch im 
Allgemeinen harmonirt, so iiesteht doch ein Unter- 
schied, der durch die beim Manne höher liegenden 
Gegenstände bedingt wird. Für den Mangel dieser 
höhern Geistesspeculation ist dem Weibe ein richtiges 
Urtheil über die äusserlichen Verhältnisse der mensch- 
lichen Gesellschaft gegeben. Ist aber die Auffas«^ 
sungskraft mehr an das Gegenwärtige und Reelle ge- 
bunden, so zeigt sich im Gemüthe des Weibes ein 
umgekehrtes Verhältniss, ein Gefallen am Idealen 
und Grossartigen. Schön und edel im Mitgefühl, 
liebt es in der Religion das Aeussere und die blinde 
Hingebung an den Glauben. Eine Consequen^ in den 
Leidenschaf teil, die energischer und hartnäckiger sind 
als bei dem 3Iaime, ist nicht zu verkennen. Nachdem 
nun der Vf. §.22 — 25 die angenehmen und edlen 
Eigenschaften des weiblichen Characters näher an- 
gegeben, und das Verhältniss des Weibes zu dem 
Manne als das eines Schützlings zu dem Schützenden 
bezeichnet hat^ führt er noch die hierher gehörenden 
Schriften an, und betrachtet nun §.25^37 die phy- 
sische Seite des Weibes. Zunächst wird die äussere 
Gestalt als mit den Gesetzen des Schönen überein«» 
stimmend hervorgehoben^ dann auf das reichlichere 
Zellgewebe hingedeutet, und die Geschlechtsver-* 
schiedenheit im Bl^t- und im Nervensytom angege- 
ben. Als anfttomisch weniger ausgebildet werden die 
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äussern Sinnesorgane beschrieben , worauf das weib- 
liche Skelet und besonders das Becken mit Berück- 
sichtigung seiner Abweichungen von dem männlichen, 
die Haut, das Characteristische der weiblichen Mus- 
keln , der Verdauungsapparat und das Harnsystem in 
allen Theilen und mit steter Rücksichtnahme auf den 
Mann gewürdigt werden. So geht der Vf. zu der 
'Betrachtung des Weibes in geschlechtlicher Bezie- 
hung über (§. 38 — ^46.), und verweilt zunächst bei 
den Geschlechtsorganen, in denen der Geschlechts- 
unterschied im höchsten Grade erscheint. Die An- 
sicht^ nach welcher die Geschlechtsorgane als ur- 
sprünglich weiblich angegeben werden, wird für nicht 
haltbar erklärt, und der Urtypus derselben weder als 
rein weiblich noch als männlich angenommen. Da die 
Stimmorgane in genauer Beziehung zum Geschlechts- 
systeme stehn , so findet ihre Betrachtung auch hier 
eine passende Stelle. Indem nun der Vf. zu den be- 
sondern Eigenthümlichkeiten des Weibes übergeht^ 
hebt er die Schamhaftigkeit als einen Hauptzug in 
dem weiblichen Character hervor, und erkennt sie als 
ein höheres Gefühl, welches dem Weibe als Schutz 
gegen fleischliche Ausschweifungen eingeflösst ist. 
Nach der Berücksichtigung des Einflusses des Ge- 
schlechtes auf die psychische Richtung des Weibes 
wird die bei dem Weibe stärkere Einwirkung der Ge- 
schlechtsfunctionen auf den weiblichen Organismus 
kurz beriiiirt, sodann die Stellung des Weibes in'dem 
bürgerlichen Leben bezeichnet, und endlich auf die 
bei dem Weibe grösseren Verschiedenheiten hinge- 
wiesen, die durch Lebensart, Nahrungsmittel und 
Himmelsstrich bedingt w^erden. So nun wird das 
Weib §.47 — 50 nach der Verschiedenheit des Him- 
melsstriches und der Nationen beurtheilt. — Aber 
auch in den verschiedenen Lebensstufen zeigen sich 
bei dem Weibe grössere Unterschiede als bei dem Man- 
ne,/ und so handelt der Vf. vorerst im zweiten Capitel 
von demWeibe im kindlichen AHer, den Embryc/^ustand, 
dann das Kindesalter besonders berücksichtigend 
(^. 50 — 65.). Es werden nicht nur die Unterschie- 
de, welche die Geschlechtstheile in den mensehlkshen 
Embryonen bedingen, sondern auch andere Verschie- 
Uu 
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denheiten nach Soramerring dargestellt. Dana wird 
das Verhältniss der Knaben zu den Mädchen in und 
ausser der Ehe angegeben^ wo sich das Ergebniss 
herausstellt, dass in der Ehe mehr Knaben, ausser 
der Ehe weniger Knaben erzeugt werden. Auch 
werden die übrigen Einfliisse auf (die Erzeugung von 
Knf^ben und Madchen , z. B. die Temperatur des Cli- 
ma's, Stand und Beschäftigung, das Alter der Eltern 
u. s. w. gewürdigt, und die Erfahrungen über das pe- 
riodische Prävaliren des einen Geschlechtes vor dem 
anderen angeführt. Das Kindesalter wird in drei 
Perioden abgetheilt: 1} das kindliche Alter bis zum 
Ausbruche der ersten Zähne; 2} von da bis zum 
Ausfallen derselben; 3} das Alter vom Hervor^vach- 
sen der zweiten oder bleibenden Zähne bis zum Ein- 
tritt der Pubertät. Hier nimmt der Vf. Gelegenlieit, 
Einiges über den Einfluss der Erziehung mitzuthcilen, 
und sich über das Temperament des Weibes auszu- 
sprechen. Drittes Capitel. Von der Geschlechtsreife 
des Weibes, Da Störungen der Vorgänge, weiche zum. 
Zeugungsgeschäft gehören, häufig wichtige Krank- 
heiten bedingen, auch die Krankheiten, welche durch 
die Schwangerschaft, die Geburt, dad Wochenbette, 
und das Säugungsgeschäft bedingt werden, ohne ge- 
hörige Auffassung derselben nicht richtig beurtheitt 
werden können, so hat der Vf. umständlich von der 
Menstruation, dem Geschlechtstriebe, der Begattung, 
der Conception, der Schwangerschaft, der Geburt, 
dem Wochenbette und dem Säugungsgeschäft gehan- 
delt. Die Menstruation, als äusserer Grenzpunct des 
Kindesalters, steht in Rücksicht des frühern Eintrit- 
tes mit der höhern Temperatur in Uebereinstimraung, 
und wie die Kälte die Pubertätsentwickelung zurück- 
hält, so auch die Gebirgsluft. Die Städterinnen wer- 
den früher reif als die Landbewohnerinnen. Auch die 
verschiedenen Einflüsse der individuellen Constitution 
werden angegeben. Nachdem die Körperbeschaffen- 
heit des Weibes in Bezug auf Ausbildung nochmals 
betrachtet ist, werden die Geschlechtstheile des 
mannbareu Weibes in ihrer Gestaltung und Einwir- 
kung auf den Gesammtorganismus beschrieben. Auch 
der Vf. beschreibt die Muskelfasern des Uterus, und 
tritt also der Annahme derselben bei. Auch die Zei- 
chen der Jungfrauschaft kommen hier £u einer nähern 
Würdigung. Darauf geht der Vf. zu der Betrachtung 
der verschiedenen Fitnctionen des Weibes während 
der Geschlechtsreife über, und handelt §.79 — 99 
von der Menstruation. Der Annahme , nach weicher 
die Menstruation eine einfache Hämorrhagie seyn soll, 
wird mit Gründen widersprochen, und angenommen, 



dass die Haargefösse auf der Innern Oberfläche der Ge- 
bärmutter die ausscheideirden Gefässe des Menstrual- 
processes darstellen, womit zugleich neben der Quelle 
auch der Ort', v&n wo aus das Menstrualblut entleert 
wird, bezeichnet ist. Dass aber auch unter Umständen 
die Scheide secerniren könne, wird nicht in Abrede ge- 
stellt. Nachdem die verschiedenen Theorien über das 
Wesen der Menstruation kritisch beleuchtet worden 
sind, dieses bestimmt, und die Bedeutsamkeit der 
Menstruation augegeben ist, handelt der Vf. y^von 
dem Geschlechtstriebe''^ ($«100 — 108.), den er ledig- 
lich von dem Nervensystem abhängig und als eine rein 
dynamische Function betrachtet. Es werden sowohl 
die besondern als allgemeinen Erscheinungen dabei 
aufgeführt ; es wird die Abhäugigkeit desselben von 
Leidenschaften und geistigen Fähigkeiten nachge- 
wiesen , gezeigt , dass er dem Willen des Men- 
schen unterworfen ist, und dass er von verschiednen 
äussern und innern Einflüssen angeregt wird. - — In 
den §§. 109 — 115 von dem Beischlafe. Die äussern 
und innern Vorgänge bei der Begattung werden so 
weit sie bekannt sind nebst den Resultaten der Un- 
tersuchung der Samenfeuchtigkeit angegeben. Die 
Dauer der Begattung, die Bestimmungen über die 
zweckmässigste Jahres- und Tageszeit für die Be- 
gattung, die Stellung beim Beischlafe des Menschen, 
die nothwendigen Bedingungen und wichtigsten Vor- 
gänge während des Begattungsactes sind nicht mit 
Stillschweigen übergangen. — ^^ Von der Befruch" 
tung'^'' wird §. 116 — 133 gehandelt. Hier werden 
zuerst die Veränderungen, welche durch die Befruch- 
tung in den Geschlechtstheilen und im Organismus 
des Weibes bedingt werden, untersucht. Die An- 
sichten der Männer, welche den gelben Körper nicht 
als ein durch die Befruchtung umgewandeltes Graaf- 
sches Bläschen ansehn, werden widerlegt. Nachdem 
auch die Bedingungen der Befruchtung angegeben 
sind, wird die Art der Befruchtung möglichst erörtert, 
und auf die verschiedenen darüber aufgestellten Theo- 
rien besondere Rücksicht genommen. Der Vf. wider- 
legt die Annahme, nach welcher der Samen durch die 
Mutterröhren zu dem Eierstock geleitet wird; sucht 
die Einwirkung einer Aura seminis zu entkräften , und 
glaubt, dass der Samen dynamisch einwirke und ohne 
selbst zu den Eierstöcken zu gelangen, in denselben 
während des Beischlafes die bei der Conception we- 
sentlichen Veränderungen hervorruft. Es reiche, sagt 
er, derConsensus zwischen den äussern Geschlechts- 
theilen, der Scheide und der Gebärmutter mit den 
Eierstocken zur Befruchtung: aus. Auch wird bei 
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einfaeher Befrachtang cKe ninrklielie ConceptioQ nur 
in dem Eierstocke der eisen S^ite angenommen^ und 
der Einfluss des einen oder andern Eierstockes auf 
das Qesehlecht geleugnet. Sehr genau wird der Ein- 
fluss äusserer Momente und der individuellen Verhält- 
nisse auf die Fruchtbarkeit, auf die Möglichkeit der 
Ueberfruchtung als weder erwiesen, noch gehörig 
widerlegt angegeben. Zuletzt werden noch die 
hauptsächlichsten Theorien über die Zeugung kritisch 
beleuchtet. — Von der Schwangerschaft. §. 134 — 
ISO. Mit den Veränderungen der bei der Schwanger- 
schaft zunächst interessirten Theilen werden die der 
nahe liegenden Organe beschrieben, und die Erschei- 
nungen, welche in dem ganzen mütterlichen Orga- 
nismus sich zeigen thejls als primäre Veränderungen, 
welche den Antheil des Organismus an dem Zeu- 
gungsgeschäft beurkunden, theils als secundäre, durch 
consensuelle oder mechanische Reize bedingt angesehn 
und angegeben. Bei der Beschreibung der Bildung der 
Frucht wird die hinfallige Haut für ein Product der 
erhöhten Secretionsthätigkeit der Innern Schleimhaut 
der Gebärmutter erklärt, wobei die Ansichten anderer 
Physiologen berührt aber nicht widerlegt werden. 
Ohne Rücksicht auf Zeit und Reihenfolge der Ent- 
wickelung des Eies , beschränkt sich der Vf. auf die 
anatomische Beschreibung , und betrachtet den Em- 
bryo nach seinen räumlichen Verhältnissen. Bei der 
Untersuchung^der Ursachen, Bedeutung und des We- 
sens der Veränderungen im Fötus, wird die Annahme 
einer Aehnlichkeit der Erscheinungen in der Gebär- 
mutter mit einer Turgescenz oder mit einem entzünd- 
liehen Processe zurückgewiesen, auch nicht zuge- 
geben y dass jene Zustände bedingende Momente wä- 
ren , vielmehr werden sie als die Folgen einer spcci- 
fischen Thätigkeit angesehen , welche von der allge- 
meinen Zeugungsfiihigkeit ausgeht und auch^zugleich 
die Fortbewegung des Eies zum Uterus und die Auf- 
nahme in ihm bedingt Um das Verhältniss der Mut- 
ter zur Frucht und dieser zu jener herausstellen zu 
können , wird die Physiologie der Frucht vorerst nä- 
her angegeben, und dann zur Bestimmung jenes Ver- 
hältnisses übergegangen. — Indem die Spätgeburt 
als physiologische und pathologische Abweichung 
angenommen wird , werden die verschiedenen Bedin- 
gungen bestimmt, und zwar 1} die Schwangerschafts- 
entwickelung ist* vollendet^ aber es kommt nicht zur 
Geburt^ der Fötus bleibt, obgleich er reif ist, im 
mütterlichen Organismus, entweder in steter Wech- 
selwirkung mit demselben wie früher, so dass er fort- 
wäehstj oder getrennt von demselben ohne weitere 



StoiFaufnahme ; V) die Schwangerschaftsentwicke- 
lung geht langsam von Statten und die Bildung des 
Fötus ist mit der 40sten Woche noch nicht beendet^ 
so dass derselbe und die Gebärmutter selbst noch 
nicht zur Geburt reif sind , hierzu vielmehr noch einer 
längern Zeit bedürfen. — Von der Geburt, §. 161 — 
178. Nach Angabc der äusserlich wahrnehmbaren 
Erscheinungen bei der normalen Geburt werden die 
Ursachen, von welchen die Geburtsthätigkeit ausgeht, 
untersucht. Es wird angenommen, dass die Gebär- 
mutter allein die nächsten Ursachen der Geburt in sich 
trägt, was in dem Mechanismus der Geburt, der nun 
beschrieben wird , besonders bestätigt gefunden wird. 
Die Annahme einer Thätigkeit des Fötus wird wider- 
legt. Mit den Erscheinungen und Veränderungen in 
dem Körper der Gebärenden werden auch die eigen- 
thümiichen psychischen Zustände beschrieben, und 
die Einflüsse erörtert, welche auf die Geburt und de- 
ren Verlauf einwirken , wobei auch der Tageszeiten 
besonders gedacht wird. Zuletzt spricht sich der Vf. 
noch über die Nothvvendigkeit des langsamen und 
schmerzvollen Verlaufes der Geburt aus. — Von defn 
Wochenbette. §. \7^ — 190. Von dem Säugirngsge^ 
Schaft. §. 191—200. — In dem letzten Kapitel des 
ersten Abschnittes wird die Decrepiditäi des Weibes 
erörtert. Hier giebt der Vf. die anatomischen und 
physiologischen Veränderungen im weiblichen Orga- 
nismus an, spricht über die Mortalitätsverhältuisse 
des Weibes, und stellt einige Angaben über die Mor- 
talität beider Geschlechter in den verschiedenen Le- 
bensaltern zusammen. — 

Zweiter Abschnitt. Allgemeine Pathologie des 
Weibes. Es zerfällt dieser Abschnitt in 5 Kapitel. 
Das erste Kapitel handelt von den Eigenthümlichkei- 
ten des Weibes im krankhaften Zustande , und erör- 
tert den Einfluss des Geschlechtsunterschiedes auf 
pathologische Zustände im Allgemeinen, und auf be- 
sondere pathologische Zustände. §. 210 — 259. — In 
diesem Kapitel nimmt der Vf. besonders auf ein von 
Klose 1829 herausgegebenes, denselben Gegenstand 
umfassendes Werk, dessen schwierige Lösung der 
Vf. sich gestellt hat, Rücksicht, indem er theils die 
Ansichten von Klose theilt^ theils sie modificirt oder 
als nicht in der Erfahrung begründet widerlegt. Nach 
vorausgeschickten' allgemeinen Betrachtungen über 
den Einfluss des Geschlechtes auf den Krankheits- 
prozess, wird derselbe in seinen einzelnen Beziehun- 
gen bei dem weiblichen Geschlechte genauer unter- 
sucht, und gegen Klose dargethan, dass das Weib 
häufiger erkrankt als der Mann^ was auch in Hinsicht 
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der Geisieskrankkeiieii naohgewiesen wird. Dann 
werden die Unterschiede^ welche in dem krankhaf- 
ten Zustande des Nervensystems und des Blutsystems 
sich zeigen gewürdigt^ und die wichtigsten Organe 
des Körpers auf die Häufigkeit der entzündlichen 
Krankheitsprocesse bei beiden Geschlechtern zusam- 
mengestellt In gleicher Beziehung werden auch die 
verschiedenen organischenGewebe sorglich verglichen. 
So schreitet der Vf. zu einer Zusammenstellung der 
Fieber bei beiden Geschlechtei[n vor, welche von dem 
Nerven- und Blutsystem bedingt werden. Es wird 
gelehrt, dass die Haut des Weibes mehr zu krank- 
haften Affectionen neigt, als bei dem Manne. Die 
Krankheiten des Muskelsystems, der Verdauungs- 
organe , des Harnsystems und der Geschlechtsorgane 
w^erden vergleichend mit denen des Mannes zusam- 
mengestellt. Andere wichtige Krankheitsformeti, als 
der Rheumatismus, Katarrh, die Pneumatosen, liy- 
dropsien, Phthisen, die Scrophulosis u. s. w. werden 
in Bezug auf ihr Auftreten bei beiden Geschlechtern 
versuchen. Endlich wendet sich der Vf. in derselben 
Beziehung tn den organischen Krankheiten. Ziceiief 
Kapitel, Fon den GeschlechlsJcrankheilen des unreifen 
Weibes im Allgemeinen, §. 260 — ^73. Hier handelt 
der Vf. 1) von den Geschtecftlskranhheiten des Weibes 
nach den verschiedenen Enitvichiungsstufen im Allge^ 
meinen. V) Von den Kranhheiien des weiblichen Föius. 
Hier beschränkt sich der Vf. auf das häufigere Vor- 
kommen von weiblichen als männlichen Missgeburten, 
auf die wahrscheinlich geringere Mortalität weiblicher 
Fötuse, und auf die Angabe, dass auch während der 
Geburt das weibliche Geschlecht demilode weniger 
ausgesetzt ist , als das männliche. 3) Von ^en 
Krunliheiien des Weibes im kindlichen Ali er, 4) Van 
der Zwitter bildung, 5) Von den Geschlechislirankhei'* 
ien im Kindesalter, Während unter 3) organische 
Missbildungen der Sexualorgane angegeben wurden, 
werden hier solche Krankheiten in den Geschlechts- 
organen , welche in den ersten Kinderjahren sich bil- 
den, erörtert. — Drittes Kapitel. Von den Ge- 
schlechtski'anhheiten in der Entwichehmgsperiode des 
Weibes im Allgemeinen. §. 274 — 280. Es werden 
die Verhältnisse, unter welchen die Entwickclungs- 
krankheiten bei dem Weibe auftreten, angegeben, 
und die verschiedenen Systeme, die während der 
Entwickelungsjahre afficirt werden', durchgegangen. 
Auch wird mit gutem Hecht auf den Einfluss, wel-* 
chen die Entwickelungsjahre auf vorhandene Krank- 
heitsanlagen haben, ganz besonders aufmerksam ge- 
macht. — Viertes Kapitel, Von den Geschlechts'^ 



hrankheiten des reifen Weibes im Allgemeinen. $.181 
bis 362. 1) Von dem Einflüsse der Geschlechtsorgane 
auf die Erzeugung von Krankheiten. Umfassend wird 
nun der Einfluss, welchen die Geschlechtsorgane^ 
und namentUch die Gebärmutter auf den Organismus 
ausübt, erörtert. Der Vf. thtt der Ansicht von De^ 
wees bei , nach welcher die Einwirkung der Gebär- 
mutter im gesunden und krankhaften Zustande in der 
Erregung und . Steigerung von Krankheiten in dem 
Körper des Weibes nicht so bedeutend ist , als man 
annimmt 2} Von den Krankheiten der Menstruation 
im Allgemeinen. 3) Von dem Geschlechtstriebe in 
pathologischer Beziehung. 4) Von der Begattung in 
pathologischer Beziehung. 5) Von der Schwanger'^ 
schuft in pathologischer Beziehimg. 6) Von der' Ge^ 
bart in pathologischer Beziehung. Beide Abhand- 
lungen 5} und 6) sind besonders umfassend und lehr- 
reich. 7) Von dem Wochenbette in pathologischer Be^ 
Ziehung im Allgemeinen. Der Vf. macht hier beson- 
ders auch auf den epidemischen Einfluss aufmerksam. 
8) Von den Krankheiten der Säugenden im Allgemein 
nen. Die Milchmetastase, d. h. Uebertragung der 
Mich auf ein anderes Organ und Ablagerung daselbst 
wird nicht angenommen , sondern es ist die Ansicht 
ausgesprochen, dass die Thätigkeit, durch welche 
die Milchsccretion bedingt werde, zu andern Orga- 
nen übergehn koime , ohne dass in ihnen reine Mileh 
ausgeschieden werde. — Fünftes Kapjtel. Von den 
Geschlechtskrankheiten des Weibes in den Jahren der 
Decrepidität im Allgemeinen, Die Decrepidität ist 
weder in Hinsicht der MorUlität, noch in Hückaicht 
der Erkrankungen so gefährlich für das weibliche Ge- 
schlecht als man gewöhnlich annimmt. — Wir ha- 
ben nun den Inhalt des vorUegenden ersten Bandes 
eines gewiss sehr schätzbaren Werkes, nach dem 
uns angewiesenen Räume möglichst kurz angeiceben, 
und leugnen es nicht, dass wir bei manchen Lehren uns 
gern länger verweilt hätten. Denn Umsicht, Sach- 
kenntniss , Critik , eigene Erfahrungen und Beobach- 
tungen neben fremden mit Vorsicht gewähken, gründ- 
liche Lösung schwerer Aufgaben mit wohl vermie- 
denen Hypothesen, und eine gut gewählte Literator 
findet der Leser in diesem ersten Bande, dem die 
übrigen bald folgen mögen ! Einige WiederholuBgeu 
hat die Anordnung des Ganzen herbeigeführt. Von 
Druckfehlern ist uns aufgefallen S.24. 97 dieses zweite 
Kapitel st. ^^das vierte Kapitel.'' S. 43. „eif" st. nteü" 
S. 483. Zeile 6. „ das '' st. „ der." S. 632. « KranUnii^ 
ton ' st, ,• Krankheiten." Druck und Papier gut. 

Mehl. 
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MEDiqiN. 

BsRLix 9 hk Bn^lni : Die Medicinai - Verfassmig 
J'reHwieHSj wie sia war itnd wie $ie M. Acten- 
massig darg08|ellt «|kl. krilisch beleuchl^ von 
Dr. loh. Nep. Rmfp. wUklichem G^heimän Ober- 
J4f»dicinaJratho iumI Piisideuien. 1888. 199 S. 8. 
(IThlr. SgCrO 
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uier diesem Titel Imt delr Hr. Verf. seine Ver- 
theidigung gegen, die^ der preu0Siscben Medicinai- 
Verfassung und besonders ihm^ als eineqi der th&- 
tigsten und. einflussr^iehsten Mitglieder der obersteii 
Landeisn^dicinalbehdrde ^ gemachten Vorwürfe, dem 
Publicum übergeben. Er erklärt in der Einleitung^ 
dass es sch4»n langst seine Absicht gc\v:e8en sey^ die 
Gruudprincipien der Medicinai - Verwaltung im preu- 
ssischcn Staate^ mehr orgimisch geordnet, und n|it 
den Principiei^, nach welchen dieser Zweig der öf- 
fentlichen Verwaltung in andern Staaten behandelt zn 
werden pflegt, zu vergleichen, und beide einer kri- 
tischen Beleuchtung zu unterwerfen. Da iudess Alles 
nur in der Zeit reift , diese Reife des preussischen 
Medicinai - Wesens i^ber noch nicht gekommen ist, so 
würde der Verf. vorlaufig geschwiegeii haben, wenn' 
die Angriffe des Hrn. Wasserfuhr, dessen Namen der 
Verf. indess nicht nenn.t, nicht nothwendig eine Rea- 
ciioD von seiner Seite hatte hervorrufen müssen. Die 
Pflicht gegen sich selbst fnag es fordern , dass. der 
ATerf. seinen Gegner. mit allen Waffen, welche sein 
Scharfsinn und seine Kenntnisse ihm darbieten, be- 
Jkän^t, aber auf eine. gans ungeziemende Weise be- 
nutzt derselbe diese Gelegenheit zu einem Ausfall auf 
sümmtliche preussische J^erzjLß, nt^ scheinen viel- 
inehr diese, so heisst es %. Z, der Einleitung, wie 
inehrere in der neuesten Zeit in den öffentlichen Bl&l- 
tem .erschienene« Aj^Csätze imdUrtheile über dieCho- 
\em und die gegcm ansteckende Krankheiten gesetz- 
lich vorgeschriebenen polizeilichen Maassregeln nur 
9&U be%veisen> dass jeder Ein;e^lne sich klüger dünkt, 
als ein .ganzes Collegium der erfahrensten und aner- 
kauntesten .A<^p&te und Verwaltm^gsbei^mte , Jedc^ 
•ein Scherflein zur Gesetzgebung beizutragen und.^ 
A. L, :A. 1899. ZweUer Send. 



der Regierung Theil zu nehmen, Niemand aber deor 
eriasscQf^n Gesetzen zu gehorchen sich berufen fühlt, 
und da^s somit das Gift der Volksregierung auch in 
Preussen Eingang gefunden und vorl&ufig dessen 
Aerzte ergriffen hat." 

yyiT fühlen uns nicht berufen, hier Alles das zur 
Steuernder Wahrheit zu wiederholen, was gegen Hrn. 
RiinVi Ansicht über die Natur der Cholera und die 
von ihm gegen die Verbreitung derselben angerathe- 
nen Maassregeln geschrieben und gesprochen ist. Die 
Bemerkung können wir indess nicht unterdrücken, 
dass ^^die erfahrensten Aerzte und Verwaltun^sbeam- 
ien" beinahe aller übrigen von der Cholera heimge- 
suchten Staaten Europa^s, die nicht, wie weiland ein 
bekannter Hofkriegsrath , die Schlacht von der Stube 
aus kommandirten, sondern sich hübsch, um selbst 
den Verlauf der Dinge , den Erfolg der Anordnungen 
zu beobachten und so wahrhaft ihre Pflicht zu erfül- 
len, in mediae res begaben, zu ganz andern Resul- 
taten, als Hr. Rani bei seinen Untersuchungen, ge-- 
kommen sind. Auch haben jene Aerzte, nachdem sie 
durch eigene Untersuchungen die Ueberzeugung ge« 
Wonnen hatten , dass über die Contagiositat der Cho- 
lerk >venigstens etwas Beatimmtes für jetz( nicht 
festzustellen, am wenigsten aber ihre Verbreitung 
durch Ansteckung anzunehmen sey , sich wenigstens 
gehütet, ihren Regierungen wieder und immer wieder 
Maassregeln vorzuschlagen , welche , seihst voraus- 
gesetzt, die Verbreitung des Uebels vorzugsweise 
durch Ansteckung sey erwiesen, sich als unausführ- 
bar, drückend für alle übrigen Staatsverh&ltnisse und, 
was die Hauptsache war, nicht im Entferntesten von 
günstigem Eijifluss auf den Verlauf der Epidemie ge- 
zeigt haben. Wenn nun der grosste Theil der preu- 
ssischen Aerzte sich in diesem Falle mehr der wis^- 
senschaftlichen Ansicht der erfahrensten und* aner- 
kanntesten Aerzte und Verwaltungsbeamten des Aus- 
landes anschlössen, so lag dies darin, dass dieselben 
nur ausschliesslich ihren damit übereinstimmenden 
Erfahrungen und Ansichten und der dadurch bedinge 
ten. Ueberzpugung folgten. — Als die Cholera zum 
|i«ff{iten Ifale die preussischen Staaten und nament- 
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lieh deren Hauptstadt heimsuchte, konnte es sich 
nicht .fnehr um eine wissensjpha^lche Eotsc&eidung* 
über Ansteckung oder Nichtanstcckung und die dar- 
auf zu gründenden Prohibitiv- Maassregeln handein; 
die Erfahrung liatte beim ersten Male bewiesen^ daas^ 
möge es mit der Art der Verbreitung der Seuche ste- 
hen wie es wolle, die getroITenen Maassregeln we- 
nigstens die W^iterverbreitung zu verhindern und der 
Seuche überhaupt eitien mildern Charäcter aufzudrin- 
gen nicht vermochten. ' Diese Wahrheit wurde nicht 
allein dem unbefangfeäen Blicke der executirenden 
Behörden, sondern auch der ganzen Bevölkerung klär 
und -es erfolgte bei den Ersteren eine Lauigkeit in der 
Executirung der Gesetze, bei den Letztern ab^r ein 
entsichiedener Ungehorsam gegen dieselben. ' ^Bine 
solche Erscheinung, bisher gang unerhört unter eineni 
so pflichtmässigcn Beamtenslande, einem so lojalen 
Volke, musste allerdings befremden^ sie hätte aber 
vor Allem die Untersuchung der Frage herbeiführen 
sollen,, ob der Grund hiervon nicht weniger in einem 
frevelhafte Hange zur Uebertretung,der Gesetze im 
Allg^emeineu, als vielmehr ganz ausschliesslich in dem 
Gehalte derselben , welcher für den dermalisren Zlu- 
stand der DiMge nicht passte, su sti<l*hen sey. Nichts 
ist natürlicher, wie M''enig es aoch der Eitelkeit des 
* Arztes und seiner sträflichen Cohsequenz zusagen 
mag, als dass ein krankes Individuum, wenn es lange 
genug mit höllischen Latwergen, deren ' Wil-kung 
wohl spurlos an seinem Uebel, nicht aber an seiner 
Constitution und seinem Geldbeutel Vorüber^ng^ ge- 
misshandelt M^orden ist, sich endlich in 'Opposition mit 
seinem Ai*zt sötzft und der Naturkraft vertrauend, sich 
seinem Rläthe und s&inen Mitteln entzieht. ' ' 

Was gilt in tlieser Beziehung von einem krä'nken 
Volke? — • ^ . : 

*tn derThat ganz sonderbar klingt aber der den 
preussischen Aerzten gemachte, aus verschiedchen 
wissenschaftlichen Aufsätzen ^hergeleitete Vorwurf, 
an der Regierung Theil nehmen und ihr ScherffeiA 
zur Gesetzgebung beitragen zu wollen, ans dem Münde 
eines Mannes, der in der Voreinszcitung, f^o er docli 
nur die Autorität jedes andern Mi tarbeiters/für sich m 
Anspruch nehmen kann, mehr denn einmal selbsit'Ge- 
genstände erörterte, oder als Mitredacteur ihre Erör- 
terung durch Andere zuliess, über welche zu discu- 
tiren , sonst nur hinter dem grünen Tische eila^bt ist. 
Sagt nicht Hr. itii^ Seite 1t 1., wo er von Dei9poti3n 
redet^ selbst: überhaupt aber erkennt die Wissen- 
schaft keine äussere Autorft&t ati und iet Ausspruch 
der ersten sachkundigen Staatsbeamten ;dftrf ihr nfcht 



mehr wie der anderer Sachgenossen gelten. Wenn 
es aber ebi Verbrechen, gcnaiiht* werden kabn^ je^ 
Gegenstände öffentlich zur Sprache zu bringen, so hat 
Hr. RiiH demselben durch jene Aufsätze vorzugs- 
weise Vorschub geleistet. Gerade die in d^rgl. Auf- 
sätzen dargelegten Ansichten sind es aber, welche 
von den Gegnern des Hrn. tifisi angegriffen sind , und 
namentlich bezieht sich Hr. Wasserfuhr in seiner 
Schrift stets auf diese Aufsätze, die doch nicht im 
Geringsten den Charäcter olBcietler Mitcheilungen an 
sich tragen und deshalb der Kritik ^vie jede andere 
tvissenschttftlicihe Arbeit »rrheimfätlen.* 

Wenden wir uns jetzt xün Inhalte d«r Schrift 
selbst Sie zerfatto in t Hauptabschnitte, von wel- 
chen der erste über die der Mediana! ** Verwaltung im 
Staate gestellten Aufgaben und deren Lösung han» 
delt, ßter zweite aber, den Organismus der prt^ussi- 
schen Mcdicliial - Verwaltung betrachtend^ zugleich 
einen Rückblick auf idi^rän frühern anstand mrft und 
die Widerlegung einiger Von den Schriftsteller^^ na- 
iden^lrch dem Hrn. Wasserfuhr, gemachten Vörivurfe 
enthält • 

In dem ersten Abschnitte istfeHt der Hr. Verf. aW 
nächste Aufgabe för/die Medicinal- Verwaltung auf, 
für das Leben tmd die Qedündheit der Staatsbürger 
Sörone zu tragen^ welche Aufgabe Wiederum die 'Sor- 
ge in sich schlicsst für diö Bildung tüchtiger, d. i. sol- 
cher Medicinalpersoneh, welchen, nachdem sie dai 
taÖthi^e Maass medicinischer Kenntnisse sich zu eigen 
gemächt, die Anwemlung derselben^ die Ausübung 
der Heilkunde, anvertraut und überlassen worden 
kann. Wie' sich erwarten' liess,' rechnet der Verf. 
zu diesem in jedem Staate nothwendigen Persimale 
auch die Chirurgen erster Klasse. Er glebt dann'fer- 
hör die Mittel an, wodurch die ttlddng eino^ sötcheh 
Personals im Staate erzielt, wodurch daisselbe in sei- 
ncii Rechten, das Publicum aber vor Miss^brauch der- 
selben geschützt wetdeti solf, und zeigt, dass der 
Staat nicht allein die Sdrj^e für d)<s khinke Individuum 
ätu übernehmen, sondern auch für das öffentliche <3e<^ 
sundheitswöhl,'dacfnit es nicht gefährdet «nd wenn es 
gelitten hat, damit e^ii^edct hergesCellt werde, An- 
stalten zu treffen habe. Wenn die M'edicin tm letz« 
lern Falle das leitende P^idcipf d\6i^ Polizei wird (tiie^ 
dT<^inische Polizei) , so gi^bt sie 'als genchtlichfe 'Me- 
dicin der Reishtspflege mit ihYen Entscheidungeh ifbe^ 
'^eifelhafte geistige und körperliche Zustände Anf«^ 
schluss. Medicinalordntmg, gerichtliche Medicin und 
medicinische Polizei bilden abier düe Staatsärzneiktm«» 
dby deren Materiale 2;war'in allen deutschen Staaten 
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ymbrnadeti , abei^' nacVI gleich votikdimneii' aimgebfld^C 
Torfaftudea ist, S» ikntersefceiden sich ilchon die me-»« 
diciaischen Utilcrriclils«^ Anstalten' der verschiedeneil 
Lande« sehr wesenüidi durch den Grad ihrer Voll** 
koiDmenlieil^ ndoh mehr aber die in. den verschiede«^ 
wmn Staaten vorhandeuen Aikiel , Sariehtimgeii und 
Aaatalteu^aur SioherSieliong des allgenmnen Ge-* 
suiidheiUrwahles«. 

Als* widrige die Slaalsaraneikttiide in ihren Fort^ 
sehritten sor Vollfeönuiiealieit bemnoide Umstände 
führt der Verf. an , vreim man Maassregeln^ welche 
das allgemeine Gesandheitsu'ohl geboten hat^ als ei^ 
nen lästigen Zfsrmg^ als einen EingrifPhi die persön- 
liche Freiheit des EbiBehien betrachtet, wenn- die 
Staatsverfassung« ^dergleichen Bfaassv'egein gane un- 
sulissig laaebt, oddr dieselben durch unseitige Hdidk-* 



siehtsaahme auf 



Verhältnisse , oder gar 



deshalb^ weil der einzelne sich kluger dankende 
Sachverständige den aufgestellten Prineipien fimne 
£nstimmiuig versagt^ ausser Anwenfhing gelasfiseA 
werden. unid es dem Staate an Kraft und Mitteln fehlt, 
den von ihm gegebenen Gesetsen Acbtung und Voll* 
Biehung zu sithern. 

So^ gans allgenmn hingeMelity sind dergleiehen 
I>iQge gorvrvss dem GeaneinWehlo in einem hohen €ka* 
de nachtifteilig. Indess ist denn doch nicht zn leug*^ 
nen, dass in vielen Fällen auch auf der andem-iSeite 
grosse Missgriffe begangeh i^^erden- können und be-^ 
gttogeu worden sind, so dass eind unumschränkte 
Auwendttttg ' der 'Vorschriften der Medicinalpoliset, 
wio der A'crf. .sie iiier verlangt/ dem 0eMndheits«- 
susftande und dem Gemein wohle eines Volkes auch 
Wohl verderUtch werden können« Die medteinisch *- 
poliaeUiehen Vorschriften sind te^ivt auf Lehren der 
Medkin im Allgemeinen ; diese aber, a war beständig 
im Fonsohreiten begriffen, lässt leider noch manche 
threr;Felder dunkdcl, enthält; noch manchen hypothe* 
tisohen, nidit erwiesenen Sat«^, «lod bedarf manches 
Anfscblusses erst noch von der Natar^'issenschall. 
j&u diesen, sehr dunkeln Lehren gefaoft z. B. die von 
4ler Anateckong , von der Art der Verbreitung epide«- 
mi^scher Krankheit, wiefern dieedbe durch Ahste^ 
'CküQg oder 'davon unabhängig erfbigt. Ks bleibt da- 
her: inir eoBcreten FtfUe eine-Ekitschcitthing über die Alt 
«kr Verbreitung höchst schwierig, um so schwieriger, 
je weniger bisher die Natur einer Krankheit ergründet 
ist, und je weiter diejenigen, welche darüber urthei- 
len,-^ vom- Krankenbett siohferp halten; Eben so uii- 
gewiss und zweifelhaft ist unsere Kenotniss von« der 
Wirkung, der Mittel, die wir dvr Ansteckung eutge- 



getizusetsen pflegen. Wie es aber In der practisithea 
Medicin weise geUrnn ist, 'in Fällen, wo die Diagnose 
eines Uebel» dunkel, ^ine Natur wenig erforscht ist^ 
mit'den Mitteln dägege« behutsam zu Werke zu ge^ 
hea , um nicUt Oel in'«r Feuer sra giesscn , äo wcfdea 
mit Nachdruck -darChgefuhTte medicinisch - poliaei^ 
liehe Maassregeln oft noch grössere Uebelstände, ala 
die Epidemie selbst her\'orrufen, solern dieThatsft^ 
eben, woraus jene resuttlren, nur als individuelle An-* 
sichten zu betrachten sind. Wo man, bei der Eat« 
werfbng der diesen Gegcttstand bqttrefllendeu' Gesetzi» 
und Verordnungen von zweifelhaften, nnerwiesenen 
Prämissen und vorgefassten iMeindugen* ausgehend^ 
die persönliche Freiheit des Eitizehven , ohne die Er- 
fahrung eines gunstigen Erfolges für das Ganze für 
sieb« zu haben, unnützer Weise antastet, wo man 
wiederholt Maassregeln anordtier, welche rücksichts«* 
los stöhrend auf eine Mtoge anderer, das Leben des 
Staats- bedingender Veirhältnisse einwirken, ohne deit 
geringste» günstigen Erfolg davon zu sehen, Maass-^ 
regeln-, bei denen die gediegendste Kraft sieh gelähmt 
lühlen muss, wenn eie nicht in den är^e» DespeüSfr 
mus ausarten avHI, da inuss ein Volk, welches we* 
nigstens aüdi zu füMen 4m Stande ist, w«8 ilim gut 
und> nicht gut tliut, vor dem Gedanken' zittern, dass 
die Staatsarzneikunde es noch weiter treiben SEönnte, 
und eine weise Regierung, welche ihre Gesetze nicht 
dem Volke aufzudringen, sondern^ nachdem sie die 
verse^vedehen gesellschaftlichen Zustände desaelben 
Ifihir durchschaut bat, sie auswiesen herzuleiten ge?* 
wohnt- ist, • muss es vorziehen, die Staatsaräneikunde 
tunci ihre Handhaber, welche der Erfahrung von der 
Nutzlosigkeit ihres Verfahrens mit theoretischen Sä^ 
tzen in den Weg treten^^ einstweilen unbeachtet zu 
lassen. - * . 

Das eben Gesäße sollte denn auch wohl Berück- 
eiehtigung finden bei* der Untersuchung ^et Frage 
i%:W. ItUund 2e.) , ob das Ganze der Staätsarznei* 
knod6 besser von Sachverständigen, o^er von Ver*> 
waltungsbeamten geleitetv werde. Der Verf. spricht 
sich zu Ckinsten der Techniker aus , überzeugt ,« dass, 
hei dem materiellen heilkundigen Wvfteen, die Formen 
und der legislative Theil der Verwaltung einem Indi"** 
'Viduum, welches überhaupt Geschick zur Aderinistfä- 
tion hat, bald geläufig werden. Dass jödoch ein soW 
eher Mann sehr leicht einen gewissem Despotismus 
auf die Fachgenossen, ja auf die Widsewsehaft selbst 
•axiszuüben e^ieh verleiten lassen könne, giebt der Hr. 
Verf. und gfeben mit ihm auch wohl die pinettssischett 
Aerzte zu/ Br will dkrsen Uebelsund durch Be* 
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tw^hränkung der Voliniftchleii und durch eine, den 
VerwaUungsbetmleD zur Seite stehende^ sich.gat«- 
achtlieh aussprechende Behörde abstelleu. Ob die^o 
Büttel die geeigneten sind, liest Rec» dahin gesteiU 
eeyn, jeden Falle aber eracheint es^ ralhsMiy bei der 
Besetenng solcher Stellen nicht aUein die wissen- 
schaftliche und fbrmelle QuaKfication des Individuums; 
aendern auch die noralisclib Ausbildung , welche lei^ 
der mit der erstem nicht immer auf gleicher Hohe 
steht, 2U berikdKsichiigen. Wo ein krankhaflLer £hr« 
geiz und das ausschliessliche Bestreben, Carriere zu 
machen y den mehr Aufsehen erregenden, ab dem 
Staate wahrhaft heilbringenden Einrichtungen Aner- 
kennung zu verschaffen weiss, wo eine Berucksichr 
tigung egoistisclier Interessen die patriotischen , wel-^ 
che der so hoch gestellte Staatsbeamte ausschli^ss«» 
lieh verfolgen soll, verdrj&ugt, wo solche moralische 
Gebrechen die Ansichten leiten , die Handlungsweise 
bestimmen, da werden die^ Faden , welche zum iKiele 
fuhren , sehr fein gesponnen und wahrend die Regio«- 
nen^ welche von dem Staudpunkte eines solclien 
Mannes aus beherrscht werden, dem durchdringenden 
EinblictEe der höchsten Behörden im Staate zu fern 
liegen, um im Detail genau erkannt werden zu kön- 
nen, vBrbnoitet derselbe einen blendenden, die wahre 
Absicht verdeckenden Schimmer nach oben liio. 

Als MMgoi einer guten Medidnal- Verfassung 
gieM der Verfasser femer die Trennung des Studien-- 
Wesens von den Obrigen Medicinal -Angelegenheiten, 
als hfldionders nachtheilig einwirkend auf den klini- 
achan Unlerricht an, und fordert eine BeschHmkung 
der Freihält, in der Medicin zu studiren, wie, wann 
tiod was man will. J^r tadelt ferner eine zersplitternde 
Theilung der Medicinalpolizei« wo die eine Behörde 
Polizeigesetze giebt, welche die andere zu executirea 
hat, oJipe selbst sadivorslAndig zu seyn , und m\\ als 
einen siatus tu afaiu, welcher onnölzer Weise viel 
Geld kostet, ein besonderes Militair-Medidnalwesen 
mit seinen Lehr - und Pr&fvngs - Anstalten im Staate 
sucht dulden. 

Wenn wir über diese Punkte mit dem Hrn. Verf. 
ganz einveratandcn seyn müssen, so hotten wir doch 
gewünscht, da et» d^'mselben einmal gef&llt, uns eine 
Mediciual«^ Verfassung, wie sie nicht seyn soll, zu 
«ehilderat or wlre hierin noch etwas weiter gegan^ 
gen und bitte namentlich nicht unerwaJint gehissen, 
dass bei aller zwocknaüssigen Anordnung den Mate- 
rials der Staatsarznipikunda , die Vi^rwaltung der ver^ 
«g^liiedasBen Medictuai - Aemier in einem Staate noth- 
wendig laaojgclhaft bleiben muss , aohald msn maelr- 



ne Individuen* mit zu %ieleii Wurden und Aemtom* 
iiberlianft. Auch der ftthigate Kopf, der ieissigste 
und gewandlesle Geschiftsmaan möchte jetzt wohl 
schwerUoh ein akademiscfies Lehramt (wobei es 
Pflicht ist, nicht aliein «eine Ansicht, awidera die 
Wissenschaft nach ihrem ganzen Umfange, dem 
Gange ihrer Fortbildong Sehritt vor Schrift folgmid, 
zu lehren) , eine Stelle in einem der höehslen Lom^ 
des - Dicastelien bekleiden, einer ausgebreiteteu Pra- 
xis in einer groaaen Stirft zugleich vorstehen und 

können, ohne 



Gott weiss, waa noch alles 

dass Eins das Andere beeintrichtigt. 

In dem aweiten Abschnitte der Schrift, in wel- 
chem wir vergebena eine Vergleichuag der preussi- 
sehen Medidnalveriassung mit d^m vom Vinrf. eben 
entworfenen Ideale er%varteten,^4hoilt uns derselbe in 
einer historischen Skizze zuerst üp Katwickeluags- 
weise der Medicinal «- Verfaaaung Preusseos bis »an 
Jahre 17tö mit. Er erkennt in derselben die Richtig-» 
keit des Ausspruches an, dass, zwar bei manchen 
Mangeln, dennoch sclion im Jahm i7t5 Preusaen im 
Besitze eines umfasaeudan höchst verstandigen Me-> 
dicinalgesetzes gewesen sey, findet litngegsen die Be-* 
hauptung, dass die öltere Periode des Medicinalwe- 
sens in Preussen (von 17t5 •— lSt5) sich durdi kraf- 
tige Entwickelung und ernstlidies Fortschreiten auf 
wissenschaftlicher Basis nach einem objectiveu Ziele 
characterisire, wie dies Hr. Wasserfuhr behauptete, 
nicht allein falsch sey, aeodera er .behauptet dagegen, 
daas das Medidnalwesen von i7S5 an beinahe in ei- 
nem iiunderijährigen Schlafe gelegen habe. 

Wenn wir uns auc)li nur an das hallen , was der 
llr. Verl. ans der Geschichte dos preussischen Medi* 
ciitalwesehs in seiner Schrift mittheilt, sa erscheint 
sein Ausspmcii hart und durch die betgebrachte hi- 
storische Barstelluhg des preusaischen Mediciaalwe- 
seus nicht begründet. Betrachtet man die politische 
Lage .des preussiachen Staate einige Deceanien imch 
der Emanation des Bdiots von 17t5., so findet mau 
dieselbe wenig geeignet zu Verbesserungen im In- 
nern, denn alle Kräfte desselben nahmen ihre Rieh* 
tungf unterdem groaseti König nach aussen. Die Zeit 
nach erkämpftem Frieden aber muaste: varUmfig da«> 
zu benutzt werden , wiaisenschaftUche Beatmbsaigen 
überhaupt eirst wieder hervorzurufen. Der Stand der 
Naturwissenschaften war aber in dieaer Zeit* wohl 
Glicht so bedeutend von dem von 17fi5'onterschieden, 
dass tnau grosae Ansprüche an eine ttefitnn des Me«- 
dirinalwesens hitte nuM^hen könaea 
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TOPOGRAPHIE VON ATHEN. 

Berlin, b. Schenck u. Gerstäcker; Die Jkropolis 
von Afherf nach den nenesfen Ausgrabungen. 
Erste Abtheiluiig: der Tempel der Nilie Apieros. 
Von Dr. Ludwig RosSy ordentlichem Professor der 
Archäologie an der Königl. Otto's Universität zu 
Athen ) Eduard Seh aubert , Königl. Griechischem 
Oberarchitekten und 3Iinisterialrath, und C/iri-' 
stian Hansen , Königl. Griechischem Architekten. 
1839. 18 S. XUI Kupfertafeln. Gross Folio. 
(10 u. 14 Thlr.) 



.Is- die neueste Zeit der Akropolis von Ath«n .durch 
Heinigung ihres altklassischen Bodens sich von neuem 
2u versiehern suchte, war das erste Ergebniss der zu 
solchem Behuf angesteUten Ausgrabungen ein aller 
Betrachtung würdiges Deukmid; es war der Tempel 
der ungeflijgeUeh Siegesgöttin. Mit einiger Ironie des 
Schicksals war man zuerst auf Trümmer gestossen, 
deren Zerstörung nicht der früheren Geschichte 
Athen's, sondern der Unbill des letzten Jahrhunderts 
beizumessen ist. Als Spon und Wheler im Jahr 1678 
die Akropolis besuchten, standen die Säulen jenes 
Tempels noch aufrecht ; die Reisenden, denen nur ein 
einziger Besuch der Akropolis gestattet war,* eilten 
daran vorbei, um ihre ganze Aufmerksamkeit den 
Propyläen und dem Parthenon zuzuwenden. Wenige 
Jahre spater war der Schauplatz verändert, -kein an- 
derer Reisender wusste vom Tempel der Nike Apteros 
211 erzählen , selbst für Stuart und Ohandler'n war die x 
richtige Kenntniss seiner Lage verwischt, einigen 
Bilderschmuck ausgenommen, den Lord Elgin nach 
England entführte. Indess war die Zerstörung nicht 
unheilbar gewesen. Eine türkische Batterie war, bei 
Erneuung der im Jahr 1684 von den Venezianern ge- 
räumten Festungswerke, auf den festen Grundbau des 
Niketempels errichtet worden ; dieses ohne Achtung 
und ohne Ingrimm gegen die bei Seite geworfenen 
und im Schutt wohl gewahrten Tempeitrümmer. Als 
nun bei neuester Vernichtung des barbarischen Boll- 
werks Säulen und Gesims, Frio^ und Brüstung, mehr 
oder weniger erhalten beim gereinigten Grundphm des 
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alten Tempels sich zusammenfimden, lag der Gedanke 
einer Herstellung nahe, und die Wiederaufrichtung 
des Niketempels , ein Werk deutscher Gelehrter und 
Künstler, folgte der Auffindung seiner Trümmer sehr 
baSd nach. 

. Ein vorzüglich wohl ausgestattetes Werk macht 
es uns möglich , die Wichtigkeit jenes Denkmals und 
seiner Entdeckung nach ihrem ganzen Umfang zu 
übersehen. Einfach und würdevoll stehen die Säulen 
der ungeflügelten Nike wiederum auf ihrer Stelle; 
ihre architektonische Beschaffenheit entspricht über- 
raschen^i dem Tempel am Hissus. Beide hatten jeder- 
seits einen viersäuligen Vorbau , der ihnen die Form 
eines Tetrastylos . Ampfaiprostylos gab, und die in 
beiden durchgeführte jonische Säulenordnung zeigte 
wenig Verschiedenheil beider auch in ihrer Grösse 
einander wohl entsprechender Gebäude. Indess war 
es erfireulieh für den seit Stuart nun auch versch^im- 
denen Tempel am llissus einen Ersatz zu finden, und 
gar manche andre Erwägung, topographischer und 
kunstgeschichtlicher Art, tritt, bei näherer Betrach« 
tung des neuesten Fundes uns entgegen. 

Was zuvörderst die Ortskunde der Akropolis be- 
trifft, eines geschichtlichen Platzes, auf dem jeder 
Fussbreit Landes uns wichtig ist, so ist es aller Be- 
trachtung würdig der Veränderung nachzugehen, 
welche unsrer Kenntniss jener Oertlichkeit durch die 
neueste Entdeckung erwächst. Eine antiquarische 
Wanderung durch die Akropolis Hess sich mit Sicher- 
heit bisher nur mit den perikl6ischcn Aufgangshallen, 
den Propyläen, beginnen, denen rechts und links, 
smlllch und nördlich, zwei Flügel zur Seite lagen. 
Was an Gebäuden und Ehrendenkmälern diesseits der 
Schwelle jenes Haupteingangs 4ag, Hess sich nach 
den Andeutungen des Pausauias zwar vermuthen (wie 
es denn von englischen Forschern anschaulich aber 
nicht glücklich vermuthet worden ist) , konnte jedoch 
mit Sicherheit erst im Verfolg der Entdeckungen sich 
zeigen, welche mit der Aufdekung des Niketempols 
verbunden waren. Zwar bleibt der Platz ungewiss, 
auf welchem Pausanias zwei Reiterstatuen sah — , 
Bildsäulen der Söhne desXenophon, wie er meinte; 
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dagegen macht links von dem Hauptaufgaiig das 
ubergrosse Piedestal einer Bildsäule des Agrippa, 
rechterseits der Zusammenhang älterer Trümmer sich 
kenntlich. Dass die von Kimon aufgeführte südliche 
Mauer der Akropolis in einem ungeheueren Erdpfeiler 
dort endet ^ Hess sich schon früher bemerken ; zu-* 
gleich Aber ward es klar, dass zwei in türkischer 
Zeit ausgefüllte Gewölbe 9 welche in der Wand jenes 
Mauerraiides die Heiligthümer zwei cerealischer Göt- 
tinnen (] Demeter Chioe und Ge Kurotrophos} ent<* 
hielten , nur nischenformige Kapeliea, nicht den Ein- 
gang eines eignen Tempels bildeten. Ferner ergab 
es sich, diass die Grundfläche des Niketempels auf 
eben jenem Erdstück der Burgmauer gegründet war; 
ein Umstand, welcher nach Hn. jRom für die Ent- 
stehung des unter den perikleischen Bauten uner- 
wähnt gebliebenen und wegen der dabei betheiligten 
Künstler nicht viel später zu setzenden Tempels, 
einen Zeitpunkt später als Kimons Mauer (nach OL 
77, 3) , und früher als des Perikles Bauthätigkeit (Ol. 
79 — 87) ^zunehmen gebietet und mitbin die Errich- 
tung des Tempels in 01.78 setzt. Endlich wird durch 
.den aufgefundenen Grundplan des Tempels die Stelle, 
die er im Zusammenhang seiner Umgebungen ein- 
nahm, auf eine topographisch und künstlerisch gleich 
erhebliche We^se bestimmt Da nämlich die kimoni- 
sehe Mauer, wo sie den Aufgang zur Akropolis be- 
gränzt, in einem stumpfen Winkel sich abschUesst, 
so stand es dem alten Künstler frei, den auf gedach-^ 
ter Mauer beabsichtigten Tempel entweder in der 
JUchtung der nach den Propyläen führenden Strasse 
oder der StadUhauer parallel zu errichten , die seinen 
Unterbau bildet Jenes erstere Verfahren würde den 
Grundsätzen moderner Symmetrie am meisten ent- 
sprochen haben; das andre jedoch, welches wir be- 
folgt finden, hatte den Vorzug, dem Tempel beim 
Aufgang auf die Akropolis eine günstigere Ansicht 
darzubieten. 

Ueberhaupt giebt die schöne Wirkung, welche 
der Tempel gerade in der ihm gegebenen Stelle zu 
machen geeignet war, in mehreren Andeutungen sich 
kund. Die der Hauptstrassc zugewandte Seite war 
mit einer Brüstung von Marmorplatten versehen , de- 
ren äussere Oberfläche mit Siegesgöttinnen von er- 
hobener Arbeit geschmückt war; ein metallenes Git- 
ter war. dem oberen Raiid jener Platten eingefügt und 
vollendete der Strasse entlang diese zugleich schüz- 
zende und schmückende Einfassung. Die erwähnte 
Vorrichtung mrd aus OefFnungen klar, welche im 
ebfU'en Rand der von jenem Geländer erhaltenen Mar- 



morplatten sich finden ; andre am Abhang der Mauer 
regelmässig angebrachte Locher geben den Bewei«, 
dass auch der darunter befindliche Unterbau ge- 
schmückt war, vielleicht mit angeheftetem Sieges- 
geräth. Aus dieser statthch und bedeutsam ge- 
schmückten Unterlage trat nun beim Aufg&ng zur 
Akropolis der zierliche Tempel hervor, dessen Grund- 
linien der Hauptsache nach aus den vorhandenen 
Trümmern sich ergänzen lassen. Nur der Giebel des- 
selben ist sammt den Figuren, die vermut blich ihn 
schmückten, und sammt der Bedachung spurlos ver- 
schwunden/ dagegen Säule und Gesims nicht nur zu 
deutlicher Vorstellung, sondern auch zu glücklicher 
Wiedererrichtung des Tempels sich zusammenfügten, 
und die Bildwerke des alten Frieses grösstentheUs 
sich zusammengefunden haben. Der Eingang des 
Gebäudes war von Osten, in der Richtung des Par^ 
theaous und der Zugänglichkeit des Berges gleich 
wohl entsprechend, doch war die Westseite, die beim 
Aufgange der Akropolis den Blicken sich darbot, in 
Fries und Säulen auf gleiche Weise geschmückt DiO' 
Formen und Verhältnisse dieser Säulen sind von aus- 
nehmender Zierlichkeit; sie erinnern zunächst an die 
Säulen am Tempel der Minerva Polias und es bedarf 
der stärksten historischen Beweise, um diese beiden 
Gebäude, wie es nach Un. Rms wahrscheinlich ist, 
fünfzehn Olympiaden aus einander zu rücken; dieses"^ 
um so mehr als die Einführung joniscber Säulen in 
dem Tempelbau Athens keine andere als verhäbniss- 
mässig späte Belege für sich hat. Eine gleiche Er- 
wägung drängt für den Stil der Bildwerke des Frie- 
ses sich auf, dessen fr^e Anordnung und Bewegung 
man Ueber später als früher setzen möchte, so bald es 
eine Vergleichung mit den Künstlern des Parthenoii 
und des phigaUschen Apollotempeis (um OL 87) gilt 
Wie dem auch sey — denn als vorausgesetztes Da- 
Wm der Errichtung des Tempels witr schon ob^i 
Ol. 78 erwähnt — , der wiedererlangte Besitz jenes 
Frieses ist zugleich die eigenthümlichste und die ein- 
ladendste Ausbeute des wiedergefundenen Tempels, 
und es ist angemessen, die Ueberreste desselben nun 
näher ins Auge zu fassen. 

Vier Platten dieses Frieses waren bereits seit 
längerer Zeit bekannt Sie befanden sich unter den 
von Lord Eigin entführten Marmor werken; ihre vor- 
malige Bestimmung hatte man richtig gedeutet Käm- 
pfergruppen, theils aus Fussgängern und Reitern, 
theils lediglich aus FussgängcrA zusammengesetzt, 
finden in jenen FragmMiten sich daigestellt, und der 
Zttsaiimienhang dieser Gruppen hat aus den neuer- 
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ÜMkffi gefttndenen Ueberivsten dieses Frieses genii- 
gend sich herstellen lassen. Mit überzeugendem 
Scharfsinn zosammengefügt liefera sie den Beweis, 
dass die nnier Fussgängern geführten Kämpfe den 
Fries der nach Westen gekehrten schmalen Rückseite 
des Tempels füllten^ die Reitergefechte aber auf die 
langem Nebeuseiten desselben vertheilt waren. Noch 
eine Scheidung hat sich su richtiger Beurtheilung 
dieser Nebenseiten ergeben; bei übrigens gleichem 
Gegenstand giebt die verschiedene Richtung, nach 
welcher die gesammte Handlung sich drangt, den Be- 
weis an die Hand, welche der dargestellten Figuren 
dem südlichen und welche andre dem nördlichen Fries 
angehörten — , dieses in Folge des einleuchtenden 
Urastands, dass die Bewegung beider Nebenseiten 
der nach Osten gewandten Hanptansicht des Tempels, 
zugewandt war. Für die Bedeutung der gedaditen 
Gruppen ist es entscheidend, dass die Reiterfiguren 
in barbarischer Tracht erscheinen. Man ist geneigt, 
sie für Amazonen zu halten, sey es an beiden Seiteir 
des Tempels oder an einer derselben; doch finden sich 
Andeutungen bärtiger Köpfe in den verstümmelten 
Reliefs beider Seiten, daher es kaum bezweifelt wer- 
den kann, dass ein Kampf zwischen Griechen und 
Persem hier dargestellt war. Es liegt nahe, bemerkt 
Hr. JRoM, an die marathonische Schlacht zu denken; 
bei den sonstigen Gründen ;aber, welche für Vlie Er- 
bauung des Tempels zur Zeit des Kimon obwalten, ist 
es wahrscheinlicher, dass ein Sieg dieses Letzteren, 
vermuthlich die Schlacht am Eurymedon, hier darge- 
stellt sey, bei welcher Voraussetzung dann auch der 
westliclie Fries, als Darstellnng des Kampfes der 
Griechen mit persischen Hülfsvölkern seine Deutung 
erhält. 

Manches bl^nbt bei dieser Deutung befremdend. 
Sollten die persischen Hülfsvölker so ganz als- Grie- 
chen erscheioen und eine solche Hauptstelle erhalten 
haben , wie die Giebelseite des Frieses war ? Sollte 
der Künstler, der die Schlacht am Eurymedon dar« 
zustellen hatte, die- beiden Scenen derselben, erst zu 
Wasser und dann zu Lande, die Plutarch (Cimon. 13) 
so bedeutsam hervorhebt y , gar nicht anzudeuten für 
gut befunden haben? Zil^eigctheilt ist auch in den 
Reliefs des Frieses der KWpf , den Perserkämpf em 
aber sinid Pferde beigegeben, die weder zum Schifl- 
kampf passen, noch auch zum Kampf auf dem Lande, 
der unter Fussvolk geführt ward (^KUTefptvyop tig t6 
Tif^r. Plut. Cim. cap. IS). Iiidess ist die im Einzel- 
nen bestreitbare Deutung im Ganzen nicht ohne Wahr- 
sclioinlichkeit , und das Einzelne darf nicht allzi^. 
ängstlich abgewogen werden, wo der Zeugnisse nicht 



viele , wo die Figuren der künstlerischen Darstellnng 
uns so unvollkommen erhahen sind. Uebrigens ist bei 
aller Verstümmelung, von welcher diese ReKefs durch- 
gängig gelitten haben, die mannigfaltige mid gross- 
artige Lebendigkeit der in ihnen dargestellten Känipfe 
zu augenfällig, als dass sie einerweiteren Erörterung 
bedürfke. iDie ForiBttxunp folgt,'} 

M E D I C I N. 

Berlin , b. Enslin : Die Medidntd - Verfa»9%mg 
Preusseng von Dr. Joh. Nep, Riisi u. s. w. 

ißeschluss von Nr. 120.) 

Was in den Zeiten luach Friedrichs des Grossen 
Regierung geschehen konnte, i^t nicht unterblieben; 
die verschiedenen von dem Vf. mitgetheilten Verord- 
nungen zeigen wenigstens von Rührigkeit und Thä- 
tigkeit. Nothweudiger weise aber muss man, «um für 
ein billiges Urtheil über dergleichen Leistungen den 
richtigen Standpunkt zu gewinnen, die jedesmalige 
politische und finanzielle Lage eines Staates, so wie 
die Ausbildung der Wissenschaften in demselben ge- 
hörig ins Auge fassen. 

Jemehr, wie der Vf. S. 90. sagt, im Jahre 18S5 
steine, den Anforderungen der Zeit, dem Standpunkte 
der Wissenschaft und dem Bedürfnisse des Publicums 
entsprechende Wirksamkeit und Stellung der Medici- 
ualpersoncn ein dringendes Bedürfniss war /^ je gün- 
stiger (wie Ref. dies beliaupten darf) die Zeitum- 
stände (Friede, zunehmender Wohlstand, Begeister 
rung für Wissenschaft und Kunst, uj^d hochherzige 
Bestiebung selbst mit den grössten Ontcm, dieselben 
zu fördern) einem solchen Unternehmen waren, desto 
ernster tritt die Frage : wie habt Ihr unter so günsti- 
gen Umständen eine solche Aufgabe gelöst*? vor, ^die 
sie wegen der Fortbildung der preussischen Medici- 
nal- Verfassung, den Anforderungen der Wissen^ 
$6haft gemäss übernommen hatten. Dass die Lösung 
dieser Aufgabe Schuäcrigkeit haben musste, welche 
aus herkömmlichen Rechten u. s. w., wie dies der 
Vf. im §. 6L seiner Schrift darthut, resultirten, liess 
sich erwarten. Waren dieselben indess unüberwind- 
lich Y Musste man dergleichen aus einem historischen 
Rechte hervorgegangenen Uebelstände für den Au- 
genblick dulden , so durfte man doch die Qrundsätze, 
aus denen sie hervorgegangen waren, nicht ferner 
anerkennen. Wenn es z. B. Hedicinalpersonen im 
SUate gab, die ;? durch Selbststudium und beständi- 
ges Bxperimeutiren '* am Landvolke (honnbiU dieinl) 
fysich einen recht guten pr actischen Tuet (?) erwor- 
ben hatten und als blosse ärztliche Empiriker dem 
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Landvolke (nt<$hdem sie Hunderte zu Tode experi- 
nieniirl hatten , denen eine rüstige Natur noch ge- 
holfen hätte. Ref.) recht ers/nriessUche Dien$te leiste^ 
ien'*'] und welche bei dem j^intiitt eines wissen- 
schaftlichen Arztes in ihren Wirkungskreis ans dem- 
selben verdringt wurden/ so verloren sie nur^ was 
sie auf ungesetzlichem Wege erworben. Alles ^ was 
man für solche Leute bei einer durchgreifenden Re- 
form thun konnte^ war^ man liess ^ie aussterben^ 
aber ganze Klassen eines Heilpersonals y dessen Bil- 
dung, bei allem Talent und Fl^iss der Lehrer ewig 
mangelhaft bleiben muss, sich erziehen, kknn nicht 
Fortschritt, nicht nützliche Reform in der Medicinal - 
Verfassung genannt werden. Am wenigsten kann sie 
es zu einer Zeit, wo det Zudrang zu den Univiersi- 
täteh so bedeutend ist , der Mittel zur Erlangung von 
Subsistenz auf den Universitäten immer mehr werden. 
War esBedürfniss, neben den auf Universitäten ge- 
bildeten Aerzten noch ärztliche Gehülfen zu haben, 
80 ist wenigstens die Bildung der Chirurgen tter 
Klasse viel zu weit getrieben, um nicht ein gesetz- 
widriges Streben nach selbstständigem Handeln her- 
vorzurufen, die der Chirurgen erster Klasse nicht weit 
genug um das Letztere zulässig zu machen. 

Vorwürfe dieser Art , wie sie der neueren M edi- 
cinalverfassung besonders von Hn. Wasserfuhr ge- 
macht worden sind, findet Ref. durch Hn. RusVs 
Schrift nidit widerlegt. Zwar weist dieser jene Vor- 
würfe zum Theil von seiner Person zurück, da er über 
dergleichen Angelegenheiten nicht allem zu bestimmen 
hatte ^ wer indess die Verhältnisse, zu jener Zeit wo 
Hr. Ritsi als Mitglied der höchsten Landesmedicinal- 
behördc in vollster Wirksamkeit war, kennt, der 
weiss , wie sehr beschränkt der Einfloss des grösstcn 
Theils der übrigen Mitglieder dieses Collegii, durch 
körperliche Gebrechen, welche auch die geistige In-i 
tcgrität nicht unangetastet lassen, daran verhindert, 
auf diese Angelegenheiten war, und Ref. findet es 
daher sehr begreiflich und gerecht , dass Hr. Wasser^ 
ftihrWihRust, den Vf. jener, die neuesten Medicinal- 
reformen vertheidigenden Aufsätze in der Vereins- 
zeitung, für ganz besonders verantwortlich für die 
Mängel der Verfassung hält. 

Der Vf. geht nun in dem letzten Theile seiner 
Schrift speciell auf die Widerlegung einzelner, ihm 
von Hn. Wasserfii/tr gemachten Vorwürfe ein. Da wir 
bei Gelegenheit der Anzeige der Wusserfuhr sehen 
Schrift in diesen Blättern yuser Urtheil über die dem 
Hn. Rftst gemachten Vorwürfe und über die Fehler 
der neuesten Slediciiwlorduung, welche Hr. Wasser- 



/i/Ar aufdeckt, abgegeben haben, bedarf es eines Bin- 
gehens auf diese Einzelnheiteu nidit Es würde diess 
ein Abschreiben der Grülide für imd wider und eine 
zu weit führende Discossion nöthig machen. 

Ueberall, wo Hr. Rast die Wahrheit für steh 
liatte^ und dies mochte besonders da der Fall seyn, 
Wo er von den Verdiensten der neuern Zeit um prak^ 
tische Ausbildung der Aerzte (um welche er selbst 
ein glänzendes Verdienst als Lehrer hat), der Thier- 
ärzte und Hebammen durch bessere Anstalten spricht, 
wurde es ihm in dieser Schrift nicht schwer, die- 
selbe ge'gen seinen Gegner geltend zu machen, leider 
aber liegt oft genug die Unmöglichkeit der Wider- 
legung in der Sache selbst; diess möchte da der Fall 
seyn, wo er es versucht, den Tadel des Hn. Wasser^ 
fuhr von der Classification des Heilpersonals und den 
dahin gehörigen Verordnungen, so wie von den hier- 
mit genau zusammenhängenden Bestimmungen des 
Prüfungsreglements zurückzuweisen. DieThatsachea 
sprechen a^ laut .und jedem preussischen Arzte wer-» 
den die nachtheUigen Folgen derselben auf eine sehr 
merkliche Weise fühlbar. 

Uebrigens zeichnet sich die Schrift des Vfs. in 
Beziehung auf logische Anordnung des Stoffes vor 
der seines Gegners rühmlichst aus. — Der erste 
Abschnitt ist zu abstract gehalten, er enthält nur all- 
gemein bekannte Principien der Medicinalpolizei, und 
wird dadurch für die meisten Leser, denen FraniCs 
System der medicinischen Polizei bekannt ist, über- 
iussig; unnützerweise weitläufig aber wird er da- 
durch, dass der Vf. sich darin gefiUlt, uns.eine Me- 
dicinal -Verfassung zu scbMdern, wie sie nicht seyn 
soll Schwebte ihm hier das Bild irgend einer Medi- 
cinal- Verfassung vor, so passte die Entwerfung des- 
selben in einer so allgemeinen ]>arstellang wenig- 
stens nicht. Gaaz abgerissen von den folgenden Ab- 
schnitten aber steht dieser erste deshalb da, weil der 
Vf. in dem nächstfolgenden ^ne Vergleichung des 
entworfenen Ideals init der preussischen Me<ficinal- 
verfassuug nicht durchfuhrt, sondern diese lediglich 
dem Leser überiässt. Der zweite Abschnitt^ welcher 
die Geschichte der Entwickelung und Fortbildung des 
preussischen Medicinaiweses enthält, betrachtet, die« 
selbe zu sehr getrennt von der Eutwickelungsge- 
schichte des poiitiaichen und iittelleetuelleu Zustandes 
des preussischen Staates , um über die Leistungen m 
jeder Periode ein gerechtes Ürtheil fällen zu können. 
Als Vertheidigungsschrift endlich scheint uns das 
Ganze zu weitläufig; das Sohlagende in den Gegen- 
beweisen tritt nicht präcis genug liervor. JB - jr - r. 
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TOPOGRAPHIE VON ATHEN. 

Berlix, b. Slchenk u. Gerstäcker: Die Akropolis 
von Athen nach den neuesten Ausgrabungen. 
Erste Abtheilung: der Tempel der Nike Apieros. 
Vou Dr. Ludwig Boss u, s. w. 

(.Fortsetzung von Nr. 121.) 

▼ T eniger kann solche Hülfe für den Pries der Vor- 
derseite entbehrt werden^ der in gleich entstelltem Zu- 
stand durch die neuesten Ausgrabungen uns zugekom- 
men ist. Die Sorgfalt, welche allen Theilen dieses 
neuesten Fundes von den Herausgebern zugewandt 
worden ist, muss uns besonders willkommen seyn für 
diese Bildwerke , deren ausgezeichneter Plat^ die Be- 
deutung des Tempels vorzugsweise zu verkünden be- 
rufen war. Glücklicherweise haben , mehr oder weni- 
ger erhalten, die zusaaunengehörigen Figuren jenes 
Hauptfrieses, vier und zwanzig an der Zahl, sich auf- 
linden lassen ; nur das rechte Endstück wird mit fünf 
oder sechs Figuren vermisst, die es enthalten mochte. 
Ohngeachtet des höchst beklagenswerthehZustandes,* 
in welchem ohne Ausnahme alle jene Figuren unsrer 
vollständigen Kcnntn'iss sich entziehen , lässt die vor- 
malige B9deutuug derselben wenigstens soweit sich 
feststellen , dass über Mittelpunkt und Hauptfiguren 
kein Zweifel seyn^kann. Eine Götterversammlung ist 
unverkennbar ^ in ihrer Mitte steht langbekleidet und 
mit einem Schilde, bewaffnet die Burggöttin Athens. 
Dieser Hauptfigur sind nun mit überraschender Sym- 
metrie, nach beiden Seiten vertheilt, die zahlreichen 
übrigen Figuren des Bildes zugewandt. Rechts von 
Pallas lässt ein thronender Zeus sich erkennen ; eine 
kleine Figur stand vor ihm, vielleicht Ganymedesu 
Ihm gegenüber auf bescheidnerem Sitz ist der Meer- 
gott Poseidon kaum zu verkennend. Schwerer sind die 
übrigen Figuren asu deuten. Hr. Ross^^ dem wir bis 
hierher gefolgt sind , erkennt auf Poseidon's Seite 
zuerst auf seinen Speer gestützt den Kriegsgott mit 
Aphrodite , weiterhin den Dionysos mit zwei Chari- 
ten oder Hören, ferner in der verlorenen sitzenden 
Figur Eupheme, die Erzieherin der Musen, endlich die 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 
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drei Musen selbst; auf der Seite des Zeus aber Apol- 
lo mit Lato und Arterais, Askicpios undHygiea, Hcre 
und Iris. Bei Figuren , deren gegenwärtiger Zustand 
80 sehr entstellt ist, hat es wenig auf sich zu erklären 
dass wir mit der Erklärung der l^tztgenannteb Seite 
einverstanden, über die ersterwähnte aber anderer 
Meinung sind. Einige Gründe unsrer abweichenden 
Ansicht liegen allerdings in den dargestellten Figuren 
selbst , wie denn der vermeintliche Ares uns an ähn- 
lich auf den Caduceus gestützte Hermesbilder erin- 
nert und die angeblichen Musen durch ihre Bewegung 
unzweifelhaft sich für uns als Hören bekunden. Die 
Benennung der übrigen Figuren aber und zugleich die 
Beglaubigung derjenigen Deutungen, die wir mit Hn. 
tioss theilen , müssen so lange für mehr oder weniger 
zufallig gelten, bis es gelingt durgh den Zusammen- 
hang des ganzen Bildes seinen Einzelheiten eine ge- 
setzliche Nothwendigkeit ihrer Erklärung zuzuwen-. 
den. Im Allgemeinen sind wir berechtigt, in der figu- 
renreichen Darstellung, die uns vorliegt, nach einer 
nicht ängstlichen aber frei wid bedeutsam durchge- 
führten Symmetrie die Bewohner des Olymps um den 
Göttervater versammelt zu erwarten. Indess ist die 
Zahl der zwölf Götter in den eilf jederseits nachweis- 
lichen Figuren offenbar durch Nebenfiguren vermehrt, 
deren Einmischung und Bedeutung auf Platz und 
Handlung der versammelten Götter ohne Zweifel ih- 
ren Einfluss übten. Die' hieraus entstehende Ungc- 
wissheit zur Entscheidung zu bringen, bedarf es eines 
für die vormalige Symmetrie des Bildes entscheiden- 
den Grundgedankens ; irren wir nicht, so gewährt. ihn 
das gegenwärtige Bild in den erhaltenen Eckfiguren. 
Eine kleine geflügelte Figur, welche dort zwischen 
zwei Frauengestalten erscheint, ist dem vermeintli- 
chen Mythos der ungeflügclteu Siegesgöttin zu Ge- 
fallen für ein Bild derselben gehalten worden ; da sie 
jedoch beflügelt, wahrscheinlicher unbekleidet als be- 
kleidet^ überdiess kleiner gebildet ist als die Sieges- 
göttin in Marmor\i^erken *zu ersebeiaen pflegt, so ist 
aller Augenschein dafür, dass wir eher ein Bild des 
von Aphrodite und Peitho umgebenen Liebesgottes^ 
als eine Darstellung der Siegesgöttin vor uns habea. 
Zz 
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Dieser Augenschein , welcher jenem vermeintlichen 
Mythos zu^ Liebe allzurasch aufgegeben worden ist, 
beschränkt übrigens nnsre Freiheit^ die Göttin des 
von ihr so benannten Tempels in den Friesfiguren sei- 
nes Haupteingangs zu suchen , keineswegs ; er ver- 
pflichtet uns vielmehr diese Göttin in den verlorenen 
Figuren des entgegengesetzten Endes vorauszu- 
setzen. Eros und Nike , diejenigen Gottheiten , de- 
nen im griechischen Kunstgebrauch vorzugsweise 
Beflugelung zukam ^ botcn^ wie aus der Sage 
von ihren Flügeln Q Athen. XIIL 563 B) deutlich 
hervorgeht, auch der attischen Volksansiqht all- 
zuleicht zum Gegensatze sich dar^ als dass ein 
Kunstwerk^ welches versammelte Götter über den 
Eingang eines Siegestempels zeigte , den Eros aus 
der Zahl jener Götter ausschliessen konnte. Ist dem- 
nach am nnken Ende dieses Frieses der von zwei ihm 
verwandten Göttinnen ihn umgebende Eros nicht zu 
verkennen, so darf angenommen werden, dass am 
entgegengesetzten Ende,; beflügelt oder ungeflügelt, 
Nike ihm gegenüberstand und von zwei ihr ver- 
wandten Gottheiten gleicherweise umgeben war. 

Wer diese Gottheiten waron, giebt allerdings 
neuen Zweifeln Raum ; doch wird wenig der Annah- 
me entgegenstehen , als sei die kriegerische Sieges« 
göttin, sofern Minerva bereits an anderem Platz uns 
begegnete , am natfirKchsten in des Kriegsgottes Ares 
ui^d in des Schmiedegottes Hcphästos Näiie zu er- 
warten , sei es dass Letzterer ihr Waffen darbot oder 
um ihre Flügel, anfügend oder ablösend, bemüht war. 
In der That wird diese Voraussetzung auch durch Be- 
trachtung der übrigen Figuren bestätigt, unter denen 
es schwer fallen würde, beide Götter irgendwo zu 
erkennen, die im Olymp doch nicht fehlen dürfen. Um 
SQ mehr getrauen wir uns die übrigen zur olympischen 
Zwölfzahl gehörigen Gottheiten sammt. einigen* An-< 
dem ihrer nahen Verwandtschaft im verstümmelten 
Raum dieses Frieses nachzuweisen. > Wiederum ist 
es die Symmetrie der 4noi'<hung, welche zu jener 
rückständigen Erklärung bohülflich zu seyn verheisst 
Wie in Mitten des Bildes Zeus und Poseidon einander 
gegenüber sitzen, sind auch weiterhin in entspre- 
chendem Gegensatz zwei ihnen zunächst verwandte 
Göttinnen thronend nachzuweisen: rechts vermuthlich 
Here und in ihrer Begleitung zwei Frauen , etwa Iris 
und Hebe oder der Chariten eine, links, wo in gerin- 
gen aber hinlänglichen Spuren ebenfalls eine sitzende 
Figur erhalten ist, Amphitrite. Endlich ergiebt sich 
wohl noch ein dritter Gegensatz zur Bestimmung der 
übrigen Figuren, dinter Zeus ist ein wohlbekannter 



Dreiverein delphischer Gottheiten, Apollo von Mutter 
und Schwester geleitet, schwer zu verkennen, ihm 
entspricht andrerseits der eleusinlsche Göttervereiii i 
den ebenfalls drei Gottheiten bilden. Ihnen und Am- 
phitrite'n schreiten linkerseits die Hören zu, drei Göt- 
tinnen depen auf Hcre's Seite ein ähnlicher Dreiverein 
der Mören, Ilithyien oder am liebsten der Chariten 
entsprechen mochte. Hierauf bleiben nur noch fünf 
Figuren ungewiss, doch ist linkerseits Hermes der 
Götterbote, begleitet von Hestia, leicht zuerkennen; 
die zwei Figuren aber , die in ApoUo's Nähe uner- 
klärt blieben, Sind mit Wahrscheinlichkeit auf Askle- 
pios und Hygiea zu deuten. 

Mit dieser Deutung der einzelnen' Figuren sind 
wir allerdings noch nicht zum vollen Verständniss des 
figurenreichen Bildes gelangt. Eine zahlreiche Göt- 
terversammlung, aus den gefeiertsten Bewohnern 
des Olympos zusammengesetzt, liegt uns vor Augen, 
Minerva ist in ihrem Mittelpunkt zu erkennen, Eros 
und" Nike waren nach allem Anscheine auf den Enden 
des Bildes vertheilt. Man fühlt sich gedningen ei- 
nen Anlass vorauszusetzen, welcher die Götter «n 
dieser Stelle versammelt; man begehrt den Grund zu 
erfahren, warnm in der Hauptausicht des Tempels, 
der für einen Tempel der Siegesgöttin gilt, diese Göt- 
tin selbst einen so untergeordneten Platz einnahm. 
Hierauf lässt sich mit allerlei Vermuthungcn antwor- 
ten. Ein auf die Siegesgöttin bezügliches Hauplbild 
konnte im zerstörten. Giebel des Tempels erhalten 
seyn; daran etwa schloss sich im Fries eine Götter- 
versammlung an, deren Ehrenplatz die Burggöttin 
Athen's einnahm. Nicht unmögHch, dass die Auf- 
nahme der Siegesgöttin in den Oljrmp es war, wel- 
ches' diese Versammlung beschäftigen sollte; etwa 
wie Aphroditens Einführung in den Olymp das Fuss-» 
gestell vom olympischen Zeus des Phidias schmückte. 
Einzugestehen ist jedoch, dass dieser Ansicht, die 
wir für wahrscheinlich halten , in sofern Eros nicht 
davon ausgeschlossen wird , der Siegesgöttin gerin- 
gere Ehren er^'^eist, als wir geneigt sind in einem ihr 
geweihten Tempel ihr beizumessen. Die Entscheid 
düng über jene Ansicht wird demnach von einer Fra- 
ge abhängig, deren selbstständige Wichtigkeit uns 
ohnehin zunächst entgegentritt, — von derFrage 
über die vormalige Bedeutung des ganzen Tempels. 

Die Göttin, der dieser Tempel gemdmet war, ist 
unter dem Namen der ungefiügelten Siegesgöttin ^ 
Nike Apteros, bekannt, und eine Ansicht, deren Pau- 
sanias (III, 15, 5) als einef volksmässigen erwähnt , 
erklärt diesen Namen im Sinn der naiven Volkseinfalt^ 
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welche den Mars gefesselt^ die Viktoria aber unge- 
flügelt begehrte^ damit ihr Schutz der Stadt ^ wo so 
mächtige Götter weilten^ nie entweichen könne. Hier- 
auf grCindet sich denn die von Hn. Ros$ unbedenklich 
vorausgesetzte Ansicht, dass ein weit ausgesponne- 
ner Mythos über die Entflügelung der Nike die Er- 
.richtung des Tempels und den Gegenstand seiner 
Bildwerke bestimmt habe. Diese Voraussetzung kann 
auf manche Weise beschönigt werden. Wenn , was 
Hn Ross nicht übersah ^ sowohl die Beflügelung des 
Eros als die der Nike in einer nicht gar frühen Zeit 
eingefulirt wurde (5cAo/. Aristopk. Av. 574}', wenn, 
was er nicht einmal beachtete, laut dem Komiker 
Arisiophon bei AXhenaeus (XHI. 563 £.) Eros durch 
Götterbeschluss seiner Flügel beraubt ward um die 
Siegesgöttin damit auszustatten, warum sollte nicbl 
die Entflügelung derselben Göttin in einem andern 
Mythos anders behandelt, dem räthselhaften Nameii 
der ungeflügelten Nike zum Grunde liegen? Mit einer 
S^olchen Möglichkeit, deren voraussetzlicher Mythos 
überdies den uns überliieferten geradezu umkehrt, ii^t 
jedoch die [vorausgesetzte Entflügelung der Nike so 
wenig erwies/sn als der überlieferte Name der Nike 
Apteros eine solche Dqutung erheischt« Allerdings 
hat Hr. Uoss in dieser Deutung den Pausanias für 
sich; der Perieget aber kann uns höchstens die volks- 
mässige Ansicht seinerzeit bezeugen, während der 
ursprüngliche Sinn der flügellosen Nike und selbst 
des gefesselten Ares ursprünglich ganz anders lauten 
mochte. Zahlreiche Kunstejklärer. neuerer Zeit ha- 
ben jener volksmä^sigen Ansicht sich angeschlossen ; 
doch wird es gestattet seyn den durchgängigen Kunst- 
gebrauch des Alterthums und die gültigsten Zeugnisse 
vom athenischen Niketempel ihnen gegenüberzustel- 
len, wie es bereits vor längerer Zeit unsrerseits ge-« 
schah. Weniges steht im^Kreis alter Götterbilder von 
frühester Zeit an so fest, als die an und für sich so 
natürliche Beflügelung der regsamsten Gottheiten, des 
liebesgottes und d^r Siegesgöttin, und ea darf ohne 
vollständigen Beweis nicht angenommen werden, dass 
der athenische Tempel , der uns beschäftigt, ' mit je- 
ner durchgreifenden Sitte in Widersjjf ruch stand. Ein 
solcher Beweis ist nun keineswegs vorhanden , vielf- 
mehr steht der Volksansicht, welche Pausanias wie- 
derholt, nichts Geringeres entgegen als das in jenem 
Tempel verehrte Götterbild« Dieses Qötteitild wird 
mehrfach erwähnt, und niemand, dem die Festigkeit 
alter Tempelgebräuche bekannt ist, wird es für mög- 
lich halten , dass es von einer Siegesgöttin des üb- 
lichsten Begriffs zum Idol eines räthselhaften Kultus 



erst in später Zeit umgewandelt wurde. Nun ist aber 
bekannt, dass dieses Tempelbild der ungeflügelten 
Siegesgötän, in dön Händen durch einen Hetm und 
einen I^Granatapfel ausgezeichnet, zugleich den Na- 
men einer Siegesgöttin Athene fahrte (^Harpocr. NUtj 
ji&Tjväy Nixrig uid^r^väg l^ootvov unregov. Gerhard PrO'^ 
dromus S.90 f, Vgl. Welcher Aeschyl. IHlogie S.287). 
Dass es wirklich ein Miuervenbild war, dem durch 
Beiname und Darstellung allmälig die Benennung der 
ungefiügelten Nik^ erwuchs, wird äelbst durch den 
Umstand nicht aufgehoben, dass Kaiamis ein Abbild 
jener Statue, f|irMantineayerfertigt, neben einer an- 
dern Minervenstatue aufstellte {Paus. F, 26, 5}, et- 
W{h wie Doppelbilder einer und derselben Gottheit, bei 
verschiedenen Attributen einander ergänzend, in meh- 
reren Tempeln Griecheplands neben einander standen 
(Gerhard Prodr. S. 180 f.). Allerdings darf es be- 
fremden die Gleichheit jener ungeflügelten Nike mit 
der kriegerischen Göttin des Parthenon schon im AI- 
terthum Verdunkelt zu finden; wie aber die Verwech- 
selung Minervens mit der ihr dienstbaren Siegesgöttin 
dadurch sich erklärt , dass det letztere Name ein Bei- 
wort Minervens war, so ist es auch aus der Selten- 
heit der. jenem Götterbild gegebenen Attribute wohl 
erklärUch, dass der Volkswitz lieber eine flügellose 
Viktoria als die kriegerische Burggöttin in ihr erken- 
nen mochte« 

Es kann nicht fehlen, dass bei so berichtigtem 
Verständniss jener ungeflügelten • Siegesgöttin nian- 
cher andre Aufschluss über die Umgebung wie über 
Einzelheiten des Tempels ungesucht sich darbiete«. 
In dieser Beziehung wird man nicht übersehen , dass 
die beiden in der westlichen Grundmauer des Tempels 
angebrachten Nischen zwei cerealischen Gottheiten 
gewidmet waren, deren Dienst der mit einem Granat- 
apfel versehenenSiegesgöttin des Tempels ohne Zwei- 
fel nahe verwandt war. Ferner ist nicht zu überse- 
hen , wie sehr auch die Bildwerke des Geländers ei- 
ner solchen Deutung sich anschlössen. Leider ist von 
diesen Denkmälern der verfeinertsten attischen Kunst 
nur Weniges auf uns gekommen: eine Stierbändigung 
von zw^ Viktorien' vollführt und eine dritte ganz ähn- 
liche Figur, welche mit Anlegung ihrer Sandalen 
beschäftigt ist. Statt der flügellpsen Siegesgöttin ir- 
gendwie sich anzueignen, geben diese Figuren den 
Beweis, dass eine ganze Reihe geflügelter Zeusdie- 
nerinnen an jener Brüstung dargestellt war. Die da- 
von übrigen Figuren deuten auf heilige Gebräuche in 
einer dem cerealisch — bacchischen Götterdienst ver- 
wandten Weise. Stierbändigungen eines durchaus 
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bacchischeR Gepräges, die in schönen Kunstwerken 
schon früher unsre Aufmerksamkeit erregten ( Visconti 
Mus. Pio - Clem. F^ 11, Beschreibung von Rom 11, 1.' 
JS. 158. Archaeolog. Intell^enzbl. 1835. S. 71 f.) finden 
ihr Urbild in den beiden opfernden Viktorien des Athc-' 
nischen Nike -Tempels und helfen in solchem Zusam- 
menhang der Nike Apteros dieses Tempels den alten 
Mysteriendienst zu erkennen, welcher für die Burg- 
göttitt Athens auch anderweitig erwiesen ist. (Vgl. 
Welcher Aeschyl. Trilogie S. 884 ff. Gerhard Prodro^ 
mus S. 181 f. 188.). 

Es bleibt uns übrig jene berichtigte Geltung der 
Nike Apieros noch auf eine andre und gewiss nicht 
die unwichtigste Beziehung ihres Tempels anzuwen- 
den y auf die Frage über den Zeitpunkt seiner Er- 
bauung. Wie einleuchtend (Ir. Boss diese Frage 
beantwortet 4iat, ward schon oben kürzlich bemerkt. 
Den Perikleischen . Bauunternehniungen ( Ol. 79 bis 
.87^ 4}^ über die wir genau unterrichtet sind, kann, 
der fragliche Tempel nicht wohl beigezählt werden^ 
und dass er im Bedränguiss des Peloponnesischen 
Krieges (OL 87, 8 — 94, 1) erbaut wurde, ist 
durchaus unwahrscheinlich^ Ist aber hiemit der ganze 
Zeitraum von Ol. 79 bis Ol. 94 ausgeschlossen, so 
kann der fragliche Tempel mir entweder nach Ol. 94 
ausgeführt seyn, womit die in ihrer Aufstellung 
durch den Tempel bedingte Statue des Alkamenes 
(Ol. 83 — 95) sich nicht wohl einigt, oder er muss 
vpr OL 79 errichtet seyn, und zwar unmittelbar vor 
diesem letzten Zeitraum^, in Erwägung der nach OL 
77, 3 aufgeführten Kimonischen Mauer, auf welcher 
er steht. Diese letztere Annahme, die allein offen 
zu stehen scheint, empfiehlt . sich überdies durch den 
Gegenstand der ReUefs , welche sich füglich auf die 
Schlacht am Eurymedon beziehen lassen, und Hr. 
Ross hat demnach die Erbauung des Tempels ent- 
schieden in Ol. 78 gesetzt; wesentliche Gründe, na- 
mentlich artistische, sind jedoch dagegen. Der ar- • 
clütektonische Zusammenhang, in welchem der klei- 
ne Tempel seine Stelle am Rand der Akropolis so 
würdig behauptet, liess sich nur dann erreichen, 
wenn die Prx)pyläen bereits erbaut waren, was be- 
kanntlich erst OL 85, 4 — 87, 1 geschah. Die zier- 
lichen Verhältnisse ionischer Bauordnung reihen sich 
mehr dem erst Oi. 98, 4 vollendeten Tempel^der Po- 
lias als den dorischen Bauen der Propyläen und des 
Parthenon (OL 85) an; endlich zeigen die Kämpfer- 
gruppen des Frieses so viel Verwandtschaft mit de- 
nen des Tempels von Bassä, dass man nicht umhin 



kann jenes kleinere Kunstwerk von diesem grösseren 
abhängig zu machen und demnach erst später als Ol. 
,87 zu setzen. Innere Gründe dieser Art lassen 
durch' nebenhergehende Zeugnisse sich nicht besei- 
tigen; am wenigsten wenn diese nicht dem Gebäude 
selbst, sondern beweglichen Statuen seines Bezirks 
oder seiner , Nachbarschaft gelten. Das mystische 
Tempelbild der. Nike Apteros konnte früher xals ihr 
Tempel bestehen und , wie Hr. Ross selbst einräumt , 
in solchem Fall vor Erbauung des letzteren dufch, 
KalamifiT, der vor OL 88 lebte, nachgeahmt werden 
(Paus. V, 86, 5), nicht weniger konnte das He- 
katebild des Alkamenes (Paus. II, 30, 8) früherhin 
einen andern Platz haben als den ungünstigen, wel- 
cher bei unserer Kenntniss des Gebäudes nur am süd- 
lichen Rande des Unterbaus ihm übrig blieb. Dem- 
nach steht der Voraussetzung, der Tempel sei nach 
OL 94 erbaut, wie solche durch die künstlerische 
Beschaffenheit desselben fast nothwendig erscheint^ 
eigentlich nur die neu eintretende Dunkelheit der Per- 
ser- und Griechenkämpfe entgegen, welche bei so 
später Erbauung nicht mehr auf die Schlacht am 
Eurymedon gedeutet werden können. Zu geschwei- 
gen jedoch dass auch diese Deutung ihre oben ange- 
deuteten Schwierigkeiten hat, durfte es so schwer 
nicht seyn sie mit.einer eben so passenden zu vertau- 
schen. Nach Beseitigung der Scheingründe, welche 
einen vorperikleischen Tempel begehrten, findet sich 
achtzehn Olympiaden nach der von Hn. Ross aufge- 
stellten Zeitbestimmung ein ganz ähnlicher histori- 
scher Zusammenhang vor, welcher dem in Rede ste- 
henden Tempel wol ursprünglich angehören mochte. 
Wie Kimon die in der Schlacht am Eurymedon OL 
77, 3^ erworbne persische Siegesbeute zur Gründung 
der langen Mauer und zum südlichen Mauerbau der 
Akropolis verwandte (Plut. Cim. 13}, wusste Konon 
OL 96, 3 in Folge des bei K^nidos für den Perserkönig 
über Pisander und die Lakedämonier gewonnenen 
Sieges Athens Mauern mit persischem Golde wieder- 
herzustellen. Bei diesem Anlass, der auch die Mauern 
der Akropolis neu zu prüfen aufforderte, bei die- 
ser Aufforderung das erstemal nach d,er von Lysan 
der erlittenen .Schmach ein Siegeszeichen in At}ien 
zu errichten, überdies in einer Zeit, welcher Anlage 
sowohl als Ausführung des Niketempels völUg ent- 
sprechen, scheint die Kimonische Mauer, auf wel- 
cher Statuen der Nike Apteros und der Hekate längst 
stehen konnten, eine neue Gestalt erhalten zu haben. 

CDer Beschluss folgty 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

LuND, in d. Universitatsdnickcrei ( Leipzig , b. 
Vogel): Iniiia Knguae Myriacae scripsit Uam-^ 
pH8 Kristoffer T\dlbergy ad reg. acad. Carol. 11. 
oo. Adj. 1837. V a. 13i S. 8. 

Hr. Tuttb. hat schon im Jahr 18M eine Uebräuk 
spräklära herausgegeben, welche im J. 1835 zum 
zweiten Male aufgelegt wurde. Dort hat er in der 
Vorrede die Grundsätze auseinandergesetzt, nach 
welchen er auch diese kurze syrische Grammatik ar- 
beitete. Jenes Buch ist dem Rec. nie zu Gesicht ge- 
kommen, er muss sich daher lediglich an die vorlie- 
gende Arbeit halten, über welche indess bei Be- 
schränktheit des Raumes nur wenige Andeutungen 
gegebon werden können. Die ganze Grammatik zer- 
fallt in vier Theile: de raiione traetandi tiiiera$y 
fleeiendi vocabuJa , formandi vocabula und construendi 
vocabula. Der dritte Theil konnte fuglich die zweite 
Stelle einnehmen. Uebrigens ist auch im Einzelnen 
eine systematische Anordnung versucht, deren Thci- 
lungsgrunde wir nicht überall billigen können. Das 
Ganze erscheint als. ein etwas dürrer Abriss; da in- 
des9 der Vf. ausdrübkiich sagt: „Ttront6ii# ecnpu'^y 
so müssen wir billiger Weise voraussetzen, dassdie 
Ausführung und Belebung mancher dürftigen Partie 
der Aushülfe des mündlichen Vortrags überlassen 
worden. Desto mehr aber verdient es bei solcher 
Bestimmung des Buches gerügt zu werden , dass die 
aufgestellten Regeln nicht immer die gehörige Sicher- 
heit, Schärfe und Präcision haben und dass der sonst 
gut in die Augen fallende Druck an einer Menge von 
Setzerfehlem leidet, die den tiro oft sehr stören müs- 
sen und durch die angehängten Carrigenda lange nicht 
alle gehoben werden. S. 2 wird gelehrt, dass die 
Zalilen 500 bis 900 durch die „ Finalfigur'' der Buch- 

Stäben . tSD ^ ^ und « ausgedrückt werden 

mit übergesetztem Punkte, während ihre Potenzimng 
nur durch diesen Punkt angezeigt wird und auf eine 
Finalfigur dabjei gar nichts ankommt. Uebrigens wäre 
zu bemerken, dass dieser Punkt oft wegbleibt. Sehr 
A. L. Z. 1S39. Zweiter Band. 



unpassend hat der Vf. ebendaselbst das Sekofo JL zu 
den u - Lauten gestellt ; es ist aber für die Laut - und 
Formenlehre wesentlich, dass man es nur als getrüb- 
tes ^ betrachte , zumal es von allen östlicher AV'oh- 
neuden Syrern von jeher und noch heute wie ^ ge- 
sprochen und gelesen wird. Das Zeichen dieses Vo- 
cals ^ fliesst zuweilen mit dem diacritischen Punkte « 

des } zusanunen (bj . Uoffmann hat dies durch ein 
„fwnnw^uam*'* richtig beschränkt, hier dagegen S. 3 
wird eine Regel daraus gemacht. Schielend ist der 
Ausdruck S. 3, wo von dem diacritischen Punkte die 
Rede ist ^ der zur Unterscheidung gewisser Formen 
dient: yy Hiäue puncti imi» praecipuus est in codi- 
eibuM non punctatis." Der Vf. meint, wie man 
freilich leicht sieht, solche Handschriften, die sonst 
keine Vocalbezeichnungen haben ; aber was soll der 
Anfänger mit jenem Satze anfangen? Uebrigens sucht 
man eine wenn auch nur kurze Darstellung der 
Functionen dieses wichtigen Punktes und eine An- 
deutung, wie sich das Vocalsystem allmälilig daraus 
entwickelt hat, hier vergebens. Die Anordnung der 
Lehre vom Nomen ist neu , aber weder für den Ler- 
nenden sehr bequem, noch etwa, auf einer besonders 
gründlichen Erfassung der Sache beruhend, sondern 
meist sehr äusserlich, was ein öfter wiederkelurendes, 
ganz nacktes „per excepiionem'^ recht zum Bewusst- 

seyn bringt. Dass ^ 1. eine ältere Pluralendung sey, 

aus welcher ^_erst entstanden;^ wie S. 15 andeu- 
tet, würden die hebräischen Formen "«nid und '^r^ 
auch dann nicht beweisen, wenn sie mrklich Plurale 

wären. Die Form >^1. ? welche der Vf. , nach dem 
Vorgange von Hoff mann und ühlemttnny S. 43 als 
SufQxform aufiührt, kommt nirgends vor. Nicht un- 
zweckmässig ist S. 50 fg. die Zusammenordnung aller 
Conjugationsformen unter die drei einfachen Stämme 

Pealy Pael und Aphel. Die Pluralendung ^O ^ wird 
richtig als die ältere gefasst, aus welcher O verkürzt 
worden S. 54, sutt dass Andere in jener eine parago- 

gische i*orm erkennen. Dass aber ^-l^iO gegen- 
Aaa 
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Über dem kürzeren ^-^^ ebenso anzusehen sey,, men p©% ^no)! ^ aOO)! u, s. w. stehen für psDj, 

davon kam sich Rec. nicht überzeugen. Wir be- ^rS!cTs\ ^ .rS ^c^ f^ Bjie Contractiim ist mit der von 
trachten die letztere als die ältere und sehen in Jener 
das Streben nach Verdeutlichung der Personbezeich- 

nung fur's Gehör mittelst einer Annäherung an ^JLu 

no$. Der Vf. giebt die Uebersicht des Verbi in Ta- 
bellen. Mit Recht hat er das angebliche Perfect 

^QjSQ verbannt^ welches mehrere Grammatiker auf- 

p 
stellen^ denn man findet überall nur das Pf. >Qü;)- 

Wenn er aber dafür ^J^ und dazu als F. >a*i£J 

giebt, so stellt er Heterogenes zusammen ; denn jenes 
gehört als Intransitiv - Bildung ( = hehr. nTs) zu der 

Form >CO und hat das F. Zq^^ dieses dagegen 
steht auf gleicher Linie mit dem hebr. ü^b^ . S. 66 

will der Vf. die Imperativformen wie ^^oZ| gar 

nicht gelten lassen. Allein die einheimischen Gram- 
matiker geben die Aussprache eihikail ausdrücklich an 
und schon im Lexicon des Bar Ali^ welches aus dem 
9ten Jahrhundert stammt^ findet man solche Formen 
bisweilen genau buchstabirt. Auch ist in dem rasch 
gesprochenen Imperativ eine Verkürzung nach hinten 
ganz natürlich und der Analogio der hebräischen und 
arabischen Jussivformen ganz angemessen, obwohl 
anzunehmen, dass bei ruhigerer oder nachdrücklich 
langsamer Aussprache, besonders in alter Zeit, die 
vollen Formen zuweilen gehört seyn mögen , am mei- 
sten wohl in Eikpaaly wo, bei Concurrenz einer Gut- 

7 7 »^ 

turalis, wie m >Cu>iZf , die volle Aussprache die 

herrschende ist. Der Vocal auf dem ersten Radical 
solcher kurzgesprochener Imperativformen ist ein an- 
genommener oder vielmehr ein solcher , der sich zur 
Erleichterung der Aussprache unwillkürlich eingestellt 
hat , und den die syrischen Grammatiker nicht anste- 
hen würden ]*^ i l ^ furtiv zu nennen. — lieber das 

schwache e im Pf. mancher Stämme mit transitiver 
Bedeutung, sowie über das e mancher Futuro, wie 

.] , ^Aj, ist der Vf. im Unklaren. Weder 



A^l] ezat gleichartig, und im Neusyrischen ist sie 

auch im Pf. eingedrungen &OfiD für «.D^ü). Vgl. 

Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenlandes Bd. II. S. 91. 
Die Syntax S. 97 — 1S9 steht ihrem äusseren Um- 
fange nach in gutem Verhältniss zur Formenlehre, 
aber auch hier fehlt öfter der innere Zusammenhang, 
der sich durch Abtheilungen nach ABC nicht her- 
beizaubern lässt^ wenn diese auch dem Auge bequem 
scheinen. Wie der Vf. hier manche Dinge ansieht, 
mag zum Schlüsse noch ein Beispiel zeigen. Pael 
soll zunächst und ursprüngUch transitivmachende 
Kraft haben. Nachdem dies behauptet worden , setzt 
der Vf. hinzu (S. 105}: .yUaec auiem vis conj. kaiel 
faciendi ex intransitive dupliciter tramkiviim pauUa^ 
Um in solam significationis intende^ulae vim degeneru^ 
Vit (sie). Usu auiem iam minuta est kaec ipsa mfe/i- 
dendi visy ut haud raro diibii kaereant eraditiy uimm 
formae hatel emphaseos vis siatuenda sit an ne- 
gandaJ^ Es bedarf unter uns keines Wortes weiter 
zur Würdigung dieser Behauptung, Uebrigens ist in 
dem Buehe eino gewisse selbständige Bewegung nicht 
zu verkennen, und eine solche ist immer etwas Lo- 
benswerthes, und nur zu bedauern, wenn sie nicht 
überall die rechten Wege zum Ziele nimmt. 



gehört dieses letztere y^originitHs" den Intransitiven, 
so dass nur der „titftM permlsit exceptiones"j noch 
ist das erstere zufällig, sondern beide sind von be- 
stimmten Gründen abhängig. Als Verö, -S wird auch 

7 ^ 

&OG0J ascendit aufgeführt, wie in andern Gramma- 

iifcen. Allein ein solches ist nicht vorhanden , weder 
im Aramäischen, noch im Hebräischen. Die For» 



ALTERTHUMSKUNDE. 

München, b.Lentner: Die Deatsehen-und die Nach -- 
barsiämme von Kaspar SSeass. 1837. VIIIu.778S. 
8. (4*thlr.) 

Eino wissenschaftliche Erforschung des gesarom- 
ten germanischeu Alterthums ist zwar erst eine Frucht 
dieses Jahrhunderts , aber die Anfange des Studiums 
reichen bis in die erste Hälfte des 16tcn zurück. An 
der Scheide des Mittelalters war in Deutschland der 
grösste Theil volksthümiichcr Lebensciemente ver- 
nichtet und die innere politische Kraftentwickelung der 
Nation beschlossen; aber mit dem Studium des römi- 
schen Rechts, des Hauptfeindes germanischer Insti- 
tutionen , war auch das der gesammten klassischen 
Welt wieder er^^acht. Was jenes im Leben des Vol- 
kes zerstört hatte, begann man durch dieses auf o*ei- 
stigem Wege wiederzugewinnen. Die Alten weckten 
den Geist wissenschaftlicher Forschung. Jacitus zu- 
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gleich die Liedbe za den Vor&fareB. Der moralisdie 
Druck der römischen Kirche und des römischen Recfals 
schuf £u der religiösen auch eine patriotische Opposi- 
tion y die der rasche Aufschwung der Nachbarländer 
noch verstärkte. Die Buchdruckerkuost lehrte die 
wichtigsten historischen Denkmäler der Vorzeit ken- 
nen. Auch staatsrc^chtliche Streitfragen, welche na- 
mentlich die Wahl Kaiser Karls V. und das neue 
Verhältniss der protestantischen FCirsten zu dem ka- 
tholischen Kaiser veranlasste, wiewohl meistens durch 
Bibelstollen und römisches Recht entschieden, führten 
hie und da zu historischen £rorterungen. So vi^rde, 
was Gemeingut der gesammten Nation gewesen war, 
wenigstens Eigenthum der Wissenschaft, und zu der 
Geschichtschreibung, die in der ersten Hälfte des Mit- 
telalters fast nur von der Geistlichkeit und daher in la- 
teinischer Form, seit dem ISten Jahrhundert aber vor- 
zugsweise vom Ritter- und Bürgerstande in der Mut- 
terspraclie ausgebildet wurde, trat eine gelekHe Qe-^ 
schichts - und AitcrAumsforschung. Freilich waren 
es nur einzelne Männer, wie der gelehrte CeHes und 
der begeisterte Huiieny die zum Volke durch seine 
Geschichte sprachen, und den grossen Todten wieder 
ins Leben zu rufen suchten ; freilich sind ihre Werke 
ohne wissenschaftlichen Werth fiir unsere Zeit, un- 
kritisch, einseitig und aus .einem zu geringen Vorrath 
von Quellen geschöpft; aber wie war es zu einer Zeit 
anders möglich, wo auch alle übrigen Wissenschaften 
zuerst in Deutschland helmisch zu werden begannen, 
* und wo die eigene Geschichte dem Volksbewusstseyn 
so entfremdet war, dass man das römische Recht für 
das ursprünglich einheimische, und die einzelnen 
Ueberreste des nationalen für einen durch die Zeit 
hervorgerufenen ^'yHsm modernus'*'' des romischen 
hielt? 

Seit diesen ersten Anfängen einer deutschon Al- 
terthumswissenschaft sind zwar vMe Momente, wie 
die Verhandiungen des westphälischen Friedens und 
und die wissenschaftliche Begründung der Dipiomatik 
im 17ten , die philoso|>hischen utid politisohen Bestre- 
bungen und -der Aufschwung der deutschen National- 
Utteratnrtm 18ton Jahrhundert bemedtenswerth, wel- 
che auf den Entwickeluogsgang dieser Wissenschaft 
einen entschiedenen Einfluss ausgeübt haben, aber ihr 
gfisauuntar Infarit hat nie eine grössere Umgesitaltung 
erfahren, als im Anfange dieses Jahrhunderts durch 
das en\'achte Studium der deutschen Sprache. 

Die Periode der Aufklärung hatte am Ende des 
vorigen Jahrhunderts den Menschen von jeder been- 
genden Fessel zu befreien gesucht^ und damit auch 



Tiefe nothwBadig» Bedingungen seines Daseyns ver- 
worfen, in der Religion wurde alles Harkönmuliche 
v^erachtet und nur das Klare, Natürliche^ für den Ver- 
stand Begreifbare anerkannt. In der Philosophie und. 
Politik wurden neue Systeme und Staatsformen ge- 
schaffen , die von allem Historisch-Ueberlieferten los- 
gerissen waren, und die mau für unzerstörbar und kei- 
ner Fortentwickeluüg bedürftig hielt. Diese kosmo- 
politische Verstandesauf kläruhg, die jeder nationalen 
Bildung und aller Geschichte, namentlich der des Mit- 
telalters, feindselig gegenüber trat, schlug nothwendig 
bald in ihren Gegensatz um. Auf dem politischen Ge- 
biete zeigte sich die Reactioq in den Nationalkämpfen 
gegen die auf Vernichtung alles Volksthümlichen ge- 
richtete Weltherrschaft der Franzosen; auf demgei-^ 
stigen schon früher in der sogenannten romantischen 
Schule, in den Gebrüdem SeMegd, in Tiedt und in 
Sckelling. Was vorher klar und natürlich war , er- 
kannte man jetzt als wunderbar und übernatürlich. 
Cregen den Verstand wurde das Gefühl und Gemüth, 
gegen die Gegenwart die Vergangenheit, gegen die 
philosophische Construction die historische Entwicke- 
lung, gegen das Allgemein -Menschliche das Volks- 
thümliche erhoben. 

Dieser romantischen Schule , welche im Geg*eu- 
satzzur Schule der Aufklärung nun auch dem Mittel- 
alter und in Deutschland namentlich dem deutsclietiAl- 
terthume die grösste, oft übertriebene Verohrung und 
Bewunderung zuwandte, verdankt auch die deutsche 
Sprachforschung ihre Entstehung. Die Sagen und 
Märchen der deutschen Vorzeit waren es, welche zu<« 
nächst die beiden Schöpfer derselben, die Gebrüder 
Grimm fessalten. Dann folgte das Studium der zu- 
nächstliegenden deutschen Mundarten des Mittelalters, 
Hochdeutsch und Nlederdeutsdi. Aber der grosse 
Geist dieser beiden Männer entwuchs bald den \ie^ 
schränkenden Fesseln des Zeitgeistes, in dem ihre 
Bildung und ihre Begeisterung wurzelte. Sie drangen 
nicht nur immer tiefer in das deutsche Ältcrthum zu- 
rück , und entdeckten eine nach bestimmten Gesetzen 
organisch entwickelte deutsche Sprachgeschichte, 
sondern sahen auch bald die engste Verwandtschaft 
dieser Mundarten mit den übrigen germanischen Spra- 
chen. Ihr Gesichtskreis erweiterte sich ; ihr Studinm 
überschritt baki die Grenzen der deutschen Nation, und 
alle verwandten Sprachen wurden in die Vergleichung 
hineingezogen. Vor ihren Augen wuchs der germa- 
nische Sprachbaum zu einem grossen nach allen Sei- 
ten hin schöngewachsenen Ganzen , und die Grimm y 
ursprünglich national - beschränkt, sahen in allen ger- 
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manischen Landern eine grosse Spracheinheit, und 
wurden selbst Mitbegründer des vergleichenden SpnDch- 
fitudiums. Die beiden Gegensätze eines rein verst&n- 
digen grundlosen Weltbürgerthums und eines engher- 
zigen Gefühlspatriotismus; der selbst in der Wissen- 
schaft hin und wieder sum Mysticismus ausartete, 
führten zur vernünftigen Erkcnntniss einer tiniversel- 
Icn, in allen Völkern und Zeiten sich individuell offen- 
barenden Geistesentwickelung. 

Als die unmittelbarste Folge dieses Sprachstu- 
diums auf die deutsche Alterthumswissenschaft ist 
zu betrachten, dass sich innerhalb des Gebiets der 
letztern die deutsche Sprachforschung mit den zu- 
nächst verwandten Disciplinen vereinigt hat, und sich 
unter dem Namen deutscher Philologie als eine für sich 
bestehende Wissenschaft von jeuer abzulösen strebt. 
Während früher das Wenige, was man von deutscher 
Sprache und Litteratur wusst^ , nur als Hülfskennt- 
nisse für andere Alterthumsstudien betrachtet, und 
daher von Tresenreuier u. a. in den Compendien deut- 
scher Alterthümer mit untergebracht wurde , betrach- 
tet man jetzt die Sprache der Nation als ein selbststäri- 
digos Product ihres Geistes, und den Sprachzustand 
als einen wesentlichen Theil ihres Culturzustandcs. 
Man hat eingesehen, dass der Sprachzustand ein^r 
Nation durch die gesammte übrige Cultur in einer 
Weise bedingt ist , die eine gesetzmässige Wechsel- 
wirkung zwischen beiden Sphären erkennen lässt, dass 
die Bildungsstufe der Sprache theils einen gewissen 
CulturiEustand voraussetzt, theils ihn hervorbringt, und 
dass daher die Sprachgeschichte auch auf die übrige 
Culturgeschichte Licht verbreitet. Namentlich ist der 
engste Zusammenhang zwischen der Entwickelung 
der Sprache als Produkt des Volksgeistes und der 
Entwickelung der durch sie als Producttonsmittel er- 
zeugten Schriftwerke sichtbar geworden. 

{.Die Forttetzung folgt,') 

TOPOGRAPHIE VON ATHEN. 
BsBLiN, b. Schenk u. Gerstäcker: Die Akropolis 
von Athen nach den neueeten Ausgrabungen. 
Erste Abtheilung: der Tempel der NikeApteros, 
Von Dr. Ludwig Ross u. s. w. 

QBeschluss von Nr, 122.) 
In Uebereinstimmung mit den Propyläen scheint 
der Tempel der Siegesgöttin damals errichtet und 
mit Darstellungen des Kampfes geschmückt wor- 



den zu seyn , dem man die Mittel jenes Baues ver- 
dankte, - nicht der Sehlack am Eurymedon, wohl 
aber des bei Knidos ganz neuerdings erfochtenen Sie- 
ges. Während die Hauptseite des Frieses den Got- 
tern und als Hauptfigur der PaÜas gewidmet bleibt, 
sind alle drei Nebenseiten der Erinnerung jenes Athen 
zu neuer HoiFnung begeisternden JSieges zugetheilt. 
Auf der Giebelseite des Frieses kämpfen Griechen 
gegen Griechen, Athener gegen Lakedämonier; ei- 
ne Gruppe, des homerischen Kampfes um Patroklos 
würdig, tritt glänzend genug aus ihnen hen*or, um 
in der gefallenen Hauptfigur den Spartanischen 
Feldherrn, den nach längerm Kampf ruhmvoll be- 
siegten Pisander zu erkennen (o^'/oi^ Tijg nurgtd'og 
dpfjgi^ fia/6favog Diod. ebd.). Dieser letzte Theil 
der Schlacht ward zu Schiffe geführt, auf dem ei- 
genen der Vernichtung dargebotenen Fahraftug des 
Feldherm (r^y tilup vavv Iniai^eipiv Diod, ebd.); 
der übrige Kampf aber ohne Zweifel zu Lande, 
zwischen den von Konen geführten Persem und 
den aufs Land geflüchteten spartanischen Bundes- 
genossen (^ndvreg o< avfiuaxot ngig r^p yfjv tfpvyov 
ebd.). Dass das Gefecht sich dort unentschieden, 
vielleicht den Griechen günstiger als den Persem 
zeigt, ist der einzige Umstand, welcher unsrer Er- 
klärang einigermasseu widerstrebt. Indess war der 
SchiSskampf und vielleicht auch ein gleichzeitiges 
Landgefecht Anfangs zu Gunsten der Spartaner 
QTItiaapiQog InQoHgn Diod. IV ^ 83); entschieden 
war die Schlacht erst durch Pisanders Tod, den 
die Mitte des Bildes darstellt, und dem griechi- 
schen Künstler war es würdig den Kampf der 
Barbaren mit Griechen nicht allzuleicht erscheinen 
zu lassen, selbst wenn jene im Augenblick der 
Schlacht und des Baues seinem Vaterland Hülfe 
leisteten. Wir tragen demnach kein Bedenken die 
Erbauung des Niketempels in die Zmt des Kono- 
nischen Mauerbaus zu setzen, welcher Ol. 96 ^ 3 
fällt, und hegen die Hoffnung dass kunsterfahrene 
Beschauer des im vorliegenden Werke so befrie- 
digend dargestellten Kunstwerks einer hochgebil- 
deten attischen Zeit jenen Zeitpunkt, der die Er- 
bauung des Niketempels dem Praxiteles und Sko- 
pas annähert, an und für sich wahrscheinlicher 
finden ' werden als die vorperikleische Zeit , für 
welche die bisherigen Gründe sprachen. 
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ALTERTHUMSKUNDE, 

MfixckKN, b. L«BUi«F : IMe JDewfoeAeti md dit Kaok» 
hartiSmmß. yon Kmpmr Zeuu u. s. w. 

tF^rt^etxunt von Nr.il^^') 
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hat jetzt mgekehrt. ^M 8prädi«tadiiiiii das Ver^ 
BtSkaiaiM der Idtterator ersehloesM* JNie geahnte 
Sdi&lze nneief Natien sind anä Lidrt getretmiy 
und gewibrea den Ireaeaten Spiegel ibfer Qe^ 
fohla- und Denkweiaew Pie Sprache wie die Lit-^ 
leralar wird als eine Offenbarung desselben Na«^ 
tienalgeistes anerkannt, und die ErkenntnisS' dieaed 
Geiates, so weit er sieb a«f diese doppelte Weise 
kund giebt^ wird nun das Printip dieser neuen Wis- 
aensebaft, der^eutsebenPhilelegiey die alle verachie-» 
denen spraefaUcheii Diaciplinen, Grammatik, Metiik, 
liitteoratnrgesoliicbte u. s. w. in sieb aosammenfaaat 

Niebt minder wichtig als diese Ver&iiderang des 
von der Spracbfoisdiiiiig mimittribar beriilirten TbeU» 
der deutsehen AlterthmBSwissenschaft ist die Umge- 
ataltungy welche die für diese Wissenschaft noch 
übrig gebliebenen realen Disciplinen erfahren haben; 
Sin neues Quellengebiet, das bisher theils weniger 
bea<ditet , theils nicht gehörig verstanden und unkri- 
tisch benutzt worden war, nteüich der ganze Kreis 
der in der Muttersprache geschri^esien Oeschiehts-^' 
und Rechtsdenkmaler, der Weiathumer, Reohtabfi«» 
eher tt« s. w. ist geöffnet worden, unid wird nun 
durch spraehkrilasehe Bearbeitongen zugingikdi ge«* 
macht. Auch sind bereits die DenkmUer der Poesie 
in den Kreis der Quellen gezogen, und geben oft über 
die Sitte und Lebensansicht unserer Vorfahren die 
übeiraschendste Ausbeute. Namentlich in dw Ute- 
stenZeit, wo das Hecbtaleben der Beutschen mit ih- 
rer Poesie in dem innigsten Zusammenhalt stand^ 
wo jede geriebtUche Handlung von pestiscfaen und 
symbejjpchea Farzieln begleitet war, hat daa Studtmn 
der Poesie bereits ganz neue Blicke in die Lebensver-* 
hältDisse der Germanen geöffnet. Femer ist auch die 
Forsehungsmethode eine andj&rs' geworden* 2a den 
schriftlichen und faetischen Zeugnissen , aua d^nen 
bisher Untersuchungen gefikhrt wuMkn, iateine noae 
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Gattung von Beweismitteln getretei|, welche aus der 
Sprache entlehnt sind, und theils in der Verwandt- 
schaft der Sprachen und Mundarten, theils in Worter- 
klarungen bestehen. 

In etymologischer Beziehung hatte man zwar 
schon früher die Sprache zur Aufklarung deutscher 
Altertli&mer angewandt^ aber die Uukenntniss hatte 
den willkürlichsten Gebrauch der Sprache herbeigo<T 
fährt. Zufällige Laut- und Sinnähnlichkeit einzelner 
Wörter entschied über die Stammvervvandtschaft gan- 
zer Völkerschaften. Auf die lacherlichsten Etymolo- 
gien wurden ganze Reihen historischer Tliatsachcn 
gegründet, und da. jeder Prüfstein zur kritischen Wür- 
digung fehlte , von jedem noueu Forscher über vor - 
und urgescbichtlich^i Zust&nde die Hypothesenmenge 
und dadurch die. Verwirrung der Ansichten vermehrt. 
Durch Jac^ Grimm ist die Sprach - und Stammeinheit 
einzelner . Völker ^auf bestimmte Merkmale zurück- 
geführt worden ; iiicht blosser Gleichlaut oder Aehn- 
Hchkeit der Wortbedeutung ^ sondern Verwandt- 
schaft der Wufzelwörter, der Wortbildungsgeactze 
und dmr Flexienssysteme sind entscheidend geworden. 
Br hat fbmer die Gesetze der Lautumwandlung in den 
germi^iischen Sprachen entdeckt, und diese haben 
der EtynMlogie eine feste Grundlage gegeben, und ih- 
rer Anwendung bestimmte Grenzen gesetzt. So ist 
in den Untetsudumgen über Stamm Verwandtschaft^ 
in der liEklanuig von Personen-^ Orts-, und Vöiker- 
namen ein aicherer Boden gewonnen, und vorzüglich 
in der Bechts - und Culturgf schichte durch Auffindung 
richtiger Wortbedeutungen über viele Institute und 
liebensverhftltiiiose unserer Vorfahren schon jetzt so 
greases Lieht verbreitet worden, dass diese Disci- 
plinen seit Grrimm eine ganz neue Gestalt gewonnen 
haben. 

Nioht genug zu bewundern ist es , das^ derselbe 
Mann , der zuerst nn Verein mit seinem Bruder das 
deotsohe Spnlrhstiidium schuf, zugleich auch die um- 
fasaeadste Anwendung davon gemacht, und in den 
meisten Zweigen der deutschen Alterthumswissen- 
sckaft die Früchte seiner Seh8|>fting selbst zur Reife 
gebracht hat Für die reditliidie Seile des germani- 
schen Lebehs i&t zwar y^nEkhhamy AlbrechU Kttaid 
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t\ Fürth u. A. auf der durch Grimm geschaffeneB 
spracMicl^n Onindlai^e^ ausserordentlich tiel feletftet 
worden, abcrGi7iiim'«Rechtsalterthümer,^ denen sein 
Aufsatss über die Poesie im Rechte gewisserniassen 
als Vorläufer vorausging, sind doch das Werk, 
welches am weitgreifendsten gewirkt hat* Ebense 
hat seifte Mythelegie in die reitgieeeSekedeaaUdettt- 
sehen Lebens zuerst Licht gebracht, und für ^üb 
häusliche und moralische Leben verspricht sein Werk 
über die Sitten noch Aehnfiches zu leisten« Wie 
Grimm durch seine Grammatik zuerst nachgewiesen 
hat, dass die Sprache aller germanischen Völker trota 
der innem Mannigfaltigkeit ein grosses aus emer Wur- 
zel entsprossenes Qanze bildet, so ist auch das giäo-» 
zendste Resultat seiner Reehtsalterthümer und smer 
Mythologie , obwohl sich letzlere nur auf das eigent- 
liche Deutschland beschrankt, dass alle deutschen 
Stämme troüz ihrer mannigfachen Versdiiedenheit, wia 
durch eine Sprache, so durch ein Recht und durch ei-- 
nen Glauben verbunden sind. 

Was nun Grimm selbst durch die leUtgenanntea 
Schriften von seinem sprachwisseiischafitlichen Stand- 
punkte aus schon für einzelne Zweige der deutschem 
Alterthumswisscnschaft geleistet hat, audit der Fer^ 
fasMer des wrliegeitden Werhes für ein von dieser Seite 
noch weniger aufgehelltes Feld zu leisten , nämlich 
für die germanische ElknograpUe. Dteser wissen- 
schaftliche Zweig bildet für alle übrigeifr Theile der 
deutschen Alterthumswtssenschaft gewissermasBCB 
das Fundament. Während diese mehr das geistige 
Leben des Volkes in semen veFsehiedenenRichtwigeii 
zu erfassen streben, hat die Ethnographie mehr ism 
physische zu ihrem Gegenstande. Sie UBtersuf ht da& 
Volk als Naturproduct , sehie tSttnnsiverwaiidtsohaft^ 
seine natürlichen Verzwe^ingen«nd Wohnsitze, seim^ 
durch Boden und Clima erzeugten Rigenthümlichkeilea. 
und Naturanhigen , und ist daher mit der Oeogmphie 
namentlich in dem Sinne , wie letztere A. !?• HmniolM 
und C. Kifter aufgefasst und begrondei haben, «lUMnr- 
trennlich verbunden. Ihr Umfang ist theüs weiter, 
theils enger als der der cibrigenThrile; weiter, weil 
sie alle Stämme ohne Rücksicht auf geistige Cultur 
und historische Bedeutsamkeit aufnimmt; ^enger, weil 
sie in der Culturepoche derNalion, wo der menseUiche 
Geist sich von der HeMrsehaft der Natur immer m«hr 
befreit, in ihrer Thätigkelt sehr eingesciMinkt ist, nd. 
oft da aufhdrt, we dleübfiKeB Theile der Altert hiMM ' 

Wissenschaft anfangen. 

Seit üfaimeti, iM i« seinem Wer|i« über die 
Geographie der GMchen und Heme« dip ersteugrinid«*. 
liehen Uatersttehungen über altdcHtscIue GeograpU^ 



und Ethnographie lieferte, sind von JforM, Wilhelm^ 
9i Wmrse^ej v.Lfiekmr m. 4«> f«m«r in 4in |r^sieriii 
Qesdiichtswerken über die einzelnen von Germanen 
bewohnten Länder auf diesem Gebiete viel schätzens» 
werthe Forschungen zu Tage gefordert worden, aber 
einerseitff beziehen sich diese nur auf einzelne Zcdt- 
ränme und Länder, andererseits ist ihren Verfttssem 
der richtige Gebrauch der durch das Sprachstudium 
gebotenen Hülfsmittel noch unbekannt. Erst in der 
neuesten Zeit hat ziemHeh gMehtfeit^ mit dem Verf. 
Hermann MHUer in s^em Buehe „«S^ Mariien des 
Vaterlandes'% WQVW Inß jet«t der «stt Theii erschie- 
nen ist (Bonn 1837), ebenfalls vom sprachwismn^ 
MhaftBehen Staad^küe ans di^aRdmrtechen ViUker- 
verhältnisse zu erfersdim begonaen } aber audi dieee 
UnteBSochfingen etstiecken sidl mw^ auf die 8 Mm - 
me des ältesten GermanieBS Ter und zur Zeit dArar»* 
Daher ist der Gedanke des Ifak VIk, eine anf 4ie hi- 
stoijsehenZeugnisee und dieSptaelie gegründete eth- 
M^ftapUsche DarsteUvig sälnmtlicher germai^isdkea 
Stämme und Nachbarstfnne,.d. h» sämmtMeherNerd« 
välker Europa's ven ihrem eiMen Auftreten in -der Ge- 
schichte bis- ZB ihrer danemden ConseUdining im 8ten, 
SHeo. und lOten Jahrkandert saa Mefem, em sehr gltSbek«- 
Utfher zu nennen ; und smn. Wet^ bat um so mehr ge- 
rechten Ansprodi auf freudigen Empfang, als es ihfli 
gehiagen ist, bei der Läeungsttner Aufgabe tretv ihres 
ansserofdentlielMn Umfangn Atreh grändliiAes>(^ei^ 
lenstudium and gesunde luitik nicht nur die mlfr eth- 
nogiaphischcn llutersnofaungen verknüpften Gaftdii«n 
einer lockenden Uypetbesenf*Production gvüsstenth^le 
, au vermeiden, sontom anch dia meisten Schwierigkei- 
ten, wetehe die Mannigfaltigkeit, ZMetreulheit und dei» 
sich oft widersprechende Inhalt der Quellen, forner 
der Mangel an Narturiehten für wichtige Punkte , ohne 
deren Aufklärung anderer Ueherlielerungon oft dunket 
bleiben , und namentlich der fortwährende Wechsel 
der ethttoi^aphisdien Zustände, das schnelle Auftau-^ 
eben und Verschwinden, die sasche Ausdehnung und 
Einschiänkung der Volfcemamen bieten , gluckii<^ ztt> 
überwinden. 

. Der bearbeitete Stoff zerlUlt cfaronoh>giseh in 
zwei grosse Hälften , und wisd auch vom Vf. in zwei 
Theilaii getrennt behandelt Die erste reicht bis zum 
Shea Jahrlu und in dem verKegenden Buehe von S. 1 
hisaOS. In ihr unt^Bdiegt der Norden E«repa'8ii||ILam- 
pft Jnit demSüden und seheint für immer unterjocht zu 
Myn« „Die Vorposten der Rümemacht stehen bis 
iUw dem fthem mäd derDonan^ " Aber der Kampf ist 
bi« da^ nur von den Westvdlkera geführt worden ; 
p%4iB Qsistämme leben noeb in ihmr unbewegten IV- 
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«iL" fiWt dem dritten Jahriaundert wendet sldi der 
Lnof der Breignieee, und es tog&int die «weite HUIIe 
dM Weltkampfes (S. 3M-^7S8> ^^Der umgestal- 
tende nnd dringende Oeist l»em&ditiKt sieli aneh des 
OstOBS und tebt mehrere Jahrhnndeite hindarch ilnan* 
terbrochnn fert Was im ersten Zeitranme die Ketten 
dem S&den nur gedreht iuAen^ voHfiUiren jetzt 0er«» 
mnnen und Wenden/' Die Maeht des Bfidens wird 
gebroeben, und auf den Trfimmem der alten Ordnung 
etttsidit die neue Welt in Buropa ^ die noch bis in die 
Gegenwart fortdauert 

Netindioh liegt es inehthi dem Plane des Vfb., eine 
pvagmatieebe Bntwiekdung dieses Wdtkampfes su 
liefern y in welcher die einseinen VUfcerstinmie nach 
dem Grad ihrer Theffamlfflie an dem Kampfe gew&rdigl 
werden, sendem alle einnehienVNkerelemeate, wei* 
die in der Zeit dieses Kampfes den UstoriedienSehan-^ 
piatB betreten, weiden ab besondere Individuen grup«« 
peaweis mtdi ihren auf Stammverwandtschaft und ge« 
schichtliche Bedeutsamkeit gegrändeten GUederungen 
vergefUurty nml das^ was wir über ihre Heikunf^ ihre 
Wohnsitse und ihre Wandenuigea wissen , kritisdi 
festgestellt, se dass die durch die gegebenen Unter-* 
sncfaungen gewonnenen Resultale einem gtft as e t e n 
Geschiditswerke über diese Periode als Grundlage 
dteneil können« 

Der Verf. beginnt (S. 1-^10) mit einer sehr ge« 
drängten Ueberskht der physisdien Besdiafeirtidt des 
histerisdien Sdiaaiplatses und giebt hierbd in dem 
Texte nugleich die Yersduedeaen Usterisdi Meriiefbr* 
ten BeocMnungen der Gobbgssfige und Hauptfl&sse, 
se wie te Ausdehnung ihrer GftMgkeit an. Zu r&h« 
men ist die Sprgfak, mit wddier der Vf. hier, wie an 
den meisten Stehen semesBnebes, bei den in denNe^ 
ten angeführten Namenerklärungen die blosse Vermu«- 
thung von dem Brwimenen und von dem Wahrschein«» 
liehen unterscheidet Erwigtman, welchen ZuflUlig- 
keiten Ortsnamen oft noch heut nu Tage ihre Entste- 
hung verdanken, wie der Bntstehungsgrund oft gar 
nicht allgemein briumnt, oft sehr bald vergessen und 
dann mit andern ähnlich klingenden im Munde des Vol- 
kes vertauscht wird ; erwagt man femer, dass es aueh 
jet£t nicht an Sprachgdehrten fehlt , die ohne gründ- 
liche Bfattieht in den Sprachbau, wie JiUiei und Jw. v. 
Ummmer , der Phantasie in «fiesmn Felde den. weite- 
sten Sindsaum gestatten» so leuchtet ein, dase gerade 
«fiese Erklirungsvereuche die grtsste Vorsieht etfor- 
dem. Auch die Sprachgesetae führen durchaus nicht 
immer auf ganB.unsweifelhafleDeutungen; in der He- 
gel lassen sie noch sehr verschiedene Mdglichkeiten 
als gleichberechtigt zu, und der durch die Sp r ach e für 



die Namenerklirung erhaltene Gewinn besteht nur in 
der bestnnmt^ren Beechrfaiknng der m5glicheii Falle. 

Schon in diesem dnteitenden Abschnitte findet 
sich manches Neue. S. 8 wird z. B. Fergurma im chroth 
M(na^ac. zum Jahr 805, welches Pertz (man. Germ, 
higi. h 908.) f&lschlich für ein^^n Ortsnamen hak , als 
alldeutscher Name (Waidgebirge) fürs Erzgebirge 
{n Anspruch genommen, was der Znsammenhang der 
Stelle vöffig best&tigt. S. 10 mrd die älteste Benen- 
nung des Schwarzwaldes Abnoba bei Ptfn. und Tac. 
Cfetm. h fbr ein keltisches Wort ericiärt , und aus gal^ 
tMmhm (»aftAtnn), gen. mbhney Fluss abgeleitet; 
also der Flusswald, weil ihm die Donau entqmllt, oder 
weH ihn der Rhein umstr&mt. Diese Erklärung ist des- 
wegen wichtig, weil dttrdi sie der Widerspruch des 
Tue. end ffin. mit dem PMemaeue beseitigt wird , der 
icaxcYi^Aßvoßa, *Aßvoßaia iQtj die am Rheinuf er nord- 
lich vom Main gelegenen Höhen bezeichnet. Die 
nussnamen Damtbiusy Aenue C^nn), Lieea (Lech), 
Anesti» und AnUa (Ens), Druna (Traun), Uilara 
(nier), Atctnmm (Altmühl), ferner Rhenus ^ Mosa 
(Maas), üfosel/e (Mosel), iVIcer (Neckar) , Moenus 
sind nach dem Vf. s&mmUich kdiischen Ursprungs. 

Nach dieser geographischen Einleitung wird von 
S. 17 — 55 aus der Sprache, dem OfHterglauben, der 
K5rpei^stalt und Lebensweise die Stammverwandt-^ 
Schaft der Germanen mit den beiden andern Hauptvöl« 
kermassen, welche an dem Weltkampfe Theil nehmen, 
den Kelten und Slaven oder Wenden nachgewiesen, 
und dann noch in demselben Abschnitt bis S. 69 eine 
Uehersicht der allgemeinen Benennungen dieser drei 
VMker gegeben. Hierbei ist auffallend , dass der Vf. 
den spradilichen, also gerade den wichtigsten Be- 
weis f&r £e Verwandtschaft der Deutschen und Kelten^ 
den er aus A. Pietefe Briefen an W. o. Schlegel : sur 
rafßnH4 des languee eeUiquee avec le eamerii (im 
Jeumal Analique Ser. HL T. L Paris 1836. S. S63 ff. 
417 ff. u. T. f. S. 440 ff.) httte schöpfen können , aus 
Mangel an keiCisdien Sprachuberresten , wie er sagt, 
schuldig Meiht. Der Name Germani wird auch hier 
S. 50 für kdtisch erklärt; der Verfasser geht aber 
nn weit, w^on er sich durch den keltischen Ursprung 
des Namens bewogen f&hlt , die Em&hlung des Taci- 
tue (Oerm. IL) aber die Entstehung und Ausbreitung 
dieses Namens vUllg nu verwerfem IVir verweisen 
in dieser üesidiung auf die interessante Untersuchung 
dieses Gegenstandes in H. MOItere oben angefiihrtem 
Buche S* 59 ff. u. Anm. 8.89 ff. 

Hierauf werden in drei Abschnitten 1) von S. 70 
bis 160 die deutschen Stämme der alten Zeit, t) bis 
S. 964 die Nachbarstimme in West und Süd , die Kel- 
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ten, Dlyrier und Thraker und 3) bis S. 302 die Nach- 
barstinuue in Ost und West, die Wenden, Ai8t6% 
Finnen und Skythen abgehandelt Dem ersten Ab- 
schnitt über die /deutachen Stämme geht bis S. 8S eine 
allgemeine Uebersicht der Zweige der Deutschen, 
nämlich der Bermioneny Mävoneny Ingävonen und der 
UiUevioneny d. h. der durch die See von den ubrigpen 
geireunienScandmavier voraus,, und dann folgen a) bis 
S. 130 die Vdlker des Oberlandes, nämlich die Sigam- 
brer, Gubemer, Marser, Ubier, Usipier, Tencterer, 
Tubanten, Ampsivarier, Chamaver, Bructerer u.8.w» 
6) bis S.136 die Volker des östlichen Flachlandes, die 
Semnouen, die Variner, die Burgondinnen und die 
Gothen; c) bis S. 136 die Völker des Kfistenstricbes, 
die Friesen, die Chauken, die Cimbern, Teutonen, 
Ambronen u. s« w., und zuletst d) bis S. 160 die Völ«* 
ker auf Scandinavien. 

Der zweite Theil, welcher die Zeit derUmgestal«* 
tüng seit dem dritten Jahrhundert umfasst, serfälltiQ 
fünf Capltel. Das erste bis 8. 400 behandelt die deut* 
«fhen Westvolker, die Alamannen, Franken, Thüringer^ 
Bajovaricr, Sachsen und Friesen; das zweite bis 
S. 501 die deutschen Ostvölker , zu weldien 4 Grup-« 
pcn gehören , äj die südöstliche oder die gothischen 
Völker, 6) die südwestliche oder die Ligier, Wan»« 
dalen , Sueven u. a« , e) die nordöstUche oder die Ost-« 
seevölker, Heruler, Rugier u. a., 4) ^ nordwestli- 
che oder die Sachsen , Angeln 3 Juten. Im dritten bis 
S. 566 werden die scandischen Germanen , im vier- 
ten bis 598 die West - und Südnachbarvölker auf den 
Inseln, am westlichen Rheinlande und an den Alpen, 
und endlich im fünften die Nachbarstamme in Ost und 
Nord besprochen, zu welchen die Wendtti, dieAisten, 
die Finnen und die Völker am Pontus, d. h. Sarmaten^ 
Hunnen, Bulgaren, Avaren und Ungirer gerechnet 
werden. 

In der Form hat sich der Vf. Grimiit^f Werke zum 
Muster genommen. Er hat nicht nur stets unmittelbar 
aus den Quellen geschöpft, sondern auch die Quellen- 
stellen in der Ursprache (nur die arabischen in bioser 
Vebcrsctzimg und die slavischen mit hinzugefiigter 
deutscher Uebertragung) in den. Text aufgenommen. 
Fiir das Alterthum wurde PioJemaemy für die Periode 
der neuen Völkeninibildung Jamondes als UauptqUelle 
betrachtet, und da die kritische Bearbeitung beider noch 
völlig im Argen liegt, so wurde vom Vf. for^rstem, 
ausser der neusten Ausgabe der PloIemaef$€h€n Ger^ 
tnunia von Ed. Sichler (Cassel 1837), die kurz vor 
der Vollendung des vorliegenden. Werkes erschied, 
erstens die Ulmer und Strassburger lateinische Ueber«^ 



aetzung, erstere von 1488, letztere, welche dle.Bi* 
genntamen griechisch aus einer alten Handschrift des 
Grafen Piemv. Miranäola betfugt, von 1518, zwei-» 
tens die erste griechische Ausgabe, welche durdi 
Eriumui aus einer Handschrift des Arztes Tk e o Md 
Fefiieh aus Ingolstadt, Basel 153S, besorgt wurde, 
drittens die Varianten einer Handschrift; der Coislim« 
sehen BibUothek (jetzt auf der königlichen Bibliothdi 
zu Paris") in Mamtfaueon^s biblwtheea Coklimtma , und 
endlich viertens die bisher noch unbenutzte Wiener 
Handschrift, welche sich, einige wichtige Abweichua* 
gen abgerechnet, der Erasmischen anschliesat; für 
letzteren , .der viele vortrefflidie Nachrichten fiber die 
östlichen und nördlichen Linder zum Theit unmittelbar 
aus gothischen Quellen geadiöpfk hat , zwei Wiener 
Uandschrifken aus dem Uten und Itten Jahrhundert, 
eine Münchner aus dem Itten oder ISten Jahrhondertj 
and die Lesarten, wehdie Mnratmi (wripiU rer^ Ita* 
Ue. T. h p. 186) ans einer allen Handschrift der Am- 
brosischen Bibliothek mitgetheilt hat, verglichen« 

Obgleich durch die Benutzung der angeführten 
Handschriften nicht auffallend neue Resultate gewon-» 
neu worden sind, se hat doch die Angabe undVerglm- 
chueg der verschiedenen Lesarten theils Sidierheit in 
der Forschung und der NamenertclSrung gewährt, theils 
erleichtert sie tut Andere die Fortsetzung der Unter- 
suchungen. Wiinschmstirerth w&re aber gewesen, 
dass der Vf. seinem Urtheile über Ptoh$naeu$ eine nä- 
here Begröndung himstlgefiigt hätte; denn wenn auch 
seit Mmmert die vorhandenen Werke des grossen 
Oeographen eifrige Vertheidiger gefunden haben, und 
namentlich gegen die ungerechten Vorwürfe SdUe- 
ser'«, Addwtg^s u, a. von Fr. C H. KruMe in seinem 
Archiv für alte Geographie u. a. in Schutz genezunen 
werden sind, so hat es doch einestheils auch in neue- 
rer Zeit nicht an grundlichen Forschem (z. B. A. o. 
Wersebei über die Völker und Völkerbündmsse des 
alten Deutschlands. Hannover 1806. 4. S.a34~aM) 
gefehlt, welche einen grossen Theil derPtolemäisehen 
Nachrichten für unzuverlässig hielten, anderentheils 
ist weder die 8* 109 — 111 eingeschaltete Anmerkung 
über den Einfluss der bei Ptol. vorkommenden Unsicher- 
heit in der Stellung der Gebirge auf seine Verschie* 
bung der Völkerschaften, noch auch das Verfahren, 
wie Hr. Zews öfters die abweichenden Nachrichten des 
Ptdemimm mit den der übrigen Schriftsteller in Ver- 
bindung zu bringen suclit, geeignet, für seine in der 
Vorrede über diesen Geograpfaeh ausgesprochene An- 
sicht einen hinreichenden Beweis zu liefern. 

iDer ß€9Chltess folgte 
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ür das bereits in voriger Nummer ssuletzst er« 
wähnte Verfahren nur ein Beispiel, zu dem noch 
lindere gefugt werden konnten. PtolemaetiSf der 
bekanntlich in seiner germanischen Völkertafel zuerst 
die Stämme, welche dem Rheine entlang, dann die, 
welche die nördlichsten Gegenden, und endlich die, 
welche das mittlere Deutschland bewohnen, aufzählt, 
sagt: Kar^x^voi ii r^g FtQiJiavlag, to ^iv na^ä rov 'Pi;- 
vou norafiov dg/ofiivoig an a^xxtovy oc t€ BovaamiQoi ol 
(AiXQol xal Ol Siya^ßQou vq^* ovg, ol Sovtjßot^uyyoßug^ 
iSoi, und später: Tuiv ii irtog xal fnaoyiioiv i&väp fii" 
yiGXa (.Uv iaxiv, to, re xäv Sov^ßfav %(üv^Ayytikj&» ^ Oi 
^Oiv ccyaToXixoiirc^oi rüv jiayyoßugitaVy uvaxilvovxig ngig 
rüg uQXTovg fify^Qi rwv fiiaany rov^'AXßtog noxufxov, xai to 
TcDv Sovfißtav x&v Sifivovtov , o7xivig St'ijxovöi — . 

Hieraus geht n} hervor, dass Ptol. drei Sueven- 
0tämme, die Langobarden die westliehen, die Angili 
die mittlem und die Semnonen die östUchen , annimmt, 
^und. 6) dass die Langobarden südlich von den Sygam- 
bern, also in der Gegend von der Sieg und Lahn woh- 
nen. Nun werden aber Langobarden von keinem an- 
dern Schriftsteller an den Rhein versetzt, sondern 
wohnen nach allen darüber vorhandenen Zeugnissen 
«owohl zur Zeit des TacUus jAs später bis zu ihrer 
Auswanderung nach Italien an dem Westufer der Elbe 
im Lünebnrgischen , worauf auch noch die später dort 
"vorkommmenden Namen Bardengmoe^ Bardotncie bei 
Lüneburg hinzudeuten scheinen; und hiermit stimnit 
auch eine andere Stelle des Pfo/.^ der für diese Ge- 
gend Aaxxoßi^ioi anführt. Femer werden auch von 
den übrigen Schrifststellera in den Wohnsitzen der 
Westsuevischen Langobarden ganz andere Stämme 
wie die Mattiacer u.s.w. erwähnt. Um diese Schwie- 
rigkeit zu heben, und den Ptelem. zu rechtfertigen, 
•ergriff JUWnit^ Germ. S 173 ff. ein sehr leichtes Aus- 
kunftsmittel , und nahm ein momentanes Vordringen 
der Langobarden von der Elbe an den Rhein und eine 
spätere Rückkehr derselben an« Dadurch erhielten wir 
''t. JL. Z. 1839. zweiter Band, 



eine neue Wanderung und die Schwierigkeit, welche 
die gleichzeitige Erwähnung der AayyoßuQ^oi und 
AaxxoßaQdoi bei Ptol. bietet, wurde nicht gehoben. 
Hr. Zeuss macht es aber hier nicht viel besser. Er 
nimmt S. 94 f. nach Ptol. zwei verschiedene Stämme 
mit dem Namen Langobarden an, die einen, die spä« 
teren Eroberer Italiens, an der Elbe, bei Ptol Aaxxo^ 
ßuQÖoiy die anderen als den westsuevischen Stamm, 
und hält die Bezeichnung dieses westsuevischen Stam- 
mes durch Langbärte (?) fui einen Gesammtnamen der 
Chatten und Hermunduren, die von der nach Tae. 
(6er»i.C.31) vorzüglich den Chatten eigenthümlichen 
Sitte crinem banbamifue submittere entlehnt soy. Da 
nun aber PtoL ausser diesen westsuevischen Lango- 
barden an einer andern Stelle die Chatten noch beson- 
ders anführt, so erklärt Hr. Zieuss diese Angabe der 
Chatten für einen Irrthum des Ptohmaeas. Aber mit 
demselben Rechte könnte man auch die doppelte An- 
fühmng der Langobarden oder die der rheinischen 
Sueven überhaupt für ein Missverständniss des Ptol. 
halten. Durch ein so subjectives Verfahren ist man 
schwerlich im Stamle, die wahre Stellung der in de^ 
PloL Charte verschobenen Völker wieder aufzufinden, 
und das durch den Ort Staxovxavia^ welchen Ptolem. 
nach der scharfsinnigen Entdeckung H. Müllers aus 
den Worten ad suatutanda hei^Tacitiis herausge- 
lesen hat, neuerdings wieder bestärkte Misstrauen völ- 
lig zu heben. Warum hat der Vf. die weit annehm- 
barere Erklärung dieser Ptol Stelle von L. v. Ledebur 
(das Land und Volk der Braeterer S. 1»* f. und 
129 ff.) ganz unbeachtet gelassen, der die Chatten im 
engern Sinne d. h. die Bewohner des Hessengaues, 
dieselben, welche Ptolem. besonders anfuhrt, von den 
langobardischeu Sueven ebenso trennt, wie diese von 
den eigentlichen Langobarden an der Elbe, dagegen ^ 
die Bezeichnung der Wo.stsueven durch Langobarden 
von der Lahn und dem Lahngau herleitet? 

■ 

Dieser letzte Umstand führt uns noch zur Bemer- 
kung eines allgemeinen Mangels des vorliegenden Bu- 
ches. So wie nämlich Grimm immer auf die Quellen 
zurückgeht, und neuere Sdiriftsteller, welche den- 
selben Gegenstand behandelt haben, nur selten an- 
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fuhrt ^ so hat auch der Vf. neuere Untersuchungen nur 
äusserst selten benutzt. , Allein was bei Grimm ein 
Vorzug 9 oder wenigstens g'anz naturlich war, wird 
hier ein wesentlicher Mangel. In Grimmas Werken 
überwogen die neuen Resultate bei weitem das schon 
Bekannte. Eine Menge neuer Quellen^ die Dich^r, 
die Weisthümer u. a. wurden hier zum ersten Male be- 
nutzt, und dadurch der grösste Theil der frühem Un- 
tersuchungen von selbst unbrauchbar gemacht. In 
dem vorliegenden Werke ist es gerade umgekehrt. 
Die Quellen sind im Ganzen dieselben geblieben , und 
die benutzten Stellen der Alten sind, wenn auch zer- 
streut, doch zum grössten Theil schon längst in di^ 
Untersuchung gezogen. Der H^uptfortschritt der Wis- 
senschaft ist nur durch neue Interpretationen und 
Combinationen möglich. Ferner rief in den Rechts- 
alterthümern und in den mythologischen Forschungen 
das Sprachstudium eine weit grössere Umgestaltung 
hervor als in der Ethnographie. Dort wurden die Vor- 
stellungen und Begriffe der Gegenstände umgewandelt, 
und die Wissenschaft erhielt einen ganz neuen Inhalt. 
Hier bleiben die Völker, ihre Wohnsitze, ihre Wan- 
derungen grösstentheils dieselben. Nur ihr Zusam- 
menhang und ihre Verwandtschaft wird hier und da 
verändert und es treten richtigere Namenerklärungen 
hinzu, die aber für die Kenntniss der Völker meistens 
ohne Einfluss bleiben. Endlich war für die Gegen- 
stände, welche Grimm behandelt hat, im Ganzen auch 
weniger vorgearbeitet, als für die Ethnographie. Nicht 
als ob die letztere Wissenschaft den übrigen so weit 
vorange^chritten wäre, und die Menge gründlicher De- 
tailforschungen in ihrem Gebiete die Zahl der rechts- 
historischen und mythologischen Werke bedeutend 
überwiege, soni'.^ weil geographische und ethno- 
graphische DefaiVuntersuchungen für den Forscher 
Jceinen so weiten Ueberblick der ganzen Zeit und aller 
Verhältnisse erfordern, dass sie von jeder Aenderung 
in eiqer entlegenen Gegend der Wissenschaft sogleich 
berührt würden und weil daher die auf beschränktem 
Räume gewonnenen Resultate von weit längerer Dauet 
sind. 

Das vorliegende Werk würde daher noch grösse- 
ren Werth erhalten haben, und dem Fprtschritte der 
Wissenschaft förderUcher gewesen seyn, hätte der 
Vf. nicht blos alle Quellenstellen genau zusammenge- 
stellt, sondern auch ihre wichtigsten Erklärer geprüft, 
und überall frühere Untersuchungen so benutzt, dass 
der Leser bei den zweifelhaften Punkten aus der kri- 
tischen Würdigung aller bedeutenden Actenstücke das 
Resultat selbst herAorgehen sieht. Hierzu wäre auch 



kein grösserer Umfang des Buches nöthig gewesen. 
Alle Quellenstellen konnten in kleinerem Drucke in die 
Noten gesetzt, und dann durch einfache Zurückwei- 
sung auch manche Wiederholung derselben Stellen im 
Text vermieden werden* 

Als ein zunächst aus dem angeführten Verfahren 
des Vfs. für sein Buch entsprungener Nachtheil ist zu 
betrachten, dass wir an manchen Stellen mangelhaften 
Interpretationen begegnen. Um bei einer mit dem oben 
angeführten Beispiele in Verbindung Sstchenden Stelle 
sfehen zu bleiben, so führt der Verf. z. B. die Worte 
des Velleius (II. 106.): y^FracU Langobardi gern etiam 
Germana feriiaie ferociar. Denique f/uod nun- 
quam aniea spe concepfum^ nedum opere 
ieniafum eraty ad quadringeniestmum mi- 
liarium aRheno usque ad flumen Albim qui 
Semnonum Hermundurorumque fines praeter fluit^ Ro" 
mamis cum ^ignis producius ejrercitus" auf S. 103 als 
Beweis an, dass die Hermunduren im Osten die Elbe 
zur Grenze gehabt , also auf dem linken Eibufer ge- 
wohnt haben, und S. 110 f., dass die Langobardi in 
dieser Stelle des Velteius die AaxxoßuQSqi des Ptolem^ 
seyen, und ebenfalls im Osten an die Elbe grenzten; 
zwei Sätze , welche sich nach der angeführten Stelle 
geradezu widersprechen. 

Noch grösser ist aber der Nachtheil, dass der Vf. 
an manchen Punkten Fragen, die nach dem jetzigen 
Standpunkte dei[ Wissenschaft die wichtigsten sind, 
ganz übergeht. Als Beispiel mag der Abschnitt über 
die Franken dienen. Bekannthch herrschen über den 
Ursprung dieses deutschen Stanunes, der zuerst in der 
Mitte des 3ten Jahrhunderts vorkommt, drei verschie- 
dene Ansichten. Nach der ersten und zugleich älte- 
sten, die aber neuerdings auch wieder Türk (For- 
schungen H. III.), Fr. Paladsy (Jahrbücher des böh- 
mischen Museums B.L 1830. S. 381 ff.), und mehrere 
Andere vertheidigt haben , sind die Franken eine von 
Anfang ihres historischen Auftretens an für sich beste- 
hende Völkerschaft, die entweder nach der bei Gregor 
von Tours (11/ 9) berichteten Sage bei Pannonien oder 
nach dem Geogr. Ravennas (I. 11) .aus dem Norden 
Deutschlands in die Hheingegenden gewandert sind, 
und durch Unterwerfung vieler einzelnen Völkerschaf- 
ten ihre Herrschaft begründet haben. Nach der zwei- 
ten Ansicht, welche zuerst von Grupen 1758 aufge- 
stellt und mit verschiedenen Modificationen von J. Mo- 
ser y Wendiy Wilken^ v. Wersebe^ v. Ledebur^ Pfister 
u. A. angenommen worden ist, werden die Franken 
auf Grund der tabula Peidifigeriana und einiger ande- 
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rer Stellen y in denen mehreren bei Taciius genannten 
Völkerschaften der Qesammtname Franci beigelegt 
wird, als ein Völkerverein betrachtet, der gemein- 
schaftliche Vertheidigung und gemeinschaftlichen An- 
j^riff der Römer zum Zweck hatte. Die dritte Ansicht 
endlich ist von Eichhorn in seiner deutschen Staats - 
und Rechtsgeschichte aufgestellt worden. Nach ihr 
sind die Franken aus Gefolgschaften verschiedener 
deutscher Stämme entStauden, welche sich unabhän- 
gig von den Volksgemeinden , denen sie ursprünglich 
angehörten, in dem eroberten Theile des römischen 
Reichs, niederliessen und durch Fortsetzung ihrer Er- 
oberungen die Grundlage des fränkischen Reichs bil- 
deten. Anstatt nun diese bisher aufgestellten Ansich- 
ten einer genauen , wenn auch nur in ihren Resultaten 
mittheilbaren Prüfung zu unterwerfen, und diese für 
die weitere Ausbildung des fränkischen Staats so 
wichüge Frage über den Ursprung der Franken, so 
weit es nach historischen Zeugnissen möglich ist, ih- 
rer Entscheidung näher zu bringen, übergeht der Vf. 
diese Frage gänzlich , nimmt stillschweigend ein Vor- 
dringen der durch den Gesammtnamen Franken be- 
zeic^jieten , rheinischen Volksgemeinden an, und be- 
gnügt sich, die bekannten Quellenstellen mitzuthei- 
lon, aus denen sich theils die Namen der einzelnen 
Stämme, welche unter diesem Gesammtnamen zusam- 
mengefasst werden, theils die allmählige Ausbreitung 
der Fnmken ergeben. Dadurch rückt aber die Wis- 
senschaft nicht vor^värts. In Werken , die einen so 
rein wissenschaftlichen Charakter an sich tragen, wie 
das vorliegende, ist man berechtigt, überall entweder 
neue durch tiefes Eindringen in den behandelten Ge- 
genstand gewonnene Residtate, sollten diese auch nur 
in neuen Gesichtspunkten bestehen, oder genaue und 
scharfe Zusammenstellung des bisher Geleisteten zu 
erwarten. 

Trotz dieses angegebenen Hangels ist aber das 
Werk des Vfs., dessen grosser Umfang uns hier ver- 
bietet, auf die speciellen Theile näher einzugehen, auf 
dem Gebiete der deutschen Alterthumskunde eine der 
erfreulichsten Erscheinungen. Beherrschung des 
Stoffs, ausgebreitetes Quellenstudium und prädse 
Darstellung zeichnen es überall aus, und man darf 
nicht Anstand nehmen, dasselbe als ein würdiges Sei- 
tenstüek der gleichartigen Werke Grimm'Sy denen es 
auch in der Fornr ähnlich ist^ anzuerkennen. 

Breslau. 

B. Hildebrand. 



STATISTIK. 

Berlin, Posen u. BrOiMBerg, Druck u. Verl. von 
Mittler: Die Preussischen Universitäten. Eine 
Sammlung der Verordnungen, welche die Ver- 
fassung und Venvaltung dieser Anstalten betref- 
fen von Johahn Friedrich Wilhelm Koch, Königl. 
Preuss. Hofrath u. Dirigenten der Geheimen Re- 
gistratur der geistl. und Unterrichts - Abtheilung 
im Königl. Ministerio der geistl. Unterrichts - und 
Medicinalangelegenheiten , Ritter des rothen Ad- 
lerordens 4ter Klasse. Erster Band. Die Ver- 
fassung der Universitäten im Allgemeinen. 1839. 
XVI u. 699 S. 8. (3 Rthlr. 8 gGr.) 

Dieses Buch ist ein wahres Bedürfniss für alle die-> 
jenigen, welche die preussischen Universitäten ge- 
nauer wollen kenneu lernen. Hierher aber gehören 
nicht blos juristische und administrative Beamte, wel-. 
che auf deren Verfassung bei manchen ihrer Geschäfte 
Rücksicht nehmen müssen, sondern auch Väter 'und 
Vormünder, welche für ihre Söhne und Mündel eine 
Universität zu wählen haben, so wie alle Gebildete, 
die sich von der Einrichtung des Unterrichtswesens im 
preussischen Staate, namentlich seine» höhern Lehr- 
anstalten angezogen fühlen. Denn dass das Unter- 
richtswesea im preussischen Staate der Grund seiner 
hohen geistigen Kultur ist, um welche sich der ge- 
genwärtige Minister des Unterrichts , der Freiherr von 
Altenstein y unsterbliche Verdienste erworben hat, 
das behaupten selbst einsichtsvolle j^usländer, die mit 
ihrem Lobe nicht freigebig sind, und empfehlen un- 
sere Einrichtungen ihrem Vaterlande zur Nachah- 
mung. 

Das gegenwärtige Buch ist eigentlich eine Fort- 
setzung von zwei Schriften, welche der geheime 
Justizrath Dr. Neigebauer herausgegeben hat: 1} Das 
Volksschulwesen in den preussischen Staaten. Eine 
Zusammenstellung der Verordnungen, welche den 
Elementarunterricht der Jugend betreffen. Berlin 1834. 

8. 8) Die preussischen Gymnasien tmd höhern Bürger^ 
schulen. Eine Zusammenstellung der Verordnungen , 
welche den höhern Unterricht in diesen Anstalten um- 
fassen. Berlin 1835. 8. Die Veränderung des Wir-. 
kungskreises des Herausgebers verhinderte seine 
weitere Theilnahme an dem begonnenen Werke .und 
die Fortsetzung desselben wurde von dem gegenwär- 
tigen thätigen und einsichtsvollen Vf. besorgt, dem 
seine Stellung und die liberale Briaubniss seines er- 
leuchteten Chefs dabei zu Hülfe kam* Diese Forl- 
setzung bezieht sich , wie schon der Titel dagt, auf 
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die Universitäten und bildet in sofern ein für sich be- 
stehendea Ganze. Eine hierauf folgende vierte Ab- 
theilang vnrA von den hohem Anstalten f&r Wissen- 
schaft und Kunst, so weit dieselben nicht zu den Uni- 
versitäten gehören, l^andeln. Der zweite Band der 
vorliegenden d$*iiten Abtheilung vt'ird um die Mitte 
des gegenwärtigen Jahres erscheinen. Hierauf soll 
der Druck der erwähnten vierten Abtheilung beginnen, 
welclie , so wie die dritte mit dem J. 183S abschliessen 
wird. Für die Zukunft ist es die Absicht des Vfs., 
für alle vier Abtheilungen jährlich Fortsetzungen, und 
in ihnen alle neu erschienenen, auf das preussische 
Uuterrichtswesen sich beziehende Gesetze und Ver- 
ordnungen zu liefern. 

Der vorliegende erste Band handelt von der Ver- 
fassung der Universitäten im Allgemeinen. Der Vf. 
giebt hier zuerst einen Auszag aus dem Allgemeinen 
Iiandrechte, welcher die Schulen und Universitäten 
betrifft. "* Dann folgt des Königs Bekanntmachung die 
Bundestagsbeschlijsse vom W. Septbr. 1819 betref- 
fend, vom 18. Octbr. 1819; die allerhöchste In- 

'Struktion für die ausserordentlichen Regierungsbe- 
vollmächtigten bei den Universitäten ; das allerhöchste 
Reglement für die künftige Verwaltung der akademi- 
schen Disciplin und Polizeygewalt bei den Universitäten 
und endlich die allerhöchste Bekanntmachung des Be- 
schlusses der deutschen Bundesversaromhmg wegen 

. der deutsche^ Universitäten und anderer Lehr - und 
Erziehungs - Anstalten. 

Nun folgen Stiftung y Statuten und /Fachrichten 
über die Firnis uild das Personal der einzelnen Uni- 
versitäten, welche, alphabetisch ^ nach dem Orte, 
wo sie sich befinden, aufgeführt sind. 1) Die Fried- 
rich-Wilhelms Universität zu Berlin; 2} die Rhei- 
nische Friedrich - Wilhelms Universität zu \ Bonn 'y 
3) die Universität zu Breslau ; 4} die Universität zu 
Gretfswald ; 5} die vereinigte Universität Halle - fFil-^ 
ienberg\ 6) die Univt^rsität zu Königsberg in Prevssen, 

Den Universitäten scbliessen sich an : die höhern 
Bildungsanstalten neben den Universitäten : 1 } die 
akademische Lehranstalt zu Münster \ V) das Lyeeum 
Hosianum zu Braunsberg, 

Vor jeder Universität steht eine aus den Quellen 
geschöpfte kurze geschichtliche Darstellung ihrer 
Stiftung. ' Aus dieser geht überall der edle Sinn der 
förstlichen Stifter für die Ausbreitung der Wissen- 
schaften hervor^ welche sie als Beförderinnen der 
Bildung und des Glückes ihrer Völker ansahen. Die 
wissenschaftlichen Ansichten sind freilich nach den 
verschiednen Zeiten , in 3velchen die Wissenschaften 
grosse Fortschritte gemacht hatten, verschieden, 
aber der Grund der Gesinnung blieb , die Universitä- 
ten als Pflegerinnen der Wissenschaften und eine 
Ehre des Landes anzusehen. Mit Recht sagt daher 
Papst Calijct III. in seiner Stiftuugsurkunde der Uni- 
versität zu Greifswald vom 29. 3Iai 1456: „von allen 



Wohlthaten, welche der sterbliche Mensch in diesem 
vergänglichen Leben von der Gnade Gottes erhaltea 
kann, darf nicht zu den geringsten gezählt werden^ 
dass er durch eifrigen Flciss erringen könne die Pforte 
der Wissenschaft. Sie führt zur Erkenntniss der 
Geheimnisse des Weltalls , ist hülfreich und nützlich 
den Ungebildeten, und erhebt den niedrig Gebomea 
zur höchsten Stelle." (S.S. 343.) Auch die Mittel, 
mit weichen man sie stiftete, waren, natürlich, nach 
den verschiedenen Zeiten, sehr verschieden. So be* 
trug die Dotation der Universität Halle im Stifbungs- 
jahre 1694 nur 4«00 Thaler; (s. S. 4«9) dagegea ' 
wurde die jüngste , die Universität zu Bann , bei ihrer 
Stiftung im J. 1818 mit 86000 Thalem ausgesUttet. 
(S. S. 176.). 

Die Statuten entsprechen ganz den Ansichten der 
verschiedenen Zeiten, in welchen sie entworfen wur- 
den. Die ältesten sind die der Universität Greifswald 
v. J. 1545. (S. S. 358) und die der Universität Halle 
vom J. 1694. CS. S. 4660- Vieles passt sich gar nicht 
mehr in denselben auf unsere Zeiten , zumal seitdem 
die Regierungsbevollmächtigten an die Spitze dersel- 
ben gestellt worden sind. Daher werden jetzt, auf 
Befehl der Regierung , an beiden Universitäten neue 
Statuten bearbeitet. 

Die Fonds der preussischen Universitäten sind 
sehr verschieden. Berlin hatte nach dem Etat von 
1834 bis incl. 1836 jähriich 97,244 Thaler aus der 
Staatshasse y mit Einschluss der Einnahme - Ge- 
bühren aber schloss Wwe Einnohnie unA Ausgabe etats- 
mässig ab auf 99,846 Thaler. Nach dem Verwal- 
tungsetat von 1837 bis incl. 1839 heträgt die Einnah- 
me überhaupt für alle Bedürfnisse namentlich auch für 
die Institute : 105,638 Rthlr. 27 Sgl. 6 Pf. An Gehäl^ 
ten für die Professoren werden nach dem Etat von 
1837 bis 1839 ausgegeben : für die theologische Fakul- 
tät 8100 Thaler, für die jtiTM/MCÄc 9400 . die merficf- 
nische 15,550 und die fMlosophisehe 33,240 Thaler. 
Ausserdem bat die Universität nach dem Etat für 1837 
bis 1839 durchschnittlich im Jahre noch folgende Ein- 
nahmen aus eigenem Erwerbe, welche nicht in die 
Kasse derselben lliessen : I. An Promotionsgebuhren : 

1) In der theologischen Fakultät If Fall (a 50Rüilr.) 
66 Rthlr. 20 Sgl. 2) Irf der juristischen U FaH 
(a 100 Rthlr.). 133 Rthlr. 10 Sgl. 3) In der «lerf»- 
cinischen 64 Fälle (a 120 Rthlr.) 7680 Rthlr. 4) In 
der philosophischen 2| Fälle (a 100 Rthlr.) 266 Rthlr. 
20 Sgl. Ih An Immatrikulationsgebuhren: 3490 Rthlr. 
111. An Inskriptionsgebuhren: 561 Rthlr. IV. An Ge- 
bühren für Abgangszeugnisse: 3152 Rthlr. 

Sehr beträchtlich sind noch bei Berlin die HonO'^ 
rare für die akademischen Lehrer. Im Wintersemester 
von 1834 — 1835 betrugen sie: 1) Bei der theologi-^ 
«cAenFacultät: 2037 Rthlr. Gold und 8 Rthlr. Cour.: 

2) Bei Aerj9aristischen: 5820 Rthlr. Gold: 3) Bei der 
wedicinischen : 8420 Rthlr. Gold und 22 Rthlr. 15 Sg. 
Cour.: 4^ Box der philosophischen: 7302 Rthlr. Go/tf 
und 32 Rthlr. Cour. 
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PHILOSOPHIE. 

Bona, b. Weber : ZeiU<*rift für Pkäosophie und 
speculative Theelogh, anter Mitwirkong der Her- 
ren u. 8, w. ( es folgen die Namen von 98 IGtar- 
beitem,) herausgegeben von Dr. J. H. FieMe, 
Prof. d. Philos. an d. Kön. Preuss. Rhein -Uni- 
versit&t Ertten Bandes Is a. ts Heft 1837. 
II u. 338 S. — ZtoetUn Bandes Is n. Ss Heft. 
1838. 336 S. gr. 8. (Pr. jedes Heftes 1 Rthlr.) 
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ie deutsche Philosophie schien bisher auf dem 
Gange ihrer Fortbildung, welchen sie, abweichend 
von Kanty zuerst durch J. Goittieb Fichte genommen 
hatte, mit dem Hegel'schen Systeme ihren Höhe- 
punkt erreicht zu haben. Es schien unmöglich, nach- 
dem ein Höchstes und Absolutes für die Erkenntniss 
durch Erkenntniss zuerst in dem reinen Ich als ab- 
solutem Subjecte, dann in der Identität des Idealen 
und llealen vermittelst der absoluten Anschauung, 
zuletzt In der ahnlichen Identität des Seyns und Er- 
kennens vermittelst des reinen Denkens oder Begriffs 
gefunden worden war, nun noch auf diesem Weffe der 
»pecuüition weiter Vorzudringen. Die von den Geg- 
nern dieses Verfahrens angestellten Versuche, das 
System der Philosophie iu Kant's eignem Geiste zu 
vollenden, (denn allerdings war für das Wissen und 
den Glauben die wissenschafUiche Bmheit von Kant 
selbst nicht dargestellt, nur angedeutet worden,) 
hatten zu wenig Beifall gefunden ; zum »eil durch 
ihre eigene Schuld, indem sie jenen Geist zu wenig 
trennen mochten von der Form, mit welcher er sich 
in Kants Werken zur Kritik der Vernunft bekleidet 
hatte. Wenn nun dennoch der Geist unsrer Nation 
der Philosophie nicht gestattet zu ruhen, und es sogar 
mehreren Freunden des neuesten Systemes schon 
merklich wurde, dass das Rad der Zeit eine Umge- 
staltung der philosophischen Denkweise herbeizufuh- 
ren trachtete ; so konnte die bessere Richtung nur 
von einer völligen Wiedergeburt gehofft werden , und 
-A- 1*. Z. 1S39. Zweiter Hand. 



es blieb nur zweifelhaft, ob der Keim zu einer sol- 
chen in der Hegerschen Philosophie selbst gefunden 
werden könne, oder ob es dazu eines neuen Anfangs, 
wie vor mehr als 50 Jahren , eines Kaniiui redivivus 
bedürfe. 

Dass das Erstere geschehen solle, zum Theii 
schon geschehen sey, verkündigt die vorliegende ' 
Zeitschrift, und bezweckt es durch die That zu be- 
weisen. Sie verkündigt eine neue Philosophie ^ deren 
Charakter auf der Grundüberzeugung beruhet, dass 
der Gehalt des Wirklichen durch den Begriff nicht 
erschöpft werde, dass vielmehr ein dein reinen Den- 
ken Unerreichbares, schlechthin Objeciives, überall 
anzuerkennen sey ; dass aber diese Anerkennung so- 
wohl , als das weitere Verständniss über die philoso-« 
phische Bedeutung und Geltung jenes Objectiven, 
nur auf eine über Hegel hinausgehende und ihn be- 
richtigende Durchbildung der speculativen Philoso- 
phie gegründet werden könne. Diese neue Philoso- 
phie, welche, ungeachtet der im Sinne derselben be- 
reits erschienenen Schriften namentlich des Heraus- 
gebers und des Hn. Prof. Dr. H. Weisse , eingeständ- 
lich noch im Werden begriffen ist, nennt sich nun 
vorläufig bald das System der Freiheit ^ im Gegen- 
satze zu der, dem HegePschen Systeme als dessen 
Höchstes nachgewiesenen, absoluten Nothwendig- 
k^t, und nach Schelling's Vorgange bald RealphilosO" 
phie^ im Gegensatze zu der Einseitigkeit der ideell 
bleibenden Identitätslehre; bald' aych System der In'^ 
dividuatität , in sofern es ihr darauf ankommt, die 
Wahrheit, ( das Wesentliche an den Dingen und das 
Wesen Gottes,} nicht in den allgemeinen Bestim- 
mungen des Begriffs , sondern in der Selbstverwirkli- 
chung durch That aus sich selbst, (freie Persönlich- 
keit Gottes,} zu erkennen. Sie wird in der vorlie- 
genden Zeitschrift nicht förmKch entwickelt, sondern 
soll in ihr nur näher vorbereitet und^ resp. begleitet 
werden, theils durch polemisch - kritische Abhand- 
hingen gegen die jetzt vorherrschende Art und Rich- 
tung der Speculation, theils durch specielle Untersu- 
diungen über Gegenstände, welche, sollten sie auch 
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ausserhalb des nächsten Gebietes der neuen Philoso- 
phie liegen, doch geeignet scheinen, ein näheres 
Licht über deren Charakter und Tendenz zu verbrei- 
ten. Bei dieser Bestimmung der Zeitschrift kann es 
als zweckdienlich erscheinen , dass eine so beträcht- 
liche Anzahl Mitarbeiter, (zu den 36, welche der 
Titel des 1. Heftes nennt ,^ ist vom 3. Hefte an noch 
einer hinzugekommen,) und diese von verschieden- 
artiger wissenschaftlicher Richtung sich für dieselbe 
verbunden haben. Sie alle glauben einverstanden zu 
seyn über den erwähnten Hauptcharakter der neuen 
Philosophie; zugleich aber ist auch die Absicht, 
durch manuichfaltige Anregung von verschiedenen 
Seiten des wissenschaftlichen Gebietes her, das Be- 
dürfniss einer Neugestaltung der Philosophie und die 
Richtigkeit des dazu hier, eingeschlagenen Weges 
fühlbarer zu machen. Ob dies dem Zwecke auf die 
Dauer förderlich bleiben wird, muss die Erfahrung 
lehren 3 Rcc. hält es für schwierig, jedoch, gelingt 
es^ für sehr nützlich. Vor der Hand erscheinen in 
den 4 vorliegenden Heften als die eigentlichen Be- 
gründer und Vertreter des neuen Systemes blos der 
Herausgeber und der Prof. Weisse. In wie weit diese 
selbst, wenn auch einverstanden in der Hauptsache, 
doch in Betreff der Anordnung und Ausführung des 
Systemes noch differiren , wird unten weiter bemerkt 
Averden. Ein nachtheiliger Einfluss hiervon auf die 
innere Einheit des Ganzen ist dem Rec. noch nicht 
bemerklich geworden. 

Ganz unbedenklich in dieser Hinsicht , ja sogar 
nothwendig für ein von der Uebermacht speculativer 
Logik sich befreiendes System der Philosophie, ist 
die auf dem Titel vorzugsweise angekündigte Ver- 
bindung der speculafiven Theologie mit der FhUosophie. 
Denn es darf in unsrer Zeit als unzweifelhaft ange- 
nommen werden, dass eben so, wie (Heft 4, S. 836) 
„ die Metaphysik stets auf eine Lehre von dem ewi- 
gen, überweltlichen Wesen Gottes gerichtet gewe- 
sen ist'', oder wie (ebd. S. 869) auch in den der Form 
nach minder befriedigenden philosophischen For- 
schungen, z. B. bei F. II. Jacobiy „überall die Sehn- 
sucht sich ausspricht , über die pautheistische Ver- 
götterung des Objectes, der Welt, wie über die Ver- 
schränkung im eignen Ich, selbstbewusst und gründ- 
lich hinwegzukommen", — eben so auch von der 
andern Seite die Uebereinstimmung der philosophi- 
schen Religiouslehre mit dem Geiste des Christen- 
thums als ein äusseres Kriterium ihrer Wahrheit zu 
betrachten ist. Könnte es hier oder dort Bedenken 
erregen, dass auf dem Titel ausdrücklich yyspecula^ 



tive " Theologie genannt worden , indem dieses Bei- 
wort manchen tüchtigen Theologen zur Unzeit an iiß 
Speculationeu der Hegel'schen Schule erinnern müch'-» 
te; so entgegnet Rec. darauf, dass der Herausgeber 
blos die allgemein wissenschaftliche Theologie, im 
Gegensatz des historisch und materiell theologischen 
Wissens , im Auge 'gehabt hat. Sonach findet Rec. 
sich ganz einverstanden mit dem Herausgeber über 
den doppelten Zweck , der in dem Vorworte also an- 
gegeben ist: „Der Zweck ist, 1) die Interessen 
christlicher Speculation rein und lauter zu vertreten, 
sie selbst wissenschaftlich weiter und tiefer auszu- 
bilden, und auch nach Richtungen, die bisher ihrem 
Kreise ferner lagen , namentlich auf Naturphilosophie 
und Anthropologie , hinauszuwenden ; — 8) die tief- 
greifenden Fragen der Dogmatik und praktischen 
Theologie, welche jetzt beide Kirchen bewegen und 
alte Gegensätze wieder hervorzurufen scheinen , auf 
philosophischere Boden zu ziehen, und hier, in specu- 
lativer Durchbildung, ihrer Lösung oder gegenseiti- 
gem Anerkenntniss entgegenzufuhren." Denn was 
den zweiten Punkt anlangt, so ist zwar die wissen- 
schaftliche Theologie unsrer Zeit noch nicht zu einer 
solchen Sicherheit ihrer Basis und ihres Lehrgebäu- 
des gediehen, dass auf die Frage, tcelches der Geist 
des Chrisienthums sey y eine ganz befriedigende Ant- 
w^ort mit wissenschaftlicher Schärfe hätte gegeben 
werden können; indessen eben deswegen bedarf es 
der philosophischen Verhandlung über die metaphy- 
sischen und ethischen Hauptpunkte der Theologie, 
um die Wahrheit ihrer Grundlage und ihres Inhalts 
zur völligen Klarheit des Bewusstseyns zu bringen. 
Was aber den ersten obiger zwei Punkte betrifft, so 
werden die Mitarbeiter an der Zeitschrift zu unter- 
scheiden wissen, was es heisse, die Interessen christ- 
licher Speculation , oder etwa , « die Ergebnisse der- 
selben, so wie sie zu irgend einer Zeit vorliegen mö- 
gen , zu vertreten. Das Letztere könnte leicht die 
Zeitschrift entweder ganz aus ihrem Gebiete hinaus , 
oder, innerhalb desselben, zu einer petitio princfpii 
führen. Wesentlich aber für^die Vertretung der In^ 
ieressen christlicher Theologie ist es, dass dieselbe, 
bei ihrer wissenschaftlich fortzusetzenden Ausbil- 
dung, auch nach den oben genannten, zunächst nicht 
theologischen, Richtungen hinausgewendet werde. 
Man erinnere sich der Behauptung JiCanC«, däss durch 
die Kritik der Vernunft ein für alle Mal der metaphy- 
sischen Speculation ihre Grenze gesetzt, und forthin 
in Beziehung auf dieselbe weiter nichts zu thun sey, 
als die Resultate der Kritik auf die empirische Natur- 
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forschang anzuwenden, weil nur auf diesem Wege 
ea möglich sey^ die Beobachtung und Erforschung 
der Natur zu dem Range einer vollkommen d. h. phi- 
losophisch - wissenschaftlichen Erkenntniss zu erhe- 
ben. Aus analogem Grunde will die vorhegende Zeit- 
schrift die christliche Speculatiou in Beziehung mit 
Naturphilosophie und (philosophischer) Anthropolo- 
gie treten lassen^ weil dieselbe nur hiedurch vor man- 
chen einseitigen Gesichtspunkten und schiefen Rich- 
tungen bewahrt bleiben kann. Der Herausgeber und 
sein zunächst Verbündeter sind keinesweges geson- 
nen, in ihrem philos. Systeme zu den Fusstapfen 
Kant's zurückzukehren. (Was auch nicht gerathen 
seyn möchte, indem Kant selbst, hätte er seine Kri- 
tik eben so gegen die Hcgersche, wie gegen die 
WolPische, Philosophie zu richten gehabt, in dersel- 
ben einen ganz andern Gang genommen haben wür- 
de. ) Indessen dem Geiste Kant's sind beide ver- 
wandt; und ihr Bestreben und Vorsatz, die philoso- 
phische, oder hier, zunächst die theologische Lehre 
gleichsam die Probe ihrer Wahrheit an Wissenschaf- 
ten, welche nicht selbst Theologie oder Philosophie 
sind, machen zu lassen , verdient bemerkt zu werden, 
auch um des eigenthümlichen Geistes willen, welcher 
das neue System von dem Hegerschen unterscheiden 
wird. Wenn man vor Zeiten ein Verfahren in der 
Philosophie echt kritisch nannte, so meinte man da- 
mit das höchste Lob ausgesprochen zu haben. 

Rec. wendet sich nun zu dem Inhalte der einzel- 
nen Aufsätze, und zwar mit Unterscheidung ihrer 
Verfasser, so dass er zuerst die hier gegebenen Ab- 
handlungen des Herausgebers, dann die desHn. Prof. 
Weisse i zuletzt die Arbeiten der übrigen Theikiehraer 
näher zu betrachten haben wird. 

Hr. Fichte eröffnet die Zeitschrift mit einer Ab- 
handlung über yySpeculaiion und Offenbarung '% um 
das Verhältniss der neuen Philosophie zu der positi- 
ven Religionslehre im allgemeinen darzustellen. Fol- 
gendes ist der Hauptinhalt. ,^Der allgemeine Glaube 
der Menschen an positive Offenbarung ^ d. h. an eine 
wesentlich göttliche Verkündigung an den freien 
Menschengeist, ausser der Offenbarung Gottes in der 
Natur und Vernunft, mit eigenthümhchen Lehren für 
das Erkennen und mit Geboten für den Willen des 
Menschen , dieser allgemeine Glaube legt der Philo- 
sophie die Pflicht auf, sich deutlich bewusst zu wer- 
den, wie sie denselben , als ein Gegebenes, zu ver- 
stehen und auszulegen im Stande sey. Die herrschen- 
de philosophische Denkweise hat sich seither zu je- 
ner grossen Thatsache mehr negativ verhalten; das 



Hegersche System hat den Begriff derselben ver- 
flacht in die pantheistische Allgemeinheit einer höchst 
absti-act gehaltenen speculativen Idee. Aus der Of- 
fenbarung an den Menschen ist ein Offenbarwerden 
Gottes tu dem Menschen geworden; hier ist es Gott 
selbst y welcher sich aus seiner Unmittelbarkeit und 
Verborgenheit ewig in die freie Subjectivltät der 
Selbstoffeubarung Iiinaussetzt , so dass der ganze 
Weltprocess nur eine Erhebung des in seiner eignen 
Unendlichkeit bei sich bleibenden Geistes zu sich sel- 
ber ist, und dieser, vermittelst jener Erhebung, im 
absoluten Wissen des Subjectes nur den Gipfel seines 
Sich - selbst - offenbar - Werdens erreicht . Während 
der allmählichen Entwickelung dieser Philosophie ist 
es klar geworden, dass es unmöglich ist, das Wirkli" 
che vollständig rationalisiren zu wollen , dass viel- 
mehr in jedem Wirklichen ein Mehr denn sein Begriff 
als der wahre Kern seines Wesen» erkannt Averdeu 
muss. Die Consequenz der Speculatiou selbst treibt 
den Geist zu der speculativen Nachweisung derNoth- 
wendigkeit, von der leeren Höhe des reinen Gedan- 
kens überzugehen zu der Anerkennung des Individuel'' 
len und Positiven y welches dem dialektischen Begriffe 
durchaus jenseitig und unzugänglich ist. Die Fest- 
stellung und Entwickelung dieses Principes ist die 
erste, speculativ zu lösende, Hauptaufgabe der ge- 
genwärtigen , «achhegelschen Philosophie. Nach- 
dem diese nun einen persönlichen Willen undBeschluss 
als die höchste, schaffend erhaltende Ursache aller 
Dinge erkannt hat; nachdem sie erkannt hat, dass 
das creatürliche Ich nach keinerlei Bedeutung und in 
keinem Momente eigner Erhebung mit dem göttlichen 
Selbstbewusstseyn zusammenfällt; nachdem sie, hi 
Folge dessen, den grossen Gedanken einer vorse- 
hungsvollen Teleologie in seiner Wahrheit speculativ 
nachgewiesen und befestigt haben wird ; so befindet 
sie sich in dem Rechte , nach concreien göiiUchen 
Thaien und Willenserweisungen , als nach dem „F^'n* 
ger Gottes" in der Weltgeschichte wie in dem oij,o- 
uen Leben, zu fragen. Es muss nämlich in allen 
Religionen ein bestimmter Unterschied festgehalten 
werden zwischen einem darin niedergelegten wesent- 
lich göttlichen Gehalte derselben, und dein ^nenschlich 

SubjediVen in der Aneignung dieses Gehaltes zur 

Selbstentwickelung des reUgiösen Bewusstseyns. Je- 
nes gottliche Element besteht aber nicht blos in einer 
formellen Erregung des subjectiven Gemüths oder Ge- 
fühls, sondern in der innigeren Form der Mittheilung, 
welche man sonst Eingebung nannte, deren Begriff 
aber bis jetzt noch nicht mit philosophischer Schärfe 
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bestimint und begrenzt ist (Ohne im gewöhnlichen 
theologischen Sinne ^h\e Uroffenbanmg zu seyn, 
jRiuss jenes Klement doch einen eigenthümlichen Oe- 
hah nicht mensehlichen Ursprungs in sich schliessen^ 
und kann in der blossen Phantasiethätigkeit nicht be- 
gründet seyn. Es ist zu denken als eine tiefe und 
doch gemeinsame Grundwahrheit, welche durch die 
Geschichte aller Hauptreligionen in erkennbaren Zii- 
gen 'Sich hindurchzieht. Diese Grundwahrheit hat 
überall y je nach der Reife der Zeit und nach der Tiefe 
der Aneignung^ hineingesprochen in den menschlichen 
Geist, hat sich in der Individualität der Seher, Pro- 
pheten, Religionsgründer, immer vollkommener und 
gegliederter vernehmen lassen, bis sie in Christo zu 
ihrer vollkommenen Enthüllung gelangt ist, welche 
nun seit Christo, durch die allmähUch gewonnene tie- 
fere Zugänglichkeit des göttlichen Geistes für den 
creatürlichen , in der ganzen Reihe der Seher und 
theologisch - speculativen Forscher fortgesetzt und zu 
einem Sy9ieme gegenseitig sich erklärender und be- 
stätigender, n/Ze Probleme des Menschen umfassen- 
der Lehre gesteigert worden ist — Hat nun sonach 
ein persönlicher Gott von Urzeiten her in besonderer 
Offenbarung dem Mcnschengeschlechte sich aufge- 
than , so ist auch hier der wahre Quell und die letzte 
Instanz der Wahrheit; und die Speculation, wenn sie 
aus der Philosophie wirklich zur Sophia eingehen will, 
wird nicht umhin können, mit dem Göttlichen in ihr 
jenem Gotte auMer ihr, und seinem Zeugnisse von 
sich und den Dingen, lernbegierig nachzuforschen. 
„Die gottverwandte Vernunft in uns , wenn sie zu der 
göttlichen objectiven ausser uns anerkennend hinzu- 
tritt, hat sich dabei nicht abweisend, sondern em«* 
pfangend, nicht vorlaut, sondern anerkennend zu ver-^ 
halten, sie nur lauter zu verstehen zu suchen, so wie 
alles Uobrige aus ihr.'\ (S. S4. 85.) 

Bisher haben in der wissenschaftlicben Bchand- 
luugsweise der Religion zwei Huupiansichten sich 
gel'And gemacht; Hr. F. nennt sie den psycholo^ 
^ch " menschlichen y und den objeciiv ^ göiilichen 
GesichUpmüii. Beide enthalten Wahrheit in sich^ 
aber beide sind einseitig geblieben, und haben sich 
gegenseitig zu berichtigen und zu ergänzen. Der 
psych, --menschUehe Gesichtspunkt geht aus von der 
Gruiidthatsache einer im menschlichen Bewusstseyn 
liegenden unabweisiichen Ueziehung auf das GöttU- 
rhe; in ihm überwiegt das Moment des Gesondert- 
soyiis und der Abhängigkeit von Gott; als vorzüg- 
liciibter \*erti'eter dieser Ansicht kunn jächleiermacher 



in seiner Dogmatik angesehen werden ; sie erhält ihre 
Ergänzung dadurch, dass d«8 in unserm Bewusst- 
seyn, als Bedingung der Möglichkeit jener Bezie- 
hung, liegende Selbst- Ewige und Unendliche aufge- 
zeigt wird , indem das objectiv Göttliche von uns ent- 
weder gar nicht, oder nur durch ein Göttliches ff» uns 
erkannt werden kann« 

QDie Fortsetzung folgt") 

STATISTIK. 

Berlin, Possn u. Bbomberg, Druck u. VerL von 
Mittler: Die preussischen Universitälen. Eine 
Sammlung der Verordnungen, welche die Ver- 
fassung und Vervt^altung dieser Anstalten betref- 
fen von Joh. Friedr. Wüh. Koch u. s. w. 

iBesehluss von Nr. 125.> 

Bei der Universität Königsberg schliesst der Etat 
die Einnahme und Ausgabe für 183^ überhaupt mit der 
Summe von 61918 Rthlr. ab, und 3714| Scheffel Rog- 
gen. Diese Einnahme wird verwendet : 1) Zu Be- 
soldungen der akademischen Verwaltung mit 160 
Scheffel Roggen und 8596 Hthlr. S ) Zu Besoldun- 
gen der akademischen Lehrer: «) der theologischen 
Fakultät 159 Scheffel Roggen'und 4756 Rthlr. ; &) der 
juristischen 115 Scheffel Roggen und 4309 Rthlr.; 

c) der medicinischen 219 Seh. Rogg. und 5908 Rthlr. ; 

d) der philosophischen 494 Seh. Roggen und 13450 
Rthlr. Der Rest der obigen Summe ist für andere 
Bedürfnisse bestimmt, namentlich für die Institute 
und Sammlungen mit 19724 Thalcrn. 

Ausser den angeführten Einnahmen haben die 
einzelnen Fakultäten auch besondere Einkünfte von 
eigenem Vermögen, aus den Gebühren von In- 
skriptionen, Zinsen, Abgangszeugnissen und Pro- 
motionen, welche für das oben angegebene Jahr zu 
1759 Rthlr. angeschlagen worden sind. Die Honorare 
sind nicht bedeutend. In dem Wintersemester von 
1834 bis 1835 betrugen sie : 1) Für die emngelisch;- 
theologische Fakultät: 902 Rthlr. Cour.; 2) juristi- 
sche: 606 Rthlr. Cour,; 3) medicinische: 430 Rthlr. 
Cour.; 4) philosophisdiei 587 Rthlr. Cour. 

Auf gleiche Art sind die übrigen Universitäten 
dargestellt Doch sie alle aufzuführen, würde für 
den Raum dieser Blätter nicht passen. Ref. hat das 
bisher Gesagte blos als Beispiel des Fleisses, der Um- 
sicht und Genauigkeit mitgetheilt, womit der Vf. sei- 
nen Gegenstand behandelt hat. 
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er objectiv •» göttliche Gesichtspunkt y welcher in 
der Hegeischen Philosophie vollständig entwickelt 
ist y stützt sich auf das geschlossene System der all-* 
gemeingültigen <3Tundformen alles Seyenden und zu 
Erkennenden^ worin die höchste Form des Wirk-* 
liehen^ die Idee des CFeistes, als absolute Persönlich- 
keit auftritt ; hier überwiegt das Moment der Einheit 
ihit Gott , denn m dem Winsen dieses Einsseyn ist 
Gott Selbst concret geworden, und hat seine Selbst- 
offenbaruug vollendet ; diese Ansicht wird dadurch 
berichtigt; dass die neue Philosophie nachweist , wie 
in jener höchsten Form des Wirklichen zwar der völ- 
lig adäquate Formbegriff Gottes denkend erschöpft, 
nicht aber erkannt ist, was Gott ist nach der positiveh 
Innerlichkeit und ea^pKcirten IfneiuHiehkeit seines An •« 
Sich. — Die ausführliche Erörterung aller dieser 
Punkte und Probleme bleibt, wie schon bemerkt wor- 
den, den speciilativen Untersuchungen der neuen PIü- 
losophie in ihrer Erkenntnisslehre Und Metaphysik 
Vorbehalten. Eben darum aber, weil hier für die 
Philosophie, durch Speculaticnf, das Princip eines tie«« 
fcren Wehverst&ndnisses gewonnen werden soll, wird 
Viberall nur von Erkenntniss die Rede scyn ; nicht von 
Auctoritäten , nicht von nebelhafter Mystik, welche 
in einzelnen Systemen gerade da eintritt,' wo sie spe- 
culativ unentwickelt sind ; auch ^^i^icht von einem un- 
verständlichen oder unverstandenen Glauben. Das 
Tiefste, Bindringendste , Geheimnissvollste will nicht 
mehr mir geglaubt seyn, so dass es selbst der willig- 
sten Bmpfanglich'keit auch ein Zweideutiges^, Uiian- 
eigenbares bleiben kafin.^' Unsre Zeit verlangt, fuf 
Kirche und Staat, von def Philosophie neue Garan- 
tieeii. CS. «8.«».) 

Ree. kann von der augezeigten Abhandlung, 
welche die Tendenz der neuen Philosophie, auf ge- 
schickte Weise aus ihrem Verhältnisse zur Theologie 
An L. Z. 1839. Zweiter Band. 



darlegt, nicht fortgehen zu den folgenden Abhand- 
lungen des Vfs., ohne einige Bemerkungen beigefügt 
zu haben , welche auf die noch nicht zu voller Klar- 
heit gebrachten Punkte aufmerksam machen mögen. 
Zuerst wird es wesentlich seyn, dass man sich dar- 
über einige, von welcher Zeit und von welchem phi- 
losophischen Systeme ab die Irnvege der Speculation 
denen sich die neue Philosophie entgegensetzet zu 
datiren sind. Es ist nicht anerkannt oder eino-estau- 
den, dass sie schon mit J. G. Piqhte's Wissenschafts- 
lehre beginnen, und dass der Inhalt dieses Werkes 
von Kant, uiid nach Kantischem Standpunkte mit 
Recht, als unergiebig für die reale Erkenntniss ver- 
worfen worden ist. Vielmehr lesen wir Heft 1 S. 136 
dass da^ eigentliche Wesen des Kantischen Systems 
erst durch den Fichte'sohen Idealismus, sowie dessen 
Bedeutung durch Schellings Lehre, an den 'Tag ge- 
komiüen sey. Es wird aber für die neue Philosophie 
viel darauf ankommen, den ursprünglichen kritischen 
Standpunkt für die Philosophie von dem nachherigen 
speculativen (nach Kaut wieder dogmatisch geworde- 
nen) auf das schärfste ^u unterscheiden ; gleichviel 
ob die Urheber der neuen Philosophie sich mit dem 
Geiste Kants, welcher ihn den Standpunkt für seine 
philosophischen Arbeiten finden lieds, werden be- 
freunden können oder nicht. Denn indem sie (S. 3 
der angezeigten Abhandlung) „in jedem Wirklichen 
schlechthin ein Mehr denn seinen Begriff als den 
wahren Kern seines Wesens , und als ein dem dialek- 
tischen Begriffe durchaus Jenseitiges und Unzugäng- 
liches eriLOunen,'^ so thuu sie dasselbe, was Kant 
auch that, aber sie thun es auf ganz entgegenge- 
setzte Weise. Es kommt hiebei nicht darauf an, dass 
die neue Philosophie erst durch das Ungenügende in 
den Ergebnissen der Hegeischen SpeculaUon zu jenem 
Anerkennen des Mehr u. s. w. hingeführt worden ist 
während Kant seine kritischen Unterstlcli^ngen zu- 
dächst an den Humischen^ Skeptidsmus anknüpfte. 
Beides ist für das eine wie für das andre System nur 
der zufällige Anfang. Das Wesentliche ist, dass die 
Urheber der neuen Philosophie zwar, so wenig wie 
Kant^ die Objecto der Erkenntniss gan^ in den Begriff 
Eee 
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aufsunehmen, sie logisch oder dialektisch zu er- 
schöpfen vermögen^ dass aber Kant den Grund dieser 
Unmöglichkeit schon in der Natur der Empfindung 
und Anschauung fand^ Jene hingegen^ auf die dia- 
lektische Behandlung des Objectiven in der Empfin- 
dung eingehend, erst am Schlüsse derselben darthutf 
wollen^ dass sie zu dem ihr von Hegel geaetzten^Ziele 
nicht führe. Die neue Philosophie will hiebei dem 
Geiste der Speculation treu bleibeu^ denn sie findet 
zu dem genannten Zwecke (a. a. O.) es nothig^ 97 in 
jedes Wirkliche spectilaiiv besonders einzugehen^ und 
sich in dessen volle Gesammteigenthiimlichkeit spe^ 
CHlativ hineinzuversetzen;^' was Kant weder bewir- 
ken noch wollen konnte. — Zunächst dieser Ver- 
ständigung ober den Geist der Speculation, wobei 
nothwendig auf die Anfänge des Systemes zurück- 
gegangen werden muss^ bedarf es noch einer ähn- 
lichen Verständigung über das Ende desselben, die 
philosophische Theologie. Es mag gegründet seyu, 
was Hr.Fichte sagt, dass die herrschende philoso- 
phische Denkweise sich zu der grossen Thatsache ei- 
ner positiven Offenbarung bis jetzt fast durchaus nur 
negativ verhalten habe; wiewohl die ^^Kritik aller Of- 
fenbarung *' von J. G. Fichte eid Beispiel vom Gegen- 
theilo giebt. Allein wenn der Grund jenes negaliveq 
Verhaltens blos in dem berüchtigten Charakter desi 
Nichtwisseiu (vom Objecto an sich) gesucht werden 
sollte, so würde man der sog. JPhilosophie des Nicht- 
wissens leicht Unrecht thun, und auch dies könnte 
sidh an der jetzt angekündigten neuen Wendung der 
Speculation empfindlich rächen. Zu dem negativen 
(skeptischen) Resultate der Kritik der reinen Ver- 
nunft ist in den Postulaten der reinen praktischen 
Vernunft und m der Kantischen Lehre vom philoso«- 
phischen Glauben das Element eines positiven Verbal-, 
tens gegen die Objecto der Religion hinzugethaa wor- 
den, welches, wie dem Rec. scheint, von den Ur- 
hebern der neuen Philosophie noch nicht erkannt wird. 
Allerdings liegt dieses Element in den Schriften Kants 
nicht offen genug vor Augen , und ist unsers Wissens 
noch von Keinem recht wissenschaftlich benutzt und 
bearbeitet worden. Wir wünschen, dass die vorlie- 
gende Zeitschrift sich auch zu diesem Gegenstande 
näher hinwenden möge. Die Postulate der reinen 
praktischen Vernunft bei Kant sind Po$tulate ai^ 
die Freiheit y und es geziemt einer 9^ Philosophie der 
Freiheit," sie richtig zu verstehen. Sie sind aber 
noch nicht richtig verstanden, so lange noch, wi^ 
hier in der oben angeführten Stelle, von einem yynur 
glauben*' gesprochen, oder so lange die Meinung ge-. 



hegt wird , dass der Gegenstand des Glaubens ^^zwei^ 
deutig" bleiben könne, pder dasjs es ^f^ dec Frage^ 
ob uild was zu «.glauben sey, auf sub]octiEve ^Em^ 
pfänglichkeit"' und Geneigtheit ankonmie. Wir dür- 
fen hierin nicht weiter gehen, um den kftnftigen Hef- 
ten dev Zeitschrift, welche bis jetzt noch mit der 
HegelschenScbulO' za viel zu kämpfen. Jutta ^. nicht 
vorzugreifen. 

Innig verwandt mit dem, zuletzt Bemerkten, je- 
doch ebenfalls an diesem Orte nur anzudeuten, ist, 
was wir in der Abhandlung des Hn. Fichte (S. SO fg.) 
über das göttliche Element in den Religionen der Völ- 
ker sowie in dem Bewusstseyu des Einzelnen ver- 
nommen haben. Gewiss besteht dasselbe nicht in ei-. 
ner blossen Erregung oder Erregbarkeit; Est Deus in 
nobiSf wenn auch nicht als Bogriff und nicht durch 
den Begriff; agitante calescimus illo, wenn auch 
weder durch Inspiration noch durch persönliche Er- 
scheinung desselben. Aber eben jenes Göttliche in 
u^M, ohne welches das objectiv Göttliche (S. IS) nicht 
erkannt werden kann und welches mehr ist als Em- 
pfänglichkeit, wird es unmögliöh machen, sich die 
Offenbarung Gottes an den Uenschen in der Art blos 
empfangend, anerkennend (wir mögen nicht gern sa- 
gen, passiv), ja unterwerfend anzueignen, wie der Vf. 
weiterhin (S. S5) fordert. Jenes Göttliche in uns ist 
nothwendig positiver Natur; es ist der Freiheit ver- 
wandt, wo nicht sie selbst. Als Positives aber und 
zugleich Freies trägt es unfehlbar eine Norm seines 
Verhaltens in sich^ eben so wie das unfrei Positive 
(die Natur) in uns eine solche Norm enthält für die 
Erkenntniss der Dinge. Diese Norm fuhrt die Philo- 
sophie auf das Problem einer ^9 Kritik aller Offenba- 
rung" und erhält die Vernunft aufrecht auch im Nicht- 
wissen und Glauben. Dieselbe Norm weist auch, was 
der Vf. nur von einer speculaiiven Eotwicfceluog der 
Begriffe erwartet , die mystischen Gefühle und Vxir» 
Stellungen hinweg von der Philosophie; eben die- 
selbe endlich wird auch, was die christliche Sfeca'^ 
lation (?) anlangt, die Vertretung der Interessen der- 
aelben vor einem unzeitigen Uebergange zur Vertre- 
tung ihrer Ergebnisse bewahren. Doch hiermit genug! 

Die nächstfolgende Abhandlung desUerausgebeni 
im 1. Hefte der Zeitschrift, S. 115 — 138, ist über- 
schrieben: i^üeber das VerhäUniss der Erkenntnisse 
lehre zur Metaphysik." Sie schliesst sich zunächst 
an die vorhergehende Abhandlung des Hn. Weisse 
yj Über die drei Grundfragen der gegenwärtigen Philo- 
sophie" an^ hauptsächlich an den polemischen Theil' 
derselben gegen Hn. Schallers Schrift*. ;>die Philoso- 
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phie UDsrer Zek." Wir übergehen dieses Poiemische^ 
können aber nicbl umhin y hiebci den Wunsch «nszu- 
spreeheu, dass beide Verfasser in den «nTt^haeid-* 
liehen Widerlegungen ihrer Gegner sieh forthin auf 
dsm wirklich Unvermeidliehe beschraakdn magen. Es 
ist zu erwarten, dass die Zeitschrift , sewefal als das 
in ihr vorbereitete und resp. cingef&hrte System, mehr 
Anklang ausserhalb als innerhalb der Hegelschen 
Schule finden .wird. « Für solche Leser ist in den bis- 
her erschienenen 4 Heften des Polemisehen eben ge- 
nug gegeben. Zudem hatten sie ihrer Zeitschrift 
noch manchen andern Inhalt bestimmt, welcher den- 
Raum mit grösserem Rechte in Anspruch nimmt Und 
überhaupt gilt hier, M^as Hr. Fichte I, 1JH> sagt: 
99 Wenn die Ansicht, welche wir vertreten, wirklich 
nur weiter ausgebildet und in wissenschaftlicher 
Strenge dargestellt wird, so. wird sie auch ohne aus- 
drückliche Polemik ihrer volle Kraft üben.^^ 

Die Abhandlung ist nicht vollendet, aber die 
Fortsetzung auch noch nicht erschienen. Daher fin- 
det sich der in der Ueberschrift benannte Gegenstand 
in dem gegebenen Fragmente nnr eingeleitet. Es 
scheint, dass die im zweiten Bande folgenden Auf- 
sätze des Herausgebers die Stelle der Fortsetzung, 
einstweilen wenigstens, vertreten können. Davon 
also nachher« Was hier, einleitend. und zum Theil 
mit Bezugnahme auf die früheren Schriften des Vfs., 
zur Bestimmung des Verhältnisses der Erkenntniss- 
lehre zur Metaphysik bemerkt wird, ist folgendes. — 
Die ontoiogischen Formbestimmungen tat die Brkeniit- 
niss reichen hin , um sowohl Geft in seinem ewigen 
Ansich und allgemeinen Wesen , als auch das a/^e- 
meine Wesen der Dinge, erschöpfend und töUig 
adäquat zu denken. Hiemit aber wird das eonct'efe 
Wesen beider, ihre Substanz nicht erkannt. Für 
dieses bleibt der tmendliche Gehalt aufzusuchen, 
welcher für die adäquate Erkenntniss der Form etwas 
durchaus Jenseitiges ist« Dass derselbe aber gefun^ 
den werden könne ^ unterliegt keinem Zweifel; denn 
er wird nicht nur durch die erkannte Form , in deren 
dialektisch bündiger Entwickelung, geffhrdert, son-^ 
dorn auch durch das Daseyn JMier Form in unserm 
eigenen Daseyn verbürgt. (S. 1S3; vergl. Heft 3, 
S. 81.) Eis bedarf aber zur Erkenntniss dieses Ge- 
haltes eines neuen , über den Standpunkt der Hegel- 
schen Philosophie hinaus liegenden Erkenntnissprin'* 
eipes.- Bei der reinen, immanenten BegrifTsentwicke- 
lung bleiben das erkennende Subject und das erkannte 
Object zuletzt identisch, in einander aufgehend und 
sich völlig durchdringend. Hier nicht also. Hier 
(wenn die Form gewonnen ist und die Frage nach 



dem Gehalte sich. herVorthut) steht das Erkennen 
noch immer einer über den FormbegrifiP unablässig 
hinübergreifenden Objectivitat gegenüber, und das 
gefederte Princip muss den Inhaber der dialektisch 
allm&chtigeii Form nöthigen , sich empfangend und 
unterwerfend zu verhalten (d. h. aufzumerken, zu be- 
obachten, zu erfahren). Darum nennt der Vf. jenes 
Princip ein Princip fiir ein anschauendes Erkennen, und 
weil hier nicht von der gemein siimlichen Anschauung 
die Rede seyn soll, sondern die Nothwendigkeit und 
Beschaffenheit des Principes speculativ ist und be- 
gründet mrd, ein Princip für das speculativ an^ 
schauende Erkennen. Der Vf. bedient sich da- 
für auch des Ausdrucks: gottoffenbarende Em" 
pirie\ ein Ausdruck, welcher in der ersten Abhand- 
lung über Speculation und Offenbarung verständlicher 
gewesen seyn würde, als er es hier ist, wo von der 
Art und Weise, nicht blos Gott, sondern auch die 
Substanz der WeUwesen (nämlich überhaupt das 
Nicht - sinnlidi - Erfluhrbare) zu erkennen gehandelt 
wird. Wir suchen den Vf. ;so gut als möglich zu 
verstehen, indem wir uns an dessen Worte halten^ 
S. 124 : ^^Bs bedarf von Seiten des erkennenden jSüA- 
jects eines der Natur der Objectivit&t nachgehenden, 
ihre Gegebenheit aufnehmenden Verhaltens ; von Sei- 
ten des zu erkennenden Absoluten" ( — allerdings 
eines zunächst relativ Absoluten, n&mlich des sub- 
stantiellen Ansich der Weltwesen; dann auch eines 
schlechthin Absoluten, nämlich Gottes, — > 79 einer 
freien Selbstoffenbarung und Willensbethätigung, 
kurz, einer eonereten Gotieserfahrung , um auch 
speculativ Ihn eigentlich zu erkennen ; bei den fPWf- 
ireien aber eines Eingehens in ihre durchaus nur nacA- 
oder mit - 211 erlebende Eigenthumlichkeit ,' u. s. w. 
Wenn auch der Vf. sich selbst in diesen Worten deut-» 
lieber gewesen ist als dem Rec, sc ist damit doch 
nicht der allgemeine Gebrauch des Ausdrucks, ^^gott- 
effenbarende Empirie," für den ganzen Umfang des 
speculativ anschauenden Erkennens gerechtfertiget. — 
Dieses Erkennen nun, als eine Empirie höherer Art, 
macht den wahrhaft philosophischen Standpunkt des 
neuen Systemes aus. Die Erkenntnisslehre bereitet 
dasselbe vor, indem sie durch Erörterung der Er- 
kenntniss^«! 'die Nothwendigkeit darthni , zu jenem 
speculativ ansdiauenden Erkennen überzugehen; die 
Metaphysik führt es aus, indem sie das Problem löset, 
wie der höchste ^ objective Grund der Dinge und ihrer 
Erkenntnissformen zu denken sey. (Vergl. Heft S. 
S. 58^) Beide Disciplinen nennt der Vf. propädetttisch 
in Beziehung auf den obersten Standpunkt selbst ; es 
scheint, m so fem, als jener Standpunkt, mit Hülfe 
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der Erkenutaisslehre und ]lf etapkysik gewonn^i y nuti 
erst ^eh als das Fundameat einer echten üea/pAt/o« 
Sophie bewähren kann. 

Etwas weiter in das Innere des berührten Ver«* 
hältnisses wird das bald Folgende nns fuhren. Vor-- 
her nur noch die Bemerkung^ mit Hinsicht auf die 
oben im Allgemeinen geäusserten Bedenken: 1) In der 
Behauptung^ dass vermittelst der allgemeinen For- 
men der Erkenutniss Gott und die Substanz der Dinge 
erschöpfend gedacht werden könne ^ stimmt die neue 
Philosophie mit der vor - speculativen uberein; nicht 
so darin I dass die Adäquaiheii jenes Denkens des 
UebersinnUchen durch Erkenntnisstheorie nachweis- 
bar sey. Die neue PhiUsophie wird den Beweis ihrer 
Behauptung nicht schuldig bleiben \ die ältere hat den 
ihrigen geliefert , und er verdient widerlegt su wer- 
den, --r 3) Eben so die Behauptung, dass die Exi- 
^itn% eines unendlichen Gehalies der Erkenntnisse 
durch das Daseyn einer ewigen (?} Form für dieselbe 
in uns, verbürgt werde. Die neue Philosophie kann 
sich der Forderung nicht entziehen, hier gründlich zu 
|>eleuchten und zu widerlegen, was Kant, für seine 
Zeit genügend, über die Ideen als eonstitutive oder 
9IS regulative Principien der Erkenutniss gelehrt hat. 
-^ 3) Auch der Begriff des spectdativ anadhauenden 
JSrkennens überhaupt ist von dem Vf. noch nicht zu 
der ihm nothigen Klarheit entwickelt. Es soll ein 
^wesefntlich empirisches" (S. 129), zugleich aber 
auch den >9 ontologischen Formbegriff ergänzendes^ 
(^S. 187} Erkenqen, mithin eine 99 Empirie höherer 
Art'' seyn. Je schärfer man den nothwendigen Un- 
terschied solcher Empirie von der sinnlichen Betrach- 
tung und Erfahrung, bei welcher das erkennende 
iSubject sich ebenfalls empfangend, anerkennend, ein- 
gehend in die Eigenthümlichkeit des Objects zu ver- 
halten hat, im Auge behält; desto mehr wird man 
versucht , jene höhere Empirie einer Verwandtschaft 
mit dem Mysticismus zu beschuldigen, wovon doch 
der Vf. weit entfernt ist Was wäre es aber am Ende 
für ein Unglück, wenn Hr. Schauer gegen Hu. Fichte 
in dem einzigen Punkte Recht hätte, dass Letzterer 
(vgl. S. 125 fg.} hier auf den Kantischen Standpunkt 
zurückgetreten sey^ Npr mit dem Unterschiede, 
dass das ontologische oder, ^^erkenntnisstheoretische'^ 
(kritische} Nichtwissen dessei^, was dem speculati- 
ven Begriffe jenseitig bleibt, ein Nichtwissen nicht 
der verkehrtesten und schlechtesten, sondern der ge- 
rechtesten und besten Art. seyn würde ! Rec. hat ge-> 
funden^ bei jeder Veranlassung dazu seit einer langen 
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Reih« von Jahren, dass die Sehen vor einer zeitge- 
mässen Rückkehr zu dem Oeista und Standpunkte 
Kants ihren Orand bei Einigen (zu welchen wir die 
Urheber der felzigeit neuen Philosophie nicht zählen} 
in dem Vorartli^e der< Eitelkeit für den Ruhm spe- 
culativer Grösse, bei Andern in dem Nichtverstefaen 
jenes Geistes gehabt hat Wir kommen darauf bald 
weiter zurück. " 

In dem dritten Hefte der Zeltschrift nämlich 
(Bd. 2, H. 1, 8. 21, — 108} begegnen wir einem drit- 
ten Aufsatze des HerMisgebers , welcher den oben 
erwähnten zweiten zu ergänzen geeignet ist, und da- 
neben mehrere interessante Erktärungen über das 
Verhältniss des neuen Systemes zu Kant und Schel- 
Ung enthält. Der Titel ist: r> über das Verhältniss des 
Farm^^ und Eeai'^ Principe in den gegemoäriigen phi^ 
hsophischen lüsternen.*' Der Aufsatz ist in ein ^^Send- 
schreiben an Hn. Prof. Sengler '^ in Marburg, selbst 
MitaH[>elter an der Zeitschrift, gekleidet, veranlasst 
durch dessen Werk: ^^Ueber das Wesen und die Be- 
deutung der speculativen Philosophie und Theologie 
in der gegenwärtigen Zeit ; Heidelberg 1837." Hr. 
Fichte ist mit Hn. Senglers Erörterungen y welchen er 
das verdiente Lob nicht vorenthält, doch zunächst 
darin unzufrieden, dass er ihm und Hn. Weisse den 
Vorwurf macht, nach ihrer Philosophie bidlbe noch 
immer der menschliche Geist das eigentlich Absolute, 
werde also mit dem göttlichen confundirt; denn die- 
ser . realisire sich zuletzt doch nur in der Idee der 
Menschheit. Rec. hält dafür, dass diese Einwen- 
dung , wdfdie sich bei Hn. Sengler nur auf die M- 
hern Schriften der Hrn. F. und W. gründen konnte, 
durch die in gegenwärtiger Zeitschrift gegebenen Er- 
läntwungen hinlänglich gehoben Sey. Dagegen be- 
müht sich Hr. Buchte jetzt, dem ihm' befreundeten 
' Gegner zu zeigen, dass derselbe durch «eine Erkennt- 
nisstheori^, weil diese sich- zu sehr noch an die bis- 
herige formal -speculative DidlektSk anschliesse^ die 
unpersönliche, mithin pantheistische Auffassung des 
Göttlichen noch nicht genug abgewehrt habe ; dass 
diese indessen , wenn das Resultat der firkenntniss- 
lehre nicht zugleich auch das Endresultat der Specu- 
lation sey, nicht geradehin für fehlerhaft erklärt wer- 
den dürfe , sondern nur zu der Aufgabe hinführe, 
welche eben die der neuen Philosophie ist: jener for- 
malen Dialektik die Wendung zu einem Realprincipe 
für das speculative Erkennen zu geben. Mit den Er- 
örterungen hierüber beschäftigt sich nun die voiüe- 
gende Abhandlung. 
tzung folgt} 
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CFortsetzunp von Nr. 127.) 

JLiuerst in Betreff der Erhenninisslehre nimmt der Vf. 
den bisher von ihm, für die dahin gehörende Wissen- 
schaft von den gesammten Formen des Seyns und des 
Denkens, gebrauchten Ausdruck ^^Ontologie'* zurück, 
und wird sich desselben nur in der Metaphysik bedie- 
nen, welche demnach in Ontotogie und speculative 
Theologie abgetheilt seyn wird. Hierauf erklärt er, 
dass die Erkenntnisstheorie, und mit Uir das ganze 
System, ausgehen müsse von dem unmittelbaren Er- 
kennen, und dessen Anfange, dem einfachen Em- 
pfinden. Dieser Anfang enthält den Keim zu einer 
Reihe von Entwickelungen für die Theorie des Er- 
kennens. Mit dem sinnlichen Empfinden schon ist 
verwachsen ein schlechthin Allgemeines , nämlich die 
Kategorien der Zeit und des Raumes. Ob es nun 
gleich , eben in Folge seiner Raum - Zeitlichkeit , ein 
bestimmt Einzelnes und specifisch Unterschiedenes 
bleibt , so tritt doch in ihm , mit gleicher Unmittelbar- 
keit , ein Unterscheiden , Entgegensetzen , Beziehen 
auf sein Anderes hervor. Das ganze System der 
Kategorien ist specificirt gegenwärtig schon in dem 
Einzelnen, (d. h.,in der Vorstellung des sinnlich Em- 
pfundenen,) und dasselbe (d. h. diese Vorstellung} 
erweist sich somit als Denken in unmittelbarster Ge- 
stalt. Von diesem thatsächlichen Beisammen - und 
Eins - Seyn des Allgemeinen und des Individuellen in 
der Empfindung (= sinnlichen Vorstellung?) — der 
Vf. nennt es dte ursprungliche Identiiät mit dem 
Objediveny — darf nun die Erkenntnisslehre nie, 
auch nicht in ihren höchsten Stadien, sich losrcissen; 
sie hat dasselbe, den Standpunkt dieser Identität, 
blos in die Innerlichkeit des Bewussiseyns zu erheben , 
das Erkennen entwickelt nur sich selbst (d. h. was 
an seinem Thun seine That ist. Hr. Fichte erkennt 
hier offenbar in den Anßngen des unmittelbaren Er- 
A. L* Z. 1839. Zweiter Band, 



kennens etwas an, was nicht That oder Werk des 
Erkennens, sondern ihm, als dem Empfinden, objectiv 
ist. Wäre dem nicht so, so könnte auch entweder von 
einem Losreissen von dem aufängliphen Standpunkte 
der hier so genannten Identität nicht die Rede seyn, 
weil ja doch in ihr das Objective von dem Subjectiven 
übenpv'ältiget und jenes wesentlich in diesem wäre 
ähnhch dem Gesetztwerden des Nichtich durch das 
Ich; oder es hätte mit solchem LQsreissen nicht viel 
zu bedeuten, weil das beim Fortschreiten der specu- 
lativen Entwickelungen Zurückgelassene und nicht 
weiter Beachtete doch nur als ein Moment in der er^ 
sten That des Erkennens betrachtet werden dürfte 
als ein Moment, dessen wahre Bedeutung 'durch die 
letzte That desselben, die Erkenntniss des Absolu- 
ten , zeitig genug ihre Erklärung finden würde. Ist 
dem aber so, wie wir Hn. FtcAf e interpretirt haben, 
so muss auch die Behauptung (S. 69) von der erken^ 
nenden Macht des Subjectiven über das Objective 
und dass ^as Subject die Objectivität nicht blos „ be- 
greifen und zum Bewusstseyn erheben'*, sondern auch 
„ihr Wesen in sich hineinziehen und es fiberwältigen 
könne '', — diese der Ilegelschen Philosophie völlig 
angemessene Behauptung muss hienach modiflcirt und 
beschränkt werden.) 

Das höchste Stadium der Erkenntnisslehre ist die 
EntWickelung der Kategorie der „ Wechselbeziehung' 
des seine Mannigfaltigkeit und Unendlichkeit zur 
Einheit zusammenschnessenden Zweckes.'' (Von Hn. 
Weisse wird diese Kategorie die der Freiheit genannt , 
Hefts, S. 174.) Dieser Zweck muss gpdacht wer- 
den können als realisirt, d. h. als wirklich geworden 
mit doTselhen Bestimmtheit y mit welcher alle andern 
Kategorien sich als realisirt erweisen in jeder empiri- 
schen Erkenntniss. Da nun aber das Allgemeine des 
Denkens, als Denkens, überall nur Allgemeines 
bleibt, und (S. 74) schon aus der sinnlichen An- 
schauung nicht die ganze Wahrheit der Sache in die 
Erkenntnissform mit fortgeuommen werden konnte; 
80 muss auch auf jener höchsten Stufe der Erkennt- 
nisslehre, welche ihren Anfängen treu und des ersten 

Fff 



411 



ALLO. LITERATUR- ZEITUNG 



41f 



Standpunktes der Identität in der Empfindung einge- 
denk bleibt^ ungeachtet und .unbeschadet der jetzt 
«um völligen Bewusstseyn gediehenen Allgemeinheit 
und Macht der Erkenntnissformen , das Moment der 
concrefen Wirklichkeit wieder hervor und mit hinzu tre- 
ten und sich geltend machen. Erst hiedurch wird jene 
Stufe die wahrhaft höchste; aber eben auch hiedurch 
treibt sie die jetzt vollendete Erkenntnisslehre über 
sich selbst hinaus ^ zur Metaphysik. 

Die Forderung demnach ^ oder das Problem^ mit 
welchem die Erkenntnisslehre endet ^ ist das (wie- 
derum, aber jetzt}, «/i e c ff /aftv anschauende Den^ 
kenj von welchem bereits früher die Rede war. Es 
ist das Priucip des Wirklichen , das Realprincip für 
die Philosophie, und die Metaphysik hat es weijter 
zu entwickeln» Sie thut diess als Ontologie, indem 
sie von dem, in der Erkcnntnisslehre festgestellten, 
Begriffe der unendlichen Einheit des Subjectiven und 
Objectiven ausgeht, und diesen dialektisch so bear- 
beitet, dass der Begriff der Wirklichkeit des Absoluten 
erschöpft, hiebei zugleich aber das Verhältniss des- 
selben zu dem ihm Andern in ihm^ (Gottes zur Welt,) 
so lange gewendet und gesteigert wird , bis die Idee 
des Absoluten als des persönlichen Geistes hervortritt. 
Jlrst in dieser Idee lösen sich alle die dialektischen 
Widersprüche, welche in jenem, dem Pantheismus 
noch zugewendeten Begriffe der unendlichen Einheit 
des S. und O. lagen. Die Ontologie schliesst mit dem 
Begriffe „eines persönlichen, urdenkenden und ur- 
wollenden (schaffenden) Gottes am Anfange der 
Welt'^ und geht über in die Theologie, Hier ist die 
Idee des Geistes Gottes das Princip. Dieser Geist aber, 
als das denkende und aus seinem Denken schaffende 
absolute Subject y enthält in sich ein ewiges Weltur^ 
bild, eine Einheit unendlicher weltschöpferischer Ge- 
danken. Dieser Gedatdienkostnos in Gott giebt der 
Theologie eine Reihe von neuen Problemen und Ent- 
wickelungen, deren Haupttendenz ist, das Gedacht- 
seyn der Welt in dem ewigen Selbstbewnsstseyn Got- 
tes, und den Schöpfungsprocess selbst sammt der 
Allwissenheit des Geschaffenen in Gott, dialektisch 
streng geschieden zu halten, und hiedurch allen Pan- 
theismus gründlich zu zerstören. Der Vf. verspricht 
in dieser Zeitschrift nächstens eine Darstellung der 
Grundbegriffe der spcculativen Theologie zu versu- 
chen. ' ^ 

Aber auch diese Wissenschaft, und mit ihr die 
ganze Metaphysik , unterscheidet sich noch und hält 
sieh getrennt von der Realphilosophie. Diess ist 
die letzte Seite des Systems nach Ho. Fichte's eigen- 



thümlicher Ansicht. Das philosophirende ' Subject, 
immer noch eingedenk des Anfangspunktes seiner Et- * 
kenntniss, eingedenk dessen, dass nur die Wirklich-^ 
keit, das Reale, ihm ursprünglich den Impuls gab^ 
die darin liegenden Aufgaben dialektisch zu lösen, 
kann nicht beharren in der blossen Contemplation des 
dialektisch Gewonnenen , sondern wendet sich, kraft 
jenes ursprünglichen Standpunktes und befähigt dazu 
durch das letzte theologische Ergebniss der Specu- 
lation, freiy d. h. nicht genöthigt durch die Macht 
des dialektischen Begriffs , hinaus aus dessen Gebiete 
zur philosophischen Erkenntniss der Welt in ihrer 
concreten Verwirklichung. Die Realphilosopbie hat 
die Aufgabe, „die ewigen Gründe und Gesetze aller 
Weltgestaltung bis in ihre einzelne Bewährung hin 
darzulegen" und beschliesst das System mit einer 
Philosophie der Geschichte ^ als „der vollen Auswir- 
kung des menschlichen und des sich offenbarenden 
göttlichen Geistes"; die höchste Aufgabe der Philo- 
sophie der Geschichte aber ist , die positive Offenba'* 
rung Gottes verstehen zu lehren, welche durch die 
Weltentwickelung des menschlichen Geistes sich hin- 
durchzieht. 

Rec. bekennt, von den Hauptmomenten dieses 
Systems, welches, ausgehend von einem unabweis- 
lich Objectiven in der Erfahrung, zuerst den Er- 
fahrungsinAr/Zf der Erkenntniss, (welcher erweislich 
subjectiv und in sofern Erkcnntniss/brm ist,) mit lo- 
gischer Schärfe bis in seine tiefsten Tiefen auseinan- 
derlegt, um sodann, erinnernd an den für den Begriff 
incommensurabeln Bestandtheil der Erkenntniss in der 
Empfindung, dieses Aßv Formenkenntniss Jenseitige 
realwisseuschaftlich ^vieder aufzunehmen , und in Be- 
ziehung darauf eine echte Philosophie der NTatur und 
des Geistes zu construiren, — in hohem Grade ange- 
zogen zu werden. Es sind diess auch die Hauptmo- 
mente des Kantischen Systemes. Dass dessen un- 
geachtet Hr. Fic/'fe, bei der Entwickelung des Sci- 
nigen, einen von dem Kantischen sehr verschiedenen 
Weg einschlägt und sich sogar fast überall als we- 
sentlich abweichend von jenem ankündigt, wollen 
wir für jetzt nicht tadeln, sondern die völlige Darstel- 
lung der neuem Realphilosophie erwarten. Indessen 
bei der unverkennbaren Verwandtschaft des Geistes 
in Hnn. Fichte und Kant auf der einen Seite . und auf 
der andern bei der in dem neuen Systeme durchge- 
hends vorherrschenden Eärbung durch die Art and 
Kunst der modernen Dialektik , glaubt Rec. es der 
Sache selbst schuldig zu seyn, auch hier ^vieder auf 
einige Punkte aufmerksam zu machen^ welche Hn. 
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F. nifthnen köniien noch eiomal bu überlegen , ob 
Xant — d. h. nicht bloo der ^^Subjectivismus'' (bes- 
ser: Skepticismus ) der Kritik der reineo Vernunft, 
sondern das Endergebniss aus sämmtlichen kritischen 
Werken des alten Königsbergefs — wirklich von ihm 
überwunden und (S. 71 des 3. Heftes) ,^mit der Wur- 
zel und bis auf die letzte Zuflucht ausgetilgt" wor- 
den sey. 

Es ist schon bemerklich gemacht worden , dass 
Hr. F. , um nur denken zu können , was er wiederho- 
leotlich behauptet; — dass in jedem Wirklichen ein 
Mehr liege als sein Begriff, dass dieses Mehr ein dem 
dialektischen Begriffe durchaus Jenseitiges sey, dass 
in der Empfindung das Subjective identisch (?) mit ei~ 
fiem Objectiven sey, und dass aus der Anschauung 
nicht die gatize Wahrheit der Sache mit fort , nämlich 
zu den dialektischen Begriffsentwickelungen, genom- 
men werden könne , — nothwendig in der unmittel- 
baren Erkenntniss, in der Empfindung und sinnlichen 
Vorstellung, etwas voraussetze und anerkenne, was 
zwar bei der Empfindung, aber nicht sie selbst, zwar 
Ric/dnngspwJit der Vorstellung, aber kein Bestknd- 
tlieil derselben, sondern eben tAr Objcctives , ihr po- 
siiives Jenseits , ihre reale Grenze ist Wenn über 
diesen Punkt in der Abhandlung des 3. Heftes in Be- 
ziehung auf Kant gesprochen wird , so scheint von 
dem allem das Gegentheil gelten zu sollen. Wir le- 
sen hier, S. 79: „Indem das Objective für das Be- 
wusstseyn ist, ist es nicht ausser ihm, an sich und 
unabhängig davon." Der Vf. hat Recht, wenn er 
jenes y^füf" so versteht, dass das Objective der 
Empfindung als solches in ihr oder in dem Bewussf- 
seyn sey, mithin die Empfindung, die unmittelbare 
Erkenntniss, das was sie als ausser ihr findet ^ zu- 
gleich und in derselben Weise auch als in ihr setze y 
wovon der Widersinn klar ist. Auf ähnliche Weise 
hatte er früher (S. 64) von der Psychologie verlangt , 
dass sie „in dem Systeme der menschlichen Sinne, 
das vollsiändtge Subjeciivw erden der natürlichen 
Qualitäten*' nachweisen solle. Auch diess mit 
Hecht; denn allerdings , was Qualität genannt wer- 
den kann, erweist sich nirgends als selbst objectiv, ' 
sondern steht immer nur in einer unabwcislichen JBe- 
ziehung auf Objcctives. Nur mit dem y^Subjectiv'- 
Werden dieser Qualitäten hätte es seine eigne Be- 
wandtniss." So ist es auch ganz richtig, S.63: „In 
der äussern Empfindung wird die einfache sinnliche 
Qualität (?) unmittelbar #{<6>Vc<m, gespHrt] das 
Objective (also hier das Gespürte) schlägt um (?) in 
seine Subjectivität , wird Sinn '\ u. s. w. Allein von 



diesem allem ist bei demjenigen schlechihinOhitcüveti^ 
welches anzuerkennen Hr. Fichte bereit scheiiit ond 
ynr ihm zumuthen , nicht die Rede. Dieses Objectivi^ 
ist nicht eine Qualität des Erkennbaren, noch weniger 
selbst ein Ding; es ist für das Bewusstseyn nur in 
sofern, als das Bewusstseyn darauf achten, und den 
Punkt, wo es gespürt wird, nicht übersehen oder 
vergessen soll. Kant hat es den Eindruck in der 
Empfindung genannt; die Wissensehaftslehre nennt 
es den Anstoss: Worte, welche mit Recht getadelt 
worden sind, weil sie den, dialektisch odei- kritisch 
hier nicht zu rechtfertigenden Begriff einer Causa-» 
lität zu involviren scheinen. Rec. bezeichnet etf 
am liebsten als den Zustand des Empfindens, auf- 
gefasst in seiner ursprünglichen Duplicitäty und als 
die objective Seite dieses Zustandes. Es ist das Hier 
und Jetzt der neueren Philosophie , aber nicht als eilt 
der dialektischen Entwickelung zugänglich geworde- 
ner Begriff, (vergl. S. 65 fg.) sondern nur als Punkt 
der Empfindung y und in sofern etwas schlechthin In- 
commensurabeles. Irrationales^ nach Sehellingy (S.S7,) 
wovon dieEmpfindung eben nur dieSpur auffin'^ 
det. — Wo Hr. Fichte des Kantischen Difig an sich 
gedenkt, drängen sidi dem Rec. ähnliche Bedenken 
auf. Heft 1 , S. 1S6 erwähnt er des von ihm in frü- 
hem Schriften geführten Beweises gegen Kanty dass 
es ein Widerspruch sey, „das Ding an sich erscheine 
dem Bewusstseyn y und bleibe ihm doch unbekannt 
Freilich ein Widerspruch , wenn das Factum richtig 
dargestellt wäre! Aber es ist nicht wahr, dass nach 
Kant dem Bewusstseyn das Ding an sich erscheine. 
Die Gegenstände der empirischen Erkenntniss, die 
Dinge, sind Erscheinungen; wir haben von oder an 
ihnen nicht mehr, als ihr Vorkommen im Bewusstseyn, 
Hr. Fichte weiss ohne Zweifel, was Erscheinen in 
der Kritik der Vernunft bedeutet. Das Ding an sich 
erscheint nirgends, am wenigsten im Bewusstseyn. 
Es ist das berüchtigte „FTei/er-iVocA'', und die 
Kritik der reinen Vernunft hat nur dessen Spur an- 
zuerkennen, kann es aber weiterhin missen. Hat 
Kant sich irgendwo eines Ausdrucks bedient, wel- 
cher zu der Bildung des Satzes berechtigen konnte: 
„das Ding an sich erscheint dem Bewusstseyn"; so 
ist es ein unbewachter Ausdruck gewesen, den man 
nicht pressen darf, weil dergleichen jedem Schrift- 
steller entschlupfen, und weil ^er ganze Znsammen- 
hang der Kantischen Lehre ein Missverstehen hier« 
über durchaus nicht zulässt — Eben dahin gehört 
Heft 3, S. 71. Hier wird einer „Kantischen Vor- 
nehmheit gegen das Wirkliche y als die blosse Erschein' 
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fiiffi^" ErwfUmung gethan^ und kurz vorher gesagt: 
^^uach JiConf komme im Sensua wie im IntellectuB 
ntir Subjectives zum Beumssiseyn" Beides ist zu be- 
richtigen. Das Wirkliche sofern es gedacht oder vor" 
gesieUi wird, ist blosse Erscheinung; aber in der 
Efnpfinduna giebt sich etwas ah Wirkliches kund, 
welches nie mit gedacht j nie „aus der Anschauung 
(besser, Empfindung,) mit fwrtgenotnmen'' werden 
kann. Obgleich daher dieses Etwas sich weder in 
der sinnlichen Vorstellung noch in dem logischen Be- 
griffe eines wirklichen Gegenstandes wiederfindet ^ 
(obgleich lüer nur „Subjectives zum Bewusstseyn 
kommt **,) so hat es sich doch vor allem Vorstellen, 
nämlich in der Empfindung, schon spüren lassen, und 
die Reflexion über das Vorstellen und Denken darf 
diess nicht vergessen. 

Ist nun Kanfs Subjectivismus in dem hier erör- 
terten Punkte noch nicht, wie Hr. Fichte und Mehre- 
re sich schmeicheln, „mit der Wurzel ausgetilgt '', 
ist vielmehr eben bei dieser Wurzel derjenige Punkt 
zu leicht genommen worden, welcher die Kantische 
Philosophie zu einer wahren Realphilosophie und Phi- 
losophie der Freiheit machen hilft, indem auch die 
Kantische Lehre vom Glauben ^ und über die teleolO" 
gische Ansicht der Dinge, (was wir hier nicht weiter 
nachweisen können,) nur vermittelst jenes Punktes 
als ein wesentlicher (praktisch nothwendiger und 
theoretisch zulässiger, also in Verbindung beider Sei- 
ten systematisch consequentet) Theil des Ganzen 
dargestellt werden kann, so wird diess auch beiHn. 
Fichte nicht ohne Einfluss bleiben auf die Art und 
Weise, wie er seine Erkenntnisslehre zur Metaphy- 
sik übergehen, und durch diesen Uebergang sich von 
dem Forraalprincipe zu dem Realprincipe erheben 
lässt. Rec. wiederholt, dass er, wiewohl für seine 
Person der Kantischen Philosophie noch wesentlich 
zugewandt, dennoch weit entfernt ist zu verlangen, 
dass, wer sich dem Hegel'schen System entgegen- 
stellt , als ein Kantitts redivivtis auftreten solle. Hr. 
Fichte sehe also zu , wie er zwischen Kant und Hegel 
hindurch auf der einen Seite die Macht des Erkennens, 
als des Subjectiven , über alle Objectivität, (S. 77, 
vgl. 69,) auf der andern die Unmöglichkeit, die ganze 
Wahrheit der Sache aus der Anschauung mit fortzu- 
nehmen (S. 74,) dialektisch, und zwar nach S. 280 
des 4. Heftes, „in einer positiven, mit dem Wirk- 
lichen sich durchdringenden pialektik", siegreich 
durchführen möge. Nach Kant ist der systematische 
Uebergang von der inox^ zur axaga^ia auf die im 
Vorstehenden angedeutete Weise zu finden. Hr. 
Fichte aber erklärt sich gegen das Kantische Verfah- 
ren so entscheidend, und hat auch da, wo man sich 
der Lehre von den Postulaten der reinen praktischen 
Vernunft und von dem Glauben in Folge ( aber nicht 
auf Befehl) dieser Postulate erinnern möchte, — 
nämlich da wo von der ,, gottoffenbarenden Empirie 
und dem Bedürfniss einer concreten Gotteserfahrung '' 



gehandelt wird, — so wenig mit dem Kantischen 
Standpunkte gemein, dass er seinen eigenen Weg 
nothwendig weiter fortsetzen muss, und vom Rec. 
nur erinnert werden konnte, den Geist der vorspccu- 
lativen Philosophie nicht für so beseitigt zu halten, 
wie hier ausdrücklich gethan wird. 

Bei Anzeige der letzten Abhandlung des Her- 
ausgebers, im 4. Hefte (Bd.8, H. S,) S. 830— «88, 
„Neue Systeme und alte Schule" überschrieben, dür- 
fen wir kurz seyn. Der Aufsatz ist vorzugsweise be- 
stimmt, eine vergleichende Charakteristik der, in 
manchen Punkten noch differirenden, wo nicht diver- 
girenden Systeme des Hn. Weisse und des VfB. zu 
geben. Da hiebei vorzüglich auf die in demselben 
Hefte erschienenen Abhandlungen des Hn. Weisse, 
von welchen wir weiter unten zu sprechen haben, 
Bezug genommen wird, so kann auch, was jene 
Differedzpunkte betrifft, dort am füglichsten mit er- 
wähntwerden. Von der „alten Schule" berührt der 
Vf. nur so viel , als ihm nöthig scheint , um das Ver- 
ständniss der neueren Systeme seit Schädling , jener 
gegenüber, zu erleichtem. Vorzüglich interessant 
ist die historisch -kritische Uebersicht über die Ge- 
schichte der Metaphysik durch und seit Hegel, S. 
S36 fgg. Hier werden insbesondre die Bestrebungen 
Göschet*Sy Strauss'ensy Blllroiks sehr klar und mit 
gewinnender Humanität beleuchtet; gegen Hn. Mi- 
cheleVs „ Geschichte der letzten Systeme der Philo- 
sophie", wie früher gegen Hn. Schaller u. A., ist 
der Ton ein andrer; aber diese Herren erhalten doch 
nur zurück , was sie gegeben hatten. — Rec. Iiat 
am Schlüsse seiner Relation über die bis jetzt in 
der Zeitschrift mitgetheilten Arbeiten des Heraus- 
gebers nur einen Punkt noch hervorzuheben, näm- 
lich das Verhältniss, in welches derselbe sich zu 
Schelling setzt. 

Beide Mitarbeiter, Hr. Fichte und Hr. Weisse , un- 
terscheiden in der Schellingischen Philosophie, und 
nach des Rec. Dafürhalten mit Gruiide , zwei Perio- 
den, eine frühere und eine spätere. Hr. Fichte ins- 
besondere hofft, in den für die Gründung des gegen- 
wärtigen Systemes wesentlichsten Punkten Schelling 
nicht gegen sich zu haben. Dennoch bleibt er hier- 
über in einiget Ungewissheit^ nicht nur weil Schelling 
(siehe Heft 3, S. 24) sich ablehnend gegen das Unter- 
nehmen verhalten hatte, ^^ durch reine und vollstän- 
dige Durchbildung des Formprincips der Philosophie 
dem Realprincipe seine feste und unerschütterliche 
Grundlage im Erkennen zu geben ;'^ sondern auch 
weil. er einzelne ihm verwandt scheinende Aeusse- 
rungen Schellings, wie sie sich theils in der oben 
genannten Senglerschen Schrift, theils in der merk- 
würdigen Vorrede zu Cousin ^^über deutsche und 
französische Philosophie" finden, nicht mit fester Zu- 
versicht auf eine seiner Ansicht entsprechende Weise 
zu interpretiren im Stande ist. (vgl. a. a. O. S. S5 — 43.) 

QDie FortsstzMng folgt^^ 
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'hne Zweifel würde es dem achtungswerthen und 
von Selbstsacht frei gehaltenen Streben beider Be- 
gründer des neuen Systemes sehr förderlich wer- 
den^ wenn Schelling sich über dasselbe, namentlich 
so wie es in der gegenwärtigeo Zeitschrift charakte- 
risirt und theilweise erörtert ist , laut und bündig aus-* 
sprechen wollte. Nach dem, was dem Rec. von 
Schelling bekannt ist, lässt sich nicht erwarten, dass 
derselbe dem Anfange und Fortgange des neuen Sy- 
stemes beistimmen werde. Individuelle Meinung aus- 
zusprechen ist hier nicht der Ort. Aber erwähnen 
muss Rec. , dass der hingeworfene Ausdruck Schel- 
lings , ^das Wesentliche an den Dingen sey ein Ir^ 
rationales y^* zusammengehalten mit der Art wie 
Hr. Fichie denselben (Heft 3, S. *7, Anm.) für sich 
deutet, nicht ohne Gewicht für die wahre Philosophie, 
an welcher Kani^ Schelling, Fichte und Weisse ihren 
Antheil haben, zu seyn scheint. Wir verstehen das 
befremdliche Wort in dem Sinne, wie die Mathematik 
von irrationalen oder incommensurabeln Grössen und 
Verhältnissen redet ; nicht so , dass es dem Rationa- 
lismus in der beschränkteren Bedeutung entgegenge«- 
setzt sey, wie Hr. Fichte an mehreren Stellen den- 
selben , als eine dem logischen Formalismus ähnliche 
Denkweise, bekämpft und zurückweist *'). In jenem 
Irrationalen nun, welches auch wohl zugleich als das 
Freie zu erkennen seyn möchte, wird ohne Zweifel 
^^die Seite der Form und Nothwendigkeit" — das dia- 
lektisch speeulative Princip des Erkennens — y^eben 
so gesetzt wie aufgehoben seyn." Aber nur nicht in 
der Art, dass, wie Hr. Fichte dafürhält, die Specu- 

lation durch Fortsetzung ihrer dialektischen Erkennt- 
uisslehre^ durch Steigerung der Erkenntniss, wodurch 



er sie zu dem specul^tiv anschauenden Erkennen fuh- 
ren will , aus dem Nothwendigen zu dem Freien , von 
der überfalle Objectivität machthabenden Form zu der 
Anerkennung eines absoluten Subjectes, hingeleitet 
werden könnte; sondern wenn das Irrationale die 
Seite der Form und Nothwendigkeit zuletzt imfheben 
soll, so muss dieselbe von ihm selbst, also auf eine 
ursprünglich selbst irrationale Weise zuerst gesetzt 
seyn , und diess muss sich nachweisen lassen. Kant 
hat für solchen Nachweis seine Theorie der Empfin- 
dung, die Elemente seiner Ethik, und seine Postu- 
late der reinen praktischen Vernunft bereit gemacht. 
Hr. Fichte wird diess nach seinem jetzigen Stand- 
punkte nicht können (und Hr. Weisse noch weniger es 
wollen). Denn was er über die Objectivität in der un- 
mittelbaren Erkenntniss lehrt, lässt die Identität des 
Subjectiven und Objectiven in derselben Erkenntniss 
noch immer unangetastet ; sein System der Indivi- 
dualität hat sich dem ^^vollständigen Rationalisi^ 
renwollen des Wirklichen'*' noch nicht entschlagen : 
wie möchte es zu einem wahrhaften Systeme der 
Freiheit werden? — 

Dieselbe Zustimmung und dieselben Bedenken^ 
welche die angekündigte neue Philosophie nach den 
Darstellungen des Hn. Fichte in dem Rec. gefunden hat, 
erneuern sich in demselben beim Studium der Arbeiten 
des Hn. Weisse, und zwar in noch höherem Grade^ und 
mit der Besorgniss^ dass die Differenzpunkte, welche 
beide Vff. gegenseitig in einander anerkennen, zwi- 
schen ihnen nicht beizulegen seyn werden, so lange 
nicht der Eine oder der Andere den Standpunkt we- 
sentlich ändert, auf welchen er sich beim Eingange 
in die Philosophie gestellt hat. Man kann in Resul- 
taten übereinstimmen^ ohne diese Resultate auf einer- 
lei Wege^ oder auch auf gleich richtigem Wege ge- 
funden zu haben. Im letzteren Falle liegt allerdings 
irgendwo in dem Systeme eineinconsequenz oder eine 
Erschleichung. 



*) Oder auch, wie Hr. Weisse uocli eigenthfimlicher sagt, Heft 2, S. 171 Anm.: „Diejenigen Systeme, welchen in dem Be- 
griffe der Freiheit der Gegensatz gegen das abstract MetaphyBische mangelt, kommen in irgend einer Weise auf den 
Rationalismus y d. b. auf eine Eypothese der aMracten Jfenknothwendtgkeit hinaus." vgl. ebendaa. 8. 194. 
it. Xi. X. 1S39. Zweiter Band. Ggg Anm. d. Bes. 
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Hr. Weisse y so sehr er sich, gleich Hn. Fichte 
nnd im allgemeinen «vs denselben Grimdefi, dem He^ 
gelschen Systeme entgegenstellt, hat doch in seiner 
Darstellungsweise mehr, als sein Freund mit dem- 
selben gemein -, und wenn Beiden zugestanden wer- 
den muss , die Hegeische Philosophie vollständig und 
gründUeh begriffen su haben, «o lässt sich der Schluss 
von jener Eigenthümlichkeit auf eine tiefere innere 
Verwandtschaft des Geistes in Hegel und Weisse wohl 
rechtfertigen. Diess wird sich ans den in die Zeit- 
schrift aufgenommenen Abhandlungen des Lßtzteren 
näher ergeben. 

Die erste derselben, Heftl, S. 67 — 114, und 
fortgesetzt Heft 2, S. 161 — 201, handelt ^9tHm den 
drei Grundfragen der gegenwärtigen Philosophie ,'^ und 
£war zunächst mit. Bezug auf die Schrift des Hn. 
Schallen 77 die Philosophie unserer Zeit." Die Pole- 
mik nach aussen hin, wie bisher schon, unberührt 
lassend , haben wir hier blos über jene Grundfragen 
selbst zu bisrichten. Es sind die drei: 1) über die 
Form und Methode des Phiiosophircns, 2) über den 
Gegensatz von Freiheit und Nathwendighelti 3} über 
die Persönlichkeit Gottes. Wenn die Leser hiebei sich 
der ähnlichen, von Kant aufgestellten Fragen erin- 
nern: a") was kann ich wissenl 6) was soll ich thun'i 
c) was darf ich h»ffen^ so Averden sie die Verwandt- 
schaft und die Verschiedenheit beider leicht erkennen. 
Der Hauptunterschied beruht darauf, dass Kant sie 
aufstellt, nicht als ob er die Antwort darauf in seinem 
Systeme schon besässe, Hr. Weisse dagegen aus dem 
Innern des in ihm bereits vollendeten Systcmes her- 
aus. Daher scheint es zu komnaen, dass schon in 
den ersten Erörterungen über die Methode des Philo- 
so^rens das, was zunächst die Form desselben, das 
Verfahren beim Philosophiren angeht, mit demjeni- 
gen zusammentritt, was mehr dem Inhalte^ dem durch 
jenes Verfahren Gewonnenen, angehört, als der Me- 
thode als solcher. So sagt Hr. W, S. 76: ^9 Alles 
methodische Verfahren der Philosophie seit Kant hebt 
damit «n, dass der Geist sich des Problemes des Er- 
kennens bewnsst wird, dass der Begriff des Wissens, 
des Erkennens, sich ihm als ein Räthsel darbietet, 
und dass er aus eigner Kraft die Losung dieses Räth- 
sels TOOL gewinnen sudit, mm durch Vermittlung des 
Erkenntniss-Aejjfr^ zum wirklichen, objectiven Er«* 
kennen fortzuschreiten.'' So wird nmi die tnfrf- 
lectueUe Anschauung genannt, in welcher ScheHing 
den Begriff des Erkennens erreicht, und mit demsel- 
ben zugleich eine Methode entdeckt zu -haben glaubte^ 
;^welche dem Inhalte der Philoaophie nicht äusserlich^ 



sondern unmittelbar Eins mit diesem Inhalte, derge- 
stalt Eins mit ihm wäre, dass der Inhalt «ohnv die 
Methode nicht gedacht zu werden vermochte.**' Da9 
ist es allerdings : der Inhalt der Philosophie soll aus 
ihrer Form von selbst hervorgehen; ^9 die Methode 
soll (nicht nur), dem Inhalte dq^ Philosophie imma'^ 
nenty (sondern sogar) mit ihm umnitfelbar ide9m^h 
seyn.'^ Diese Methode nun , die Schellingsche, hat 
Hegel bis dahin vervollkoynmnet, dass durch sie die- 
jenige Philosophie, welche von dem Bewusstseyn 
der Identität des Seyns und Erkennens ausgeht, zu 
einem vollständigen, auf keinerlei Voraussetzungen 
beruhenden Systeme^ abgeschlossen werden konnte. 
Das Mangelhafte lag nur darin , dass die Forderung 
auf eine absolute Identität gerichtet war, diese aber 
bei Hegel noch eine durchgehende Voraussetzung 
blieb, wie sie es bei Schelling ebenfalls gewesen war.. 
Das Verhäitniss Beider zu einander muss daher zu 
deutlicherem Bewusstseyn gebracht werden. Hie- 
durch wird es dahin kommen, dass die Methode asich» 
selbst begründet y cLh. dass sie den Weg aufzeigt^ wie 
der Geist zu ihrem Bewusstseyn, zxi dem Bewusst-^ 
seyn \^tot Wahrheit und Nothwendigkeit gelangt." 
Diess kann aber nur geschehen, wenn der Anfang 
vom Subjecte gemacht, und gezeigt wird, dass die 
Methode, sowie sie in dem Subjecte ihren Sitz hat, 
so auch in dem Subjecte auf dem Wege gesetztnäs^ 
siger Selbstentwickelung entstehen muss. Der Vf. 
hat kein Bedenken, diess mit Hn. Schaller ein ^^Zu- 
rückkommen auf den ehrlichen Weg Kants ^' zu nen- 
nen. Zunächst wird hiemit der Standpunkt des Iden- 
titätssystems, welcher auch der Hegeische ist, ver- 
lassen. (S.86.) 

Die y^speculative Logik'^ des Vfs., welche noch 
nicht erschienen ist, von welcher wir jedoch einem 
Bruchstücke in Bd. 2, Heft 2 der Zeitschrift begeg- 
nen, wird diess alles weiter aufseigen, und dadurch 
den subjectiven Standpunkt des Phiiosophircns mit 
dem objectiven vermittein , oder von jenem zu diesem 
hinüberführen. Der Vf. hält die dialektische Methode 
für anwendbar auf das ganze System der Philosophie 
nach dessen vollem Umfange, und will sie zu dem 
Ende nur einer Vmhildungj sowohl dem Princip als 
der Ableitung und dem Ausdrucke nach, unterworfen 
wissen. Die Methode fordert nach dem Vf. nicht eine 
absolute, sondern nur eine relative Nothwendigkeit 
ihres Inhalts ; sie beginnt nidit mit dem Seyn, son- 
dern mir dem Erkennen. Die Logik zeigt, dass der 
Begriff des Erkennens, nicht der des Seyns, sich 
widersprechen würde, wenn ihm nicht eine bestimmte 
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Beschaffenheit der Junge entspciche^ auf welehcr die 
ideale Einheit des Objeetes and Stibjectes beruhet. 
Dabei aber bleibt denkbar^ dass jene Beschaffenheit 
der Dinge ^ und mit ihr die ganze nothwendige Ein- 
heit des Objeetes und Subjectes, zuletzt auf Freiheit 
beruhe. Vermittelt des Nachweises hieven wird dann 
namentlich auch der Vebergang von der Logik zur 
Naturphilosophie^ welcher bei Hegel weder dialek- 
tisch noch empirisch begründet ist^ in einem bündi- 
gereu Zusammenhange mit den Principien erscheinen. 
£s wird hier (übereinstimmend mit Un. Fichte') nicht 
auf ein speculativeSy sondern auf ein speculativ-an" 
schauendes Erltennen ankommen^ und' die ^gemeine 
Empirie wird dabei nicht über das philosophische Er- 
kennen erhoben werden^ sondern in ihm und in der 
höriisten Empirie (der religiösen} selbst nur dialek- 
tisch verklärt enthalten seyn. — Nach diesem allem 
besteht nun der Unterschied des wissenschaftlichen 
Principes in dem Systeme der Freiheit oder der Real- 
philosbphie von dem Hegeischen in Folgendem. Bei 
Hegel bleibt die ^9 reine Idee ^ als oAw/ti^e Einheit des 
Subjcctiven mit dem ObjecUven/^ noch behaftet mit 
einer Zufälligkeit^ nämlich mit dem fFo und Wann der 
EntWickelung des Aeusserlichen zur Gestalt (zum 
reellen Hervortreten} der Idee^ und mit dem ganzen 
Rmchthum der Formen der Natur ^ in welchen der 
reine Begriff^ weil er sein vollkommenes Daseyn nur 
in dem absoluten Geiste hat^ sich für die Erkenntoiss 
des endlichen Geistes nur unvollkommen bethätigen 
kann. Diese Zufälligkeit^ w^elche in dem Hegelschen 
Systeme der behaupteten absoluten Identität des Sub- 
jects und Objects verderblich wird^ kann nur dadurch 
unschädlich gemacht werden^ dass das System der 
Freiheit jene Identität nicht als absolut ^ und die mit 
ihr gesetzte Denknothwendigkeit ihres Erkenntniss- 
inhalts nur lUs untergeordnetes Moment der Wahrheit 
erkennt und gelten lässt. Das Höhere ist das^ was 
Schelling in der Vorrede zu Cousin j^das absolute, 
prius'" genannt hat. Hier ist das Princip des Seyns^ 
nicht die ^^Denknothwendigkeit des Nichtnichtseyn - 
und Nichtandersseyn- Könnens, sondern eine freie That 
und Handlung y durch welche das Auchnichtseffnkön^ 
nende sich als seyendy und das Auchandersseynkön^ 
fiende sich als soset/endy wie es wirklich ist, setzt.'" 
Das Princip des wissenschaftlichen Erkennens aber 
ist ndie in das freie Thun hinein aicli fortsetzende 
Nothwendigkeit des Priue der That, die Nothwcn«- 
digkoit einer bestimmten Gestalt der schöpferischen 
That und dessen, was aus ihr entsteht." Das c/650- 
lute Wissen, welches ^ als die höchste aller Realita-* 



ten, bei Hegel das EndergetNiiss des Systemes ist, 
whrd in dem Systeme der Freiheit der Anfang oder 
Ausgangspunkt werden, aber als Gedanke und Forde^ 
rmig einer absoluten , allumfassenden Erkenntniss. 
Dieses System behauptet die Immanenz — nicht wie 
Hegel, des Objects im Subjecte, sondern — des Sub''" 
jectsim Objecte, und findet hierin den realen Begriff 
der Freiheit, und sein Healpriucip. Die weitere Aus- 
fuhrung hievon ist von der Zukunft tu erwarten.' 
Rec. hat sich bemüht, was der Vf. in vielfachen 
Wendungen hierüber gesagt hat, durch Aushebung 
der Stellen, welche ihm die bezeichnendsten schie- 
nen, den Lesern näher zu bringen. Offenbar ringt 
der Vf. noch mit seiner Darstellung; daher manches 
Schwerfallige in ihr und manche Wiederholung. Die 
Darstellung wird lichter und freier, je mehr sie sich 
entfernt hält von der dem Vf. allzu beliebten Dialek- 
tik. Unterliegt aber das System der Freiheit einer 
Nothwendigkeit^ hierin dem Vorgange^Hegels zu fol- 
gen? Diess scheint um so weniger der Fall zu seyn, 
je entschiedener und je weiter dasselbe, als Real- 
philosophie , sich von Hegel entfernt. 

Diess bespricht Hr. W. weiter in den beiden fol- 
genden Abschnitten der Abhandlung über die drei 
Grundfragen. ^^Das wahrhaft Seyende ist nicht das- 
jenige, was nicht nichtseyn und nicht andersseyn 
kann, als es ist, sondern in dem Wesen und Begriffe 
desselben liegt diess auch nicht seyn und auch anders 
seyn zu können." (Heft 2, S. 167.) Eben hiedurch 
wird das Zufallige und Willkürliche wahrhaft über» 
wunden ; und das Hegeische System seihst würde zu 
dieser Erkenntniss haben gelangen können, wenn es 
erwogen hätte, dass y^die Totalität der metaphysi- 
schen Kategorien, als absolute Form des wahrhaft 
Seyenden, nichts Anderes ist, sAs die^Möglichkeit des 
Seyns und des Niehtseyns der in ihr selbst noch nicht 
enthaltenen Unendlichkeit realer Bestimmungen ; und 
dass eben so die Schlusskategorie der Metaphysik, 
die der Freiheit y nichts Anderes ist, als einerseits 
die Möglichkeit des Setzens solcher Bestimmungen mit " 
Be wusstseyn und vernünftiger Wahl , andrerseits die 
Nothwendigkeit y das Seyn des Auchnichtseynkonnen- 
den in Geftatt eines mit ßewusstseyn und Vernunft 
wählenden Wesens zu setzen/' (S. 174 fg.} — Diese 
Anerkeimung erhält ihre grösste Wichtigkeit in der 
Ethik y wo die Freiheit nach Schelling deftnirt wird 
als ein Vermögen des Guten und Bösen. (S. 178 ff.) 
Das fiö^e ist, dialektisch^ das Andere Gottes y dessen 
Begriff mit dem Begriffe des höchsten Guten zusam- 
menfallt Die Möglichkeit des Bösen ^ sowie des 
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Qaten. die Möglichkeit des In G9tt itnd des Ausser 
(roii Seyns gehört ssm dem Begriffe der Creatur; so 
sieht steh das Princip der Freiheit durch die ganze 
Schöpfung hindurch, und ist zurückzuführen auf die 
Nof/iwendiglieit der Selbsfentwickelung alles Creatür- 
lichen , d. h. eines von aller mechanischen Nothwen- 
digkeit freien ^Verdens. Wo diese Selbstentwicke- 
hing in der Creatur (im Menschen) zu dem ihr eige- 
nen Principe der Intelligenz und dos Willens hindurch- 
dringt ^ und nun erst die grosse Alternative eintritt, 
geistig gid oder geistig böse zu seyn .. da findet sich 
die metaphysische Kategorie der Freiheit verwirklicht. 
Das Böse ist demnach in dem Systeme der Freiheit 
lüierM dsLS Nichtseynsollende y und gehört weder zum 
Begriffe Gottes , wenn auch als untergeordnetes Mo- 
ment in demselben, noch kann es irgendwie als ein 
Unwahres oder Unwirkliches betrachtet werden ; wel- 
ches beides der Vf., Hn. Schaller gegenüber, der 
Hegeischen Philosophie zum Vor^'urf macht. 

Rec. beschränkt sich hierüber, Bezug nehmend 
auf das von ihm oben gegen Hn. Pichle Erinnerte, auf 
die einzige Bemerkung, dass Hr. Weisse wohl schwer- 
lich in seiner speculativen Logik (mit welcher, und 
nicht wie Hr. I*'. mit einer Theorie der Erkenutniss, 
er das System eröffnen w*ili) das Befugniss wird nach- 
weisen können, die Identität des Wissens mit sei- 
nem Inhalte, die Identität des Subiects und Objects 
im Erkennen (welche, wenn auchi^rair eine bedingte 
trnd nicht absolute, doch immer etwas anderes als 
blosse ideale Einheit , nämlich ein wirkliches Einsseyn 
ist) als blosse Form des Wissens darzustellen, wenn 
er nicht einen Schritt weiter nach ^^dem ehrlichen 
Wege Kants'' zurückthuu, und den Grund jener blos 
als Form zu betrachtenden Einheit (nicht Identität) 
^ in der Natur der sinnlichen Erkenntniss, vermittelst 
der Analyse der Erfahrung y finden kann oder will. 
Zuvörderst muss die erste Grundfrage der Philosophie 
im kantischen Sinne aufgeworfen werden, bevor ihr 
die von Hn. W. gewählte Wendung gegeben werden 
darf. Zugegeben dann , dass die Methode des Philo- 
sophirens ??auf dem Wege gesetzmässiger Selbst- 
entwickelung in dem Subjecte entstehen müsse" 
(S. 86 des 1. Heftes) , so wird sie doch auf das Fer- 
fahren beim Philosophiren, .auf den Prozess der Ent- 
wickelung philosophischer Wahrheit beschränkt blei- 
ben, über den Inhalt dieser Entwickeluug aber, eben 
weil nur eine Einheit, nicht aber eine Identität des 
Subjects und Objects vorhanden ist, als Methode 
nichts zu bestimmen im Stande seyn. Die Wichtig- 
. keit dieser Art und Weise, sich der Hegeischen Phi- 
losophie entgegenzustellen, zeigt sich allerdings nicht 
blos in der speculativen Logik, sondern mehr noch 
in der/Jf/afc; und zwar nicht blos, wie Hr, W. sagt 
(S. 178), tür die praktische Anwendung^ sondern 
vielmehr fürdie wissenschaftliche Begründung. Denn 
auch hier ist es eine Erfahrung ^ von welcher das 
Philosophiren ausgehen muss, und vermittelst wel- 



cher allererst ein positiver Begriff der Freiheit ge« 
Wonnen wird. Dieser wird nicht gewonnen durah die 
dialektische Bemerkung, dass (S. 174) die Katego- 
rien, als Formen des Seyenden, nur eine Möglichkeit 
der realen Bestimmungen u. s. w. aussagen, oder dass 
die Kategorie der Freiheit eben nur die Möglichkeii 
sey , solche reale Bestimmungen zu setzen , und 
zwar mit Bewusstseyn und vernünftiger WahL Denn 
wenn die Erkenntniss der Kategorien auf einer er- 
kannten Identität des Objectiven und Subjectiven be- 
ruhet, so tritt zu jener formellen Möglichkeit von vom 
herein schon die Nothwendigkeit hinzu , deren es hier 
bedarf. Man hat forthui kein Recht, das Complement 
zu jener Möglichkeit ausser dem Bereiche der Dia- 
lektik zu suchen ; das Seyn ist einmal Eins mit dem 
Begriffe, die Dinge sind einmal (wie schon Jacobi, 
über Kants Lehre das Versländniss suchend, bemerkt 
hat) in das Bewusstseyn hinein, und können nun, — 
dort durch einen kategorischen Imperativ , hier darch 
eine blos fortgesetzte Dialektik , — nicht wieder aus 
jenem Einsseyn des Objecto und Subjects hinausge- 
bracht, noch kann dem Objectiven diejenige Ueber- 
macht über das Subjective, deren es hier bedarf, bei- 
gelegt werden. Hr. FicAte ist dem „ehriichen Wege 
Kants " um einen Schritt näher gekommen , als unser 
Vf. Diess zeigt sich auch in der Behandlung der 
dritten Grundfrage der Philosophie. 

Nachdem Hr. W. hier das Hegeische Verfahren, 
um den Begriff der Persönlichkeit Gottes zu gewinnen, 
auf sehr ansprechende Weise der Kritik unterworfen 
hat, erkennt er es zuvörderst als Autgabe der Philo- 
sophie an, dass sie Gott nicht bloss als Substanz, 
sondern als Subject und Person erkennen lehre. Der 
Begriff y'tPerson'^ selbst wird durch Erläuterung des 
altern Ausdruckes dafür, der inoaTfioig^ genügend 
bestimmt. ^ Bei dieser Begriffsbestimmung aber zeigt 
sich dem Vf. die Schwierigkeit, dass, wenn nicht blos 
der reine Gedanke des absoluten Geistes, also die 
blosse Form, als die Wahrheit des löeyenden Gottes 
gesetzt w^erden soll, das Absolute noth wendig ver- 
endlicht zu werden Gefahr läuft. Denn der Begriff 
der Persönlichkeit, der selbstbewussten Ichheii^ ist 
denkbar nur unter Voraussetzung einer nicht bloss 
inner n, sonderte auch äusseren Grenze des Absoluten. 
;,Da8 Ich ist Ich nur dadurch, dass ein Nicht -Ich 
ihm gegenüber steht ; Selbstbewusstseyn, d. h. den- 
kendes Erfassen der Einheit des Subjectes, setzt Un- 
terscheidung eines Solchen , welches nicht unter die- 
ser Einheit befasst ist, eines Objectes, von dem Sub- 
jecte und seiner Einheit voraus." (S. 195.) Diese 
Schwierigkeit meint der Vf. dadurch zu heben , dass 
er das -4/Jc/eie Gottes in Gott selbst setzet, nämlich 
eben in so fem er Person ist. j^Gott kann nur 
Person seyn, wenn er nicht bloss Eine Person ist." 
Und so steht mit einem Schlage die Lehre von der 
Dreieinigkeit als philosophischer Lehrsatz fest. 

(D«r Beschluss folgt.') 
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»er naeh dem Vorigen , abgesehen von der Frage^ 
wodurch hiebeiTriplicttatnothwendig werde, und nicht 
Buplicität genügen könne? — eine Frage, aufweiche 
Ilr. W. die Antwort zuletzt doch nur, mit Hn. F. (vgl. 
den Schluss der Abhandlung S.S01)j ausserhalb der 
Philosophie, nämlich in der positiven göttUchen Offen- 
barung, wird finden können, nachdem er seine frü- 
heren Erörterungen hierüber in den Schriften: r Idee 
der Gottheit" und 99 Grundzüge der Metaphysik,^' 
hier selbst (S. 800) als ungenügend erkennt ; — ab- 
gesehen von jener Frage, so bleibt die in dem Person^ 
seyn Gottes ihm selbst durch ihn selbst ewig gesetzte 
Grenze doch nur eine innere y und die ämeere 
Grenze fehlt y welche doch von dem Vf. gefordert 
worden war. Die Welt will der Vf. als eine solche 
äussere Grenze nicht gelten lassen, weil die Grenze 
^e ewig gesetzte seyn müsse, das Schaffen aber 
einen Anfang auch m der Zeit in sich schliesse. (lier 
bat der Vf. die Welt als unendliche Einheit, und die 
Dinge der Welt als endlose Vielheit, ununterschieden 
gelassen. Wir möchten ihm entgegnen : die göttliche 
That der Verendlichung ist ewig (ohne Anfang), und 
ist eben das, was Ihn Person seyn lässt. ^^Am An- 
fang war die That ," schrieb Faust ; und, ^^am Anfang, 
war das tVort" spricht Johannes. Aber ^^durch das 
Wort sind alle Dinge gematht,^^ Das Wort also und 
die That sind hier Eines. Will unser Vf. nach seinem 
Begriffe von Person in Gott die That (das Schaffen) 
von dem Personseyn getrennt halten, so bleibt letz- 
teres ein Wort oltne die That, Logik, Monismus des 
Gedankens. Auf der andern Seite: wie kann, nach 
deniVf^, gedacht werden, Gott habe jemals iiicA/ ge- 
schaffen'? War gleich Gott dialektisch nicht gezwun- 
gen zu schaffen, so muste Er doch um des Wesens 
seiner Freiheit, also um seines eigenen Wesens wil- 
len, jene That ewig thun. Die Verendlichung des 
Seyns ist unendlich^ diese fügt das Andere Gottes zu 
A. L. Z. 1839. ZwtUer Band. 



seiner absoluten Einheit hinzu ^ durch diese allererst 
tritt das Verendlichte in die Beschränktheit der Keit 
und des Raums. 

Eine Episode gc^wissermasscu in der Portsetzuiio- 
dieser Gedaukenreihe biklet für die Leser der nächst- 
folgende Aufsatz des Vrs..(Bd. 2, Heft 1, S. 109 

137): j^Zur Geschichte des Unsterblichheitsglaubens 
unter den Völkern des Alterthmns.^' Wir verweilen 
bei demselben nur kurz. Er giebt einen neuen Be- 
weis von der , philologischen und theologischen Ge- 
lehrsamkeit des Hn. Weisse. Der hier durchgeführte 
Hauptgedanke ist S. 121. so ausgedrückt: ^«Der alte 
mifthische Volksglaube der Griechen, bereits in und 
vor der Homerischen Zeit, hatte neben jenem diisiern 
und unseligen Hades y dessen Bild die homerischen 
Gedichte, sowie die Poesie und Kunst der Hellenen 
überhaupt, allerdings in den Vorgrund stellen, noch 
einen andern Begriff von der Fortdauer nach dem 
Tode, und kleidete diesen in das Bild einer durch 
Vermählung mit einer unsterblichen einzelnen Sterb- 
lichen zu Theil werdenden, vom irdischen Tode be- 
freienden , VersetzuPig in selige Gefilde" Das weitere 
Detail hierüber nachzuweisen , fehlen sichere Data. ^ 
Aber offenbar liegt in jenem Mythus eine tiefe und 
inhaltschwere Ahnung. Die Vermählung einer Göttin 
mit einem Sterblichem in dem gedachten Zusammen- 
hange bedeutet nichts Anderes, als jene Vereinigung 
des Göttlichen und Menschlichen, ^velche auch im Chri- 
atenthume als der alleinige Quell und Beginn des ewi- 
gen Lebens oder des Hiuimelretches verkündio't wird. 
D^ Zeitalter der höchsten Biüthe griechischer Gei- 
stesbildung streifte dem Volksglauben das mythische 
Gewand in so weit ab, als nun (z. B. bei Pindar) das 
Schicksal der Selen geradehin als abhängig blos von 
dem sittlichen Werthe^ derselben dargestellt wurde- 
wie denn auch die Pliilosophen , namentlich die Py. 
thagoreer, den Mythus zur Lehre erhoben haben. 
Wenn aber Piaton im Gorgias die IUc|iter in der Un- 
terwelt über die des Körpers entkleideten Selen noch 
einmal Gericht halten lässt, nachdem sie über deren 
Schicksal schon entschieden hatten, als die Selen 
noch, m die körperliche Umgebung gehüllt, sich dem 
reingeistigen, sittUchen Urtheile entzogen; *so darf 
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man hfebei nicht an eine, der Gottheit nach Piaton 
unwürdige, IVaekbeatertmg ihrer Gerechtigkeit denken, 
sondern ea kann nur eine Fortenticickelung des Ur-^ 
theils^ in dessen Wirkungen zu Tage kommend , ge- 
meint seyn.^ Dass dessen ungeachtet, auch bei den 
übrigen Schriftstellern der classischeu Zeit, das Dü- 
stere des anfanglichen Mythus vom Hades, immer 
noch vorwaltet, ist ein Beweis dafür, dass in der 
hellenischen Religion das sittliche Moment noch nicht 
bis zu dem rechten Grade der Starke und Klarheit ge- 
diehen war, um einen festen, sittlich begründeten 
Glauben an wahre Unsterblichkeit hervorzubringen. 
(Es hilft zugleich auch erläutern, setzt Rec. hinzu, M'ie 
Hr/ Fichte ganz Hecht hatte, in der Abhandlung über 
Speculation und Offenbarung, das Schlciermacher- 
sche Abhängigkeitsgefühl als Princip der Religiosität 
für einseitig «zu erklären; und wie man sich aus ähn- 
lichem Grunde zu hüten hat, dem christlichen Schuld- 
bewusstseyn eine höhere Gültigkeit, als die der lUnen 
Seite des religiösen Elementes im menschlichen Gei- 
ste , bei Analyse des religiösen Bewusstseyns beizu- 
legen. Siehe S. 15 fg. jener Abhandlung.) — An der 
Entwickelung der Idee aber, welche dem heiteren 
Mythus von Erlangung seligerUnsterblichkeit durch 
Vermählung mit Göttlichem zum Grunde liegt, haben 
ohne Zweifel die Mysterien ^ welche wohl älter sind 
als das Zeitalter, in welchem ihre Existenz historisch 
beglaubigt wird , bedeutendeii Antheil. Indessen für 
den weiteren Zusammenhang der Mysterien mit den 
ältesten Mythen lassen sich ebenfalls nur einzelne 
Spuren auffinden , welche der Vf. noch kürzlich er- 
wähnt — Uebrigens gebührte dieser Abhandlung ihr 
Platz in der Zeitschrift , um des im Eidgange unsror 
Anzeige referirten zweiten Hauptzweckes willen, 
Welchen dieselbe sich gesetzt hat, und welchem auch 
einige Aufsätze andrer Mitarbeiter angehören, deren 
wir weiter unten zu gedenken haben. 

Noch liegen uns aber zwei Abhandlungen des 
Hn. W. im 8. Hefte des 2. Bandes vor, welche den 
Standpunkt desselben für den Anfang sowohl als die 
ganze Darstellung des Systemes der Freiheit, gegen- 
über dem Standpunkte des Hn. FicMe^ genau charak- 
terisiren. Die erste (S. 181« — .195), ^Veber den 
wiseenschaßlicken Anfang der Phihsophie y** ist ein 
Sendschreiben an den Herausgeber dieser Zettschrift, 
in Beziehung auf dessen Sendschreiben an lln. Sengler 
in Bd. 8, HflL 1 , von welchem wir oben gesprochen 
haben. Die zweite (S. 196—889) , yfüebei- du$ Bhh^ 
blem der Erkennlniss/'* liat den ersten Abschnitt der 
noch nicht erschienenen ^^specula^ven Logik ^^ des 
Vfs. bilden sollen, und hatte dem Herausgeber Aus- 



gleich mit der erstgenannten Abhandlung vorgelegen, 
so dass dieser, in seinem gleichfaUs schon erwähnten 
Aufsatze, j^Neue Systeme und alte Schule," auf beide, 
ohnehin eng zusammenhängende, Abhandlungen des 
Hn. IT. einen prüfenden Blick richten konnte. — Die 
Differenz beider Verfasser in Beantwortung einiger 
Haupt- Utt'd' Grundfragen des Systemes wird von bei- 
den Seiten eingestanden. Eine Ausgleichung ist noch 
nicht gefunden; möge sie in den folgenden Heften der 
Zeitschrift erreicht werden! Rea wünschte, dass 
Hr. F. sich in seinen Entgegnungen auf die Haupt- 
punkte, welche Hr. W. gegen ihn aufstellt, noch pör- 
emtorischer und durchgreifender erklärt haben möchte, 
als es S. 881 ff. des vorliegenden Heftes geschehen 
ist. Nach unserm Dafürhalten liegt der Grund seines 
leiseren Auftretens nicht in der Schwäche der Sache, 
die er in Schutz nimmt, firondem.in der Hoffnung eineir 
Vermittelung zwischen ihm und seinem Freunde; 
welche Hoffnung aber, auf dem bisherigen Wege, 
Rec. nicht theilt. 

Hr. W. hebt an mit seiner frühem Behauptung, 
dass der wissenschaftliche Anfang der Philosophie 
.noch nicht gefunden sey. Hr. F. hatte gemeint, er 
scy längst gefunden, nämlich in der Empfindung \ aber 
die Analyse der Empfindung sey noch nicht, auch von 
Kant nicht, gehörig behandelt worden. Ilicmit ist 
Hr. W, nicht zufrieden. Er adoptirt, was Hr. F. über 
die Empfindung als ein schlechthin Einfaches getegt 
hatte, ;9dass in ihr am ursprünglichstei) das Sub- 
jective und Objective zusammenfalle und ununler^ 
scheidbar sich durchdringe.'^ Wenn nun aber der An-> 
fangspunkt desPhilosophirens ein solches Moment des 
Zusammenfallens und ununterscheidbar sich Durch«- 
dringens enthalten solle, so fordert Hr. IV. weiter von 
ihm^ dass er 99 das philosophirende Subject eogletck 
tnii EU^m Schlage auf das eigenthümliche Gebiet der 
philosophischen Speaäaiion versetze, d* h. auf das- 
jenige Gebiet, worin sich das Erkennen, welches 
ausserhalb der Philosophie von seinem Gegenstände 
getrennt ist, mit diesem Gegenstände identisch 
weiss.'* Es darf daher nicht mit der Empfindung, 
sondern es dürfte höchstens nur, jedoch auch diess 
nicht unbedingt zugestandener Weise , mit dem , was 
Hegel unter sitmlicher Gewissheit versteht, der An* 
fang gemacht w^erden. (In jenem Begriffe der /ifeit- 
^ tiiäi im Erkennen y und in der Art, wie zu demselben 
gelangt wird, liegt Wurzel und Keim aller Differen- 
zen zwischön Hn. W. und Hn. F. und dem Rec. selbst 
Die unscharfe Bestimmung dieses Begriffs trägt viel 
dazu bei. So werden z. B. von Hn. F. S. 888 fg. des 
4. Heftes die Ausdrucke, ;?Inemandergehen und JBins- 
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werden des Sobj. ondObj./' 99 Identität beider,** und 
sogar 79 adäquate« 'Erkennen/^ als fast gleichbedeu- 
tend gebraucht. Uebrigens sehe Hr. Fichte zu, dass 
er seinem Freunde hier S. 282 nicht zu viel nachgebe! 
Denn die sinnliche Gewissheit ist etwas Anderes als 
die Empfindung; sie wird erst aus der letztem ge- 
wonnen, und ihr Begriff darf daher der Natur der 
Letzteren nicht widersprechen. Wil} die i^inuliche 
Gewissheit sich von der Empfindung emaucipireu,^ 
oder kann sie es mit Recht, so tritt sie ohne Zweifel 
sofort in das Gebiet der Dialektik ein, und Wenn sie 
hofft, es consequenter Weise jemals wieder verlassen 
zu können , so täuscht sie sich. Die Furcht vor Re* 
flcxionsphilosophie hiebet, oder vor Psychologie würde , 
sehr unzeitig seyn, auch hegt Hr. t\ sie nicht, der 
vielmehr bereit ist, S. 285, auf den Ruhm der dia- 
lektischen Methode für seine Erkenntnisslehre, wenn 
es verlangt werde, zu verzichten.) Hr. W. macht 
den Anfang, wie wir sehen werden, mit der Logik. 
Was aber die sinnliche Gewissheit betrifft, so muss 
diese , um die Philosophie weiter kommen zu lassen, 
allerdings 99'die Erfahrung an sich gemacht haben^ 
dass sie eben mc/ii Gewissheit ist; ihr eingebildeter 
Inhalt muss ihr unter den Händen zerronnen und ver- 
schwunden seyn.^ Aber, so fahrt Hr. W. fort, 99 es 
stände schlimm um die Philosophie, wenn das einmal 
dialektisch Negirte auch für alle Folge negiri bleiben 
müsste.*' — Rec. ist allerdings der Meinung, dass 
es schlimm steht. Denn was kann -ein Negiren des 
Negirten helfen, wenn das Zuerst Negirtö, — das 
Objective ia der Empfindung oder der sinnlichen Ge- 
wissheit, -^ von vorn herein gar nichts in sich oder 
neben sich hatte, als ein Subjectives, der Dialektik 
und Speculation 99 mit Einem' Schlage" Verfallendes, 
welchem es identisch war und als identisch gewusst 
wurde? — 

Begleiten wir Hn. IT. weiter zu dem Fragmente 
aus seiner Logik. In Ueberbinstimmung mit dem, 
was die jrorhergehendo Abhandlung behauptet hatte, 
wird der wissenschaftliche Anfang des PhiloMophi'^ 
rensj — also nicht der Anfang [das Princip?] dtfr 
objectiven philosophischen Wissenschaft, sondern nur 
der Anfang einer Betrachtung , in welcher und durch 
welche der letztere Anfang erst gefunden werden 
soll , — Jen««" Anfang wird in der Idee des abeoluten 
Wittens gesucht« Der Vf. meint, sein Philosophiren 
an iBä gei^düchtfich zunächst Gegebene , also an den 
Abschliiss der Hegiilsciien Philosophie, anschliessen, 
mitilin von da! ausgehen' zu müssen, wo jene endet« 
(Htcfin kann Hr. F. ihm unmöglich beipflichten. - Die- 
ser Anagangspvttkl mag passend •seyn für eiQe Kritik 



des Hegcischen Systems, ist es aber nicht fiir ein 
neues, selbständiges System, welches nur da anzu- 
fangen hat, wo der naturlich nothwer^dige Standpunkt 
des reflectirenden Bewusstseyns , der ^^Betrachtung*^ 
und Beobachtung, es fordert, mithin allerdings zwar 
bei einem Gegebenen , aber nur nicht bei dem in ei- 
nem vorliegenden Systeme Gegebenen, am wenigsten 
bei dessen Endpunkte. Der historische Zusammen-» 
hang aller philosophischen Systeme beruht, als fort^ 
laufende Entwickelung der Idee oder der Wahrheit 
betrachtet, keines weges darauf, dass der spätere 
Denker sein Philosophiren da anfängt, wo der frühere 
Denker seine PhiloMophie geendet hatte.) Um nun 
aber hier einen wirklichen Anfang machen zu können, 
sieht sich -Hr. IF. genöthigt, den Hegeischen Begriff 
des absoluten Wissens zu depotenziren^ zum probh'^ 
maiischen herabzusetzen, und von dem Principe der 
Skepsis durchdrungen werden zu lassen. Hier ver- 
fahrt der Vf. offenbar kritisch gegen Hegel, aber nock 
nicht grwidlegend für die neue Philosophie. ^ Diese 
Grundlegung scheint indessen demnächst zu folgen. 
Denn der depotenzirte Hegeische Begriff gestaltet 
sich dem Vf. zu einer Thutsache des Bewnsstsegns. 
Diese Thatsache aber soll seyn , dass jeder Handlung 
des Denkens, durch welche ein Wissen gewonnen 
wird, vorangehe und unzertrennlich verbunden sey 
ein Begriff des WisscM überhaupt. Freilich noch kein 
Selbstbewusstseyn daran, sondern nur ein Instinct 
dieses Wissens. ( S. 200. Es kann daher nicht die 
Kantische ursprünglich -synthetische Einheit der Ap- 
perception gemeint seyn.) Der depotenzirte Ilegel- 
sche Begriff aber ist ganz eins. und dasseJbe mit die- 
sem seiner selbst unbewussten Wissen. Definirt 
Hegel das absolute Wissen als das die Totalität alles 
Seyenden in sich begreifende, so modificirt diese De- 
finition durch die Depotcnziruug, welche sie als blos- 
ses Problem fassen lässt, sich dahin, dass das frag- 
liche Wissen die Totalität alles Seyenden 97 möglicher 
Weise in sich begreifen icönneJ* — Die Leser sehen 
hier wohl, wohin dieser Weg den Vf. fuhren soll, 
und ahnden die Beziehung des ersten hier gethanen 
Schrittes auf den Begriff selbst der Ireiheit. Wenn 
aber nur einleuchtete das Uefagniss des Vfs. zu der 
mehrerwähnten Depotcnziruug! Er muss, um zu ihr 
zu schreiten, das Hegeische System für unbefriedi- 
gend erkannt haben. Dieses Urtheil muss auf Grün- 
den beruhen, welche unabhängig von jenem Systeme 
sind, deren also der Vf. auf einem andern Wege, 
wäre es auch ohne deutliches Bewiisstsevn darüber, 
gewiss geworden seyn muss. Und eben von die-- 
$em andern Wege, welchen der Vf. nicht, woh 
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aber Hr. Ff cAfe^ zeifi;t, handelt es sich Ater; hier, der wird finden, dass jener Begriff, oder dafern wir 

am Anfange des Pbilosophirens , wo das r Problem die verschiedenen möglichen Aasdrucksweisen x^nes 

der Erkenntniss" betrachtet wird! Ur\\nssens als eine Mehrheit unterschiedener Begriffe 

Wir wollen nun nidit weiter fragen , ob der vom fassen wollen, jene die Allgemeinheit des Denkens 

Vf. aufgesielltc Begriff des Wissens überhaupt ^it' ausdrückenden Begriffe (deren wir uns früher nur als 

Recht eine T%c//*//cAc dt'* ßcnni*y/»e^>«.s» genannt werde, llülfsbegriffc und Verbindungsmittcl beim sinnlichen 

oder ob nicht vielmehr ein Krgebniss der Reflexion Denken beilcnien') tinvermerki wtd ohne ansre Absirht 



über die Beschaffenheit des Wissens im Subjecte sey. 
Eben so wenig , «mit welchem sprachlich zu rechtfer- 
tigenden Grunde der Vf. den Act jener Thatsache vor- 
zugsweise Vernunft nennt; uiewohl wir ihm in dem, 
was er weiterhin über die Bedeutung der Worte Fer- 
nnnft und Verstand sagt, grösstentheils beistimmen 
können. Der Vf. ist entschieden abgeneigt , sich an 
diesem Orte auf dergleichen psychologische oder ähn- 
liche Erörterungen einzulassen, und zwar um so mehr, 
je mehr sich ihm (S. «tl) jene Thatsache ,,»?« einer 
Evidenz aufgedrängt hat , die zu einem Gedanken an 
eine Untersuchung solcher Art nicht den leisesten Ge- 
danken*) erweckt." Wenn"dem so ist, so darf auch 
Rec, welchem bei der Frage nach dem Die cur hie 
der angeblichen Thatsache nichts weniger als Evidenz 
entgegentritt , seinen Erinnerungen ge^en den Vf. hier 
ein Ziel setzen. In- dem Folgenden erhält jene That- 
sache und das Bewusstseyn derselben noch eine drei'- 
fache Sfeigerting. Das einfache Wissen des Wissens 
unterscheidet den vernünftigen Geist des Menschen 
von der Thicrsele; das Selbstbcwusstseyn oder Er- 
kennen des Wissens unterscheidet die philosophircnde 
Vernunft von der nicht philosophireuden ; endlich' das 
Bewusstseyn dieses Selbstbewusstseyns , d. h. das 
Bewusstseyn der ausdrücklichen Uedetduf^ , welche 
die Erkenutniss der absbluten Natur des Wissens für 
die Philosophie als solche hat , unterscheidet die jetzt 
von dem Vf. neu zu gestaltende Philosophie von allen 
vorhergehenden Entwickelungsstufen derselben. Der 
natürliche und nothwendige Gang der Philosophie als 
Wissenschaft in ihrer geschichtlichen Entwickelung 
ist dieser : von der gegenständlichen Betrachtung des 
im Wissen iregeuwärtigen Absoluten anzuheben , und 
dem Begriffe dieses Absoluten einen gegenständlichen 
Inhalt zu geben, den er in deih unbefangenen natür- 
lichen Bewusstseyn nicht hat. — Hier noch eine 
Stelle, welche die Individualität des Vfs. (oder was 
wir oben die innere Verwandtschaft zwischen- seinem 



ehie Gegenstä9idlichkeit gewinnen , welche uns , wenn 
überhaupt Denklust und reger Wissenstrieb in uns ist, 
zum weitern Eindringen in ihre Natur und Beschaf- 
fenheit einladet.*' Es unterliegt nach des Rec. Dafür- 
halten keinem Zweifel, dass, so wie der Vf., so auch 
Hr. Fichte jenen Moment erlebt und beobachtet hat, 
wie denn auch Beide darauf hinarbeiten, die Natur und 
Beschaffenheit jener ?? unvermerkt und unabsichtlich 
gewonnenen Gegensiäfullichheit^^ vollständig zu ent- 
wickeln. Wenn bei dieser Entwickelung , so weit sie 
hier vorliegt, Hr. IV. sich noch, seineu Entwicke- 
lungsgang mit dem Kantischen vergleichend (S. S14), 
auf die ^^ursprünglich synthetische Einheit der Apper- 
ccption" bezieht; wenn er indem Kantischei^ jtlch 
denhe'*'* das von i Am gemeinte Unvissen findet; wenn 
er in Folge dessen einen Dogmatismus unterscheidet, 
welchem die Kantische Kritik sich mit Recht entge- 
gensetzen mochte, und einen hndem, tieferen Dog- 
matismus , welcher durch die subjective und einseitig 
negative Wendung der Kritik der Vernunft nur erst 
hervorgerufen werden konnte, welcher aber von 
Ja an in einer langem Entwickelungsreihe (seit J. 6. 
Fichte') sich so ausbildete, dass er zuletzt als Resul- 
tat der positiven philosophischen Wissenschaft Da«- 
selbe hervortrieb, was der Kriticismus als Forfre- 
dingung zur positiven Philosophie gesucht hatte: so 
kann Rec. nur erklären, dass er weder in den Ab- 
schnitten der Krit. d. r. Vernft., 2. Ausgabe S. 129 ff. 
und 274 ff., vergl. die Anmerkung zur Vorrede S. 39, 
noch auch sonst in den Kantischen Schriften , sowohl 
früher als auch bei jetzt emöuerter Prüfung, irgend 
Etwas gefunden habe, was die den Kantischen Er- 
örterungen hier^egebene Deutung oder das behaup- 
tete andre Verhältniss des nachkantischen Dogmatis- 
mus in Vergleich mit dem vorkantischen zu dem 
Geiste Und der Absicht der kritischen Philosophie , im 
geringsten begünstigte. Die Entgegnung, dass, wer 
diess behaupte, ein Stabilitätsprincip in die Philo- 



und Hesels Geiste genannt haben) psychologisch ' sonhie brinsre, wovon das Stagniren die unCehlbare 



charakterisirt. Es ist eine Stelle, welche der S. 211 
behaupteten Evidenz der Thatsache vom Begriffe des 
Wissens überhaupt nur um eine halbe Seite voran- 
geht. Der Vf. sagt? rieh fordere jeden Leser auf, 
sich mit aller »Intensität seiner Denkkraft in jenen 
Moment hinein" zu versetzen, wo dem denkenden 
Geiste das Bewusstseyn aufgeht, dass er in seinem 
Denken, vermöge seiner Natur und ohne irgend eine 
Absicht oder künstliche Anstrengung, die Allheit des 
Seyenden umfasst. Wer es über sich gewinnen kunn, 
unbefangen zu beobachten und zuzusehen, was in 
diesem für das Verhältniss jedes Individuums zur 
Philosophie entscheidenden Momente in ihm vorgeht : 



Folge sey , besorgt Rec. von keinem der beiden Be- 
gründer des neuen Systemes. Diesem Tode des Gei- 
stes ist gewehrt durch den Geist selbst : in der Real- 
philosopbie aber, welche hier verkünuigt wird« er- 
kennt Rec. einen neuen Aufschwung der Grundidee des 
Kriticismus, wie die Zeit ihn fordert, freudig an, und 
der Aufschwung wird nicht ein Ikarischer seyn, wenn 
es dem neuen Systeme gelingt, sich durch die Stel- 
lung Seiner Ethik zu seiner Erkenntnisslehre oder Lo- 
gik, als cchie Philosophie der Freiheit zu bewähren. 

CPer 2te Artikel dieser Rec., die Beartheila^g der fibri- 
f en Abhandlungeu in den angegebenen Heften der Fichte'scben 
Zeitschrift eatlialieud, wird in den Erg. Bl. nachfolgen. 
.4. Aitf.} 

*^ So ist gedruckti vemuthlicli ein Schreibfehler, und statt „Gedanken'* zu lesen: Ankus oder At4ritb. iL <f. Bee. 
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SPRACHKUNDE. 

Halle ^ b. Anton: Alisächnsche und Afigehächai" 
sehe Sprach proben. Herausgegeben und mit ei- 
nem erklärenden Verzeichniss der angelsächsi- 
schen Wörter versehen von Heinrich Leo. 1838. 
XIV u. «74 S. 8. (1 Rthlr. 1« gGr.) 



oUkommen richtig ist Hn. Ideo's Behauptung, dass 
unter allen germanischen Mundarten die angelsächsi- 
sche hinsichtlich des Reichthums , der Schönheit und 
der geschichtlichen Wichtigkeit der in ihr entwickel- 
ten Literatur, worin ' sie nur von der altnordischen 
übertroffen werde, schon längst es verdient hätte, 
dass man auch in Deutschland sich angelegentlicher 
mit ihr beschäftige; wahr ist es femer, dass zuver- 
lässig zunächst nur die Seltenheit und Kostbarkeit der 
Originalausgaben angelsächsischer Werke die jungem 
deutschen Sprachforscher und Alterthumsfreunde ab- 
gehalten habe, ihre Studien auch auf diese Mundart 
mit Erfolg auszudehnen ; unzweifelhaft ist es endlich, 
dass ein angelsächsisches Lesebuch, welches dem 
altdeutschen von IV. Wackernagel analog wäre, als 
eine höchstwillkommeue Ergänzung deaselben be- 
trachtet werden (versteht sich in sofern jede Mundart 
die andere ergänzt) und auf das Kräftigste das Stu- 
dium der angelsächsischen Mundart befördern müsste. 
Alles dieses ist wahr, aber den letzten Satz hätte Rec. 
lieber nicht ausgesprochen gesehen und zwar um Hn. 
Leo^s selbst willen ; denn es kann damit doch nur ge- 
sagt seyn , dass sein Lesebuch dem von Wachernagel 
analog und demnach eine würdige Ergänzung dessel- 
ben sey. Offenbar nöthigt Hr. Leo dadurch den Rec. , 
einen höheren Maassstab an das von ihm ausgearbei- 
tete Lesebuch zu leg^n , als es sonst geschehen wä-^ 
re ; auf der andern Seite aber , da Hr. L. vviederum 
sehr bescheiden und der Wahrheit gemäss, gegenüber 
„den grossen und ausgezeichneten Leistungen der 
Männer, die unsere deutsche Philologie zu einer 
Wissenschaft erhoben haben "^ ^ sich nur für einen 
„Dilettanten" rechnet, fühlt Rec. sich wiederum ge- 
nöthigt, weniger strenge zu verfahren. Es dürfte 
daher wohl das beste seyn , diess vorliegende Lese- 
A. L. X. 1S39. ZwHtir Band. 



buch nur an sich zu betrachten, ohne es mit dem 
Wackeruagerschen irgendwie zusammen zu halten. 
Da nun die Wahl, die Anordnung und die Behand- 
lung der einzelneu Stücke den Werth jedes Lesebu- 
ches bedingen, so mögen diese drei Punkte jetzt nä- 
her besprochen werden. 

Um die Wahl der Stücke beurtheilen zu können , 
stehe hier das Verzeichniss derselben. Zuerst giebt 
von S. 1 — 6 Hr. Leo ein Stück aus dem Heljand 
(Schraeller, S. 13Q ff.), „um, wie er sagt, durch 
Vergleichung seinen Zuliörern recht anschaulich ma- 
chen zu können, wie für den, der die Gesetze des an- 
gelsächsischen Lautwechsels kennt, die altsächsische 
und angelsächsische Mundart wirklich nur Zweiglei^ 
eines und desselben Astes und in der That vollkom- 
men Zwillingsschwestern sind; wie die angelsächs. 
Mundart nicht etwa durch die Ueberpflanzung nach 
Britannien uns entfremdet, wie sie eine deittsche 
Mundart im engsten Sinne des Wortes war und ge- 
blieben ist.'^ Darauf folgt denn als Nr. S ein Gespräch, 
welches von Älfric lateinisch verfasst und von des- 
sen Schüler, Älfric ßatuy erweitert wurde, um dem 
Unterricht im Sprechen der latein. Sprache zu dienen 
(eine wortgetreue Interlinearversion) S. 6 — 15. Als 
Nr. 3 reihet sich daran Alfri&s Vorrede zur Geii^esis 
(10s Jahrh.) S. 15 — 18. Den 4ten Platz nimmt ein 
ein Stück aus König Älfred^s Uebersetzung der hist. 
eccles. gent. Anglor. von Beda, S. 19 — 80. Als Nr. 5 
sehen wir König Älfred's Beschreibung Deutschlands 
gegeben (aus Älfr. Üebersetz. der Geschichtsbücher 
des Orosius ) S. 20 — S3. Unter Nr. 6 liest man eine 
Homilie auf den he\\igenBischoWuitberhiusS»m — 32. 
Daran schliesst sich als Nr. 7 ein Bruchstück aus der 
angelisächs, geschriebenen Geschichte des Apolloniits 
von 7>n«, S. 32 — 39. Nr. S enthält König Ines 
(nicht Lia*sl^ Gesetze S. 39 — 51. Diese sieben 
Numem bilden den prosaischen Theil des Lesebuches; 
der poetische besteht aus Nr. 9, der Sündenfall , aus 
Cädmons Paraphrase der biblischen Geschichte, S. 52 
bis 59; Nr. 10. Aus der angelsächs. Psalmenüber- 
setzung, S. 60 — 64; Nr. 11, Judith j Fragment ei- 
nes angelsächs. Heldengedichtes, S. 65-— 74; Nr. 12. 

lii 
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Eines Sängers Reisen (gewohnlich Travellers song 
genannt) aus dem 7ten oder 8ten Jahrh. , S. 75 — 88; 
endlich Nr. 13. HengesVs Friede mit Finn^ Episode 
aus demJBeowulf.^ S. 88 — 98. Den übrigen Raum ^ 
S. 93 — 274 nimmt ein angelsächs. Wörterbuch ein. — 

Diese Auswahl nun will den Rec. keineswegs 
recht gelungen dünken, zumal wenn er den speciellen 
Zweck des Herausgeb. ^^ durch die angelsächs. Lite- 
ratur tiefer und leichter in das deutsche Alterthum 
einzuführen" erwägt. Abgesehen von dem Bruch- 
stück aus dem Hdljandy das , wie schon aus den an- 
gegebenen Gründen hervorgeht, seine Aufnahme ei- 
gentlich doch nicht so recht erwogenen Absichten 
verdankt, auf jeden Fall aber besser zuletzt stehen 
würde ^ findet Rec. Nr. 2, aber noch weit mehr Nr. 3 
anstössig. Nr. 3 konnte wegbleiben, da das Lesebuch 
nicht für Knaben, sondern für Studenten ausgearbei- 
tet ward, die, schon mehrer fremden Sprachen 
mächtig, nicht durch solche Fragen und Antworten in 
eine neue Sprache eingeführt zu werden brauchen, 
wie z. B.: 

Itär^ov: Ic äxje j&e, hvät spricsi j&rt? hvät hilfst 
)ni veorcesl 

Leornere: Ic eom geanvirde munuc^ and ic singe 
älce dag seofon iida tnid gebr6$rumy and ic com 
bysgod on rädinge and on songe\ ac Jbeah hviiitere 
ic volde betveman leornjan sprecan on Leden 
gerearde. 

Lehrer: Ich frage dich , was sprichst du , was hast ^ 
du für ein Geschäft^ 

Schüler: Ich bin jetzt Mönch und ich singe jeden 
Tag siebenmal mit den Brüdern und ich bin be- 
schäftigt mit Lesung und Sänge; aber dennoch 
wollte ich dazwischen lernen sprechen in lateini- 
scher Sprache. — r 

Was soll man aber zu Sätzen sagen wie folgende, die 
in Nr. 3 vorkommen : S. 17. Oß is seo hälige Jbrinis 
gesvutelodon ttisne bdc^ svä foä is on Ibam vorde Jlfä 
God cvä$: üton vircSan mannan io ure anlicnisse. 
Mid Jtam Jbä li'e cväit: ^^üton vircean'*' is seo Jbrinis 
gebycnod; mid Jtarn J)'e he cvä^\ yyio ure anlicnisse" 
is seo sö^ ännis ge/vuielod: he ne cvä$ nä menig- 
fealdllce ^^to ürum anlicnissum"^ ac ünßaldlice io 
tire anlicnisse etc. d. h. Oft ist die heilige Dreifaltig- 
keit ofiPenbaret in diesem Buche, wie z. B. in dem 
Worte das Gott sprach: „lasset uns schaffen einen 
Menschen nach unserm Bilde." Damit dass er sprach : 
„lasset uns schaffen^' ist die Dreifaltigkeit bezeich- 
net; damit dass er sprach „nach unserm Bilde'' ist 



die wahrhafte Einheit offenbaret: Er [sprach nicht 
pluraliter: „nach unsern Bildern'' sondern sifigula-' 
rtfer: „nach unserm Bilde" oder S. 18. Is eäc io vi- 
iannCy Jiät sume gedvolmen vceron Jbe voldon aveor- 
pan ]ba ealdan cp, and sume voldon habban Jsa qnd 
aveorpan Jba nivan fvä fvä Jm Jiideiscän döit*, ac Crist 
silf and his aposiolas tis icehton cpg^er io Maldenne 
pa ealdan gäsilice and Jba nivan sottlice mid veorcum. 
God gescöp tis ivä eägan and ivä edran^ ivä nos- 
tfyrlu and iv^gen velleras , ivä handa and ivdgen fH, 
and he volde eäc habban ivä gecyä;nissa on Jbissere 
vorulde geseiy Jta ealdan and Jba nivan] forj^am he 
dH fvä fvä hine silfne gevyrdb , and he ncenne rced- 
bor an näftt^ ne nän man ne Ibearf him cvettan io: 
Hvi däst Jfu sväl etc. d. h. Es ist auch zu wissen^ 
dass einige Ketzer waren, die wollten abwerfen das 
alte Gesetz, und andere wollten es halten und ab- 
werfen das neue, wie die Juden thun; aber Christ 
selbst und seine Apostel lehrten uns, jegliches zu 
halten, das alte geistlich und das neue wahrhaft mit 
Werken. Gott schuf uns zwei Augen und zwei Oh- 
ren, zwei Naslöcher und zwei Lippen, zwei Hände 
und zwei Füsse, und er wollte auch haben zwei Ver- 
kündigungen (Testamente) in dieser Welt gesetzet, 
die alte und die neue; denn er thut wie ihm selbst 
gefallt und er hat keinen Rathgeber noch darf ein 
Mann ihm zurufen: Wie thust du so*«? u.s« w." — Ge- 
wiss solche Dinge können heute höchstens noch bei 
hirnsiechen Conveniicularen Annahme und Bcjifall 
finden; alle vernünftigen Menschen aber können dar- 
über nur lächeln und bedauern, wenn junge Leute in 
dieses deutsche Alterthum eingeführt werden soll- 
ten. — Aber nicht dadurch allein fehlte Hr. Leo, dass 
er dergleichen aufnahm: auch darin fehlte er, dass er 
andere, weit >^achtigere literarische Erzeugnisse der 
Angelsachsen gänzhch unberücksichtigt liess. Rec. 
erinnert in dieser Hinsicht an die bekannte Sachsen- 
chronik, an König Alfreds Uebersetzungen des Boe- 
thius , an das Gedicht auf den Sieg König Athelstans 
bei Brunanburch und an mehrere kleinere lyrische Ge- 
dichte bei Conybeare. — Wenn Rec. die Anordnung 
der Stücke in Erwägung zieht, so muss er bekennen, 
dass Hr. L. hierin keinem leitenden Grundsatze ge- 
folgt sey, wenigstens hat Rec. keinen solchen zu 
entdecken vermocht. Die einzig richtige Anordnung 
wäre nach seiner Ansicht^ abgesehen von der Schei- 
dung in Prosa und Poesie , wohl die streng chronolo- 
gische gewesen. Hr. Leo scheint aber die Stücke 
haben abdrucken lassen, grade wie sie ihm in die 
Hand kamen. — 
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Was nnn die kritische Behandlung d^r gegebenen 
Stacke betrifft y so muss Rec. das altsächsische Stück 
von den angelsächsischen trennen^ wenn er unpar- 
teiisch sein Urtheil darüber abgeben soll. Rücksicht- 
lich des ersten muss Rec. es tadeln^ dass Hr. Leo die 
sehr verschiedene Schreibung des Münchener und 
Oxforter Codex willkürlich durch einander mengte und 
eine Mischorthographie einführte, wozu durchaus kein 
haltbarer Qrund vorhanden war. Dass er die an- 
gelsächsischen Stücke gleichfalls übereinstimmend 
schrieb, dürfte weniger zu tadeln seyn, wenn nur 
Hn. L's. Wortschreibung die richtige wäre. Diess 
ist sie nun aber nicht durchaus , zumal in der Ac- 
centuirung der Diphthongen , wie man leicht erkennt, 
wenn man sie der Grimm'schen entgegenstellt. Grimm 
lehrt z. B. ein vierfaches eo unterscheiden , nämlich 
1) eo = goth. aly hochdeutsch e; (^hl^orie^^ halrid. 
= herze) %') eö = goth. m, hochdeutsch tti, io^ te, 
{l'eögan = Uugan\ deöp = diupSy = tief.) 3) co = 
hochd. ia (Id) te ifeol^^fial, fiel) 4) eVi = goth. 6 
hochdeutsch ua, uo. Statt dieser vier eo nahm Hr. L. 
nur zwei an, eo und eo und scheidet auch noch nicht 
scharf, indem er z. B. leof^ (goth. Hubs) für /co/ 
schreibt oder Aeo/cf, veöld siB.ii heold Qhialt)y veold 
(^tciaW). Dadurch aber entstehen leicht Irrungen ; so 
weiss man bei solcher Schreibung nicht ob z. B. 
leofjan leben oder lieben bedeutet, was sogleich klar 
wird, wenn man leofjan und leofjan schreibt. An- 
dere Irrthümer , wenn Hr. L. etwa kurze Vocale als 
lang und lange als kurz ansetzt^ will Rec. nicht wei- 
ter rügen, da sie ihren Ursprung vielleicht auch in 
der Druckerei gehabt haben. Nicht minder wichtige 
Verstösse hat Hr. L. sich sowohl hinsichtlich der alt- 
sächsischen als auch der angelsächsischen Verskunst 
zu Schulden kommen lassen. Einige Beispiele wer- 
den diess beweisen. S. 3 theilt der Herausgeber ab : 
fiat /tan ist san aftar fite sunUr ginähid 
warm endi wunsam endi weder scdni'^ so wüun gi Sc 
bi fiesum ticnum^ l>e ic iü talde her et& 
da doch v. % mit scöni zu schliessen und v. 3 mit fo 
u;i7tin zu beginnen hat S*4: 

So farungo wart fiat fiur cuman; so wart er fie fldd; 

so samo 
so wiriid fie lasto dag-, for fiiu scal aUdrd Hudjd 

gehvilc» etc. 
Allein s6 samo so darf nach Grammatik und Metrik 
nicht auf solche Weise zerrissen werden und hat 
demnach den zweiten Vers zu beginnen. S.5 schreibt 
Hr. Leo: 

Wendid ina />an waldand an fiia winistron hand^ 
fie firohtin^ te JiHn forddnon mafifiun, 
sagad im^ ftat siS sculin fda ddd antgeldan 



ohne bemerkt zu haben, dass v. 8 und 3 nur einen 
Vers ausmachen Qfordänon: däd) und dass ^^ sagad 
im taV in Klammern zu setzen sey als nicht zum 
Vers gehörend. Ganz gleich verhält es sich mit dem 
häufigen qui^id Ae, qtiai he, quddun hi etc., die 
kaum jemals vom Dichter des Heljand herstammen 
dürften. Noch tadelnswerther ist, dass Hr. X/eo sich 
Wortänderungen erlaubte und dadurch Unsinn er- 
zeugte. So lesen wir S. 1 : 

fid im andwordide alowaldo Crist 
gädlic fargaf jbim gumun selöo 

obgleich beide Handschriften ganz richtig geben: 

ßd im andwordi alowaldo Crist 
gddlic fargaf ficm gumun selbo. 

Aber Hr. L. scheint nicht zu wissen, d^LSS andwordi 

im Altsächsischen gleich arbddiy Arbeit, arundiy 

Botschaft, generis neutrius ist, und dass hier and- 

toordi zu fargaf als Object gehört. S. 6 schrieb 

Hr. L.: 

— farad fiia fargriponon man 
an pia h^tan hei hriuwig möde 

obgleich Schmeller deutlich hriuwig - mode^ d. i. 
hriuwigmüdöy hat. — Dagegen hat Hr. L. einen of- 
fenbaren Druckfehler der Schmeller'schen Ausgabe 
(oder sollt' es Schreibfehler der Handschriften seyn ?) 
stehn gelassen, indem er S. S drucken Hess: 

wirtid wol so micil ofar fiese werold alle 
mansterböno mest. etc. 

Ohne Zweifel schrieb der Dichter u)ir$id wal (t. ^• 
ccedes) so micil etc. denn das Adverb wol wäre 
tonlos und demnach zum Träger der AUitteration 
nicht geeignet. 

Uebergehend zum Haupttheile des Lesebuches , 
dem angelsächsischen, will Rec. nur eines der ab- 
gedruckteji Stücke etwas näher in's Auge fassen, 
den bekannten, merkwürdigen „Travellers song'" von 
Hn. Leo „Eines Sängers Reisen" überschrieben. Rec. 
wählt dieses Stück besonders deshalb, weil Hr. Leo 
dasselbe mit Uebersetzung und Anmerkungen ausge- 
stattet hat, so dass also hier seine Kenntniss der an- 
gelsächsischen Sprache am besten beurtheilt werden 
kann. Dieses Gedicht nun ist nicht nur wichtig we- 
gen seines Bezuges auf die deutsche Heldensage, 
sondern auch wegen der gar nicht. zu verachtenden 
Ausbeute, die es für die Geschichte der deutschen 
Stämme gewährt. Der Dichter beabsichtigte näm- 
lich offenbar, durch sein Gedicht alle in den ihm 
bekannten Gedichten vorkommenden Volkstämme, 
Könige und Helden, wenigstens ihren Namen nach, 
den minder erfahrenen Zeitgenossen bekannt zu ma- 



439 



A. L. Z. Nnm. 131: JULIUS 1839. 



440 



chen und so das Verständniss jener Gedichte selbst 
zu erleichtern. Es mochte also zu den deutschen 
Heldengedichten des 5ten — 7ten Jahrhunderts etwa 
in demselben Verhältnisse stehen^ in dem das Ho- 
merische Schiffsverzeichniss zur gesammten Sage 
des Trojanischen Krieges^ oder das altnordische 
UyhdluH6$ zur Skandinavischen Heldensage stpht. 
Hieraus schon geht hervor, dass bei dem Travel^ 
lers sofig von einem besondern poetischen Werthe 
keine Rede seyn könne; sein Werth ist ein rein 
sagengeschichtlicher, als solcher aber sehr bedeu- 
tend. Mindestens' vier Sagenkreise sind, wie Hr. 
Leo richtig bemerkt, in diesem Gedichte zu einem 
ganzen verschmolzen, zwei ostdeutsche und zwei 
norddeutsche. Die beiden ostdeutschen sind der Kreis 
Eormünrikes (Ermanarichs) und der Kreis Eädwines 
l^Atidoines^ y also ein gothischer und ein langobardi-, 
scher. Beide Helden sind, wie uns die Geschichte 
lehrt, durch einen Zeitraum von ungefähr 200 Jah- 
ren von einander getrennt, woraus wir mit einiger 
Zuversicht auf die Zeit der Entstehung dieses Ge- 
dichtes schlicssen können. Hr. Leo nimmt die letz- 
ten Zeiten des 7ten Jahrb. an , wogegen sich schwer- 
lich etwas einwenden lässt, denn da der Dichter 
Eormanrik und Eädwin als Zeitgenossen hinstellen 
darf ohne bei seinen Zuhörern oder Lesern Ausioss 
zu erregen , so folgt daraus , dass beide Könige nicht 
nach der Geschichte, sondern nur nach der Sage ihm 
bekannt waren. Die zwei norddeutschen Kreise sind 
der Kreis der Gudrun und der Kreis Beowulfes, 
Nicht die letzten beiden sind innerhch mit einander 
verbunden, wohl aber die ersten beiden und diese 
zwar dadurch, dass Ealhhild^ die Gemahlin Eadgil" 
ses^ des Königs der Myrghige (^^^Maurungania — 
Albispairiay in qua per multos annos linea FrancO'^ 
rum ( die Merowinge ?) remorata est.*^ , Geogr, JB«- 
vennas.') und Tochter Eädwines zu Eormanrik^ wie es 
scheinet um Frieden zu werben — ich sage scheinet,' 
denn friituivebbe y freöctuwebbe =, Friedeweberin ist 
sonst nur dichterische Benennung der Frau — gesandt 
und von dem Sänger begleitet wird. Neben diesen 
vier uns jetzt noch bekannten Sagenkreisen erwähnt 
der Dichter noch eine Menge der Namen von Völkern 
und Königen, die zum Theil uns völlig unbekannt 
sind. Wir vermögen daher nicht zu bestinmien, ob 
diese Namen Sagenkreisen oder nur einzelnen Sagen 
entnommen sind, aber soviel erkennen wir, da^s es zu 
des Dichters Zeiten eine Menge deutscher Heldenge- 
dichte müsse gegeben haben. 

Unser Gedicht jedoch, wie es jetzt vor uns liegt, 
ist nicht ganz unverfälscht auf uns gekommen. Ein 
späterer Bearbeiter, wahrscheinlich im 9ten — lOteu 
Jahrb., hat nicht unterlassen können, seine Gelehr- 
samkeit in dasselbe hineinzutragen. Er lässt den 
Dichter nämlich nicht nur zu d^n Schotten und Picten, 



sondern auch zu den Hebräern, Modern, Persem, 
Idumäern, Indern, Assyriern u. s. w. reisen, ohne 
dass ihm nur im geringsten die Unnajtürlichkeit sol- 
cher Reisen in den Sinn kommt. Aber die angelsäch- 
sischen Mönche scheinen grade dadurch die volks-* 
thümlichen Gedichte zu verschönern geglaubt zu ha- 
ben, dass sie ihnen Alttestamentliches beimischten, 
denn genau derselben Erscheinung begegnen wir im 
Liede von Beowulf, 

Die Oertlichkeiten unsers Gedichtes sind immer- 
hin merkwürdig. Eürmantik mit seinen Gothen sitzt 
an der Weichsel , aber er ist schon genöthigt. seia 
Land, den Weichselwald (^Whtlawudu') — *? Po- 
len? — Äila's {AtiUa's} Leuten, den Hünen ^ zu 
wehren. Die Angeln sitzen im heutigen Schleswig; 
die Ttenj Boten y in Jiitland] die Dänen auf den In- 
seln; die Sweonen^ in Südschweden ; die Eowen auf 
Oetand. Die Swcpfen ^Schwaben} werden die Nach- 
barn der Angeln genannt ; wir haben sie daher an der 
Ostsee (^ware Suevfcum') und zunächst in Holstein zu 
suchen, da die Eider. als Grenze zwischen Stv(vfen 
und Angeln angegeben wird. Die Frisen behaupten 
ihre alten Sitze an der Nordsee , und werden südlich 
durch die Franken , Hätwaren (Ckaiuarii') und Hado- 
bardeu (Hauptort Bardowik') begrenzt. Auch die 
Burgunden scheinen noch an dem lachten Ufer der 
Oder wohnend gedacht zu seyn , und die Thüringc im 
heutigen Thüringen zu sitzen. Älfwin (^Alboin') 
herrscht bereits in Italien, Eddmn dagegen wird 
noch in den frühern Sitzen der Langobarden ge- 
dacht. 

». 

Allein es würde uns hier zu weil fuhren , wenn 

wir alle genannten Volksstämme geographisch be- 
stimmen wollten; es möchte auch bei manchen nur 
durch die weitläuftigsten Untersuchungen erreicht 
werden können und bei manchen vielleicht auch dann 
nicht. So zieht Rec. es denn vor, die philologischen 
Verdienste des lln. Leo um diess Gedicht zu würdi- 
gen : als Historiker hat er die Sache nicht so behan- 
oelt, wie sie es würdig gewesen wäre; sehen wir, 
ob wir ihm liier als Philologen ein rühmlicheres Ur- 
theil sprechen können. Wunderbar, dass wir gleich 
im ersten Verse, wie Hr. Leo ihn drucken Hess: 

Vid si^ maäoladCy vordhord onliac 

zwei grammaticalischen Fehlern begegnen müssen! 
DsLSiit gen. tnasc. ist, müsste ja Vfdue sei stehen, 
wenn nicht ein Compositum, Vldsii^ anzunehmen 
wäre. Auch hat ja Hr. Kemble, dessen Abdruck Hr. 
Leo seiner Bearbeitung zu Grunde legte, deutlich 
Vld — 81^ y d. i. Vidsi(t\ wie nun kommt Hr. Leo zu 
seinem Vid si^'i — Onleac ferner, ist wiederum ein 
Fehler, da das Präterit. von onlucan nothwendig on- 
leac bildet. 



iDer Beschluss folgt.") 
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LITERAR-GESCHICHTE. 

Stuttoart^ b. Balz: Supplement zu Schiller^s 
Werken. — Erster Theil. Mit dem Sciteutitel : 
Schillerte Leben, Geisteeentwickelung und Werke 
im Zusammenhang. Von Dr. Karl Hoffmeister. 
Cr^^ Theil. 1838. XII u, SWS. gr.8. («OgGr.) 
Zweiter TheiL 1838. 344 S. (SO gGr.) 



s kann wohl nicht leicht für einen deutschen 
Schriftsteller ein edlerer Gegenstand der literarischen 
Thätigkeit gefunden werden^ als das Leben Schiller*s. 
Denn ^^er ist der veredelnde Wortführer der Volksge- 
fiihle der Deutschen geworden : er hat nicht allein die 
grossen Resultate der Kant^schen Lebensweisheit der 
Volksvorstellung zugänglich gemacht und den Herzen 
bezaubernd dargestellt^ sondern er hat auch> indem 
er .diese Sittenlehre durch die Schätze seiner eignen 
herrlichen Natur bereicherte , eine schöne Mensch- 
lichkeit zumEigenthum derDenkweise undUeberzeu- 
gung seiner Landsleute gemacht, lange vorher, ehe 
dieser neue Erwerb der Gesinnung eine Steile in der 
Moral finden konnte. Ja, dem ganzen deutschen Na- 
iional - Character ist das Gepräge des Schiller'schen 

• 

Genius aufgedrückt ; so weit unter uns einige Bildung 
herrscht, wird ein tiefes Gefühl, werden die reinen 
Stimmungen und lebendigen Regungen des Herzens 
für alles Schöne im Leben, in der Natur und Kunst, 
wird jedes hieraus quellende, freie höhere Streben 
hoch und heilig geachtet. Diese edle Humanität 
machte Schiller unter den Deutschen noch mit mehr 
Erfolg einheimisch, als selbst Herder und Goethe, 
denn er schöpfte sie tiefer und verkündigte sie in der 
reinsten Form und mit prophetischem Ernst.** (.Boff" 
meister IL 321.) 

Schon aus dieser Stelle wird hervorgehen, dass 
der Vf. der vorliegenden Schrift, Hr. Director llo/f- 
meister zuCreuznach, sein Werk mit grosser Liebe 
und Verehrung für Schiller unternommen hat. Und 
eine solche Forderung stellen wir auch als die erste 
an einen Biographen überhaupt, ganz besonders aber 
an den Biographen 5cAi72(er'«, der sich durch eine kalte 
Darstellung, durch kunstrichterlichen Tadel, durch 
A. L* Z. 1930. ZwsUsr Ban4. 



sparsames Lob und durch einen absichtlich geschärf- 
ten Blick für die etwaigen Schwächen in Schiller*» 
imposanter Erscheinung an sich selbst und an seinen 
Lesern versündigen würde. ^?Mir kommt immer vor," 
schreibt Goethe an Schiller (Briefwechsel II. 47.) 
^9 wenn man von Schriften, wie von Personen, nicht 
mit einer liebevollen Theilnahme, nicht mit einem ge- 
wissen partheiischen Enthusiasmus spricht, so bleibt 
80 wenig daran, dass es der Rede gar nicht werth ist. 
Lust, Freude, Theilnahme an den Dingen ist das ein- 
zige Reelle und was wieder Realität hervorbringt; 
alles andre ist eitel und vereitelt nur.'* Einen ausge- 
zeichneten Commentar zu diesen Worten hat neuer- 
dings Lockhart in seinen Memoirs ofSir Walter Scott 
gegeben, dem wir keine Biographie eines neuern 
Dichters oder Schriftstellers an die Seite zu stellen 
wüssten. Lockhart, bekanntlich Scott's Schwieger- 
sohn, verhehlt nirgends die grosse Liebe und den par- 
theüschen Enthusiasmus, mit dem er an Scott hängt- 
aber trotz dem ist sein Buch kein Panegyricus gewor- 
den, wie er es am meisten bei mangelnder Kunst 
der Charakterisirung wird. Denn auch Schwächen 
Mängel und irrige Ansichten werden berührt, aber in 
anständiger Weise und so, dass Scott immer der 
grosse, gute Mann bleibt, dessen Andenken für alle 
Zeiten in Segen und in Verehrung bleiben wird, wenn 
Cooper, Marryat und Bulwer längst vergessen sind. 

Als eine zweite Anforderung an den Biographen 
stellen wir die möglichst vollständige Herbeischaffung 
alles Materials aus gedruckten und ungedruckten 
Quellen. Hier kann sich nun freilich Hr. Hoffmeister 
nit Lockhart nicht messen. Denn seine Biographie 
hat sich in den beiden ersten Bänden nur auf die Be- 
nutzung gedruckter Hülfsmittel und die Sammlung 
zerstreut stehender Notizen beschränkt, und wenn 
wir ihm auch zugeben wollen, dass es nicht leicht ist, 
handschriftliche Mittheilungen über Schiller aus den 
Siebziger und Achtziger Jahren zu eriangen, so dürfte 
doch für die Geschichte der Neunziger Jahre manches 
schätzbare Document sich noch in den Händen der 
Schiller'schen Angehörigen oder vertrauter Freunde 
des Dichters befinden, welches von denselben einem 
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waekern Biographen auf sein Ansuchen vielleicht nicht 
vorenthalten wocden wäre. Denn e« bi^wahrt lüeht 
alleia Fran CuroKne von Wolzogen 2u Jena noch sahi- 
reiche Briefe ihres Schwagers, sondern auch im Be- 
sitze der Kinder Scküler^s in Cöln und in Bonnland 
(in Baiern) sind gewiss noch Papiere, aus denen eins 
oder das andre dem Publikum mitgctheilt werden 
könnte. Dass der in Berlin am 4. Jun. 1831 verstor- 
bene Geh. Ober- JustizrathitV^cAe/iicA viele Briefe von 
Schiller besass , hat Hr. Hoffmcisier (II. 264) selbst 
angeführt. . Aber weshalb hat er denn nicht nachge- 
spürt? da sie nach einer Notiz in den Rhein. Provinc^ 
Blättern 1837. IV. S. 22. , aus denen der Vf. den da- 
selbst befindlichen Brief entlehnt hat, grösstentheils 
in würdige Hände gekommen und daher vermuth- 
lich noch erhalten' sind. In ähnlicher Weise ver- 
wahrten gewiss manche würtembergische Freunde, 
namentlich der vor zwei Jahren verstorbene Ober- 
Medicinalrath von Hoven, oder die Körner' sehe Fa- 
milie werthvolle ReUquien Schiller's, worüber Hr. 
Strechfiiss in Berlin gewiss gern Auskunft gegeben 
haben würde, oder Hr. Abeken in Osnabrück über die 
Verbindung Schiller's mit der Familie Qriesbach in 
Jena. Endlich sind unstreitig noch manche Briefe 
im Besitze Weimarischer Literaten. Wir wünschen 
daher, dass Hr. Hoffmeister für sein Werk sich um 
ungedruckte Materialien bemühen möge , da der 
Wunsch unstreitig sehr menschlich ist^ dass man 
Personen , mit deren Büchern man umgeht , in allen 
ihren Verhältnissen und so nahe als möglich kennen 
zu lernen begehrt. Von Schiller muss ja dem Deut- 
schen jedes Blatt lieb seyn , da^s ihn uns in irgend 
einer Lage deutlich vor Augen stellt, wie wir denn 
überhaupt gar nicht jene vornehme Ansicht theilen, 
die bei Gelegenheit neuerer Briefsammlungen laut ge- 
worden ist und die Mittheilungen und kleine Details 
aus der Häuslichkeit unsrer grossen Männer als unbe- 
deutend verwirft, während dieselben doch gerade für 
Späterlebende von der grdssten Wichtigkeit sind und 
recht eigentlich zum Bilde des Ganzeh gehören. ^7 Es 
giebt", SAgtGösc/iel sehr richtig (Zerstreute Blätter 
ni. 1. S»48}, ^9 eine biographische Kammerdienerei, 
^welche in allen Kammern des Hauses und Herzens 
herumspürt, um den Helden auch im Schlafrocke zu 
belauschen, worüber am Ende unter allen einzelnen 
Schwächen und Armseligkeiten des täglichen Lebens 
der Held selbst glanzlos erlischt. Aber damit ist 
nicht der Besuch in den Kammern gerügt, sondern der 
kleinliche Sinn, der ihn abstattet, das blöde Auge^ 
welches nur Einzelnes zu sehen vermag ^ das klein- 



gläubige Herz, welches an der Sonne zweifelt, wenn 
sie hinter den Wolken steht, die giitmüthig« Diene« 
rei, welche jede Schwachheit matter Stunden, jede 
üble Laune des Herrn — staunend aus dem stummen 
Zimmer in die laute Welt bringt." 

Um Aiun ein Wort über die von Hn. Hoffmeister 
benutzten Werke zu sagen, so mussten hier, wie 
auch geschehen ist, der Frau v, Wolzogen vortreffliche 
Mittheilungen über Schiller's Leben obenan gestellt 
werden, diess köstliche Denkmal, welches nur die 
zarte Frauenhand dem geliebten Dichter und Schwa- 
ger errichten konnte. Dann sind die vcrscliiednen Er- 
zählungen im' Morgenblatte von Af(;rire;>, Sc/tarffen-' 
stein undGorUZy in der Zeitung für 4ie elegante Welt, 
in den Blättern für literarische Unterhaltung^ Strei- 
cher^s Schrift, die verschiedenen gedruckten Briefe 
Scfailler's an Dalbergy Humboldt und Goethe ^ die 
Briefe Reinhold's und ßaggesen*s (die vielen Lesern 
ganz neu seyn werden) benutzt worden. Eine Haupt- 
quelle waren, wie nicht anders zu erwarten stand, 
Schiller's eigne Werke, sowohl die in den Cotta^schen 
Ausgaben enthaltenen, wo, von Th.Il. S. 120 an nach 
(der bequemen Octav - Ausgabe citirt ist und die An- 
führungen nach der ungefügigem Quart -Ausgabe 
aufgegeben sind, als die in Döring'^s Nachleae aufge- 
nommenen Aufsätze. Dass wir in Deutschland noch 
immer nicht eine vollständige, zweckiiiassig geord- 
nete Ausgabe von Schiller's Werken besitzen , eben 
so wenig wie von Friedrichs des Grossen Werken, 
ist uns von neuem wieder als ein sehr scjimerzlicher 
Mangel erschienen. Es wäre doch wohl endlich an 
der Zeit, dass sich die Cotta^sche Buchhandlung ent- 
schlösse, die Hand zu einem solchen, sie in hohem 
Grade ehrenden Unternehmen zu bieten! In der An- 
führung seiner Quellen ist Hr. Uoffmeister sehr spar- 
sam gewesen, weil er nach Vorrede S« XL die Form 
einer Schrift für barbarisch hält^ wenn sie viel An- 
merkungen unter oder ausser dem Texte hat. Hec. 
vermag diese Ansicht nicht zu theilen. Denn die 
Leser können es aus verschiedenen Gründen verlan- 
gen, dass ihnen der Vf. eines biographischen Ver- 
suchs seine Quellen überall nahmhaft macht^ wenn er 
auch den Inhalt derselben in den Text verarbeitet hat^ 
und, wenn dies ohne Ueberladung mit ungehörigen 
Notizen geschieht, so finden wir darin gar nichts 
Barbarisciies. Bei einem Buche, wie das vorliegende, 
fliessen ohnehin die Quellen nicht so reichlich, dass 
Gefahr vorhanden war, es werde der Text in den 
Noten schwimmen, wie man wohl von manchen Aus- 
gaben alter Classiker zu sagen pflegt 
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Int Bezug anf die biographischen Angaben müssen 
wir es noch ragen ^ dass der Vf. mehrmals nnr die 
Anfangsboehstttben der Namen hat drucken lassen. 
Diess erscheint in einem historischen Werke unstatt- 
haft^ um so mehr, da es nicht zu schwer war, diese 
Namen ganz ausgeschrieben zu geben. E^ Brief 
. nach Jena oder Weimar wurde Hn. Hoffmeister hm- 
längliche Belehrung verschafft haben y wie wir denn 
überhaupt es für sehr zweckmässig erachten würden, 
wenn der rheinländische Gelehrte die Nachweisungen 
sächsischer Literaten^ die doch auf dem Boden leben, 
den Schiller in den letzteu Jahren seines Lebens be- 
wohnte, sich zu verschaffen für gut hielt. Solche An- 
fangsbuchstaben sind Th. II. 8. 141., wo Caroline von 
D. statt ^9 von Dacheröden" steht, der Familienname 
der Frau von Humboldt y und S.149, wo Professor H. 
in Jena angeführt ist. Wenn nun auch — ; vielleicht 
aus Rücksichten — in den Wolzogen' sehen Denkwür- 
digkeiten (II. 46) so steht, so musste doch unser Vf. 
dafür den vollen Namen, des Prof. der Geschichte 
C. 6. Heinrick y setzen. Dass das schone Fräulein 
von A. iu Dresden (IL ÖO) ein Fränlein "von Arnim 
gewesen ist, haben wir freiUch erst aus Bötiiger'*e 
Literar. Zttetänd. nnd ZeiigenoBsen (II. f06.) mit Be- 
stimmtheit erfahren. • 

Mit diesem literarhistorischen Theile des Hoff^ 
meisier''scheu Werkes steht nun die Darstellung des 
inncrn Zusammenhanges der Gedichte Schiller's und 
seiner historischen^ so wie philosophisch- ästhetischen 
Schriften in genauester Verbindung. Der Vf. wollte, 
nach seinem eignen Ausdrucke zu £ingang der Vor- 
rede, eine ^9 wissenschaftliche Naturgeschichte des 
Schiller'schen Geistes" liefern; die Darsto^ung der 
gansen intellecluellen , ästhetisehen und sittlichen 
PersenUchkeit des grossen Dichters ist der Mittel- 
punct seiner Arbeit, die zugleich eiiien allgemeinen 
Commentar sämmtlicher Werke enthalten und alle zu 
erklärende Schriften bis in die Denkweise und Per- 
sonliclikeit ilires Verfassers hinein verfolgen sollte. 
Diess allein Bcheint dem Vf. eine grosse, eines philo- 
sophischen Geistes würdige Aufgabe. 

iDer Be9chiu9$ folfft.') 

SPRACHRUNDE. 
Halle, b. Anton: Altsächsische t$nd Angelsäehsi^ 
sehe Sprach proben. Herausgegeben voaUeinriek 
Leo u. s. w. 

CBeschluss von Nr. 131.) 

Vs. 7 giebt Hr. Leo Uräit eynithges häm gesöhte, 
übersetzt: „schnell des Königes Heimath aufsuchtet' 



und beging so den drkten grammaticalischeh Fehler, 
da das Adverb, nicht hrä$ sondern hru^e lautet. Aber 
nach Kemble hat die Hands4^brift hreicyniuges y was 
allenfalls „Gewaltherrscher (von hre$y ferocifasy' 
bedeuten konnte, wenn nicht offenbar krectcgnipufes 
ein Schreibfehler statt Hrcpdepiinges wäre. Hrcrdctß'' 
ning ist so viel als Urceda cyning\ die Hrcpdas aber,, 
welche V. 189 sogar genannt werden (aber auch dort 
wird Hraeda here sss Hrcedorum exercituSy von Hn. L. 
in hräcta here verkehrt), stehen fik tUe Hrcedgotan^ 
wie im Beowulf häufig Vederas für Vedergeäias. Die 
Aenderung also spricht weder für Hn. Leo's histori- 
sches Wissen noch für seinen kritischen Scharfsinn. 

Für letztern zeugt gleichfalls nicht V. 10 — Vty 
die wir also gedruckt sehen: 

k'ela ic monna gefrägn thag^m v^aldan^ 
sctai fieoäna yehvilc fieävum Ufjan^ 
eorl älter öArum; i^le rttdan^ 
9e Jie his pSodenstdl gefi^&n viUe^ 
fftira väs Vala hvUe satlast 
and Alexandreas ialra ricast 
monna cynnes'y and hS masst gefah 
tära f>ä ic öfer foldan gefrägn häbbe, 

und also übersetzt: 

Von vielen ich der Männer Kenutniss erhielt, die fiber 

ätänme befrachten : 
Ein jeder der Fürsten floU den Sitten gemäss iebeii; 
Der Kdle nach den andern } das Vsterlana beratben 
DtVy welcher seinen UerrscherstuU 4sedeihn lassen wUU - 
Kh war der Walchen der glüclcUehsto 
Und Alexander von aUen der reichste 
Des Menschen -Geschlechtes; und er. nnmeist gedieh 
Unter denen, ven denen ich Aber die ICrde hin gehört habe. 

Sehen wir nun auch von der -fehlerhaften Inter- 
punction und Accentuiruugah^ so können wir doch 
das Missverstandniss der ganzen Stelle nicht unge- 
rügt lassen ; zumal begreifen wir nicht , dass Hr. Le^ 
den Unsinn seiner Uebersetzung so zuversichUich zu 
Markte bringt. Er muss die Stelle nothw^eudig gar 
nicht überdacht haben bevor er sie niederschrieb. 
Denn muss nicht jeder der liest nEs war der Wak;ben 
der Glücklichste" fragen^ wer denn dieser Glücke 
liebste gewesen sey^ Hatte sich Hr. Leo so gefragt^ 
80 würde er auch erkannt haben ^ dass Vala ein Nom. 
Sing, seyn müsse *^ bei fernerer Aufmerksamkeit 
würde er eingesehen haben ^ dass Fala und hvile 
nicht ailitteriren^ dass folglich Vala ein Schreibfehler 
für Hvaia sey» Soll nun Hoc. dem Professor der Ge- 
schichte sagen , wer dieser Hvala war^ Nun wohl^ 
Hr. Leo schlage die GeschlechtsregLster der angel» 
sachsischen Konige nach^ so wird er diesen Hvala 
unter den Ahnen VCdens finden (bei Grimm Angel«» 



447 



A. L. Z. Nam. 18S. JULIUS 1839. 



448 



sariis. SUmmtefeln S. XII^ XII!, XV.). Aber noch 
Anderes ist zu dieser Stelle zu bemerken. Da sich 
das />dra väs Hvala etc. noth^vendig auf fela ic monna 
gefi'ägn bezieht, so ergiebt sich daraus^ das die Worte 
9ceat Jfeödna — gejbeön ville offenbar eingeschoben 
sind, was auch schon ihr sentenziöser Sinn anzeigt. 
Ferner ist eingeschoben der Vers and Alexandreas 
ealra ricosiy denn das folgende and he mcest geftäh be« 
weiset, dass in dieser Stelle nur von Einem, was eben 
Hvala ist, die Rede seyn könne. Ob übrigens unter 
dem Alexandreas Alexander der Grosse gemeint sey, 
getraut Rec. sich weder zu bejahen noch zu vernei- 
nen. Diess Alexandreas scheint ü|>rigens ganz einem . 
Mönche angemessen^ der in seiner Gelahrtheit Ale- 
xander und Andreas verwechselte. 

V. 29 Hess Hr. L, drucken HringvSalfi väs hdien 
herefarena cyning ; bei Kemble dagegen steht Uere^' 
farena cyning^ was viel vorzüglicher ist. Denn eben 
so gut als Lmdesfaran und Vicinaas Namen von 
Volkstämmen sind, kann auch Uerefaran ein solcher 
seyn. V. 40. 41 : 

Nannig efeniäfd kirn eorUcipe märan 

oretie'f äne sviorde etc, 
Keiu ihm Ebeiialter Herrschaft grosser« 
sich erkämpfte C?) ; nur mit dem Schwerte etc. 

In diesem 99 sich erkämpfte'* giebt sich wieder eine 
Leichtfertigkeit Hn. Leo's zu erkennen. Im Wörter- 
buche setzt er unter or y,orety Kampf ^ Anstrengung, 
Arbeit" und hier soll on oreiie ;?er erkämpfte sich" 
bedeuten. Oreiie ist der von der Präposition on te- 
girte Dativ Sing, von oreiy weiieSy Kampf ^ und on 
oreiie hcisst j^ im Kampfe." Das Verbum von wel- 
chem eorlscipe märan abhängt, ist durch ein Ver- 
sehen in der Handschrift ausgelassen worden; da es 
aber nur äfnjan seyn kann^ so hat man zu lesen 
äfhde on oreiie. ' Eorlscipe bedeutet hier nicht ^^Herr- 
schaft/' sondern das ^^dem Eorl gebührende Betra- 
gen/' also Tapferkeit y Kampftauglichkeit 

V. 51. verdarb Hr. Leo das richtige geond ginne 
grtwd gegen die Gesetze der AUitteration in geond 
ginnegrundy und v. 72 änderte er eben so grundlos 
teohiesie in leohtest V. 76 — 78 : 

Mid Criacum ic väs and mid Finnum and mid cdsere 
se fie vynburga geviald ähte 
Velena and VyVna and Valaticss,^ 

Hr. Kemble gab ganz richtig mid Cäsere, was durch 
T. 20 y^Cäsere veoid Creacum** bestätigt -wird. War- 
um änderte Hr. Leo das Nom. propr. in ein Nom. ap- 
pellativ.? Wahrscheinlich nur um zu ändern'^ oder 
sollte sein Gedächtuiss so schwach seyn , dass er bei 
v. 76 vergessen hat, was er v. 20 schrieb? V. 78 
steht in der Handschrift eigentlich Violane and Vilna ; 
die Aenderung Velena rührt von Grimm her, VyCna 
jedoch entspross aus Hn. L's Scharfsinne wie auch 



die Ueberseizung: 99 der Walchen und Walchmnen,'*^ 
da Grimm richtig übersetzte ^^der Reichthümor und 
Wünsche (deutsche Mythol. Ajahang. S. VI.) — 

Diese Beispiele werden genügen, um Hn« U's 
philologisches Talent im rechten Lichte erscheinen zu 
lassen. Mehrere anzuführen hält Rec. für überflüs«- 
sig, wiewohl es leicht geschehen könnte. Aber ei<^ 
nen Beweis schuldet er noch, nämlich den, dass Hr. 
Leo mit der angelsächsischen Metrik nicht bekannter 
sey^ als mit der altsächsischen, und dieser soll bq 
kurz und bündig als es geschehen kann, gegeben 
werden. 

V. 103 — 4 lesen wir: 
ton Vit ScilUng scyran rforde for uncrum 
Sigedrihtne song ahdfon etc* 

Der Vers jedoch verlangt: 

f>on Vit Scilling scyran riorde 

For uncrum sigedrihtne sang ahdfon. 

V. 127—28 giebt Hr. Leo : 

Ful~oft of fiam hedpe hvynende 
Flieg giellende gär on grome fiSode, 

wofür man lese: 

Ful oft of pam hedpe hvynende ßeog (t. fleug} 
giellende gär on grome faöde. 

Die Verse 84, 85, und 118, die gleichfalls fehlerhaft 
sind, will Rec. nicht in Anschlag bringen, da die beU- 
den ersten zu einer eingeschobenen Stelle gehören 
und der letzte yjand fia vloncan gedrihi vi^ Myrginga^ 
er mag nun gleichfalls, was wahrscheinUch ist, ein- 
geschoben seyn oder als ein echter Vers angesehen 
werden, noch an einem andern Gebrechen .leidet, wie 
schon das vit Myrginga beweisst, da vi^ nicht den 
Genitiv tegirt, auch die unbetonte Präposition nie 
Träger der AUitteration seyn kann. 

lieber das Wörterbuch will Rec. nicht besonders 
eintreten, obgleich sich gegen die Anordnung des- 
selben manches erinnern Hesse. Um vieles würde 
Hr. Leo den Werth desselben erhöhet haben, hatte er, 
da es ein Auszug aus J. Grimmas Grammatik ist, bm 
jedem' Worte auch | die Seitenzahl des Grimm'schen 
Werkes Ibeigeschrieben und vor Allem die Grimmische 
Orthographie beibehalten. 

Soll Rec. nun ein Endurtheil über das ganze Buch 
fallen, so muss er zwar bekennen, dass, obwohl Hr. 
Leo offenbar keinen besonderen Beruf hatte, ein angel- 
sächsisches Lesebuch auszuarbeiten, dasselbe dennoch 
nicht völlig werthios sey, im Gegentheil recht wohl 
nützen könne, — vorausgesetzt, dass der Lehrer^ 
der sich desselben zu bedienen gedenkt, Utk* Leo an 
Kenntniss der angelsächsischen Sprache übertrüfk^ — 
dass es jedoch einem Anfanger zum Selbststudium 
nicht empfohlen werden dürfe. 

Zürich. Ludw. Ettmulkr. 
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iBeschluts ^on Nr. 132.) 



^er Verf. fahrt fort : 9>aller Erfolg aber dieser Ausle- 
gungskunst^ die ich die innere nennen mochte, woge- 
gen jede andre nur eine äussere iat^ hängt davon ab, 
dass wir uns der eigenthumlicben Weltanschauung 
eines fremden Qeistcs rein und vollständig zu be- 
mächtigen wissen. Das Verfahren ist dem Geschäfte 
eines Naturforschers nicht unähnlich, welcher ein 
Natur - Product zergliedert und aus dessen Erschei- 
nungen seine eigenthümlichen Gesetze ableitet. Die 
wahre plülosophische Bildung gewährt uns hierbei nur 
dengrossen Vortheil^ dass sie unsern Sinn für gei- 
stige Erscheinungen schärft, unser Vermögen, von 
vorliegenden Thatsachen zu Gesetzen aufzusteigen » 
erhöht, und unsre eignen Ansichten von der Betrach- 
tung und Erklärung der Dinge fern hält. Nur durch 
diese besonnene Methode können wir vor der, wie es 
scheint, unerschöpflichen Manier verwahrt bleiben, 
eines Genius Dicht - und Denkweise durch unsre 
Träume zu erläutern und seinen Reichthum vielleicht 
auf unsre Armuth zu reduciren, was in unsern Tagen 
besonders manche an Goethe verschuldet haben. Statt 
den Dichter zu erklären, legen sie bei Gelegenheit des 
Dichters — sich selbst aus." (Vorrede S. VIII.) 

Wir müssen Hn. Uoffmeister dasZeugniss geben, 
dass er die eigne Persönlichkeit vor der Weltansicht 
Schiller's nirgends hat hervortreten lassen und glau- 
ben zugleich, ^s viele Thcile der von ihm hier 
gebotenen Entwickelungs - und Bildungsgeschichie 
Schiller's den Lesern lebhaftes Interesse werden ein- 
flössen können. Namentlich gilt diess von Schiller's 
dramatischen und lyrischen Werken, auch von den 
historischen » im geringern Grade aber von den ästhe- 
tischen und philosophischen, obgleich Hr. Hoffmeister 
grade auf diese Partien besondern Werth zu legen 
scheint und sich dahin äussert, dass ,ySein Buch so 
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ziemlich eine ganze und zwar eine lebendige, concreto 
Aesthetik enthalte und dass er glaube, diese Wissen- 
schaft in einigen wichtigen Punkten weiter gefuhrt 
und philosophische Cultur auf eine sichere, friedliche 
Weise unter der Classe der Gebildeten verbreitet zu 
haben." (Vorrede S. IX.) Aber eben diess zu sehr 
vortretende Bestreben nach philosophischen Erörte- 
rungen dvirfte Un. Hoffmeisler's nützlichem Buche 
hier und da Eintrag thun, indem seine Kritik doch 
öfters zu gelehrt ist, als dass sie selbst bei solchen 
Eingang fände, die in seinem Buche ganz und gar 
nicht blosse Unterhaltung, sondern auch Belehrung 
suehen. Dazu kommt auch noch, dass Schiller's phi- 
losophische und ästhetische Arbeiten jetzt, nach fast 
fünfzig Jahren , unmöglich ein so ausserordentliches 
Interesse gewähren können, als in der philosophischen 
Epoche des vorigen Jahrhunderts, der grössten An- 
zahl der Gebildeten im deutschen Volke, und dass die 
welche sich besonders zu einer solchen Leetüre hin- 
gezogen fühlen, lieber die eignen Worte des Dichters 
lesen als die Erörterungen eines Commentators. Wir 
meinen also, dass Schiller's Weltansicht nichts ver- 
loren haben würde, wenn Hr. Uoffmeister diese phi- 
losopliischen und ästhetischen Excurse mehr be- 
schränkt hätte. Seine Biographie würde an Werth 
eben so wenig veijoren haben als das Leben Nösselt's 
von Niemeyer, das Leben Wieland's von Gruber, das 
Leben Heyne's von Heeren und die Biographien Er- 
hard's und Zinzendorfs von Varnhagen von Bnse, 
oder andre Biographien , deren Verfasser sich nicht zu 
tief in theologische, philologische, ästhetische und 
philosophischeExplicationen eingelassen hatten, doch 
aber die Persönlichkeit Hirer Helden im Lichte ihrer 
Zeit mit Glück anschaulich gemacht haben. 

Eben diese Hinneigung unsers Verfassers zum 
Auslegen und «Besprechen hat ihn auch zu einzelnen 
Reflexionen oder Digressionen verleitet, die an sicli 
richtig und gut sind, aber in einem solchen Werke 
nicht erwartet werden. Wie nachahmungswerth ist 
auch in dieser Hinsicht Lochhart y der in seinem 
grossen Werke kein überflüssiges Wort gesagt und 
einer unpassenden Lust, sich auszusprechen , überall 
widerstanden bat Wir wollen einige solcher Stellen 
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aus Hn. Ho ffmehter^s Buche namhaft machen. Dahin 
rechnen wir einzelne pädagogische Bemerkungen^ als 
über kindische Vorsätze und Plane, über gehäufte 
Prüfungen und das Stockreglement des altphilologi- 
Bchen Schul - Pedantismus y über brutalen Despotis- 
mus in der Erziehung (I. 9. 14. 25), über die Schwie- 
rigkeit für junge Leute, ilire Persönlichkeit mit dem 
äussern Leben auszugleichen , und über das Fehler- 
hafte im griechischen Sprachunterrichte (IL 57. 80), 
ferner die Ermahnung an untergeordnete Geister, sich 
nicht zu scheuen , ihre Werke mit eigner Hand abzu- 
schreiben (1.222). Auch glauben wir nicht, dass die 
Invectiven gegen die delaiwes (I. 133), gegen den 
Schmutz academischer Docenten und gegen die Stu- 
bengelehrten (II. 147 u. 164) irgendwie vermisst wor- 
den wären, eben so wenig wohl die Erinnerung , dass 
Frau von Lengefeld, als Schiller um ihre Tochter warb, 
sich über die Vorurtheile ihres Standes nicht habe er- 
heben können, was damals in Sachsen schwerer ge- 
wesen wäre, als in unsem Tagen am Rheine (II. 150). 
Warum sagte Hr. flo/77iiei>f er nicht, dass „in unsem 
Tagen'' sich auch in Sachsen diese Ansichten bei der 
Mehrzahl des Standes eben so gut geändert hätten als 
lun Rheine? Rec, der in beiden Ländern Jahre lang 
gelebt hat, muss diess wenigstens zur Steuer der 
Wahrheit hinzusetzen» 

Die Sprache in dem vorliegenden Buche ist klar, 
gefallig, einnehmend und überall von der herzUchsten 
Liebe für Schiller erwärmt. Das Buch verdient also 
auch in dieser Hinsicht empfohlen und gelesen zu wer- 
den. Nur selten fallen etwas preciöse Bilder und 
Ausdrucke auf, wie „das Gewächs des Geistes,^* „die 
Betheiligung des Jünglings an dem scieutifischen Gei- 
ste der modernen Zeit% „die politische Quarantaine'^ 
(II. 119. 1. 126. 210) und hier und da firemde Wörter, 
als „ employiren'^ „anticipiren", „primitiv", „Crudi- 
täten'', „concentriren^^ „nebulistisch", „manifestiren" 
und einige andre« 

Wir wenden uns nun zu den einzelnen Abschnit- 
ten, um kürzlich über ihren Inhalt zu berichten und 
hier und da eine Anmerkung hinzuzufügen. 

Die ersten drei Kapitel des erifen Theils enthal- 
ten Schiller's Jugendgeschichte. Meist aus Druck- 
Schriften bekannte Gegenstände y aber in guter Zu- 
sammenstellung, die lange vermisst wurde. Ueber 
Schiller's Aufenthalt auf der Karlsschule können noch 
dieAnecdoten von W.M. B. in den Zellgenosten (1828) 
L 1. S. 85 f. verglichen werden , sowie die Aufsätze 
im Horgenblatt: „Schiller als Schauspieler, und ein 
Mittagsmahl in der Karlsschule'' im J. 1838. Nr. 52 bis 
51 und Nr. 62 — 66. 



Die ergte Periode ist die Periode der jugendticken 
Nattirpoeiie genanntivorden , von den frühesten Ge» 
dichten — 1776 — an bis zur Erscheinung des Doa 
Karlos 1786 (Kap. 4. — Kap. 20.). Hier verbreitet 
sich Hr. Uo ff meisier über die ersten poetischen Ver- 
suche Schiller's, seine Anhänglichkeit an das positive 
Christenthum ( m. s. besonders S. 43 f.) , seine her- 
vorstechende Denkkraft, die Revolutionen seines Gei- 
stes, das Leben und Treiben in derKarlsschulc, Schil- 
ler's medicinische Beschäftigungen, bis er auf die 
Räuber kommt. Mit Recht hat er den Vorzügen und 
Mängeln dieses Stücks sowie der Geschichte dessel- 
ben eine ausführliche Abhandlung gewidmet ( S. 65 
bis 87), auf die wir aber nicht näher eingehen kön- 
nen. Hierauf führt der Vf. die Leser zu , Schiller's 
weitem Verhältnissen , zu seiner Anstellung als Re- 
giments -Medicus, zu äussern und innern Zuständen, 
es folgt die Bekanntschaft mit Schwan und Dalberg^ 
die Herausg. der Anthologie, die Reise nach Mau- 
heim zur Aufführung der Räuber, die Anfänge des 
Fiesko, andre literarische Arbeiten und die Spannung 
mit dem Herzoge Karl von Würtemberg. Ueber die 
auf S. 132 berührte Klage des Graubündtners wegen 
anscheinender Diffamation seines Landes s. m. die 
Bruchstücke aus Schiller's Leben in der Zeitung für 
die eleg. Welfl8i2. Nr. 232. 233. In den folgenden 
Kapiteln beschäftigt Hn. Haffmeisier Schiller's immer 
trostloser werdender Zustand in Stuttgart, seine 
Flucht aus Stuttgart nach Manheim, die dort fehlge- 
schlagenen Hoffnungen (Alles nach Streicher) y sein 
Aufenthalt in Frankfurt und Oggersheim, endlich 
Schilier^s Aufbruch nach Bauerbach. Im dreizehnten 
Kapitel findet sich die Geschichte und Kritik des 
Fiesko und Cabale und Liebe. Weiter gelaogt der 
Leser nach Bauerbach und wird mit Schiller's dasi- 
gern Leben und seiner Bekanntschaft mit Frau von 
Wolzogen und ihrer Tochter sowie mit dem Rath 
Reinwald unterhalten bis zu Sdiiller's Rückkehr nach 
Manheim. Seine dortige Anstellung als Theaterdich- 
ter, seine Krankheit, die Aufführung der zuletzt ge* 
nannten Stücke in Manheim, andre Ereignisse, die 
Aufnahme in die deutschen Gesellschaften, die dra^ 
maturgischen Arbeiten, der Plan un#die Ankündigung 
der rheinischen Thalia, der Entwurf des Don Karlos» 
die angenehmen geselligen Verhältnisse und die un- 
angenehmen mit den Schauspielern, die Bekanntscbaffc 
mit Körner, die Ernennung zum weimarischen Rath, 
die Neigung für Margarethe Schwan — diess ist in 
der Kürze der Inhalt mehrerer sehr reichhaltiger Ka- 
pitel. In Beziehung auf die interessante „ Schwanin*' 
hat Hr. Uoffmeiiter auf S. tSf nach dem Vorgänge 
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der Fr. tH>fi Wolzogen sehr richtig erwiesen , dass die 
im J. 1781 gedichteten Laura -Lieder unmdglich an 
Hargarethe Schwan gerichtet seyn konnten. Das 
vorletzte Kapitel des ersten Theiles schildert Schiiler's 
Leben in Leipzig und Dresden nach den sehr dürfti- 
gen Nachrichten. Wir beklagen diess, wie auch Hr. 
Hoff meister geihuLa hat, und bedauern, dass Schil- 
ler's vertrauter Freund Kömer, den er ^^auf jeden 
Fall als die'^beste Ausbeute seines Dresdner Lebens 
davon trug" (S. 880}, es nicht hat über sich bringen 
können, grade* dieser Periode in Schiller's Leben eine 
ausführlichere Darstellung zu widmen. Ein Brief 
Schiller's aus Dresden vom 34. Mai 1786 an Wieland 
steht bei BöUiger a. a. O. S. S07. Man vgl. auch I>ö- 
ri9%g im Leben Schiller's S. 118 und die Blätter f. Hier. 
VnterhalU 1830. Nr. 184. Das letzte Kapitel enthält 
eine belehrende, wohl geschriebene Betrachtung über 
Don Karlos, der am Schlüsse (S. 312 — 328) der Vf. 
mehrere scharfsinnige Bemerkungen über Schiller's 
bisherige Schauspiele, ihren gemeinschaftlichen Ge- 
sichtspunkt und die bessere Beurtheilung des Don 
Karlos vermittelst desselben angefügt hat. Des un- 
gerechten Urtiieils Zelter's (im Briefwechsel mit 
Goethe Th. V. S. 266 f.) hat Ur. Hoffmeister hierbei 
nicht gedacht, wobei die Leser auch grade nichts 
verloren haben. ^ 

Der zweite Theil umfasst Schiller's zweiten Le- 
bensabschnitt oder die Periode der wissenschafliichen 
Selbitverständigung. Von Don Karlos — 1786 — bis 
za den Hören — 1794. — Das erste Kapitel behan« 
delt Schiller's erste historischen Arbeiten, welche 
wieder durch philosophisches Interesse (vgl. I. 41.) 
hervorgerufen wurden, die Uebersetzung der Robert- 
son'sehen Geschichte von Amerika (?}, (iie Geschichte 
n^rkwürdiger Revolutionen und andre, so wie die 
Zwischenarbeiten, den „Verbrecher aus verlorner 
Bhre'' und den „Geisterseher", beil&ufig auch dieSr- 
sihlang „ Spiel des Schicksais.'* Hieran schliesst sich 
eine ausführliche Brdrterung über den Geisterseher 
(S. 18 — 34), so wie dann über das spater von Schil- 
ler unterdruckte philosophische Gesprach im Geister- 
seher und die philosophischen Briefe, vielleicht für 
manche Leser 2U gelehrt, wogegen aber der Vf. diese 
Briefe „ihrem idealen Wesen nach als eine individuell 
gehaltene Geschichte derPhilosophie nach denHaupt- 
mementen ihrer Entwiekelung" betrachtet (S. 45). 
Im Folgenden schildert der Vf. nach den Wolsogen- 
sehen Nachrichten Schiller's Leben in Dresden, seine 
leidenschaftliche Liebe zu dem schönen Fräulein von 
Arnim, seine Uebersiedelung nach Weimar, die Theil- 
nähme am deutschen Merkur und die Lebensverhalt«- 



nisse in Weimar, wo wir die Schilderung des *dorti« 
gen literarischen und fürstlichen Lebens auf S. 58. 
vollständiger gewünscht hätten. Auch in den folgen- 
den Kapiteln erweist sich Hr. Hoffmeieter als guter 
Biograph : Schiller's Bekanntschaft mit der von Lcn- 
gefeld'schen Familie, der Aufenthalt zu Rudolstadt, 
die Neigung zu Charlotte von Lengefeld sind nach den 
besten Berichten geschildert, dagegen die erste Zu- 
sammenkunft mit Goethe (vgl. die Stellen bei Döring 
a. a. 0. S. 130) zu fragmentarisch behandelt. Hier- 
nach wendet sich der Vf. zu SchiHer^s Bekanntschaft 
mit den Griechen (S. 78 ff.), auf die er S. 105 ff. bei 
Gelegenheit der Uebersetzungen aus dem Euripides 
nochmals zurückkömmt. Mit Recht erkennt Hr. Hoff" 
meistery wie auch Humboldt in der Einleitung zum 
Briefwechsel mit Schiller S. 18 ff. es auf das Bündigste 
dargethan hat, dass Schiller trotz mangelhafter Sprach- 
kenntiüss sich den Geist der griechischen Dichtungen 
angeeignet hatte. Wir vcrmuthen, dass unser Vf. 
noch einmal auf diese Gegenstände zurückkommeu 
werde: sonst würde er nicht Recht daran thun, seineu 
Lesern die höchst interessanten Stellen HnmboldVs 
a. a. 0. S. «36. 274 — 882. 303 — 305. uAd Schiller's 
S. 258 ^ 262. und S. 290 vorzuenthalten , die uns in 
das innere Leben beider Männer auf historischem We- 
ge vielleicht noch tiefere Blicke thun lassen als auf 
dem Wege philosophischer Zergliederung geschehen 
kanu. Da wird auch die Briefstelle (Briefwechs. 
zwischen Goethe und Schiller Th. V. S. 322) nicht 
fehlen, in welcher Schiller sich nach dem besten grie- 
chischen Lexikon und nach der besten Grammatik er- 
kundigt und durch Fr. Schlegel hierüber die beste Aus«^ 
kunft zu erhalten hofft, dessen Bruder A. W.Schlegel 
sich aus wahrhaft kleinlicher Leidenschaft bis zu den 
schlechten Versen in WendVs Musen "Almatutch f. 
1832. (S. 323) in Beziehung auf SchiUer's Griechisch 
vergessen konnte. Ueber die Götter Griechenland's 
und über die Künstler hat Hr. Hoffmeister gut gespro- 
chen und namentlich in den erstem die sittlich -reli- 
giöse Tendenz hervorgehoben , ohne dabei aufF. L« 
Stolberg's alte und Hengstenberg's neue Verketze- 
rungen einzugehen. Eigentlich aber sollten derglei- 
chen Notizen in einem Werke von der Ausdehnung ^ 
wie das vorliegende, nicht fehlen, da sie doch immer 
wieder das Nachschlagen in grössern Literatur - Wer- 
ken nothwendig machen, während mau hier Vollstän- 
digkeit und Genauigkeit der Angaben zu erwarten be- 
rechtigt ist. Vielleicht wird Hr. Hoffmeister uusre 
Ansicht in Bezug auf manche andre Schriften Schil- 
ler's, wie z.B. auf seinen Antheil an den Xenien, 
berücksichtigen. Endlich werden in diesem Kapitel 
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die Briefe über Doii Karlos besprochen. Im siebenten 
Kapitel wird Schiller's weiteres Verhältniss mit den 
Schwestern von Lengefeld geschildert, seine Beru- 
fung nach Jena 9 wozu ihm seine Geschichte des Ab- 
falls der vereinigten Niederlande den Weg bahnte, 
der dafür auch der Vf. mit Recht ein ganzes Kapitel 
gewidmet hat. Wir freuen uns aufrichtig dieser Beur- 
theilung, da moderne Historiker, die in kalten Theo- 
rien befangen sind, Schiller's Werk auf mehrfache 
Weise herabgesetzt und einen blos rhetorischen Er- 
guss genannt haben. Eine kurze Schilderung des 
wissenschaftlichen Lebens auf der Universität Jena 
eröffnet das nennte Kapitel. Wir können nicht leug- 
nen, dass wir diese Schilderung ausführlicher und in- 
dividueller gewünscht hätten: aus den Erzählungen 
solcher, die Zeitgenossen jener Zeit waren oder ihr 
nahe standen , aus Eichstädt's lateinischen Schriften 
sowie aus verschiedenen Briefwechseln Hess sich 
leicht ein anschaulicheres Gemälde dieses für deutsche 
Cultur 80 ergiebigen Bodens entwerfen. Dann wech- 
seln die academischen Begebenheiten , die Bekannt- 
schaft mit Dalberg in Erfurt und Wilhelm von Hum- 
boldt mit den Erzählungen von Schiller's Liebe ab, 
bis diese endlich durch die Verheirathung mit Char- 
lotte von Lengefeld am 20. Februar 1790 gekrönt wur- 
de. In den nachfolgenden vier Kapiteln werden die 
in Jena geschriebenen , historischen Aufsätze erörtert 
und kritisirt, die Antrittsrede, die Abhandlungen über 
die erste Menschengesellschaft, die Sendung Moses, 
Lycurgus und Selon, die Memoiren- Sammlung, die 
Geschichte des dreissigjährigen Krieges ^ die Denk- 
würdigkeiten aus dem Leben des Marschalls Vieille- 
ville, woran sich das dreizehnte Kapitel über Schiller 
als Geschichtschreiber anschliesst. Auch dieser Ar- 
beit dürfen wir nicht anders als mit Lobe geden^ten. 
Die Art, wie Schiller sich das historische Material 
aneignete, die pragmatische, durch seine philosophi- 
sche Richtung bedingte Behandlung, die allgemein 
menschUchen Gesichtspunkte, die Wärme in seinen 
Darstellungen, die Unparteilichkeit, der würdige 
Ausdruck seines Geistes in der schönsten Form, end- 
lich seine weise Enthaltsamkeit, die doch wieder den 
tragischen Dichter nicht verleugnet — alle diese Tu- 
genden sind in das hellste Licht gesetzt worden. 
,, Nach allem Dargelegten, heisst es am Schlüsse, 
müssen wir unserm Schiller einen hohen Rang unter 
den Geschichtschreibcrfi einräumen. Ja ihm fehlte zu 
den ersten deutschen Uistoriographen wohl nur ein 
längeres Leben., Mit welchen Vortheilen und mit wels- 
cher Bildung ausgerüstet, hätte er sich von seiner 
zweiten dramatischen Laun)ahn zu ihr zurückge- 
wandt! Aber er war in einem Lebensalter^ wo die 
grössten alten Historiker erst zu schreiben anfingen , 
schon nicht mehr unter den Lebenden"! Bei Gelegen- 
heit der Dramen und der spätem Zeit, des Walien- 
stein's, der Jungfrau von Orleans und Maria Stuart, 
wird Hr. lioffmetsfcr wohl noch einmal auf die Ab- 
weichungen Schiller's von der Geschichte zurück- 
kommen müssen , obwohl wir ihm dieselben kehies- 
weges als Tadel anrechnen, ja vielmehr Schiller's 



grosses Talent in ihnen nur von neuem bewundern 
müssen. 

Zwei anziehende Kapitel sind das vierzehnte und 
fünfzehnte über Schiller's häusliches , gesellschaftli- 
ches und amtliches Leben, (wozu jetzt noch die 
neuesten Nachrichten von G'&riiz im Morgenblati f. 
1838. Nr.281 — S27 interessante Beiträge liefern) seh- 
ne poetischen Plane, sein Schwanken und Misstrauen 
und die metrischen Uebersetzungen aus der Aeneide« 
Im sechszehnten Kapitel beginnt Hr. Hoffmeisier von 
Schiller's philosophischen Studien zu sprechen, die 
an die Stelle der historischen treten. Schiller's Krank- 
heit unterbrach diese , die grösste Liebe und Vereh- 
rung kam ihm von allen Seiten entgegen ; sehr anzie- 
hende Stellen sind aus Reinhold's und Baggesens 
Briefsammlongen mitgctheilt (Kap. 16. 17}, die für 
Viele ganz neu seyn werden. So über die Tage in 
Uellebeck, die Baggesen mit seinen dänischen Freun- 
den zubrachte, als die falsche Nachricht von^Scbii- 
ler's Tode angekommen war (S. 271 (f.), dann der 
ausgezeichnet schöne Brief des Grafen Schimmelmann 
und des Herzogs von Augustenburg an Schiller, worin 
sie ihm auf drei Jahre ein Jahrgehalt von tausend Tha- 
lern anbieten (S. S75 — 278) undSchüler's nicht min- 
der vortreffliche Antwort (S. 279 — 281). Die Reise 
in die schwäbische Heimath , die Geburt seines ersten 
Sohnes, der Plan zu den Heren gehören auch noch in 
dies Kapitel. 

Die letzten drei Kapitel des zweiten Bandes ent- 
halten ästhetische und philosophische Betrachtungen 
über die bekannten Recensionen Schiller's von Goetbe'A 
Egmont, von Bürger's und Matthisson's Gedichten, 
die freili(^;h wohl nicht jedem Leser so sehr gegenwär- 
tig seyn werden , als der Vf. zu vermuthen scheint. 
Wir meinen y dass er sich hier hätte etwas kürzer 
fassen können; eben so bei der Beurtheilung von 
Schiller's philosophischen Aufsätzen, ihrer Abwei^ 
chung oder Uebereinstimmung mit den Grundsätoon 
Kant's. Am Schlüsse wird bemerkt, dass um diese 
Zeit Schiller sich immer mehr von den politischen Ge- 
genständen abgewendet, ungeachtet sein Herz fort- 
während für alte grossen Erscheinungen des öffentli- 
chen Lebens geschlagen habe, sobald sie sieh ihm 
zeigten. Dafür kehrte er zu der glücklichem Zeit 
zurück, wo er zum zweiten Male Dichter seyn konnte, 
ein Übergang, den Humboldt als den vielleicht sel- 
tensten Wendepunkt bezeichnet, den je ein Mensch 
in seinem geistigen Leben erfahren hat. 

Soweit sind wir Hn. üoffm&isier bis zum Schluss . 
des zweiten Bandes mit Aufmerksamkeit und steigen- 
der Theilnahme gefolgt. Es gilt uns als ein glück- 
liches Zeichen, dass zu derselben Zeit, wo Thor- 
%\'aldson's Meisterhand das ehrne Standbild Schiller^s 
vor den sichtlichen Augen des Vaterlandes erstehea. 
läset, auch dem geistigen Auge desselben durch «ü-^ 
Sern Verfasser ein schönes Bild des Dichtezs vorge^ 
halten wird. Möge denn dasselbe eben so glücklich 
aus den Händen des Schriftstellers hervorgehn^ ale 
der Guss des Bildes in Sigimayer's Werkstätte zu 
München gelungen ist 
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THEOLOGIE. 

Uebersicht der Schriften j 

welche die dritte Jubelfeier der Einfuhrung 

der Reformation in Leipzig veranlasst hat. 



A 



CVgl. die Beschreibung der Feier, lot.- Blatt Nr. 3«0 



,m ersten Pfingstfeiertage d. J. waren es 300 Jahre^ 
dass in Leipzig die Reformation eingeführt worden, 
Und diese dritte Jubelfeier war die erste ganz unge- 
trübte. .Zwar fand 1639 die festliche Erinnerung an 
das sauer erkämpfte Gut der Glaubens - und Gewis- 
sensfreiheit auf eine sehr würdige Weise Statt (vgl. 
Vogefs Annalen S. 567) ; aber die Feier fiel in die 
Zeiten des 30jährigen Krieges, der namentlich für 

. Leipzig eme so schwere Geissei war und ungetrübte 
Jubelfreude war unmöglich. So auch 1739, wiewohl 
aus andern )>ekannten Gründen. Die churfürstliche 
Regierung verordnete, die Feier solle „ohne Ceremo- 
niel und ohne Absingung des Te Deitm laudamus^ der 
Lieder Eine feste Burg ist unser Gott und Erhalt w\Sy 
HerTy bei deinem Wort geschehen." „Die Fcstevan- 

,gelien (sagt ein Bericht darüber in der, weiter unten 
zu erwähnenden Schrift von Gretschel S. 292) und 
Episteln wurden aufs Jubiläum applicirt und auf den 
Canzcln erwähnt, wobei viele tausend Freudenthrä- 
nen erpresst wurden. Dessen ungeachtet sind die Lie^^ 
den Erhalt uns y Herr, bei deinem Worty und: Eine 
feste Burg ist unser Goity gesungen tcorden." Die Uni- 
versität, die ihren Beitritt zur Reformation vom 12. 
August 1539 datirt (s. unten), konnte „um unter- 
schiedener Ursachen und Hindernisse willen '* die Se- 
eularfeier erst am 25. August begehen. 

Anders war es diesmal, wo Nichts die Leipziger 
verhinderte , das schöne Fest auf das feierlichste zu 
begehen. Die traurigen Zerwürfnisse, welche die un- 
gemessenen Ansprüche der römischen Kirche jetzt 
anderwärts hervorgebracht haben , kennt mau glück- 
licher Weise im Königreiche Sachsen, geschützt 
durch die Constitution, nicht, und sinnig verband man 
die Geburtstagsfeier des allgeliebten Königs mit die- 
A. L. Z. 1839. Ztcelier Band. 



Ber Feier. Mit stürmischen Beifalle wurde die (in den 
Leipziger Zeitungen und anderwärts gedruckte) Rede 
des das liebehoch! des Königs -ausbringenden Bürger- 
meisters Dr. Deutrieh aufgenommen, wo es unter 
Anderm beisst: „Glücklich das Land, wo die Rechte 
jedes Einzelnen in gleicher Maasse unter dem Schutze 
der Verfassung st-ehen , wo Glaubens - und Gewis- 
sensfreiheit gesichert ist, wo keine Eingriffe in die 
Rechte der evangelischen Kirche geduldet' werden^ 
wo im Sinne echt christlicher Liebe die Bekenner ver- 
schiedenen Glaubens brüderlich neben einander woh- 
llen , wo gegenseitiges Vertrauen und Eintracht die 
Bande des innern Friedens befestigen, wo das Treiben 
der Parteien, der Kampf der Gewalten nicht gehört 
^ird. Denn es giebt nur eine Gemeinschaft, König 
und Verfassung ist ihre Loosung^ und es giebt nur 
eine Gewalt, Gesetz und Ordnung ist ihre Stütze." 
Von den auf Veranlassung dieser Jubelfeier erschie- 
nenen Schriften, theils historischen, theils oratori« 
scheir und ascetischen, theils dogmatischen Inhalts ist 
eine der wichtigsten: 

Geschichte der im Jahre 1539 im Markgraßk. 
Meissen und dem dazugehörigen thüringischen Kreise 
erfolgten Einführung der Reformation. Nach hand- 
schriftl. Urkunden des Königl. Sachs. Ilauptstaatsar- 
chivs dargestellt von Karl Wilhelm Hering y Superint. 
in Grosseuhayn (das. b. Rothe 183y. VIII u. 148 S.)> 
welche bereits Nr. 90 d. J. mit verdientem Lobe au- 
gezeigt worden. 

Auf Leipzig allein beschränkt sich die Schrift : 

Kirchliche Zustätide ^Leipzigs vor und während 
der Reformation^im Jahre 1539. Bin Beitrag zur Re- 
formationsgeschichte der Sachs. Lande, so wie eine 
Gedenkschrift zur 300jährigen Jobelfeier der Leipziger 
Reformation von Dr. ÜC. Chr. E. Gretschel. Grosscutheils 
nach ungedr. Quellen. Lpz. 1839. Fest^sche Buch- 
handlung VIII u. ai5S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) Da diese 
Schrift die Geschichte grosscntkeils nach ungedruekiem 
Qmllen darstellt und im Anhange 18 wichtige Urkun- 
den giebt, so hat sie bedeutenden geschichtUehen 
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Werth und vermehrt die Verdienste , die sich der Vf. 
schon darch mehrere Schriften und Aufsätze um die 
Geschichte Leipzigs erworben hat. Man findet hier 
Manches in andern Geschichtswerken über diese be- 
riihmte Stadt nicht angegebene, Mehreres, was an» 
dere Schriften der Art unbestimmt lassen, wird ur^ 
hundlieh näher bestimmt und Falsches berichtigt. Aus- 
führUch verbreitet sich der Vf. zuvörderst über die 
verschiedenen geistlichen Institute in Leipzig, das 
Stift (nicht Kloster) der reguhrten Chorherren zu St. 
Thomas, das Bominicanerkloster zu St. Paul, das 
Franciskanerkloster, die Benedictinerinnen zu St. 
Georg, dieBeghinen und das BernhardinercoUegium. 
Die Gründung dieser Anstalten , die äussern Schick- 
sale, die innern Verhältnisse, die Besitzungen der«- 
selben , merkwürdige dabei angestellte Personen , — 
dies alles wird hier in Rede genommen , und gerade 
hierüber standen dem Vf. manche noch nicht benutzte 
Urkunden und Berichte zu Gebote. Hierauf werden 
einige Rückblicke auf verschiedene Zustände Leipzigs 
vor der Reformation gethan ( S. 174 ff. auch sehr in- 
teressant), dann wird ( S. 190 ff.) ein Abriss der Be- 
gebenheiten während der Jahre 1537 — 1539 gege- 
ben, und von der Einführung der Reformation in Leip- 
zig (S. S44fr.) in einem besondern Abschnitte ge- 
sprochen. Den Beschluss machen Urkunden und an- 
dere Documente nebst Luthefa erster Reformatious- 
predigt zu Leipzig. 

Der religiöse und sittliclie Zustand Leipzigs vor^ 
der Reformation war kläglich. . Die Mönche und die 
andern Mitgheder geistlicher Corporationen führten 
ein scandalöses Leben. Ihre Habgier riss Alles an 
sich und veranlasste den St^dtrath, ernstliche Mass- 
regeln dagegen zu ergreifen. Messopfer , besonders 
Seelenmcssopfer wurden in Menge gestiftet und Ab- 
lass mit vollen Händen ausgestreut. Glücklich der, 
dem's gelang, in eine geistliche Brüderschaft aufge- 
nommen zu werden , noch glücklicher, wer ein Be- 
gräbniss in den Räumen eines Klosters erhielt und in 
der Mönchskutte seinen Geist aufgab. , Zu solchen 
hohen Ehren drängten sich Fürsten , wie Privaten , 
Einzelne^ wie Corporationen. Weltklug hatte die 
Mönchs - und Priesterkastc auch für die Armen ge- 
sorgt, denn in dem gar nicht wohlfeilen Leipzig konnte 
man eine Messe für drei Pfennige und einen Butter- 
brief (die Erlaubuiss zum Genüsse von Butter - und 
llilchspeisen) für einen Groschen und einen Heiter 
haben. Der Schulunterricht war in dem traurigsten 
Zustande und derRalh fand bei seinem Streben« dem- 



selben aufzuhelfen, von Seiton der Geistlichkeit hef- 
tigen Widerstand. Die Gründung der Universität 
(1409) bereitete im Stillen eine bessere Zukunft vor, 
besonders nach dem ersten halben Jahrhundert ihres 
Bestehens. Die aus dem Osten vertriebenen Bewah- 
rer des classischen Alterthums nahm das Abendland 
. willig auf. Die Erfindung der Buchdruckerkunst ver- 
breitete die classische Literatur auch nach Leipzig. 
Zwar wurden hier die ersten Verkündiffer derselben 
(^Priamiis Capoiius j Conrad Celles ^ Hermann von dem 
Blisch und Johann Rhägias Aesiicampianus') durch 
die Mönche vertrieben ; allciä der Same war gestreut, 
und die Vertriebenen fanden würdige Nachfolger (JoA. 
SiurnuSy Georg Uelf^ der Lehrer des Cameraritts y 
Rickard CrocuSy Petnts Mosellanus^ vom Herzog 
Georg nach Leipzig berufen und sehr begünstigt. 
Wohin dasWirkendieser Männer führe, erkannte der 
Herzog zu spät, denn als er gegen die Reformation 
wüthete, mussten Jacob Ceraiinus- die griechische 
und Johamh Cellarius die hebräische Sprache auf 
höchsten Befehl zu lehren aufhören (S.219). 

Die Bewegung der Geister, welche Wittenberg 
hervorbrachte, musste £|ich auch in Leipzig äussern , 
wo der Wunsch nach einer kirchlichen Verbesseruns: 
durch den Verfall der Klosterzucht und das ärgerliche 
Leben der Geistlichkeit lebhafter, als an vielen an- 
dern Orten, aufgeregt ward. Auch war Herzog 
Georg der Reformation anfänglich und so lange er 
bios, oder doch hauptsächhch, eine Reaction gegen das 
ihm verhasste Ablasswesen darin sähe, keinesweges 
abgeneigt. Erst später wurde er dioss, als er wahr- 
nahm, dass Luther viel weiter gehe. In der Haupt- 
sache, meinte er, müsse es bei dem Alten bleiben. 
Seine Worte waren (S. 189); „wir sind dabei erzo^ 
jfe/>undist uns angeerbt y dass Alle, die da handeln 
und thun wider den Gehorsam , und sondern sich von 
den christlichen Kirchen , dass sie für Ketzer und Ab- 
gesonderte geacht gewcst und noch sind ; denn sie sind 
durch die keiligen Concilia also erklärt. " 

Diese merkwürdige Aeusserung zeigt den fürst- 
lich rechtlichen Sinn des Herzogs von altem Regime y 
was auch Luther anerkannte, wenn er schrieb: „Her- 
zog Georg sey ein Herr von grossem Verstände und 
wahrer Frönunigkeit ; aber er lasse sich zu viel einre- 
den" So war es: seine dem Pfaffeuthum und der al- 
tJen Aristokratie aus Eigennutz zugethaoeu Umgebun- 
gen, sonderlich sein Cauzler Cäsar Pflngk entflamm- 
ten ihn zum Hasse gegen die Reformation, in wei- 
cher sie ihn die ärgsten , von allen heiligen Concilien 
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wrdmnmien Ketzereien und' die drohendsten Gefahren 
für Färstengewali erblicken liessen. Auch musste 
die derbe Sprache^ die sich Luther über und gegen 
ihn erlaubte, die Erbitterung vermehren. So hatten 
sich die Leipziger zur Zeit der argstW Verfolgungen 
mit der Frage an LulAer gewendet, ob man diessmal 
( Ostern 1533 ) nicht aus Noth das Abend mal unter 
einer Gestalt nehmen könne? Ein von Ltdher zwar 
nicht geschriebener y aber tmlerschriebener Brief er- 
mahnte die Leipziger zur Standhaftigkeit, und meinte 
unter Andern, man müsse dem Teufel das Kreuz in*s 
Angesicht schlagen: da Herzog Georgsich unterste- 
he^ die Heimlichkeit des Gewissens zu erforschen, 
so wäre er wohl werth, dass man ihn betrüge, afs 
einen TeufelsaposteL Begreiflicher Weise nahm der 
Herzog diess sehr ungnädig und liess durch den 
Leipziger Bürgermeister bei Luther anfragen , ob er 
den Brief selbst geschrieben habe. Luther antwor- 
tete (S. 289): „Der Bürgermeister solle ihn erst ver- 
ständigen, wer ihm geheissen, solche Briefe zu 
schreiben, ob es der Pfarrherr zu Colin, oder der 
Meuchler zu Dresden y oder der Junckherr Herzog 
Qeörg gethan habe : alsdann solle er Antwort krie- 
gen, ein vollgedruckt und überhäufles Maass." 

Der klare Verstand des Herzogs erkannte die 
Richtigkeit und den biblischen Gehalt der von den Re- 
formatoren aufgestellten Lehre von der Rechtferti- 
gung. Hiervon gab er mehrere rührende Beweise, 
einen noch am Abend vor seinem Tode. Da nämlich 
sprach (S. 243) der Leibarzt, der vertraulich die Ar- 
me um ihn geschlagen, zu ihm: „gnädiger Herr, Ihr 
habt ein Sprichwort: Geradezu macht gute Renner ^ 
darum so achtet nicht, was Euch diese ('die Dresdner 
Pfarrer und Andere) von verstorbenen Heiligen und 
andern Fürbittern sagen, sondern richtet Euer Herz 

' geradezu auf den gekreuzigten Christum, welcher 
für unsere Sünden gestorben und unser einiger Für- 
bitter und Seligmacher ist, so seid Ihr Eurer Selig- 
keit desto gewisser.'' Da antwortete der fromme 
Fürst: „Ei, so hilf du, treuer Heiland, Jesu Christ, 
erbarme dich über niich und mache mich selig durch 
dein bitter Leiden und Sterben ! Amen." Wer be- 
klagt nicht, dass dieser so verständige und wohlge- 
sinnte Fürst durch Standesvonirthcile geblendet und 

, durch ränkevolle Umgebungen verleitet, solch ein Wü- 
therig werden konnte, als er geworden ist, wie die 
hier 8. 208 ß. gegebene Leidensgeschichte Leipzigs 
lehrt! Zum Unglück befolgte der Rath, ,dem es sonst 
gar nicht an Energie fehlte , und der (S. 109) sich ein- 



mal sogar gegen eine Verordnung des Papstes' auf- 
lehnte und obsiegte, die Marter- und Mordbefeh- 
le des Herzogs mit sclavischer Folgsamkeit, ja, er 
that wohl noch n^ehr, als diese herzoglichen Sultans- 
sprüche besagten. Woher diess kam , wird S. 187 ff. 
sehr gut nachgewiesen. Leipzig wurde nämlich von 
Georg auf alle Art begünstigt undi gehoben. Dadurch 
war der Rath, dessen Rechte und Einkünfte der Her- 
zog sehr vermehrt hatte, ganz gewonnen worden^ 
und noch immer verdankt das dortige Stadtische Ge- 
meinwesen seinen vorzüglichen Wohlstand den Schen- 
kungen und Vergünstigungen Georgs. ^ Wie die 

Lage der Dinge sich mit dem Tode Georgs und dem 
Antritte der Regierung Heinrichs änderte, wie von 
Pfingsten 1539 an die Reformation nach und nach in 
Leipzig eingeführt wurde, ist bekannt und auch hier 
in der Kürze recht gut dargestellt. Eine sehr dan- 
kenswerthe Zugabe wird vielen Lesern Luther's erste 
Reformationspredigt seyn, die schon in mehrern Aus- 
gaben der Werke des Reformators abgedruckt ist. 
Luther befand sich in einem krankhaften Zustande 
und war ,y seines Hauptes wegen Leibes ^ Schwachheit 
nicht so gewiss y die Lehre gänzlich zu erklären. " Er 
giebt daher in seiner Weise nur Aphorismen über das 
Festevangel. Joh. 14, 23 — 31. Aber den gewalti- 
gen Redner zum Volke, der immer das Rechte zu 
trefien verstand, erkennt man auch hier, und eine 
Hindeutung auf einige Leipziger Individualitäten ga- 
ben Hn. Dr. Gretscket allein schon das Recht , sie hier 
wieder abdrucken zu lassen. Seinen kurzen und ner- ^ 
vosen Vortrag schliesst Luther mit den Worten: 
yy Das sei/ heute die Vorrede y oder Fn'ihpredigt. Und 
Gott der Herr helfe ferner; ich kann jetzt nicht tcci- 
fer.**' — Ueberhaupt hat Luther in Leipzig viermal 
gepredigt. Von drei noch vorhandenen ist jetzt (Leip- 
zig b. Fritzsche) ein Wiederabdruck veranstaltet wor- 
den: „Dr. Martin Luther als Jubelprediger y dessel^ 
ben drei noch vorhandene Predigten j so er in Leipzig 
gehalten. Nebst einem geschichtlichen Vorn'orte' 
28S. 8. 

Auch die Reformation der Universität wird bei 
Gretschel S. 277 ff. in der Kürze behandelt Ausführ- 
licher und mit besonderer Rücksicht auf die theologi- 
.sche Facultät geschieht diess in dem Festprogramme : 
Redor universit. Lips, Sacra Saecularia tertia instau'' 
raiae in hac Vniversitafe disciplinae evangelicae inter 
ipsa solennia pentecostalia pie religiosetjue concele^ 
branda denunciat inter ptete Dr. Georg io Bene^ 
dicto IVinerOy ord.theoh h.t. Decano. Explicatiu* 
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de FaciUiaiiM theo/. evangeUeae in hac Universitate ori^ 
glniöus. Gedr. b. Staritz^ 37 S. 4. 

Die Universität war der Reformation nichts we- 
niger als geneigt Am wenigsten konnten es die Theo- 
logen seyn, deren theilweise Celebrität sich haupt- 
sächlich auf das Schmähen der Wittenberger Neue- 
rer und verdammten Irrlehrer grimdete. Decan der 
Facttltät war 1539 Üimgersheim aus Ochsenfarty wel- 
chen Luther bekanntlich den Leipziger Ochsen nennU 
Die wissenschaftliche Bildung dei^ Mannes war sehr 
gering, denn er konnte nicht einmal Corinih und Ti- 
moiheus richtig schreiben. Was er gegen Luther 
schrieb und vorbrachte^ waren ieiuna et partim tn- 
$uUa ae ridicula. Von gleicher Beschaffenheit waren 
«eine CoUegen, und der wüthendste Feidd der neuen 
Lehre war wohl Bt. Matthäue Metiua (Metz); der 
sich nach Halle wendete, wo 1545 Justtis Jonas auf 
seine Vertreibung aus der Stadt bei dem Rathe in fol- 
genden Worten antrug: yyDen alten vermeinten Pfar^ 
rer Matz Metz belangent y dieweil der gar ein C/n- 
mensch und Monstrum in natura ist y das weder in 
seinem Vaterlandt noch zu Leipzigk hat bleiben ftö/i- 
neny welchen auch die Thumherren zu Merseburghy 
so zum^teilnoch papistisch seyny bei den er hefligk 
nmb Dienst angesucht y als ein sonderlichen wüsten 
verdüsterten Teufelskopf nich haben wollen annehmen y 
hat der leidige Satan diesen giftigen y got losen Unmen^ 
sehen uff seinen eigen Ambossen in der Hölle suderlich 
mder die Kirchen zu Halle geheHet undgestälety den 
E. W, ein erbar Rath, der Herr Sf/ndicus und wir 
Prediger bis anher als ein lebendig Organum diaboliy 
darinnen der Teuffei öffentlich wtirkety spräety wütet 
und tobet y mit grossen Schmerzen gedultet undgetra-' 
geny und ist wohl kleglich und erbermlichy das von 
derOberkeit dem heylosen y rasenden ( aus des Teuffels 
Grimm") törichten Menschen und seiner grossen Go- 
teslesternng also lang ist zugesehen,''^ S. 14 f. Fort 
und fort waren nun , die in dem Progr. näher beschrie- 
benen Männer bemüht, das Wittenberger Gift Qvirus 
vitebergense ) von der Universität entfernt zu halten. 
Doch erklärten d. 12. August 1539 die Professoren 
gegen die herzoglichen Commissarien, velle se Au-- 
gftstanae Confessioni convenienter docere et disputare, 
S. 13, vgl. Gretschel S. 280. Dass die Deputirten der 
Universität hinzugesetzt haben sollen, sie hätten von 
der theolog. Facultät keinen Befehl , denn die meisten 
Theologen wären davon gegangen , und die noch zu- 
rückgebliebenen zwei hätten nicht darein gewilligt. 



erklärt Hr. Dr. fJlner S. 14 aus guten Gribiden für 
ungewiss. Das Widerstreben von Seiten der Univer*- 
sität blieb, und nur nach und nach fand die reine L^- 
re Eingang, besonders nach Heinrichs Tode(d. 18. 
Aug. 1541 ) duAh das Einschreiten des thatkräftigen 
Moritz. Die Berufung des Joachim CamerarittSy die 
'Anstellung der Reformation zugethaoer Theologen 
verhalf der guten Sache nach und nach zum Siege« 
1543 d. 10. Octbr. fand die erste evangehsche Doctor* 
promotion Statt. Wolfgang Schirmeister y üasparBoT'^ 
nery ßernh. Ziegler , Joach. Pfeffinger und Andreas 
Samuel erhielten die theologische Doctorwürde nach 
den neuen Statuten. Aus diesen Statuten hat Hr. Dr. 
Winer S. 31 fg. einiges Beachtenswerthe angeführt, 
z. B. die Bestimmung, dass besonders über den Brief 
an die Römer, das Evangel. Johannis, die Psalmen , 
die Genesis und den Jesaias gelesen werden solle. In 
Betreff derer, welche nach dem academ. Lehramte 
streben , werden strenge Prüfungen zur Pflicht ge-* 
macht und es wird hinzugesetzt: si guis in aliä aca'* 
demid fuerit ornatus gradu doctorütus hie hon ad'^ . 
mittatury nisi prius sex menses publice docuerit in 
cathedra y semel publice disputaverit ante et post 
meridiem. So wurde für uAssenschaftliches Lcbea 
auf der Hochschule und durch sie gesorgt und dem 
Eindringen unwissender Fremdlinge, die sich viel- 
leicht durch Schreien, Poltern und Schmähen auf die 
ihnen verhasste Wissenschaftlichkeit eine Art von 
Namen gemacht hatten, vötgebeugt. 

Das ganze, mit grossem Fleisse gearbeitete Pro«« 
gramm ist überaus lesenswerth. Der Vf. hat aus dea 
Acten der Universität geschöpft und raehrercs Irrige^ 
was man in andern Schriften findet^ berichtigt^ z. B* 
S. 11. 12. 23. 31. 

Die yy Predigt am dntten Jubelfeste der Ein-^ 
fiihrung der Reformation in Leipzig — bei dem aca- 
dem. Gottesdienste in der Uuivers. - Kirche gehalten 
von Dr. A. L. Gottlob Krehly Prof. der ThcoL und 
Univers.- Prediger" Leipzig b. Reclam 20 S. hat Ps. 
126 zum Texte und lehrt die Jubelfreude nach ihrem 
rechten Grunde und nach ihrer rechten Wirkung be- 
trachten, Sie enthält recht gute Gedanken ; aber der 
yyStaupbesen'^ und der yySchindatufer*'' im Eingange 
S. 4 sind Rec. unangenehm aufgefallen, und der von 
jlmmoM'schen Schrift: Die Fortbildung des Christen^ 
thums zur Weltreligion scheint lir. Dr. Krchl nach 
S. 15 unten u. S. 16 nicht sonderlich gewogen zu seyn. 

iDer Besckluss folgU^ 
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PATRISTIK, 

Leipzig ^ b. Tauchnitz : loannis Ckrysostomi Homi^ 
Uae V. E codice manuscripto bibliothecac regiao 
Dresdensis nunc primum edidit et latine reddidit 
M. GhU. Theod. Manr. Becker, Pastor corum, 
qui in ergastulo militari Dresdae custodiuntur^ 
30cietatis historico - theologicae LipsiensLs soda- 
lis. 1839. XVli u. 85 S. gr. 8. 06 Ggf) 



ü, 



nter mebreren Handschriften^ welche Ckr, Fr. 
Jdaiihäi in rassischen Klöstern erwarb und die ge- 
genwärtig im Besitz der konigl. Bibliothek 2h Dres- 
den sind, befindet sich auch eine Pergament -Hand- 
schrift aus dem neunten Jahrhundert von 43 Blättern 
in gross Folio. Sie enthält eilf dem Chrysostomus ^zu- 
geschriebene Homilien/von denen die zweite^ fünfte^ 
achte 9 neunte^ zehnte und eilfte nach Hn. Pastor 
Becher^s Angabe schon bei Monifaucon abgedruckt 
sind. Die erste ^ dritte^ vierte^ sechste und siebente 
schrieb er^ wie er versichert, mit möglichster Sorg- 
falt ab, verglich sie noch zwei Ha! und gab dann be- 
reits vor zwei Jahren die erste ganz, von den übrigen 
nur die Anfange heraus mit der Aufforderung, ihm 
Kunde zu geben, wenn schon von der einen oder der 
andern oder auch von allen ein Abdruck vorhanden 
seyn sollte. Diese Nachweisungen blieben aus und 
so entschloss er sich, alle fünf Homilien ins Publikum 
zu bringen. — * Rec. hat die üfonf/vrtieon'sche Aus- 
gabe verglichen und darf die Versicherung des Her- 
ausgebers, dass hier keine von ihnen jsich finde, be- 
stätigen. Zwar erwähnt Menif. im Index T. XIII. 
p. f98 eine Homilie , welche mit der vierten bei B. 
denselben Anfang hat Allein nicht nur^ dasb er sie 
ohne Weiteros als anächt verwarf und ausschloss, 
auch der Zusatz ^flfn deeotttäionem loanfrie htpfUtae^^ 
dient zum Beweise, dass sie mit jener mcbt identisch 
ist. Eine genauere Verglriefaung mit den reidien 
Verzeichnissen der handschriftlich in der vatikanischen 
Bibliothek vorhandenen Ueberselzungen von Homilien 
des Chrysostomus bei Atsemand und Mai (Seriptt. 
wtt coUedio fiovior) kftimte« dmaiif fBf|irm> das« die 
A. L. Z, 1839. Zweiter Band* 



hier gebotenen mit unter jenen seyen. Die Angaben 
sind jedoch zu allgemein, als dass sie zu diesem 
Schlüsse hinlänglich berechtigten.' Die neueste Pa- 
liser Ausgabe des Chrysosiomtis hat Rec. nicht ein- 
sehen können ; jedoch wird sich auch dort schwerlich 
Etwas finden, da die Bereicherungen, durch Inedüa 
nicht bedeutend seyn sollen. Auch in den von Manff, 
T. XIL p. 403 gegebenen ; s. g. Bklogen , welche Hr. 
B. nicht verglichen zu haben scheint, hat Rec keine 
Stacke angetroffen, welche aus einer der hier mit- 
getheilten Homilien genommen wären, so sehr die 
Compilatoren jener Machwerke den Predigtschatz des 
grossen Kirchenlehrers ausbeuteten. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach haben wir also fünf h. Reden aus 
dem christlichen Alterthum erhalten, welche bisher 
überhaupt unbekannt waren- und Hr. jB. verdient auf- 
richtigen Dank, dass er sich der Herausgabe unter- 
zogen hat, gesetzt auch, es liesse sich die Echtheit 
selbst nicht erweisen. 

Ausser der Beschreibung des Codex, welcher als 
sehr gut geschildert wird und von dem ein kleines 
Specimen willkommen gewesen seyn würde ^ da die 
Ver\veisung auf Monif. Palaeogr. Gr. p. 871 und 874 
nicht genügt, verbreitet sich die Vorrede p.XIV über 
die Gesichtspunkte, die der Herausgeber festhielt. 
j^Equidetn. in hoc codice edendo nullas arbitraUis tum 
partes mihi datas esse, nisi hominis ßiligenter ac fi" 
deliter vesiigia archetypi insequentis. Propterea hanc 
editionem accuratissime ad fidem codicis excudi volm, 
ita quidem, tä vel vv itpiixvaTixoy^ uK in codice ante 
consonantem positum inveniy non abjiciendum pida- 
remy Gewiss war dies auch der einzig richtige Weg. 
Allein er ist nicht streng genug verfolgt und dadurch 
der Sache' geschadet. Denn gleich nachher heisst 
•es, offenbare Schreib- und Flexionsfehler, wie ai^ 
TOQiCfiv für avji^Qill^ov , diageov für ita^Q^v u. dergl. 
seyen sofort geändert. So werden wir wieder unge- 
wiss. Wir sehen uns nun genolhigt, den Heraus- 
geber f&v deigL Fehler, wein sie stehen geblieban 
-sind, in Ansprttdi zu nehmta vad da leider diuvDraek, 
. seihst im Laleiniscltett, niohl- sehr cosreet ist, so 

Nun 
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man überdies oft zweifelhaft^ was auf ihn und was 
etwa auf die Treue gegen den Codex zu gehen sey. 
Auch dürfte Hr. JB. Manches unter die offenbaren Fehler 
gezählt haben, wovon wenigstens die Frage ist, ob es 
ohne Weiteres dahin gehört. Er ändert nämlich S. 70 
Z. 8 V. o. togaxcig und iogaxe sofort in die gewöhn- 
liehe Fem. Buttmann fuhrt aber schon Bd.IL Abth.L 
S. SOO der ausfuhrlichen Grammatik die Form hogaxa 
neben iwgaxa auf und rechtfertigt dieselbe S. 416 
der Berichtigungen zu Bd. I. u. a. mit Berufung auf 
.Reing's Canj. in Arisi. p. 73, jedoch unter der Modi- 
fikation, dass i6Qaxaf welches an dem alexandrini- 
sehen Dichter Mackan seine Hauptstütze habe, nach 
der Analogie von iJiXwxa die spätere Form sey. Nun 
steht zwar jenes io^axtig nni iogaxe in dem Citat 
Jo. 14, 9. Allein um so auffallender kann es erschei- 
nen, dass es gerade hier blosser Schreibfehler seyn 
soll. Da nun in allen fünf Homilien die gewöhnliche 
Schreibung sich nirgends findet, indem das Perf. von 
6(fdw nur dort vorkommt, so könnte dies, wenn der 
Codex das o darin in den übrigen sechs constant bei- 
behielt, und Machon nach Alexandrien wiese, viel- 
leicht auf die Vermuthnng führen, dass das Manu- 
script zuletzt von dorther stamme, dne Vermuthnng, 
welche freilich nur durch genauere Prüfung dei^ 
Schriftzüge bestätigt werden könnte. 

Ausserdem hat der Herausgeber einige Noten un- 
ter den Text hinzugefügt. Sie betreffen 

1} die Stellen, welche ihm corrupt zu seyn schie- 
nen. Da werden denn Vorschläge zu Verbesserungen 
gemacht. Es wird sich aber zeigen^ dass manche 
corrupte Stelle für richtig gehalten und manche rich- 
tige durch die Verbesserungsvorschläge corrumpirt 
wird. Und da diese Anmerkungen ein Mal das f*eh- 
lerhafte im Grundtext berühren, bisweilen aber, wo 
Nichts bemerkt wurde, doch der Fehler zu augen- 
fällig ist, als dass ein Uebersehen sehr wahrschein- 
lich wäre, so wird dadurch der oben er^i-ähnte Zwei- 
fel , ob wir einen^ Fehler im Codex oder nur einen 
Druckfehler vor uns haben . noch vermehrt. 

2) Die Abweichungen von den LXX oder dem 
Testtis receptus des N. T. da , wo Bibelstellen ange- 
führt sind, -r 

3} Geben sie die letztern an nach Kap. und Vers. 

4) Verweisen sie , aber nur zwei Mal — S. 10 und 
8.8t — dort auf eine Parallel -Stelle aus CXt^mtlo- 
mmSf hier 'auf eine aw BamUw. Sie konnten füg- 
lioii wegbleiben; denn in dieser VereinjBeInng Midiea 



sie natürlich nicht aus^ um unsre Homilien dem erste- 

rtn oder wenigstens seiner Zeil zu vindieiren und 

sonst vrifd für das Verständniss Nichts durch sie ge^ 

Wonnen, 

CDie Forttetzung foigtO 

THEOLO GIB. 
Uehersicht der Schriften^ 

welche die dritte Jubelfeier der Einführung 
der Reformation in Leipzig veranlasst hat. 

iBeschlusM von Nr. 134.) 

Dagegen zeugt die y^Predigt am driften Säcular'^ 
feste der Leipziger Reformation — in der Thomaskirche 
zu Leipzig gehalten von Dr. Chtistian Gottlob Lebe^* 
recht Grossmann y Superintend. und Prof. der Theo- 
logie ," das. b. Friedr. Fleischer. S6 S. 8. (3 Ggr.) 
von wahrer BeredCsamkeit. Nach Anleitung des Tex- 
tes Phil. 1, 3 — 6 wird vortrefflich gezeigt, dass fin- 
sere Gemeinschaft am Evangelium tmser höchstes G«- 
meingut sey. Erst werden die Gründe dieser Wahr- 
heit dargestellt, dann ihre Fruchtbarkeit. Es ist dies 
eine wahre Ge/e^enA^tf^redigt. Das liier so schoa 
und ergreifend Gesagte konnte nur an diesem Feste 
und vor dieser* Versammlung gesagt werden. Das 
Localgeschichtliche weiss der Redner für seinen 
Zweck überaus ^ut und würdevoll zu nutzen. Dass 
die Feier des Geburtstags des Königs mit dieser Sä- 
cularfeier verbunden war, giebt dem Vf. Gelegenheit^ 
zu einem Herzensergüsse, der von der tiefsten Ver* 
ehrung des Königs zeugt und gewiss allen Zuhoreru 
ans der Seele gesprochen war» 

Die academische Festrede : Godofredi Hermanns 
Oratio in iertiis sacris saeealeribus reeeptae ä citH* 
bus Lipsiensibus reformatae per Martinum Lutherum 
religionisy ist bei Breitkopf und Hftrtel auf 13^ S. gr. 4. 
(6 Ggr.) sehr elegant gedruckt erschienen. Dieses 
Wortes voll Geist and Kraft ist bereits im InteHig. Bl. 
der Allgem. Lit Zeit Nr. 38 gedacht, woselbst audi 
einige Stellen, um einen Vergeschmack des Ganzen 
£u geben ^ ausgehoben worden. Wir dürfen daher 
nicht erst wiederholen, dsss diese Rede des berühmt 
teil Meisters in aller Hinsicht ii'ärdig ist. Eine sehr 
gelungene Uebersetzung derselben hat in demselben 
Verlage unter dem Titel: Gottfried Hermanns Rede 
bei der dritten Jubelfeier der Einffibrung der Refsr^ 
SMif Jon in Leipzig. t4 S. gr. 8. (4 Ggr.) der Sohn des 
Verfassers, ein junger PUlolog, der zu den besten 
HoShnngenberocktigl^ veraastallet 
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Die SacalarMer in den Schulen hat folgende 
swei Schriften veranlasst: 
1) y^Die Thomas€chtile zu Leipzig nachdem 
allmaligen Bntwickelungsgange ihrer Zustände^ 
insbesondere ihres Unterrichtswesens. Eine Sä*- 
cularschrift von Gottfried Stallbaum ^ Doctor der 
Philos.^ der Schule Rector. Leipzig bei Staritz. 

100 S. 8. 
Da über die berühmte sechshundert Jahre alte 
Thonumay aus welcher so viele gefeierte Männer auf 
allen Oebieten der Wissenschaft und Literatur her- 
vorgegangen sind^ noch gar nichts im Zusammen- 
hange geschrieben worden ist ^ so verdient der Vf., 
der bei dieser Arbeit einige in den dortigen Biblio- 
theken und Archiven befindliche Manuscripte benuz«* 
zen konnte, für das hier Gegebene um so grossem 
Dank. Alles ist interessant und der Leser hat nur 
zu bedauern, dass der Vf. nicht ausfuhrlicher seyn 
konnte. Wer liest nicht mit grosser Theilnahme die 
echt pragmatische Geschichte des Entwickelungs- 
ganges einer der allerwichtigsten Schulaustalten 
Deutschlands, die, um nur diess za erwähnen, sich 
durch Gesnefy Jhh. Aug. Emeeti und Fischer um die 
Erhaltung der allein wahren gelehrten Bildung durch 
classische Literatur in Zeiten, wo der Humanismus 
so sehr bedroht war, unvergängliche Verdienste er- 
worben hat : wer liest nicht mit grosser Theilnahme 
die Einzelheiten aus dem Leben der grossen Recioren 
und Cantoren (unter letzteren Sebastian Bach!) die- 
ser Anstalt. Die Hauptsumme ihrer Geschichte ist 
(S. 97) folgende: Bis gegen die Reformation herab 
war ihr Zustand mönchisch - scholastisch. Von da an 
macht sich die Ansicht des Metanehikon und Came-^ 
rarim vom gelehrten Schul - und Unterrichtswesen 
gellend. Spiter tittt mit Jacob TAomiuii» (dem Vater 
des berühmten Ckri$lian Thomasiui^ ein dem ge- 
lehrten Studium keinesweges günstiges frommee 
NiitzlickkeiUprincip hervor, was alle gelehrte Be- 
schäftigungen nach der unmittelbaren Anwendung und 
Brauchbarkeit für das Leben berechnet. Mit Gesner 
tritt wieder ein gcmäuigier ÜHmunimmc im tm-- 
edeUen Sinne ein , der sich unter seinen Nachfolgern 
bis zu einer seltenen H5he steigert; 'Dieses System 
dee Humanismue bleibt herrschend bis auf das lau- 
fende Jahrhundert, wo es nach einem periodiscbeo 
UebergMige eines Theils ailmälig gemissigt, andern 
TheHs aber auch durch verst&ndige Aussöhnung mit 
dem Realismus in seiner Kraft und Wirksamkeit po- 
tenzirt wird. — Bemerkenswerth ist es, dass die 



Ghrundsatze des Unterrichts, welche Aug, Herm^ 
Francke (nicht Frauke) aussprach (vergl. A. U. Me- 
meyers Ansichten der deutschen Pädagogik und ihrer 
Geschichte, Halle 1801. S. 18 folg.) ganz dieselben 
sind, welche seit Tkomasius in der Thomasschule in 
Anwendung gebracht wurden , und dass die Thomas- 
schule die Periode der pietistischen Lehr- und Unter*- 
richtsweisse gewisser Massen eher durchlief, als 
diese selbst mit bestimmten Bewusstseyn in Halle 
systematisch hervortrat Was der betriebsame, auf 
Alles achtende Francke während seines Aufenthalts 
in Leipzig auf der Thomasschule fand , konnte nicht 
ohne Eiüfluss auf seine pädagogischen . Grundsätze 
bleiben. ' 

t) Das zweite Schulprogr. enthält; Analecten. 
zum Leben Heinrich des Frommen vom Rector Prof. 
Carl Friedrich August Nobbe , Leipzig, gedr. b. Re«-* 
clam juo. 46 S. 8. (12 Ggr.) Diess ist nur der Anfang 
einer grössern, in der KoUmannschen Buchhandlung 
erschienenen Schrift: j^ Leben Heinrichs des From^ 
men^** welcher ein, nach einem Originalgemälde litho- 
graphirtes Bild Heinrichs mit einer von Riedig ent- 
worfenen, eine Uebersicht des im Jahre 1589 refor^ 
mirten Sächsischen Gebiets gewährenden Reforma- 
tionskarte, und ausser andern Beilagen Luthers Wit- 
tenberger Predigt an die vertriebenen Leipziger Bür- 
ger (Pfingsten 1534) beigegeben sind. Das Programm 
enthält nur 3 Abschnitte, 1) Literatur, S) Geburt 
und Jugend Heinrichs , 3) Heinrich in Ftiesland. Der 
Vf., Enkel D. Martin Luthers im achten Gliede, hat 
seinen Gegenstand mit grosser Liebe und überaus 
gründlich behandelt. ' 
Der Vf. der Schrift: 
Herzog Georg, D. Luther und die verjagten 
Leipziger. Bin treuer Bericht nebst den betref- 
fenden Urkunden ^ von M. Ludwig Fischer, Ka- 
tech. zu St. Petri in Leipzig, das. bei Fritzsche. 
114 S, 8. (1« Ggr.) 
hatte sich vorgenommen , die Geschichte des evange- 
lischen Leipzig bis auf unsre Tage in einem ausführ- 
lichem Werke darzulegen ; konnte aber dieses Vor- 
haben nicht ausfuhren. Er hat sich also darauf be- 
schränkt, aus alten bewährten Quellen einen schmuck- 
losen Bericht über die auf dem Titel genannten Ge- 
genstände SU geben. Diess hat er in Iß kurzen Ca- 
pilein auf eine beifallswerthe Art gethan und SO ur- 
kundliche Beilagen hinzugefügt, welche insgesammt 
sehr interessant sind. Nur der Ausfall S. 43 auf die 
heutigen Leipziger Lutheraner und auf unsre Zeit 
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überhaupt, wo j^eine muthrnUige Unwissenheit in dea 
Haupt- und Grundlohreu des Evangeliums" eiuge* 
' rissen seyu soll und ein ^^diinkelhafics Mfindigihun 
wisres Geschlechts in nichtigem , losen Wahnglauben 
und in schmauchender Frömmigkeit, welche etliche 
£ute Werke der allgemeinen Menschenliebe als die 
bi&chste Vollendung des Christeuthums ansieht/' fallt 
widrig auf. Sollte es dennnnib^eser fnuthwitligen 
Unwissenheit und dieser dünkelvoUeh, Selbstgerechtig- 
heit in der guten Statlt Leipzig, vo)i der man doch 
«0 viel Treffliches zu rühmen weisse, so arg seyn? 
Rcc. glaubt das nicht. Und wenn der Vf. 8. V der 
Vorrede den Herzog Georg desswegen tadelt, weil er 
zuerst das sittenlose Leben der Clerisei angriff und 
dieses verbessern wollte, da er doch vorher auf die 
' Verbesserung der Lehre hätte bedacht seyn sollen, so 
ist doch die Meinung des Vfs. hoffentlich nicht, dass 
auf UnSittlichkeiten und Aergernisse im Leben der 
Clcriker nicht eben viel ankomme, wenn nur das 
System der Glaubenslehre orthodox ist. 

Unbedeutend ist die ^^rze Darstellung der Ein-' 
fuhrung der Reformation in Leipzig zum Gedacht-^ 
niss der 300jährigen Jubelfeier nebst dem Wichtig- 
sten aus den Jubeljahren 1639 und 1739, mit einigen 
Hemerkungen von Joh. CorneL MaximiL Poppe^ Leip- 
zig b. Serig. *7 S. 8. Wenn der Vf. das in der Vor- 
rede gegebene Versprechen, ^j später ein grösseres 
.Werk über diesen Gegenstand zuni Drucke zu ge- 
ben," erfüllt, so mag er nui; in seinen Darstellungen 
genauer seyn und correctcr schreiben, als hier ge- 
schehen ist. 

Sehr kurz hat sich auch Hr. Carl Grosse in der 
Schrift : Die Einführung der Reformation in dem ehe^ 
maligen Herzogihum Sachsen y oder den Landen Al- 
bertiniseheu Antheils , Leipzig bei Polet. 34 S. 8. 
(4 Ggr.) gefasst; jedoch sind die Hauptpunkte rich- 
tig dargestellt. 

Ein ungenannter Vf. , von welchem auch in dem- 
selben Verlage eine Geschichte der Stadt Leipzig 
heftweise (bis jetzt 14 Lieferungen) erscheint, hat, 
wahrscheinlich auf Anlass des Leipziger Jubelfestes, 
eine hwze Geschichte der Reformation und der in «7- 
ierer und neuerer Zeit entstandenen Secten , ebendas. 
139 S. kl. 8. (8 Ggr.) herausgegeben. Dieses Büch- 
lein beginnt, nach einer kurzen Einleitung, mit dem 
.Anfange der Reformation und schliesst mit den durch 
Strauss und dessen Berufung nach Zürich veranlassten 
Händeln. Es verbreitet sich also über einen langen 
Zeitraum; aber keinesweges auf tobenswerthe Weise, 
^enn überall zeigt der Vt Unwissenheit und Flüch- 
tigkeit Er stellt z. B. S. 83 Bogatzhfy A. U. Nie^ 
met/er und Munter als Liederdichter und, wie es 
scheint, auch sis Zeitgenossen neben einander, nennt 
S. 86 als gleichzeitig hervorgetretene herrliche Schulr 
nnd Erziehungsanstiilten die Franfskescken Stiftungm 
in Halle ^ d£ üreischule unter Pla^ in Leipzig, 
y^Seknepfenth'al unter Salzmann y den grossen Pesta^ 
lozzi^in der Schweiz , Becher in Gotha, und den Dr. 



Dinier.'^ Auch der Ton ist uuiiüirdig, theilweise so- 
gar, frivol. 

Historischen Inhalts ist ferner: 

Geschichte der Reformation in Dresden und Leip-^ 
zig, herausgegeben von M. Gottlob Eduard Leo^ 
Consist. Hath u. Superint. in Waidenburg ^ Leip- 
zig b. Cnöbloch. 93 S. 8. (18 Ggr.), 

und historisch -romantischen 

Die Blutzeugen des Protestantismus, Johann Herr'^ 
gott, Buchführer und' Buchdrucker zu Leipzig^ 
und seine Genossen. Eine Novelle aus der Rc- 
formationsgeschichte Leipzigs vpn D. Wilhelm 
Auerbach, Grimma in dem Verlags - Comtbir. 
99 S. kl. 8. (18 Ggr.) 

Dogmatische Expectorationen in einem leidenschaft- 
lichen zelotischen Tone enthält die folgende Schrift: 

Ltäherthum und Liigenthum. Ein offenes Be- 
kenntniss beim Reformationsjubiläum der Stadt 
Leipzig von Tranz Delitzsch. Grimma b. Geb- 
hardt 1839. 99 S. 8. (8 Ggr.) 

Der Vf., den Rec, nach einigen bisherigen Schrif- 
ten über rabbinische Literatur:: zu urtheilen, für einen 
Rabbinen gehalten hat, zdigt sich hier als einen so- 
genannten echten Lutheraner in der Weise der zelo- 
tischen Sectirer Schlesiens, Dresdens und des Mulde- 
thales. Wer von Luther abweicht, ist dem Vf. ein 
Lügner. Namentlich muss die lutherische, in unsern 
symbolischen Büchern vorgetragene Lehre von dem 
Ansehen der heil. Schrift oder des Wortes Gottes 
(denn das ist bei Hn. D. einerlei), von der Recht fer*' 
tigung und von den Gnadenmitteln fest gehalten wer- 
den, oder man bleibt nicht in der Lehre Christi und 
hat keinen Goff, 8 Joh. 9. Dieses Thema wird 
in der bekannten Kraftsprache dieser verdammenden 
Eiferer auf eine 6o wonig zeit- als vemunftgemässe 
Weise durchgeführt« 

Eine sehr willkommene Gabe dagegen sind die 

Aphorismen über alten und neuen Glauben. Bei- 
trag zur Jttbelfreude des Jahres 1639 von Prof. 
Dr. Theile ia heipzig. Das. b. Eisenach. 116 S. 
8. (12 Ggr.) 

Der Vf. wird dieselben bei den Vorlesungen, die 
er über christliche Rcligionsphilosophie für Studio 
rende überhaupt zu halten gedenkt (gewiss ein sehr 
zeitgemässes und beifallswerthes Vorhaben) als Leit- 
faden nützen. Dazu sind sie ganz geeignet, wer- 
den aber auch ohne weitere Erläuterungen und Zu- 
sätze Theologen und selbst wissenschaftlich gebilde- 
ten Laien verständlich seyn. Die wichtigsten hierher 
gehörenden Lehrstücke werden in 9 kurzen Abschnit- 
ten behandelt : alles sehr lichtvoll und mit echt theo- 
logischer Moderation. Rec. , der dem Vf. in den Al- 
lermeisten Stücken völlig beistimmt, bedauert, dass er 
hier nicht länger bei dieser sehr interessanten Sehrift 
verweilen kann. 
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U£ii>£tiB£RG^ b. Mohr: De onginibtts et natura 
iuris emphyteutici Romanorum scripsit (7. F. 
Alphons Vuify L. A. AL; Iuris utriusquc Doctor^ 
Geaevensis. — Commentatio ab illustrissimo iure- 
consultonim ordine in literarnm universitate Hei- 
deibergensi praemio ornata. 1838. X u. 222. S. 8. 
(21Ggr.) 
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je vorliegende^ wie der Titel und die Vorrede 
ergiebig von der Heidelberger Juristenfacultät ge- 
krönte Preisschrift gehört zu den besseren über diesen 
Gegenstand. Der Vf. hat die historischen Untersu- 
chungen, die bei dieser Lehre zwar sch\i4erig, aber 
von Bedeutung sind^ nicht ohne Gründlichkeit unter- 
nommen. Auch erhält der Leser eine ziemlich klare 
Uebersicht u|l>er die Ausbildung dieser Lehre ^ da der 
Vf. die verschiedenen Rechtsverhältnisse an Grund 
und Boden ^ welche als Quellen des Rechts derEm- 
phyteuse angesehn werden können, nach allen ihren 
Beziehungen neben einander entwickelt hat. Dage- 
gen vermisst man nur allzusehr die Griindlichkeit bei 
den rein dogmatischen Ausfuhrungen, indem der Vf. die 
wichtigsten Fragen fast nur ganz kurz berührt hat^ 
ohne irgend näher auf sie einzugehen. 

Die ScUift zerfallt in 4 Theile, von denen der 
erste S. 7 — 57 die am ojfer publicus stattfindenden 
Rechtsverhältnisse entwickelt; der zweite Theil S. 
58 — 89 das Recht am ager vecttgalis] der dritte 
Theil S. 90 — 162 das Recht der Emphyteuse bis zu 
den Zeiten Zeno's ; der vierte Abschnitt S. 163 — 219 
das Recht derEmphyteuse von der Constitution Zeno's 
an, besonders nach Jttstinianeischem Rechte. 

Die durch die historischen Untersuchungen ge- 
wonnenen Resultate bestehen in Folgendem: Ur- 
ftprüaglich diente der ager publicus nur zur Weide, 
als aber später besonders durch Eroberung der ager 
pulllicus sehr wuchs , wurde das bebaute Land durch 
Assignation veriheilt, verkauft und verpachtet-, an 
dem öden Laude fand aber nach der Ansicht des Vfs. 
weder allein Pacht statt ( wie Tigerström behauptet ), 
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noch allein Besitz^ (was Niebuhr annimmt), sondern 
beides Pacht und Besitz, ausserdem auch das Recht 
der Superficies. Dagegen erklärt sich derVf* gegen die 
Ansicht Poggi's der in seinem Saggh di un traftuto 
leorico — pratico sul sistcma livellare Firenze 1829 
auszuführen suchte, dass auch am ager publicus Aas 
Recht der Emphyteuse stattgefunden habe, und nimmt 
nur an, dass die Rechtsveriiältnisse am ager publicus 
das Recht der Emphyteuse vorbereitet hätten. — 
Einer nähern Untersuchung unterzieht der Vf. nur die 
am ager publicus stattfindenden Rechtsverhältnisse 
des Besitzes und der Pacht. Der erste entstand durch 
blosse Occupation und gewährte den Besitzern ein 
sehr ausgedehntes Niessbraucbsrecht unter der Ver- 
bindlichkeit dem Staate eine bestimmte Abgabe zu 
zahlen. Anfänglich hatten nur die Patrizier dieses 
Recht, welcher Annahme auch Festus nicht wider- 
spricht, da dieser nur davon redet, dass die Patri- 
zier Theile des von ihnen occupirten Landes den Ple- 
bejern auf Widerruf überlassen hätten. Erst am En- 
de des 4ten Jahrhunderts nach Erbauung Roms be- 
kamen die Plebejer Theil am Rechte des Besitzes. 
Das Rechtsverhältniss des Einzelnen zum occupirten 
Gemeinland war nicht Eigenthum, enthielt aber die Be- 
fugniss, das Gemebland auf jede Art und Weise zu 
veräussern. Geschützt wurde es zuerst durch Rechts- 
mittel , die dem Interdicte ähnlich waren, später durch 
die vom Prätor im Edicte aufgestellten Interdicte. 
Neue Gründe für diese Niebuhrsche Hypothese hat 
der Vf. nicht gegeben, legt sogar auf das wichtige 
Argument Niebuhrs Cic. adv. Rullum III. 3. nicht das- 
selbe Gewicht, wie jener Gelehrte, obwohl er sich 
gegen Tigerström erklärt, welcher der Stelle Cicero's 
alle beweisende Kraft für diese Hypothese abspricht. — 
Die Verpachtung des ager publicus gewährte dem 
Pächter wenigstens in späterer Zeit sehr ausgedehnte 
Rechte, was sich daraus ergiebt, dass die Ausdrücke 
vendere und htare für dieses Verhältuiss gleichbedeu- 
tend gebraucht werden. Für den Pächter des ager 
publicus führte . der Prätor wahrscheinlich das inierd. 
de loco publica fruendo ein. Besonders zur Zeit der 
Kaiser wurde der ager publicus verringert durch 
Ooo 
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Lion^ Verkauf und SchenkuDgen« Den g&n£- 
li«|ie9i Uq|er|anf de^s^en findet der Vf. aber mht 
mit Niebähr und Andern in der Constitution der Kateer 
Himorina und Theodonus aus dem Jahre 4S3^ da sie 
nur von Soldaten rede, glaubt vielmehr, dass die ge-* 
ringen Ueberreste desselben Domainen des Kaisers 
geworden sejren. — 

CPer Beschlu$9 folgt."} 

PATRISTIIL 

Leipzig, b.Tauchnitz: loannis Chrysostomi Bomi" 
Kae V. E codice manuscripto bibliothecae regiae 
Dresdensis nunc primum edidit et latine reddidit 
M. GiiiV. Theod. Maur. Becker u. s. w. 

{,BB9chluM9 9on Nr* 135.) 

Die erste Homilie ist genebtet ,jn^Q jovg foyäla 
za naQ6vTa vofu^oyrag xou niQt tu zov ßiov Xo^n^ä 
^axT^v ijtTonfUpovg , " die zweite handelt vom Gebet ^ 
die dritte hat 1 Cor. 6, 18 zum Text, die viertfi.be- 
weist, Sri ndvTWv 17 hut& '^XTi'^ d^i%ri HQQUfioH^a , 
die fünfte polemisirt gegen die Ariaaer über Hebr. 3^ 1 
und ist verhältnissmfissig die l&ngste. Eine genauere 
InhaHsanzeige und Charakteristik giebt Rec. nicht , 
sondern geht lieber gleich zu einigen Bemerkoiigen 
über den Text und die Behandlung desselben fort, ob^ 
ne jedoch durch sie den Gegenstand auch nur naph 
dieser Seite hin erschöpfen zu wollen. 1 — ^. 

In der ersten Homilie ( S. IS ) ist viel die Rede 
von der Vergänglichkeit des menschUchen Lebens und 
d^r Hinf&lUgkeit seiner Güter. Darauf heisst es: ,^Ev 
äi fUfunov rwv Iv dpd^WTmg xaXdiv xagdiag owit'^ 
%QifAiiivi\g xanthioaig xai tijv xrjg tiUvTrlq oA fAikfzii^ 
cr^C r^fUgav^ xu&^^v yvfivol t^g ßiUfXix^g javzijg i§i»y- 
jtg ^aXaTTi^g %äg %wv nQo^ifov ixnofAiiivovaag t^ uwioBi 
xaroy/ifÄiS'a orifAac." Das giebt keinen Sinn, wie 
auch aus der hier ziemlich wörtlichen Uebersetzung 
hervorgeht. Es muss wohl xqIoh heissen. Denn un- 
mittelbar nachher (S. IS unt Riesen wir: y^Av 6uf^ 
^a^fi^av ng i^inogtianixat ßhv liß. xta rij^ xxlan^g 
aixiv dno^rfüBXOi nkolff ' uv tinoXixtvxov ^ßäijw nfay^ 
fiuxivatjxai im rijg xQiatwg i'axou xo fi^;r^«V t^v-m 
laxxouivav x. t. X." Vgl. Chrys. £foin. JCJCJCI m 
Ep. ad Hebr. yj&xi xen ixtivtiv xrir fifif^av ndvzonv ^fidh 
ixno^TUvtXM xä afmQXTffiaru x. t. A. ^ Die oxr^Xui aber 
passen sehr gut, weil auf sie die olTentlichen Ur- 
ibeilasfrücfac eingehauen wurden. 

In der zweiten Homilie vtird das Gebet (S.SS ob.) 
unter Anderm uX^i (jf^dgftuxov yoatov geoannt und Hr. A 
ibersetzt ^/Mwibm mwb^um retnediumJ' Er 



also liX%i für den Dat. plur* von äXyog zu halten. Zu 
kfen isl ohne £weiffl Ht^Sß^QfiftxQv y mid aoUte 
nicht auch im Codex so stehnf 

Eben daselbst S. S4 oben heisst es von EUom: 
„ro nvf xaxfiyaykv ilS ovgavwy fiugxvgla xilg tv/j^g 
xijg Sixalag. Entweder haben wir hier einen Druck- 
fehler oder Hr. B. hat nicht richtig abgeschrieben oder 
ein offenbarer Fehler ist nicht von ihm bemerkt. Es 
wird woM fiagxvgiav heissen. SolUe es jedoch der 
Plural Yon (jtaoxvgiov seyn, was allenfalls ginge, da 
vorher noch andere Wirkungen des Gebets aufgezählt 
werden , so wäre wenigstens der Aecent falsch. — 
Gleich nachher wird zu diesen Wirkungen das Still- 
stehn der Sonne (Jos. 10, IS f.) gerechnet : „ Ji tv- 
xijg xai 'Ifjaovg — xov ^Xtov, fiiaov TJdij xov noXov 
xaxaxifjLvovxa xov alS-iguy iv aiviZ x(^ xont^ xut" 
gdy fi^iqag Siaxgixpai nenoirjxiv. Die Uebersetzung 
lautet: „qtH medium nunc eoeli pohan dimdii." Of- 
fenbar redet aber der Homilet von etwas Anderm. Er 
will sagen : die Sonne hatte den Pol schon durch- 
schnitten , als sie auf J. Gebet stillstand. Und da das 
Partie, praes, hierzu nicht passt, so ist zu vermu- 
then xaxaxi^ovxtt. Dagegen hat Hr. ß. unmittel- 
bar zuvor für xov richtig xw conjicirt; xov wäre we- 
nigstens viel härter. 

Auch in der dritten Uom. S. 34 ob. ist in den 
Worten: „av ioXwv dntiXFjxai nuguxuiigy ^^^ ^^^ 
ngög xovg dvxofwvtafiovg xoixovg ngogidgia" der Feh- 
ler bei T^c zu handgreiflich, als dass man den Vor- 
schlag, es ganz fallen zu lassen oder ^ zu lesen nicht 
billigen sollte , den letztern jedoch lieber. Desto uu- 
nöthiger ist S. 36 unten avroy für avTo. Es hiess 
vom noQvogi yy ig ß/^griaxov ivunt^ginxai gdxog'xnxtu 
naoiv xaxandxri(Aa duiftoatv." Fährt nun die Rede 
fort: yytig aixo äidßoXog T^y idiav dnofiuamxui at)^ 
\f/iv" — wer sieht da niclit, dass avro gerade noth- 
wendig war, um im Bilde zu bleiben? 

Aber V^^t^oc, welches später S. 4S bei Anführung 
von Pa* SS, 10, sowohl davon als von den entspre-r 
cbenden neutestametitl. Stellen Matth. S7, 35 und Pa- 
rall. abweichend für i^^gop steht, ist entschieden un- 
richtig. Hat der Cod. nicht y/ijfovy so rnuan doch so 
gelesen werden. 

Umgekehrt «cheint uns in der vierten Homilie 
S. 5S unten eine Aendeming nicht erferderiteh« Es ist 
die Hede davon, dass Gelt, obseiioa er den Fall der 
Proto|ilasten vorhergeseha, dem^ Menschen dennoch 
seine Gnade nicht entzogen, sendern ihn nach seinem 
-Bilde geschaffen habe yy*f^9 ^u^ fic ngigxatgog uno^' 
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iwfov ngig ctff^ mSiw"i d. L „damit, weim er — 
der Mensch — «ur rediiea Zeit der nnenBitUidieii 
Lust entsagte^ er* aueh Qott Veranlaaauiig gibe sa 
einem »weiten, im Vergleich mit dem Anfange (dem 
ersten) ewigen Gnadengeschenk", also zur Erlösung 
«nd zu der durch sie bewirkten Gabe der ewigen See- 
ligkeit. Wozu aber dann <Va herauswerfen und statt 
xüU vor iip ein xar lesen , wie der Herausgeber will f 
Wozu übersetzen: jjSive yui« earum quasi iusto iem^ 
pare ab immoderaia eupldiiaie desuefiereiy sive Deo 
causam secundi (/uoad initium ueterid dani praebereV\ 
da man schwer einsieht, wie dies in den Zusammen- 
hangpasst? — Wenn dann gleich darauf für iaviv 
Y&Q tl£ inXfioTiag cwfQovia^ov tikivt'^ in einer Note 
i%iv^ X. T» A. vorgeschlagen wird, so hat der Her- 
awg. übersehen, dass die Wahrheit ganz allgemein 
ausgesprochen werden soll, das Neufrum also gerade 
an seiner Stelle ist* — Eher ist zu begreifen^ wess- 
halb S. 60 das avrot;^ in dem Satze: ,/12 nr^Uxw ti 
yvv ai%Qvg ne^fikr^xotag &eQfiwg xatu j^y tOTt j^rjaui 
jiQogiXd'iviag dnayiiiaiy" in avrov verwandelt wer- 
den soll. Doch ist es nicht unbedingt nöttiig, da das 
Objekt aus dem zunächst Vorhergehenden fuglich er- 
gjanzt werden kaum 

In der fünften Homilie fUlt S.66 zuerst auf: „T/c 
yäg dnooToXov nQogtjyoifiav fiuS^dv ovh iv9vg opd-QOfnov 
Taitfiv fii^rvof^eyov typw»'* Es muss Tavvfi heissen. 
Auch scheint der Uerausg., nach der Ueberaetzung 
zu urtheilen, so gelesen zu haben. Also ist es wohl 
Bur Druckfehler. Weiter unten ist das Rechte ge- 
troffen, indem S. 78 f&r rov vermuthet wird %ovg, und 
^aolv für f^i^orcV. Doch wäre mögliefa^ dass liier der 
Homilet an AriuB dachte und ihn , statt seiner Anhän- 
ger, redend mnfuhrt. Unmöglich kann aber S. 74. 
2. 5 v.u. „ilof; <Äv zä, Tfjg inayyiXlag ixffij'*] für ^ßrj 
passiren. Hat der Codex das Erstere wirklich, so 
musste der Herausg. doch auf den Fehler aufmerksam 
machen. Hinwiederum lässt sicli S. 78 der Satz: 
^yjiiti To Toi nad-ovg Iv äyujtiUQrrfTtfi aagnl avpßäv 
nBtQUTtjQwy ivyaavilu jig avttp («CJI» XQiüUti') wtfQ 
Tiiip avyy^ytSiyy StxuioXoyia di^rifiTog, tig vniQfioX^ tijg 
nafi^ Tov iioßoXov Svyaoxtlag diixov noXmovfjiivmy'* 
wohl haken. Ist auch die Coastruktion hart, so giebt 
das Ganze, wenn düxQv mit Svyaisjitag verbanden, 
u0X9fiAVfiiymy aber einerseits damit, andrerseits mit 
nmfu xoviiaßikov construtrt wird, schon einen leidli- 
eben Sinn , während die Conjektur soX^ior/u/yov will- 
Iiodieh erscheint und die Uobersetzaug: y^iunMftuim 
supemlh piotesiatis diaMi tu Jurte ^kUienUs" so flüch- 



tig als matt dasteht. Dennoch will Rec. die Lesart 
hier nicht unbedingt veitreten ; vielleteht fehlt Blwas^ 
Sicherer scheint Letzteres der Fall S. 80 zu seyn.' 
Die Rede wendet sich an den Arianer: „2*^ di tor 
Tov navrig xritJTfjy etg jijy ngdg Miavatn xardyuv o/mom- 
Ttfjtlav t3v IlavXoy avxofpavnTg ^ dg ovdi xaxa xfjv rijg 
dvd'g(ü7t6TfjTog ra^iy Sia rrjv Ix rrjg ngog t^v 
^ioTtjra awaifBiag d'^toT il^iaova&ai rdv Mmvaia 
%if lijaw." Hr. A. überseUt: yyTu auiem Püulum 
criminariSy quad dominum universi tn parem cum 
Mose digniiaiem adducaty qni ne secundum huma-^ 
niiaiis quidem ordinem^ raiione habiia coniun-^ 
etionis cum Deiiaie dignum habet Mosen^ qui 
acquiparetur cum Jesu"^ Das trifft, obgleich die 
Frage nicht gerade nötfaig seyn durfte, im Ganzen die 
Meinung, schlüpfk aber über die Schwierigkeit weg, 
welche, J«a r^y als echt vorausgesetzt, nur durch 
eine Kiuschiebung, vielleicht von o2xoyof.ilayy ge- 
hoben werden kann, was wegen ofionftlay leicht aus- 
fallen konnte. — Endlich lesen wir S.84: ^^fiyr^^iO' 
vtt(ö fiiv Twy in dfiq^oTigoig civrov t«c ivo (fvattg ova • 
Xußoyrtay qxoyCay?* Die Uebersetznng verbindet ävuX* 
mit q, und übersieht uixov. Da liegt doch dyaXaßoyxog 
auf der Hand! ^ 

Ergiebt sich nun aus dem Bisherigen, dass Hr.tf. 
sdiwerUch überall glücklich gelesen, auch ohne Notb 
und falsch conjekturirt und überhaupt wohl noch nicht 
ganz die Sorgfalt angewandt haben dürfte, welche 
der erste Abdruck einer Handschrift erheischt, so 
vermissen wir die letztere auch bei den Accenten» 
So S. 8 noQaxinifoy y S. 18 avxfi, S. 28 SXX* für dXX% 
S. 34 iaxl für arn öfter, a 36 no^og^ S. 48 ff. qi- 
XoxaXoig, S. 44 linwpny^ S. 4S äaigantov , S. 58 xa-^ 
tuXmfjg, S. 63 axontA, S. 78 dnaijjg^ S. 88 ovauy^ 
Noch weniger befriedigt, wie gesagt, die Correctu» 
des sonst so ansprechend gedruckten griechischen 
Textes» Niclit selten sind Fehler wie io/Jxuiiitv un- 
mittelbar nach ioxrjx. und il^id^ioaftiy für il^fS» S. 4, 
cndfiyuyu S. 8, äidgrij^u S. 36, nnguQdyr^g f. naguy» 
S. 46,, Svfidftivo^ S.66, X^q^tfar^g S. 68; viel häu<- 
flger die Versehen beim Spiritus und dem Jota xubsct*. 
— Soll aber dies Alles so gegeben scyn, weil der 
Codex es hat, so war auf jeden Fall grossere Consc- 
quenz nöthig. 

Das Verfahren in Angabe der Abweichungen bei 
vorkommenden Citaten aus den LXX oder dem N. T. 
ermangelt ihrer gleichfalls. S. 40 ist jene Angabe 
wenigstens nieht vollständig. S. 70 fehlt in der Ho- 
mike bei Anführung von Hebr. 5, 7 f. y^dq' mv inat^t^' 
und es ist Nichts bemeikti Sonst sitfd die biblischen 
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Stellen mit Ausnahme von Rom. 7, M. S. 10, was 
8, tt heissen muss, richtig citurt — 

Die Interpunktion ist über dieMaassen gehäuft, 
oft geradezu falsch , was zum Theil mit dem Missver-* 
standniss und der Unklarheit über den Grundtext zu- 
sammenhängt. Rer. ist weit entfernt^ dem Herausg. 
hier einen unbedingten Vorwurf zu machen. Die Ver- 
suchung zu Fehlgriffen liegt in einem Falle wie der 
gegenwärtige sehr nahe. Allein bisweilen sind sie 
doch etwas auffallend. Ausser dem schon Bemerk- 
ten mag Folgendes zum Beleg und zugleich zur Cha- 
rakteristik der Uebersetzung dienen. 

S. 10 fahrt der Homilet, nachdem er seine Schil-» 
derung des menschlichen Elendes beendigt hat , fort 
„ov/ WQ novTf^öv axrihxivia ibv ßlov," Sowohl aus 
dem Folgenden als aus der Parallele S. 58: ,,ov/aic 
(fai'}.oy rb diurt&ead-at Xfyo)" ergiebt sich, dass er sich 
gegen den Verdacht, als setze er daa Leben zu tief 
herab, verwahren \vill. Der Herausgeber macht eine 
Frage daraus und übersetzt ^^ Nonne iamqtiam cala^ 
miiaiem compungam viiam'^'i — Ebendas. heisst es, 
auch die Thiere seufzten und dies wird ausgeführt 
,,oi' ^ivov ilg T^ftäg dnaQaiTr^TM SovXtuf xonrofjteva, 
akXa xa) Saiftoat fiärr^v Iv ytovlatg acpatTOfieva,'*'* Man 
kann Anstoss nehmen an cfc ^itioc; die Ueberse- 
tzung geht darüber hin. Der Sinn aßer ist 1 ,, sie kla- 
gen nicht blos toider uns wegen ihrer unvermeidlichen 
Knechtschaft" U.S. w. — Gleich darauf wird die gwatg 
rcov avS-giantov verglichen mit einem Könige welcher 
im Bilde auf goldgeschmücktem Throne sitzt: 'jy-ngog- 
q^lgwGi 8k noXtiQ Iv rotg XQ^^^^^* iwga * if/erat di TOt; 
ßaaikitag tj yßg %vl Si86(.ikva* ituvta di axia xal oxtp^i) 
T« (faivojiteva xal gaydcfjg rijg aiväovog lyvfivd&rj to 
axfjfjia." Uebers. y^afferuni urbes dona diver si co^' 
loris regisqtie tnanus capii iribtftay omnlavero um" 
bra et scena^ quae videniur et discisso linteo actus 
mtdaiur^ Aber iv roTg XQ^ geht auf die nur gemalten 
Geschenke und oxrifia ist, wie S. 54 das verstärkte 
ayjiqfjiaTog axlaofia vom blossen flüchtigen Schein zu 
verstehn, wahrscheinhch mit Anspielung auf 1 Cor. 7, 
31. (vgl. TheophyJaci z. d. St. u. Chrys. Hwnih 
XXXV in Genes, ed. Moni f. T. IV, p. 860). Dann 
heisst es weiter : ,,//a hominum natura regt na quae-^ 
dam est in imagine sedens^'y wogegen der Grundtext 
in Hinblick auf das Vorige den König ganz gut bei- 
behält. — Der 'Stelle, wo Gott, ungeachtet er die 
Sünde vorhersieht, doch seine Liebe zu den Men- 
schen bewahrt, ist oben gedacht. Es heisst dort: 
(S. 58) ngoßAtnwv ftiv j6 ayvwftov to q>tkTQov oitc 
tjfiftXvviv, Dass q>(}agQv auf Gott bezogen werde, for-^ 



dert der Zusammenhang und der Sprachgebrauch ist 
nicht dagegen. Wenn aber der Herausg. obersetst: 
eupiditatum irriiamentum non debiUiavifj s* 
zeigt dies ziemlich deutlich, dass er den Menschea 
dabei im Auge hatte. ' Dadurch vnrd aber Alles ver« 
schoben. — S. 56 spricht der Homilet vom Tests-* 
mentmachen: jyXpv/aywYovfud-a 8i jaTg tta&tixaig oi 
XTi^ogig^ & lußtiv ovk laxyoptv xafi^6ficvoi ygafiinaatv, 
u xaiix^iv ovx lirrir atfiivm Soxovrifgy wg, tiye xar4» 
XHv i]Vj ovx fiy H^iarr^fuif KXXtp, Der Schluss lautet 
in der Uebers. ^^ita uty siquidem retinere Ucerety 
non cederemtis atii. Dann aber stünde der Infinit. 
Mithin ist tig s. v. a. denn. Und so liessen sich noch 
manche Ungenauigkeiten , besonders bei den Parti- 
keln, nacjbweisen. Auch möchte aus dem Bisherigen 
h^rvorgehn, dass die Uebersetzung kehieswegs so 
wörtlich ist, wie die Vorrede versichert Bald sind die 
Ausdrücke zu schwach gewählt, bald tragen sie zu 
stark auf. Hin und wieder finden sich ziemlich breite 
Stellen , während anderwärts duirch das Streben nach 
der Kürze des Qrundtextes Undeutlichkeiten und 
grosse Härten entstanden sind, was zum Theil an- 
ders seyn 'würde, wenn sich der Vf. nur eine Ue- 
bersetzung wie die von Taylor zu den grösstentheils 
entschieden unechten Homilien bft Montf, T. Xllh 
p, 190 ff. zum Muster genommen hätte. 

Indess sollen alle diese rein der Sache gelten- 
den Bemerkungen das Verdienst, den unter uns noch 
nicht bekannten Theil der Handschrift zum Druck 
gebracht zu haben , im Allgemeinen nicht schmälern. 
An den meisten Stellen kann auch die Uebersetzung 
dem weniger Geübten zur richtigen Einsicht helfen. 
Vielleicht lässt sich aber Hr. B. durch das, was 
Rec. nicht zurückhalten wollte, zur nochmaligen ge« 
naueren Einsicht in das Manuscript bestimmen und 
macht nachträglich bekannt, in wie weit dadurch 
etwa die oben mitgetheiltcn Vermuthungen bestätigt 
oder andere Stellen, deren sich Rec. noch manche 
notirt hat, gebessert werden. 

Noch wäre die Frage nach der Aechtheit übrig. 
Allein da der Herausg. auf sie so gut wie gar nicht 
eingegangen ist, auch zu einer gründlichen Beant- 
wortung Erörterungen, besonilers über die homile» 
tische Eigenthümlichkeit des Chrysostomus y gehören, 
welche weit über die Grenzen dieser Blätter hinaus* 
führen, so bleibt sie hier besser ganz auf sich he^ 
ruhen. Rec. hofft, seine Ansicht anderswo darle» 
gen und ein Resultat gewinnen zu können, welches 
wenigstens einigermassen Wahrscheinllchk^t für sich 
in Anspruch nehmen kann. £. Schwarz^ 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

aIbsdelbehg^ b. Mohr: De äriginibtts et naiurm 

iuris emphyfeiitici Romanorum scripsit C. F. 

Alphon» Vujf etc. 

{,Be9Chlu8$ von Nr. 136.) 



n einem Anhange zum ersten Abschnitt be- 
handelt der Vf. das RechtsverhiUtniss an Grund 
und Boden in den Provinzen. Er erklärt sich ge- 
gen die Ansicht vieler Juristen, welche annehmen, 
das Obereigenthum des Römischen Staats sey kein 
wirkliches gewesen, sey nur eine publicistische Hy- 
pothese zur Erklärung der Grundsteuer. Mag man 
darüber nun denken, wie man wolle, jedenfalls hält 
Rec. es für unstatthaft aus der Ansicht, dass das Ei- 
genthum ein wirkliches gewesen sey Folgerungen der 
Art abzuleiten, wie der Vf. es thut. Er sucht näm- 
Kch daraus ein Argument gegen Giiyei herzunehmen, 
welcher behauptet, die Publiciaha in rem actio sey für 
die Pro^inzen eingeführt. Rec. ist ebenfalls nicht der 
Ansicht GiTyefV, kcinesweges aber desshaib, weil 
die Usucapion, auf deren Fiktion die Klage beruht, 
wegen jhangelnder bona fid^s nicht möglich gewesen 
sey. Der Vf. hält die longi temporis praescriptio für 
zulässig, welche aber gleichfalls bona fidcs voraus- 
setzt und desshaib ebensowenig hätte stattfinden kön- 
nen, wenn es wahr wäre, dass der Verjährende stets 
in mala fide verfiel , weil er wusste oder wenigstens 
hätte wissen müssen, dass der Grund und Boden in 
den Provinzen Eigenthum des Römischen Staats sey. 
Im %ten Buche handelt der Vf. vom ager veciigalis, 
dessen Ursprung er für altitalisch hält. Beinahe in 
demselben Verhältniss wie der ager pid^Ucus neben 
Rom stand , stand der ager vedigalis n^ben den Mu- 
nicipien und Colonien. Gegenstand des Rechtsver- 
hältnisses sollen nur Grundstücke, nicht aber Gebäude, 
seyn, da die L. 15. §. 26. ü, de dumno infectoy selbst 
die Richtigkeit der Lesart aedibus vorausgesetzt, 
von Gebäuden verstanden werden könne, die auf 
dem Grundstücke gestanden hätten. Auch erklärt 
sich der Vf. gegen die Ansicht JhnHfVe, welcher, ge- 
stützt auf L. 31. D. de pignoribits behauptet, dass 
auch bei Privatpersonen agri vectigales vorgekommen 
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seyen; denn wenn in der in Frage stehenden Stell« 
der Verpächter dominus genannt werde, so sey hier- 
unter nicht gerade eine Privatperson zu verstehen, 
sondern vielmehr die civiiasy da allgemeine Gründe 
gegen die Ansicht Duroi's sprächen. 

Im 3ten Abschnitt zeigt der Vf. wie die Ueber- 
resto des ager pubKcus kaiserliche Domainen gewor- 
den seyen, indem die Einkünfte desselben, welche 
früher in das Aerarium populi flössen, später dem 
Fiskus gänzlich zufielen. Er sucht alsdann gegen 
Cuiaeius und Noihomb auszuführen , dass man unter- 
scheiden müsse zwischen den fnndi rci privatae und 
den fnndi pairimoniales; jei^e hätten zu Staatsbedürf- 
nissen gedient, während die letzteren dem Kaiser 
gänzlich überlassen blieben. Gegenstand des em- 
phyteutischen Rechts waren aber nicht allein diese 
Grundstücke, sondern auch die Municipalländereien 
und die früheren Tempelgüter, von denen ein Theil 
den Kirchen zufiel, ein anderer Theil zu den fundfrei 
privatae geschlagen wurde. An den verschiedenmi 
Arten dieser Grundstücke fanden die verschiedensten 
Rechtsverhältnisse statt, zu denen zuletzt auch das 
Recht der Emphyteuse kam. Die frühere Natur die- 
ses Rechts bleibt uns dunkel , da uns frühere Quellen 
als der Codex Theodosianus und Justimaneus fehleh. 
Diese reden neben dem Rechte der Emphyteuse auch 
von einem iusperpeiiutrium oder perpetuum. Ur- 
sprünglich fanden beide Rechtsverhältnisse nur statt 
bei Municipalländcreien, Kirchengütern und fitnäipO'- 
trimonialeSy während die fundi rei privatae nur Qe^ 
genstand des ius perpetuarhtm waren, später ver- 
schwand aller und jeder Unterschied. 

Im 4ten Abschnitt beschäftigt sich der Vf. zuerst 
mit der Interpretation der Constitution Zeho*s. Er fin- 
det darin ein Argument für die Ansicht derer, welche 
dem Emphyteuta ein ius in re zuschreiben ( auf S. 
SlO.) Flierin kann Rec. nicht beistimmen: denn 
wäre dieses der Fall , so müsste man auch annehmen, 
dass von dem Streit der Juristen , ob der dem emphy- 
teutischen Rechte zum Grunde liegende Vertrag Kauf 
oder Pacht sey, welchen Streit Zeno entscheiden 
wollte, die Frage abhängig gewesen sey, ob dem Em- 
Ppp 
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phyteata Eigenthiun oder ein tutmrewn dem Qegoa- 
ftande deF Enphyteo*» •wkäme ; ivie derVf. diesMcll 
hl der That glaubt. Gewiss aber mit Unrecht Das 
RechtsverhältniflB in dem der Emphyteuta zu dem 
Grundstucke stand^ entwickelte sich frei und unabhängig 
nach den zeitigen Bedurfnissen ; die Juristeta dagegen 
stritten nur darüber^ ob das bereits vorhandene^ schon 
ausgebildete , Reehtsverhältniss der Emphyteuse dem 
dvreh Kauf oder Pacht entstehenden Rechtsverhalt- 
nisse am ähnlichsten sey. Diesem Streit machte Zeno 
mit Recht ein Ende : denn das Reehtsverhältniss der 
Emphyteuse war beiden ähnlich^ aber auch beiden 
unähnlich. Die Meinung des Vf. und Anderer^ welche 
die Entscheidung Zeno's ebenfalls' auf den Gegenstand 
der Streitfrage unserer Juristen beziehen : ob nämlich 
der Emphyteuta ein s.- g. domimum fiiUe oder nur 
ein iutin re habe — , f&hrt zu dem Resultate^ dass ein 
iu9 in re nicht erkauft werden kdune^ was doch gewiss 
falsch ist. — Ferner kann Rec. dem Vf. nicht bei- 
stimmen^ wenn dieser behauptet, der Inhalt der Con- 
stitution Zeno's ergäbe auf's Bestimmteste, dass der 
emphyteuticarische Contract schriftlich abgeschlos- 
sen werden müsse. Es war gar nicht die Absicht 
Zeno's über das Formeile des emphyteutischen Ver- 
trags Bestimmungen zu geben, sondern er spricht nur 
über das rechtliche Verhältniss , welches daraus zwi- 
schen den Contrahonten entstehe. Besonders bestimmt 
er, me es zu halten sey, wenn durch Zufall das em- 
phyteutische Grundstück zu Grunde gehe. Diese Be- 
stimmungen sollen aber nur als Regel gelten, die Ab- 
änderungen erleiden können, sobald diese durch 
Schrift bewiesen werden. Aus diesem Gegensatze 
lässt sich gewiss folgern, dass auch nach der Ansicht 
Zeno's der emphyteutische Vertrag ein Consensualver- 
irag scyn sollte. Dass aber Abänderungen einer re- 
gelmässigen rechtlichen Bestimmung nnr dann, wenn 
sie schriftlich abgefasst sind, volle Wirksamkeit ha- 
ben, .ist nach dem Rechte des Codex nichts Unge- 
wöhnliches. — Aus den dogmatischen Untersuchun- 
gen hebt Rec. einige der wichtigern Punkte heraus. — 
Während der Vf. das ius in agro leotigali nicht auf 
Gebäude ausgedehnt wissen wollte, nimmt er an, 
dass schon vor Justinian Gebäude Gegenstand des em-* 
phyteutischen Rechts gewesen seyen , weil sonst Ju- 
stinian mehr Aufsehn von seiner Neuerung gemacht 
haben würde. Auf dieses Argument legt der Vf. 
wohl zu viel Gewicht. In der Sache selbst tritt auch 
Rec. ihm bei: denn wenn man behauptet, die Novel- 
len brauchten den Ausdruck emp/^teusig nicht tech*- 
nisch sondern für superficies , so entbehrt diese Bo- 



iiauptungj sowohl äusserer als innerer Gründe. — 
O^a^ besondere AnftfaetfLSamteit hat det Vfc in allim 
vier Abschnitten seiner Abhandlung der Frage ge- 
schenkt^ ob der Besitzer des Grundstücks sein Recht 
ohne Einwilligung des dominus auf Andere übertragen 
könne ? Er nimmt an , dass der Besitzer des ager pu- 
blicus auf jede Art und 'Weise ohne EinwiWgung des 
Staats veräussero konnte. Anders habe es sich beim 
tßger vectigatls verhalten: denn da unsere Quellen 
hierüber keine näheren Bestimmungen enthielten, ^ so 
müsse man auf die allgemeinen Grundsätze recurriren 
und hiernach den speciellen Fall entscheiden. All- 
gemeine Grundsätze ergäben aber als Resultat, dass 
der Besitzer des ager vectigalis wohl seine Rechte, 
nicht aber seine Verbindlichkeiten auf Andere habe 
übertragen können. Ebenso verhalte es sich mit der 
Emphyteusis : die L. 1. C de fund. patrim. (11. 61.) 
sage ausdrücklich, dass der Veräussernde nach wie 
zuvor mit den Verbindlichkeiten belastet sey, wenn er 
ohne Einwilligung des dominus veräussert habe. 
Dasselbe Resultat ergäbe L. 3. C. de fmulis rei priv. 
(^11. 65.). Auch spreche dafür die Analogie des 
Rechtsverhältnisses am ager pubUcus: denn da der 
Staatdie Besitzer desselben nach Willkür hätte vertrei- 
ben können , so habe er auch die Veräusseruug ver» 
bieten dürfen. Im vierten Abschnitt beschäftigt sich 
der Vf. mit der Interpretation der L. ä. C de iure em^ 
püjteutico und bezieht deren Bestimmung nicht bloss 
auf Verkauf, sondern auch auf alle übrigen Veräusse- 
ruugen. Justinian soll zuerst von Veräusser«ngen im 
Allgemeinen, dann vom Verkauf, darauf von den 
übrigen Verä'usserungen ausser dem Verkauf, und 
zuletzt wieder von allen Veräusserungen reden. 

Rec. kann nicht umhin noch Einiges gegen mehrere 
der obigen Resultate zu bemerken« Ueber die Rechtsver- 
hältnisse am ager publicus lässt sich in der That gar 
* nichts Gewisses sagen: fast Alles beruht hier nur auf 
Ilypothoseu. Der Vf. nimiat zuerst an , der Besitzer 
des ager publicus habe ohne Einwilligung des Staats 
veräussero dürfen und später .behauptet er, offenbar im 
Widerspruch mit sich selbst, der Staat habe ein Ver- 
bietungsrecht gegen Veräusserungen gehabt , weil er 
willkürlich habe widerrufen können. Dass der Besitz 
am ager publicus widerrufen werden konnte, wenn 
das Bedürfniss desStaats dieses verlangte, mag gewiss 
seyn; dass er ganz willkürlich widerrufen werden 
konnte, ist so unwahrscheinlich, wie irgend Etwas. 
Wenn der Vf. consequent gewesen wäre , so hätte er 
sein Princip, dass Jemand seine Rechte, nicht aber 
seine Verbindlichkeiten auf Andere habe übertragen 
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Wttii#D y ftodi »or dw ReohtsrerhiltDiSB des üf9r 
puUieim Anwenden maesen: denn tmt d^oi Besitzer 
des ager pnMicus würden die Verbindlichkeiten ebenso 
gut lasten^ wie auf den Besitaser des ager vectigalis» 
QaeUeninssernngen aber geben nicht den geringsten 
Onmd, eine Verschiedenheit . ansonehmen. . Allein 
auch die Anwendung des aufgestellten Princips im 
firaglichen FaHe halt Rec, für unrichtig. Da» Prim^ip 
selbst hat in der Sphäre obligatorischer Verhältnisse 
seine unbesweifelCe Richtigkeit. Niemajid kann die 
Verbindiichkeiten, die ihm aus einem geschlossenen 
Kaufe, aus einer eingegangenen Pacht obliegen auf 
einen Andern übertragen^ d. b. er kann nicht bewirken, 
dass der Berechtigte den , auf welchen die Verbind* 
liehkeiten iibergingen, für den eigentlich Verpflichte- 
iea ansehe. Ja aus dem Gesichtspunkte des Vfs. 
würde es sogar bezweifelt werden können, ob dör 
Besitzer des Grundstücks sein gesammtes Rechtauf 
einen Andern ohne Einwilligung des d^mimis überira* 
gen dürfe; eb der ifommii^ gehalten sey, den neuen 
Besitzer als den eigentlich Berechtigten anzusehen. 
Allein der Gesichtspunkt des Vfs. wird schdn durch 
die Natur der hier vorliegenden Hechlsverhältnisse au 
Grund und Boden ausgeschlossen. Allerdings lag 
Smen ursprunglich ein obligatorisches Recht zu 
Grunde, welches aber sehr bald die Natur eines ding- 
lichen Rechts annahm. Dieses war eine sehr natür- 
liche Entwickelung: bei einzelnen Menschen finden 
sieh verschiedene Neigungen und Bedürfnisse, die 
Rechtsverhaltnisse juristischer Personen sind blei- 
bender und dauernder. Es entstand zuerst fak- 
tisch eine Beerbung in Ansehung dieses Verhält- 
nisifes,. und das Faktische ward dann zum Recht. 
Per Besitzer stand in einem unmittelbaren Verhaltnisse 
zum Grundstück, er genoss fast alle Rechte eines 
Vigenthümers und die Relation in der der Dominus 
zum Besitzer stand , verschwand fast gänzlich. Bei 
dem reinen Pachtverhaltnisse ruhen die Verbindlich- 
Ip^eiten auf delr Person , bei den vorliegenden Verr 
haltnissen ruheten sie auf Grund und Boden und gingen 
desshalb von dem Veraussernden auf den neuen Er- 
Werber über. Auch war dieses Letztere gar keine 
Anomalie : denn das R. R. kennt in manchen Bezie- 
hungen eine Leistungsverbindlichkeit der Besitzer ei- 
nes Grundstücks, als solcher. ( S. Beweisstellen in 
MühlQnbruehs Pandekten %, S75. Note 6. der Sten 
Auflage.} Wir finden in den Digesten und dem Co- 
dex eine Reibe von Stelleo, welche von einer gülti- 
chen Veräusserung des ager veciigalis und der £m- 
phyteuse reden ^ ohne der Einwilligung des Eigenthü- 



nssrs BrwHwrang zu ÜIM. Seibtft die rem Vf. ange^ 
Boigenen Codexstellen^ hallen die oh^e Einwilligung 
des Eigenthüroers vorgenommenen VerausserungCM^ 
für gültige. Dass der neue Erwerber ein tüchtiges 
Subject sejm müsse, ist gewiss; aber ein tiÄchtigea 
Subject muss auch der Erbe des Emphyteuta seyn^ 
auf den ja auch nach der Ansicht des Vfs. das Recht 
der Emphyteuse ohne Einwilligung des Eigenthümere 
übergeht Es kann desshalb auch kein Bedraken 
hinsichtlich der Gültigkeit der ohne Einwilligung vor- 
genommenen Vecausserungen erregen, wenn die bci«- 
den Codexstellen den Veräusserer für die Tüchtigkeit 
des Subjects hauen lassen. Dieses bestimmen die 
Rescripte, keinesweges aber, dass die Verbindlichr 
keiten nicht auf den neuen Erwerber übergehen. — 
Sehr viele der wichtigsten Fragen hat der Vf. zu 
oberflächlich behandelt, besonders gilt dieses von dem 
Capitel , in dem er von den Entstehungs - und Beendi- 
gungsgründen des emphyteutischen Rechts spricht 
Gegenstande, die eine nähere Beachtung gefunden 
haben, sifid das laiulßimum\ ferner die Frage, ob der 
Emphyteuta sein Hecht einseitig' aufgeben könne, 
was der Vf, verneint, da die entgegengesetzte An- 
nahme sowohl der Constitution Zeuo's, als auch der 
L. 3. C de fundo emphytetii. widerstreite; sodann: 
welche Folgen es habe, wenn der Emphyteuta den 
Canon oder die öffentlichen Abgaben nicht, entrichtet. 
Auch entscheidet sich der Vf. für die Ansieht der mei- 
sten Neueren^ nach welcher der Emphyteuta ein ius 
in re hat. Eine nähere Prüfung der hier in Frage 
kommenden Argumente hat er aber einer späteren Ab- 
handiung vorbehalten. 

Am Ende eines jeden Ahsohnittes seiner Abhand- 
hmg sucht der Vf. zu. zeigen, wie die jedesmaligen 
Verhältnisse an Grund und Boden den jedesmaligen 
Bedürfnissen des römischen Staats angemessen ge- 
weaen wären. Das Rechtsverhältniss des ager public 
ciis beruhte auf dem, für das römische Gemeinwesen 
sehr wichtigen Grundsätze, dass sowohl grosser 
Reichthum, als auch grosse Armuth schädlich sey, 
denn Reichthum verdirbt die Sitten und' erschlafft die 
Menschen; Armuth aber macht den Bürger unfaMg 
aie Abgaben zu tragen > welche der Staat von ihm 
verlangt. Durch das Rechtsverhältniss am ager pu'^ 
blicu» wurde beides vermieden: allein andere Uebel 
entstanden darauf dass viele Besitzer des ager public 
eas ganz willkürlich sich den Abgaben entzogen und 
den Besitz in Eigenthum zu verwandeln suchten ; fer- 
ner daraus, dass Gesetze fehlten, die ein bestimmtes 
Ifoass voa Land festsetzte^ und die Plebejer The| 
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nehmen liessen an den VortlieOen des ager pubimu. 
Erst Kämpfe entschieden hierüber , woduröh aber der 
römische Freistaat erschüttert und der Untergang des 
ager pubKcus herbeigeführt wurde. — Der ager pu^- 
liicus war in sehr vielen Beziehungen das Vorbild des 
oger veetigalis^ das Recht ^ welches an dem letztern 
stattfand, sehr ähnlich dem Besitz am ager publlcus. 
Doch fanden sich auch Verschiedenheiten, unter de- 
nen besonders hervorzuheben ist, dass das Recht am 
ager vectigalis nicht so aufgerufen werden konnte, wie 
das Recht am ager publicus. Diese Verschiedenhei- 
ten gründeten sich in den verschiedenen Verhältnissen 
Roms und der neben ihm stehenden Colonien und Mu- 
nicipien. — Nachdem die Freiheit, auf deren Be- 
günstigung die Rechtsverhältnisse am ager piMkus 
abzielten, gesunken war und die Willkür der Kai- 
ser an deren Stelle trat, musste auch das Rechtsver- 
hältniss am agerpiMictis geändert und die Lage der 
Inhaber solcher Grundstücke gesichert werden vor ei- 
nem willkürlichen Aufruf ihres Verhältnisses von 
Seiten der Kaiser. So entwickelte sich das Recht der 
Emphyteuse, was allmählich auch auf Grundstücke 
von Privatpersonen ausgedehnt wurde. — * Die Lati- 
nitätist unbeholfen, wenn gleich von Verstössen 
gröberer Art frei. 

RÖMISCHE RECHTSQUELLEN UND 
RECHTSGESCHICHTE. 

Bonn , b. Marcus ; Noiüia dfgniiaium ei iMfimiit- 
eiraiimum Minium^ iamcimlium quam nnHia^ 
riumy in pariibus Orientis et Occideniis. Ad 
codd. mss. editoromque fidem recensuit commen- 
tariisque illustravit Eduardus Boecking ^ L u. d. et 
p. p. o. — Fasciculus L Natiiittm dignitaium 
in parÜbuB Orientis eoniinens. 1839. LXVI u. 
116 S. gr. & 

Der Text des in seiner ersten Hälfte uns vorliegen- 
den Werkes erscheint hier zum erstenmal in einer 
solchen Gestalt, dass nicht allein Bedeutung und Ein- 
richtung des Buches deutlich hen^ortreten, sondern dass 
einsicherer Gebrauch von dieser für eine genauere 
Kenntniss der Verwaltung des Römischen Reichs unter 
den späteren Römischen und den Byzantinischen Kai- 
sern ebenso zuverlässigen aisergiebigen Quelle erst 
jetzt möglich geworden ist. Denn durch ein besonderes 
Missgeschick ist noch keinem der früheren Bearbeiter 
dieser Nutiiia ihre Oekonomie und Entstehungsweise 
klar geworden ; vielmehr musste man nach den bis- 
her gedruckten Texten dieselbe entweder für ein plan- 
loses und verworrenes oder bis zur Unkenntlichkeit 



verstiimmoltes und verdorbenes Ding halten. Unter 
diesen Umständen war eine neue und durchgreifende 
Recension derselben ein Bedürfniss, was vonHisto«« 
rikern, Philologen und Juristen schon lange^ lebhaft 
empfunden ist, aber weder schnell noch leicht befiie^ 
digt werden konnte. Baue solche wird uns jetzt dar-> 
geboten, und der Vf* des oben genannten Werkes 
hat sein vor Jahren gegebenes Versprechen zu ver- 
wirklichen einen glücklichen Anfang gemacht Dena 
wie der unermüdlich thätige nnd gelehrte Herausgeber 
seit einer Reihe von Jahren weder Mühe noch Kosten 
gescheuet hat, um alle für eine gründliche Bearbei- 
tung dieses bisher räthselhaflen Buches nöthigen 
Hülfsmittel zu sammeln, wie es ihm gelungen, einen 
bedeutenden kritischen und exegetischen Apparat zu- 
sammenzubringen , über den Werth und das Verhält- 
niss der vorhandenen Handschriften sich gründlich zu 
unterrichten, wie er ferner über Entstehung, Z\ireek 
und Alter dieses Buches genügende Aufschlüsse ge-^ 
geben hat, dass alles ist durch seine vor fünf Jahrein 
erschienene Abhandlung ^jUeberdie Noiitia dignita'-^ 
htm titriusque imperii" (Bonn b. Marcus 1834. 8.}denx 
gelehrten Publicum bereits bekannt geworden. Ohne 
also ilabei länger zu verweilen, wollen wir in diesem 
Berichte angeben: 1} was in diesem ernsten Hefte 
enthalten scy, 9) wie der hier dargebotene Text von 
dem der früheren Ausgaben sich unterscheide. Da 
dem Ref. auch schon einige Bogen des zur IVaiitit^ 
Orientis gehörigen und bald erscheinenden Common-: 
tars gedruckt vorliegen , so soll 3) über dessen lohalt 
und Einrichtung Einiges mitgetheilt werden. 

Die Einleitung (p. I— LXVI) beginnt mit einem 
Verzeichniss der Handschriften, welche die Notitia 
enthalten , und einer Aufzählung der gedruckten 
Exemplare derselben , wobei sich der Herausg. kurz 
fassen durfte, weil er über diese beiden Punkte in der 
vorgedachten Abhandlung sich weitläufig verbreitet 
hatte. Doch war ihm damals noch eine wichti^^e 
Münchener und eine Pariser Handschrift unbekannt 
geblieben, worüber, jetzt im Anfange der Vorrede 
Aufschluss gegeben wird. Im Ganzen hat er sieben 
Handschriften, namentlich zwei Münchener, eine Rö- 
mische, zwei Wiener und zwei Pariser zu Rathe ge- 
zogen, und von diesen hat er zwei (eine Münchener 
und eine Pariser) [an Ort und Stelle selbst verglichen 
von drei andern (einer Münchener,, einer Wiener und 
der Römischen) haben ihm sorgfaltige Collationen und 
wo es nölhig schien, getreue Abschriaen vieler ein- 
zelner Stellen zu Gebote gestanden. 

CBie F.ortsetzunff folgt.') 
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RÖMISCHE RECIITSQUELLEN UNO 
RECHTSGESCllICUTE. 

Bonn , b. Marcus : NolHia digmltttMm et admini- 
ttraiionum omnimn in partibuM Orieatia et Occi- 
deniia — — illustravit Eduardus Boeekhtg etc. 

([Fortsetzung von Nr, 137.) 

JÜlus einer asweiten Pariser und einer zweiten 
'Wiener llaudschrift braucliten keine Lesarten an- 
geführt zu werden, da je die zweite die Abschrift 
der ersten ist. Von den bisherigen Ausgaben , wel- 
che sämmtiich aufgezählt werden^ hat er alle für 
^ Kritik oder Exegese nur einiger Massen wichtige 
zur Hand gehabt; von den üildcrn^ welche einen 
wesentlichen Theil des Buches ausmachen^ hat er 
getreue Copien aus Ilandschriiltcn thcils selbst ge- 
nommen^ theils durch geschickte Zeichner unter 
eigner Anleitung machen lassen. Die Herrschaft über 
einen so reichen Vorrath von liülfsmitteln und eine 
umsichtige Benutzung derselben hat es dem Heraus- 
geber möglich gemacht, über die Oekonomie seines 
Werkes und dessen Zweck neue und durch ihre Ein- 
fachheit überraschende Aufschlüsse zu geben. Diese 
werden dargelegt in dem nächsten Theile der Vorrede^ 
welcher Argumenii Esplicaiio (p. XI — XVI) über- 
schrieben isL Darin wird nachgewiesen, Aass die 
IVoiiita des Orients wie des Occideuts zuerst ein Re- 
gister über den Inhalt des ganzen Buches^ dann in 
der weiteren Ausführung ausser den Insignien der 
einzelnen höheren Beamten dreierlei enthalte, und 
zwar: 1) worüber jeder der genannten Magistrate zu 
gebieienhsAe (j/tiidsub Hniuscuiusquetnagisiraius dis-- 
positione sii^, mögen dies Länder seyn oderVer- 
. ^yaltungszweige oder Heeresabtlieilungen ; 2) welche 
Amisdietier jeder einzelne Magistrat hatte Qoffi'- 
dum iiniuseuuisqtie magisiruUts') \- 3) wie oft jeg- 
licher der aufgeführten höheren Magistratspersonea 
jedes Jahr berechtigt war , die Staatsposten in seüien 
Dienstgeschäften zu benutzen. Die Berechtigung 
dazu hoisst evectio. Wo eine von diesen Rubriken 
fehlt, lässt sich dafür entweder ein genügender 
Grund augeben, oder die uns erhaltenen Handscbrif« 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



ten, welche ohnehin aus einer einzigen abstammen 
(aus einer verlorenen oder unbekannten Speierer}, 
sind durch Lücken entstellt worden. Diese ebenso 
kurze als lichtvolle Erörterung ist geeignet, den Le- 
ser in kürzester Zeit mit dem Inhalte und der Anord- 
nung des Buches vertraut zu machen. Der übrige 
Theil der Vorrede (p.XVlI— LXVI) enthält die De- 
dicatious - Schreiben ujid Vorreden der früheren Edi- 
toren nebst Proben aus den älteren Ausgaben. 

Nach der Vorrede folgt der Text der ersten Iläirte 
des ganzen Werkes unter dem besondern Titel : iVo- 
iiiia dlgniiaiwn et adimm^rationnm omninm , iam 
clviliutn f/uam militarium^ in partibus Orient U, Das 
erste Capitel enthält' eine kurze Uebersicht ^Index) 
sämmtlicher höheren Beamten des Orients, d. h. solcher 
welchen der Titel euies vir illusiris oder specfuAllia 
oder clarUsimus (perfeciUeimtis nur bei dem Praeses 
Dalmaiiae') zukam. Weiter steigt die JVotHia auch 
in der darauf folgenden Ausführung nicht herunter. 
Das Register ist darum von besonderer Wichtigkeit, 
weil mit Hülfe desselben mehrere Lücken im weiteren 
Verlaufe des Werkes sich entdecken und theilweise 
ergänzen lassen. Zugleich dient dasselbe nacfi sei- 
ner Gestalt in der neuen Ausgabe , wo hi KJarameru 
der Ort der Ausführung alles Einzelnen angedeutet 
worden ist, als brauchbares Verzeichniss des Inhalts 
des ganzen Theiles. Wie der Herausgeber sowohl in 
diesem Register als in den folgenden Capiteln durch 
Stellung und durch den Druck die Ober- und Uuter- 
abtheilungen deutlich gemacht und dadurch eine 
schifE^lle Auffassung gefördert hat, muss man selbst 
nachsehen , um sich davon eine genügende Vorstel- 
lung zu machen. Die näheren Angaben über die ein- 
zelnen Magistrate folgen nun, jedoch mit einigen Ab- 
weichungen, in der Ordnung, wie sie im Register 
aufgeführt waren. Das zweite Capitel handelt dem- 
nach vom PraefeetM Praeforio per Orienfem. Aber 
hier stellt sich gleich im Anfange eine Lücke ^unsrer 
Handschriften heraus : denn sie beginnen mit der 
Auf£ählung dessen, was unter der Disposition dieses 
Praefectue stehe, von seinen Insignien nichts erwäh- 
nend. Diese sind indessen offenbar durch eine Man- 
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^elhaftigkeil der verloren gegangenen Urhandschrift 
irersch wanden y wie die Analogie der übrigen Bfagi-* 
atraie und no<$h deutlicher die erhaltenen Insignien des 
IS-aefeduB Praeiorio per illyrmim zeigen. Daher 
ergänzt unser Herausgeber, jedoch mit eingeklam^ 
merter grosser Cursiv- Schrift , weran man seine ei- 
genen Zusätze erkennt, diese Abtheilüng also: 

[UffSiamA VIRl ILLüSTRtS PRAFECTI PRAE- 
TORiO PER ORIENTRM.^ 

und für die ausgefallenen Insignien werden zwei leer^ 
Felder unter dieser Rubrik angewiesen. Dass die 
Insignien des Praefectus Praeiorio per Orienfem zwei 
Felder einnehmen, ersieht man aus den erhaltenen des 
Praefeeiua Praeiorio per lUyriettm und überdies aus 
den ebenfalls erhaltenen Insignien des entsprechen- 
den PraefeeluB Praeiorio per liaKas in dem zweiten 
Theile der Notitia, welcher die Behörden des Occt- 
denU aufz&hlt. Die verschwundenen Insignien selbst 
lassen sich daraus mit Sicherheit crrathen. Nach den 
Insignien folgen die drei gewohnlichen Rubriken, was 
nämlich unter der Di$po$iiion des Praefectus Praeio^ 
rio pem Orienfem stehe, darauf das ihm beigegebene 
Officium y und zuletzt seine Evectiones. Wir theilen 
diesen ersten Artikel, um eine Probe von der Einrich- 
tung dieses Buches zu geben, wörtlich mit, wobei wir 
jedoch die Siglen der Handschriften und der ersten 
Ausgabe, deren Seitenzahlen auf den einzelnen Sei- 
ten verzeichne werden, hier wegUsscn : 

t8. 1.3 »ÜB D18P0S1TI0NE VIROIIUM ILLUSTRiUM 
PRAEFECTOHUM PRAETORIO PER, ORIENT KM »UNT 



[A] BIOECESES INFRA- 
BCRIPTAE : 

[a1 Orleo«^ 
Ib] Aegyptus^ 

[c] Asiana, 

[d] Poiitica^ 
Le] Thracia. 

LBl PROVINCIAB 

(a] OBIENTIS QUINDBCIM: 
[11 Palaestlna^ 
C21 Foenie0, 
IS] Sjrria, 
[4] Cilicia, 
[5] Cypru», 
[6] AraMa, 



111] Eufrateiisiit, 
[12] »jHa salutaritf 
; L13J (V^rliMiia, 
[14] Mesopotaniia^ 
[15J Cilicia Siecuiida; 

Ib] AEGYPTl QUINQUE 

[1] Libya Snperiar, 
[2} Libya Itiferipr, 
13] TfaebaiJs * 

[4] Aegyptus, 
[5] Arcadia, 

[c] A8IANAE DECEAC: 
[1] Pamphylia, 



[et Dax et Cornea rd niü^ [2] Hetlespontita^ 

tar1i3*> 13 J Lydia, 

C7] Isaoria^ [4] PtAidia, 

[8] Palaestina SalaUiris^ [5] Lycaonia, 

[9] Palaestina Secnuda^ [6] Frygia Pacatiana, 

[10] Foenice Libanf^ [7] Frygia Salutaria^ 



tSl Lycia, 
Xf] Carl«, 
[10] iBsnlae; 

[d] PONTlCAE DEGEM 
iVNDECiMy. 

[1] Gtalatia, 

[2] Bithyufa, 

[3] Honorias, 

[4] Cappadocfa Prima, 

[5] Cappadocta 8ecunda, 

LH] IPafßklagouia;] 



[7] Helenopontüfs 
L8J Armenla Priatfi, 
[9] Armenfa Secunda, 
[10] Galatia Salutaris ; 

[e] THRACIAE SEX: 
[1] Europa, 
[2] Tliracia, 
[3] fiaemimontas, 
[41 Rhodopa, 
[51 lloeaia Secunda, 
[6] Scythia. 



L6] Poiitaa Polemquiacus^ 

[g. IL] OFFICIUM VIR! ILLUSTRIS PRAEFECTl PRAE- 
TORIO ORIENTIS: 

[1] Princepi«, [7] Snbadinvae, 

[2] Coniicolariiia, [8] Cura Epi^tolanim, 

[3] Adiutor, [9J Regereiidarias, 

[4J Comiiieiitariensif, [lO] Exceptores,*^ 

[5] Ah Actis, [11] Adiutoren, 

[6] Numerarii, / [12] »ingnlarii. 

[8. lll.] PRAEFECTUS PRAETOUIO EVECTIOXES AM- 
NUALES NQN HABET, feiEÜ IPSE EMITTIT. 

Der drillen über die Eveciiones berichtenden Abthei- 
lung ist erst in dieser neuesten Ausgabe überall ihr 
Recht geworden, da die früheren, mit Ausnahme von 
einigen wenigen Stellen, daraus entweder haaren Un- 
sinn gemacht oder die nicht verstandenen Worte ganz 
weggelassen hatten. In Betreff des Ih'aefechts Prue^ 
for/owird in dem vorstehenden Artikel bemerkt, dass 
er die Eriaubniss, die Staatsposten zu benutzen, von 
keinem andern erhielt, sondern sie selbst ertheilte 
(^evectiones amnutles non habet ^ sed ipse emiiiii')y 
womit zugleich gesagt ist, dass er für seine Person 
davon so oft Gebrauch machen konnte, als er es für 
gut fand. Weil diese Angabe hier mit so deutlichen 
AVorten vorkommt, und mit den nämlichen Worten 
am Schlüsse des Abschnittes über den Praefectus 
Praeiorio per lIli/ricHm^ abgekürzt auch unter dem 
Magister ü/ficiorum wiederkehrt, so ist sie an diesen 
drei Stellen auch schon von den früheren Herausge- 
bern .für das was sie bedeutet, erkannt worden, aber 
diese haben nicht gelernt, aus klaren Worten das 
Verständniss für minder klare zu gewinnen^ was dem 
neuesten Herausgeber vollkommen gelungen ist. So 
lautet z. B. bei Hn. Boeddng jene dritte Abtheilung in 
dem Berichte über den ersten Magister Miliium m 
Praesentiy und zwar nach Handschriften, also: 

[ $. ULI MAGISTER MUUITUM IN PRAESENTI QUIN- 
DEÖIM. 

Das heisst dieser ftiagister miliium hatte j&hrlieh 
fünfzehn evectioneSy er war berechtigt^ jedes Jahr 
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runfseliiuial di« StMlspost zu bemUsen. la den firii« 
heren Ausgaben weiden diese Worte jBoerst wiUkär- 
lich geindert und mit der leteten Klasse der vorher« 
gellenden Officiales in folgender Weise verbunden: 
0t ceteroB appariiares mofuiri miliium in prae$enH 
^pündetim. Das ist nun baarer Unsinn, der aber 
nichts desto weniger so oft wiederholt ist. Den n&m- 
lichen aufiallenden Fehler finden wir bei den früheren 
Herausgebern unter dem zweiten Magister' Militum 
in Praesentij unter den drei Magistris Militum per 
Orientemy perThraeiaSy per Illgricum. Unter einer 
noch grelleren Gestalt tritt dieser Schnitzer in den 
firuheren Ausgaben in den Abschnitten iiber den Come» 
LargUiomim und den Comes Rerum Privatarum auf. 
Ueber sie heisst es zum erstenmal richtig in der neue- 
sten Ausgabe unter der dritten Rubrik (p. 43. 44) : 

[S. 111.] COMES XARGITIONÜM QUOTIENT CSÜS 
BXEGERIT. 

und 

lt. lU.] COMES HERUM PRIYATARCM QUOTIEXS 
V^VS EXEGERIT. 

das heisst, der Chef des Ministeriums für die Finan- 
zen und ebenso der Minister der kaiserlichen Privat - 
Casse kann so oft Extra -Post nehmen, als die Gc- 
sch&fte seines Amts dies nothwendig machen. Was 
haben aber die fruherenHerausgeber aus diesen ihnen 
unverständlichen Worten gemacht? Sie verbinden 
dieselben mit der letzten Klasse der vorhergehenden 
Offidalea in folgender Weise: ei ceteros Ptilaimos 
officü suprascripti ComilU iargitionnm , qnoiienif kism 
exegerit. Panciroli , der anter dem Comes Largiih^ 
num diesen Unsinn ohne weiteres verdauet (p. 49« ed. 
Venef. 1602) , muss unter dem Comes Herum Privat' 
iarum darüber etwas stutzig geworden seyn: denn 
hier wagt er es nicht denselben ausdrücklich zu wie- 
derholen , sondern setzt nach et ceteros Palaihtos 
hinzu (p. 56 a) : 99 vefus Codex addit , Quotiens usus 
exegerity ut supra in Comiie largitionum in fineJ* 
Nach den genannten beiden Comites folgen einige Be- 
amte (der Comes Dqmesiicorum Equitumy der Comes 
Domesticorum Pediiumy der Primicerius Sacri Cubi^ 
cuüy der Castrensis y der Primicerius Notariorum ^ die 
Magistri Scriniorum') ^ welche entweder keine Amts- 
reisen zu machen haben, oder a^f ihren Reisen im 
Gefolge des Itaisers sich befinden , so dass bei ihnen 
diese dritte Rubrik von selbst wegfallt. Da nun 
überdies unter den nächst folgenden Magistraten diese 
Abtheilung äusserst kurz in den Handschriften be- 
zekhnet ist (z. B. PROCONSUL ACHAIAE mi, 
d. h* guatuor eveetiones annuales habet^^ da die Zahl 



unter einigen ausgefallen ist (z. B. PROCONSUL 
ASIAB ••••)> ^* zuletzt die ganze Rubrik an eini- 
gen Stellen verschwunden ist, so haben die früheren 
Herausgeber nach dem Comes Rerum Pritmiarum jene 
ihnen unverständlichen Worte geradezu weggelas- 
sen. — Zur Erkenntniss dieser Einrichtung des Wer- 
kes war dem neuesten Herausgeber die Autopsie meh- 
rerer Handschriften forderlich, weil die Ueberschnf- 
ten in vier von ihm selbst eingesehenen Handschriften 
meistens mit rother oder blauer Dinte geschrieben 
sind, und dadurch als besondere Abtheilungen sfc^h 
kund geben. Eine auffallende Mangelhaftigkeit der 
^Handschriften in' Bezug auf diese dritte Abtheilung 
zeigt sich in dem zweiten Theile der Notitia, welcher 
die Beamten des Occidents aufführt , indem darin der 
Eveetiones mit keinem Worte gedacht wird. Der Her- 
ausgeber spricht über die Entstehung dieser Mangel- 
haftigkeit des zweiten Theiles in seinen Vorbemer- 
kungen p. XVI folgende Ansicht aus: auüacius ettse 
existimo eius omissionis unum likruriumj qui coäieem 
olim Spirensem iransscripsit y reum facerei ex eo au^' 
lern codice quoUpiot kodie exsiant sa'ipta edilaque A^o- 

titiae nostrae integriora exemplaria enata mnt-y 

Verum enimvero aiiam iUius defectus explicundi ru*^ 
tiofwm nunc non videOy uisi id pigritiae negligentine'^ 
qtic aUquem librurium accusenwxy qni quam vidisnet 
idem iiiud argumentum ex Notltia Orienii» fere repc"- 
iitum ejfscy id si^e dafnno omiUl postte opinareinr. 

Einen andern Punkt, den wir ais einen Vorzug 
dieser Ausgabe vor den früheren hervorheben nm»- 
scn y ist die Entdeckung und Bezeichnung vieler bald 
grösserer bald kleinerer Lücken. Ohne sie müsste 
man das Werk für ein verworrenes und aller Ordnung 
entbehrendes halten, da im Gegenlheil seine Anla«;» 
jeizt als äusserst einfach und nach einem bestinuulcii 
Plane ausgeführt erscheint. Die erste beträchtliche 
Lü^'ko begegnet uns in der neuen Ausgabe p. 15 und 
16, wo die früheren von dem Praefectnx Praelorh per 
Illt/ricum gleich zum ersten Magister Mtlitum Prae^ 
sentalis überspringen ^ wie es auch die Handschriften 
thun. Allein nicht dem geringsten Zweifel unter- 
worfen ist die Behauptung, dass ein ganzer Artikel 
über den Praefedus Vrbis ConstaniinopiP^itaMie zwi- 
schen beiden ausgefallen sey: denn in dem Register, 
welches der weiteren Ausfuhrung vorhergeht, ist die- 
ser Präfect an jener Stelle deutlich aufgeführt, und 
in der Notiiia Occidentis hat sich der entsprechende 
Artikel über den Praefeetus Urhis Romas erhallen. 
Nach diesen beiden untrügikhen Anzeichen und mit 
Benutzung alles dessen^ was wir aus anderen Quol- 
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Icn viber den FraefcctH» Vrbis CofiBianiimpoHianne 
Missen, konnte Ilr. Uoecking diesen Bericht , wenig- 
stens in seinen UaupttheiLen , ergänzen^ was er S3 
gethan hat, dass Schrift und Haken dem Leser die 
eigenen Ergänzungen als solche bezeichnen. Auf 
älinliche Weise ist nachgeholfen p. 36 u. 37 , wo der 
Ausfall der'Insignien des Praeposiius Sficri CnbicuU 
durch Ueberschrift und ein leeres Feld angedeutet, 
das Officium desselben und die Evectiones theilweise 
ergänzt werden ; ebenso p. 46. 65 u. 66. 7'Z u. 73. 
114 u. 115. 

Die Erkcnntniss der Oekonomie seines Buches 
hat es dem Herausgeber auch möglich gemacht^ ein- 
zelne arge Verstösse gegen Geographie oder Ge- 
schichte aus dem bisherigen Texte zu vorweisen. So 
werden unter den Truppen - Abtheilungen des DfiX^ 
Daciae Ripensis (Vergl. c. XXXIX. p. 107. 108 ed. 
Jtoechg,') an der vierten und fünften Stelle in den 
Handscimfien folgende zwei : Cuneus Equlium Ual^ 
maiarum I)ivitensium , Cuneus Equitum, Dalmaiarum 
AngHsiae^ so aufgeführt: dass der Stations-Platz des 
ersteren fehlt, was entschieden der Gewohnheit und 
der Anlage des Buches widerstreitet. Daher lesen 
wir in der Baseler Ausgabe vom Jahre 1552 

Cmmm eqmium Dalmaiarum DiviUnstum Auißisiaey 
Cunem equUum Dalmaiarum AttguslaCy 

und diesen verkehrten Zusatz des Gelenius oder Hhe- 
iianus (^Aitguniac) zu dem ersteren Cuneus haben alle 
folf^cnden Herausgeber aufgenommen, und Panciroli 
hat die Verwirrung recht weit getrieben, indem er das 
erste Augusiac als ein Wort der Handschriften ansah, 
und sich darüber, wie oft, ganz luftige Vermut hu n- 
gen erlaubte. Die Wiederherstellung , und zwar eine 
ganz sichere, wird allein möglich durch das vorher- 
gehende Bild , welches als Insignien des Dux Daciae 
liipensiji kleine Abbildungen von neun Castellen jenes 
Landstriches mit beigefügten Namen derselben ent- 
hält. Jedes von ihnen hat in der folgenden Aufzäh- 
lung ihren Cuneus Reiter als Besatzung, nur nicht 
das an der vierten Stelle im Bilde genannte Drobeia^ 
welches als ein fester Ort Daciens auch sonst bekannt 
ist; Drobeta musste demnach als Gamisons- Ort dem 
Omens EquHum Dalmaiarum Diviiensium zugewiesen 
werden, welche Entdeckung nach so vielen Ausgaben 
erst in dieser neuesten gemacht worden ist. Auf 
äluiliche Art hat der Herausgeber den Bericht über die 

iDer Desc 



unter der Dispositkiii des Dax Mesapotamiae siehen- 
den Haeres-*Abtlieilungen mit zwei Stations- Plätzen 
ergänzt. Vergl. p. 93. Ueberhaupt lagen die Capitel 
Ctber die Diwes ganz besonders im Argen , wozu theils 
die Verderbnisse der Handschriften (dahin gehört 
unter andern -der so oft ^viederkehrende und sinnslö«» 
rende Schreibfehler A*ae^ecfttrae für Praefedura oder 
PraefectuSy den man friiher gedankenlos wiederge- 
geben hat) , theils die Willkiir der früheren Editoren 
beigetragen hatten. So lesen wir in dem Capitel über 
den Dax Moesiae Seeundae bei den fr&lieren Heraus- 
gebern und selbst in allen bisher benutzten Hand- 
schriften, fast ganz am Schlüsse desselben, nachdem 
dessen Offieiales bereits aufgeführt sind, noch fol- 
gende Worte : Et quae^de minore Laierenlö emilfoii- 
iur. In provincia Rhodopa , Cohars quaria Gallorwn 
Uluciira (^ülucitrae Panciroli und seine Nachfolger). 
In provincia Tliraciaj Cohors prima Aureliana sab ra^ 
dice Viamaia. Cohors tertia Valeria Bacarum Dras-* 
dea. Dass diese Worte hier nicht stehen können, 
sondern vielmehr der Aufzählung der Offieiales vor- 
auf gehen müssen, hat isuerst unser Herausgeber er— 
kanut, und ihnen dadurch ihre Bedeutung, welche 
sie ganz verloren hatten, wiedergegeben. Denn jetzt 
ergiebt sich aus dieser Notiz, dass einige Strecken 
der Provinz Rhodopa und Jhrada dem D^ix Moesiae 
Secutidae zugewiesen, und dass zur Behauptung der- 
selben ihm drei Cohorten aus dem Minus Laierculum 
übergeben waren. Demnach werden jene Worte in 
der neuen Ausgabe p. 103 so geordnet : 

[Oj ET QUAK DE MINORE LATKRCULO EMITTUNTUR: 

[a] IN PHOVINCIA RHOÜOPA: 
Cohor-s Uuarta Galiorum Ulucitra; 

[b] IN PROVINCIA TURACIA: 

LI] Cohors Prima Aiireliaua sab Radice Viamata, 
L'iJ Cohors Tertia Valeria Bacarum Drasdea. 

Nach dieser Ausfuhrung dürfen wir als charakteristi- 
sche Merkmale der vorliegenden Ausgabe hervor-* 
heben ^ dass in ihr zum erstenmal ein auf die besten 
Handschriften begründeter zuverlässiger Text dargO'- 
boten wird, und« dass dieser Text mit vorsichtiger 
Benutzung der vorhandenen Iliilfsmittel und durch 
besonnenen Gebrauch der Conjectural - Kritik so ge- 
staltet und geordnet ist^ dass dieUeberzeugung, die- 
ses Werk sejr nach einem eben so einfachen als 
zweckmässigen Plane angelegt und ausgeführt wor- 
den y von nun an sich nicht mehr abweisen lässt. 

■ 

hlu99 folgte 
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Bomr, b. Marens: NotHüi digniMum . et admim 
stratibumn onrnium tn part^us Orientis et Oeei 
dentis *^ '•^ HIttstitevit Eduafdtu BoeeUttg etc. 
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^er bald erscheinende Commentar des Herausge- 
bers zu dfeser ersten Hälfte der Notitia, wovon dem 
Bef. die ersten Bogen schon gedruckt vorliegen^ 
überschrieben : Annoiatio ad Notiiiam digmiaium et 
admhiUtrationum amnium^ tarn civilium quam mUita" 
riamy in pariibus Or lentis ^ ist theils kritischen theils 
exegetischen Inhalts^ und kann in beiden Beziehun-» 
gen erschöpfend genannt werden. In dem kritischen 
Theile werden die Varianten der fünf oben erwähnten 
Haqdschriften und sämmtlicher früherer Ausgaben 
aufgeführt, und wo über den Vorzug dieser oder je- 
ner Lesart ein Zweifel obwalten kann y da werden die 
Griinde angegeben, warum der Herausgeber die auf- 
genommene vorgezogen habe. Innig vertraut ist der- 
selbe mit der diplomatischen Kritik, und ihr hat er, 
ohne sich jedoch sclavisch an den überlieferten Buch- 
staben zu fesseln, ihr volles Recht wiederfahren las- 
sen. Allerlei falsche Vorstellung^ über historische 
und geographische Gegenstände werden dadurch be- 
richtigt werden. So haben z. B. die früheren Heraus- 
geber aus der handBohrifilichen Form Brachiaii ohne 
weiteres jBraccalJ gemacht, was sehr probabel scheint, 
da jeder Leser leicht an Gattia Bfaccata denket wird : 
allein man höre darüber die Belehrung des Herausge- 
bers in dessen Annoiatio p. 19S: ^jAb hoc vestimenii 
genere'^' (braeeis^ . . . Binomen hos miKteSy Gallos pa-- 
iria, habere! communis Bd. opimo esse videtur .... 
Verum falsam esse Ulam opinianen^ eonstans scriptura 
Brachiati et apertissimwn lo. Law. I^fdUestimO'^ 
niuntprobant: ab armilKsj brachialibus , qu^us bra^ 
chiontm ornameniis milites virtuiis causa olim ab 
imperatoribus donatos fuisse constat, . • nomen ßra^ 
chiaiorum venii. Lyd. de magff.h 46 habet: ßga^ 

A. L. Z. 1839. 'Zweiter Band. 



/jaroi ßzot OLQ^iXXiyiQot ^ ^iJthotfoQoi!" Auch das ist'^ 
zu billigen, das bei den Namen der Städte, worin 
•tfruppen liegen, die Genitiv- oder Ablativ - Formen 
nirgends im Widerspruche mit den Handschriften auf- 
genommen sind, da es einer Seits möglich ist, dass 
einzelne solcher Namen bei der Anfertigung des Aus- 
zuges (ein solcher ist nämlich unsere Notitia) in ihrer 
Nominativ -Form hingestellt wurden, besonders wenn 
sie sich nicht bequem deklinlren liessen, andrer Scits 
aber auch ausgemacht ist, dass schon vor dem 5ten 
Jahrhundert n. Chr., in dessen Beginn unsre Notitia 
fällt, die Barbarei im' Gebrauehe der Städtenamen 
über alle Maassen um sich gegriffen hatte. In diesem 
Punkte haben sich die früheren Herausgeber grosse 
Willkür erlaubt, und sind mit ihren scheinbaren Ver- 
besserungen viel zu rasch bei der Hand gewesen, was 
um so mehr zu bedauern ist, als sie manchen Formen 
einer falsche Casus - Endung gegeben haben. Einen 
Vorgänger, der in der kritischen Bearbeitung des 
Boches etwas nur einiger Maassen bedeutendes ge- 
leistet hätte , sucht man vergebens. Andreas AIciaii 
hat im Jahre 1529 zum erstenmal eine unvollständige 
Bandschrift der Notitia Orieniis zu Lyon abdrucken 
lassen ; zwanzig' Jahre später gab Georg Fabricius 
eine ebenfalls unvoltstaudigo NotttUi Occidentis (Ba- 
sileae 1549) , und Anton Schonhoven gab beide hinter 
dem Texte des Eutrspius (Basil. 1546. 1552. 1559) 
ebenfalls unvollständig heraus. Die Baseler Ausgabe 
vom Jahre 155S, welche Sigismund Gelen besorgte, 
ist die erste , welche eine vollständige Notitia utrius" 
que imperii lieferte, d. h. fast alles was die bisher 
entdeckten Handschriften darbieten. Den Text dieser 
Ausgabe aber hat Guido PanciroH der seinigen (Ve- 
hetiis 1593 fol.) zu Grunde gelegt, und diese ist nach 
ihres Urhebers Tode (f zu Padua 1599) zu Venedig 
im J. 1602, zu Lyon im J. 1608, zu Genf im J. 1623 
und überdies noch sBweimal in dem Gräfeschen The- 
saurus wiederholt wordcfn. Für die Kritik des Textes 
hat er nichts geleistet, und sein unbedingtes Ver- 
trauen auf den gedruckten Buchstaben (tiber impres^ 
sus) hat ihn abgehalten , aus einer Maffeischen und 
Rrr 
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einer Orsinisclicn Handschrift, welche ihm laut der 
Vorrede zu Gebote Stauden, den Text smi verbessern« 
Auch die Ausgabe des Franzosischen Jesuiten Philip]^ 
Labb^ ist im Wesentlichen nur ein Abdruck der Gtele- 
niaiia mit einigen aus der Pancirolischen entnomme- 
nen Zusätzen. Demnach stützen sich alle Tollstan- . 
digen Ausgaben auf den Text, den wir in der Gele- 
niana vorfinden, der aller Wahrscheinlichkeit nach auf 
Rhenanus zurückzuführen ist. Vgl. Böcking lieber die 
Naiiila Dignitaium S. 50 — 53. Dieser Text weicht 
aber an vielen Stellen von den ältesten Handschriften 
ab, und zwar sind die Abweichungen von der Art, 
dass sie meistens der Willkür oder der Nachlässigkeit 
des Herausgebers zur Last, fallen. Demnach hätte 
zwar der neueste Herausgeber ohne besondern Nach- 
theil für seinen Text die früheren Ausgaben über- 
springen und bloss aus seinem reichen handschrift- 
lichen Vorrath^ nach der Weise von Immanuel Behkery 
schöpfen können, wodurch er sich seine Arbeit um 
einen guten Theil leichter gemacht haben würde; al- 
lein für die Qeschichte des Textes und für die Kennt- 
niss der bisherigen Ausgaben sind die genauen An- 
gaben ihrer Lesarten wichtig und dem Leser um so 
eher willkommen, als bei der zweckmässigen Be- 
zeichnung der einzelnen Ausgaben wenig Raum dafür 
in Anspruch genommen wird. Dieser Vollständigkeit 
der kritischen Behandlung des Werkes ungeachtet^ 
beschäftigt sich der bei weitem grössere Theil des 
Common tars mit der Erklärung des Inhalts^ was un- 
umgänglich nothwendig war, um den dürren Ver- 
zeichnissen, woraus das Buch besteht, Leben einzu- 
hauchen, und sie für viele Leser, denen sie ohne 
Erläuterung ein' todter Schatz wären, fruchtbar zu 
machen. Für diesen Theil seiner Arbeit hatte Hr. 
ßöchifig unter den früheren Editoren^} nur einen Vor- 
gänger von einiger Bedeutung an Guido Panciroli; al- . 
lein dessen weitschweifiger und geschmacklos ange- 
legter Commentar ist mehr durch wüste Belesenheit 
ausgezeichnet , als durch Auswahl oder Verarbeitung 
des beigebrachten Materials. Ein wahres Unglück 
aber war es für' Panciroli, dass er über Vieles Auf- 
schluss geben wollte^ wovon er nichts \A'iisste. Da- 
her theilt er nicht selten die wunderlichsten Einfalle 
mit, und nimmt dabei die Miene an, als ob er seiner 
Sache ganz gewiss wäre, oder er' wiederholt, die einer 
Erklärung bedürftigen ^orte seines Werkes ^ als 



wenn damit die Sache abgethan wäre. Besonders 
schwach und leichtfertig ist er im Geographisehen. 
Daher ist sein Commentar nur von einem alles prü- 
fenden und aufs neue durchforschenden Leser zu be- 
nutzen, und wird durch die gründliche ^Arbeit des 
neuen Herausgebers ganz und gar überflüssig ge- 
macht. Dieser hat die zahbeichen einer Erklärung 
bedürftigen Ausdrücke und Sätze des Werkeis zweck- 
mässig erläutert und die zum Verständniss nöthigen 
Notizen, theils historische, theils geographische^ in 
grosser Vollständigkeit zusammengebracht, indem er 
daibei eben so sehr auf das Bedürfnis» des Juristen 
als des Philologen oder Historikers Rücksicht genom- 
men und die dem einen oder dem andern nicht leicht 
zugänglichen Belegstellen wörtlich mitgetheilt hat. 
Wo der Erklärer seiner Sache nicht ganz sicher ist^ 
hat er dieses deutlich ausgesprocheu, so) dass seine 
Hypothesen (ohne alle Hypothesen ist eine vollstän- 
dige Erklärung des Werkes schwerlich jemals zu lie- 
fern) keinen irre führen können. Die Lateinische 
Darstellung desselben ist kDir, bündig und fast durch- 
weg correct, Eigenschaften, welche dem Panciro- 
lischen Commentar und vielen andern Werken ahn- 
licher Art in hohem Grade fehlen. 

Die den Text der NoiUia begleitenden Bilder hat 
die neue Ausgabe aus der ersten Münchener Hand- 
schrift, und zwar in einem ungefähr vierfach ver- 
jüngten Massstabe, wiedergegeben, wobei die Sorg- 
falt und der Geschmack des Herausgebers sidi eben 
80 sehr, als in der Gestaltung des ganzen Werkes^ 
bewährt hat. Die sämmtlichen Bilder sind in Metall - 
Platten nach Art der Holzschneide- Kunst , eingra- 
phirt und mit dem Contexte zugleich abgedruckt wor- 
den. Sowohl die gedruckten Abbildungen als die 
colorirten (solche sind für Liebhaber angefertigt wor- 
den) zeigen zum grössten Theil den Kunst- Stil der 
Byzantinischen Zeit^ was aber .erst durch die neue 
Auso;abe klar wird, da die frühern auch in diesem 
Punkte selbst massige Anforderungen nicht befriedi- 
gen. Uebrigens gereichen diese Bilder dem Werke 
nicht etwa zur blossen Zierde^ sondern sie machen 
einen wesentlichen Theil desselben aus^ wie nach 
Andern der Herausgeber in der früher erschieneneq 
Abhandlung (Veber die NotUia Dignitatum S.91 fgg.) 
dargethan hat 



*) Forderlicher aU die Lefstnngen der sftmmUicheit Heraasgeber war ihm ffir diesen Theil der Arbelt Jac. GothofreäM gc* 
Xehrter CommeuUir des Theodosischeti Codex. 
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NuRNBfRO, h. Sehr Ag: Handwörterbuch der prak^ 
tischen Jpoiheherkunst von Wilhelm Ludwig 
Bachmann. Mit einer. Vonrede von Dr. Johann 
Jjkdreas Buchner y in München. Erster Band 
1837. Xyiu.870S. gr.8. (öRthlr). 

Wir zeigen hiermit den Anfang eines Werkes an, 
welches zu den dankenswerthcsten Unternehmungen 
in der chemischen Litteratur gehört. In ihm wird der 
unbefangene Kenner mit Vergnügen bemerken^ dass 
der Vf. all dasjenige daselbst niedergelegt hat^ was 
das Resultat vielseitiger Erfahrungen ist; er wird fin- 
den^ dass eine ausgebreitete Beicsenheit bis auf die 
neuesten Tage mit der eigenen Erfahrung gepaart und 
verflochten ist^ und dass bei allem praktischen Vor- 
züge^ der diesem Werke in hohem Grade gebührt, 
die Theorie keinesweges^ vernachlässigt wurde ; er 
wird zugleich wahrnehmten, wie diese Vorzüge mit 
Bündigkeit und Deutlichkeit des Vortrags in Verbin- 
dung stehen. 

Ueber die Behandlung der einzelnen Gegenstände 
selbst geben wir noch folgende Bemerkungen. 

Als das ordnende Princip sind die lateinischen 
Namen an die Spitze gestellt und der Nomenklatur 
der preussischen Pharmacopoe der Vorzug gegeben^ 
weil diese bei allen Mängeln der Pharmacopoe, in dem 
grosseren Theile Deutschlands die herrschende und 
auf jeden Fall den meisten deutschen PharmaceuCen die 
geläufigste ist, abgesehen davon, dass sie dem Geiste 
der lateinischen Sprache im Allgemeinen besser ent- 
spricht, als die barbarische Latinisirung der franzosi- 
schen Nomenclatur. 

Jeder einzelne Artikel enthält neben der Beschrei- 
bung der Darstellungsweise und der Eigenschaften sei- 
nes Gegenstandes die dahin gehörigen Synonymen, 
geschichtliche Notizen der Erfindung oder Entdeckung 
und Bemerkungen über dad Vorkommen. Dabei sind 
die nöthigen Citate aus den bekanntesten Zeitschrif- 
ten , welche sich nicht immer in den Händen eines je- 
den Apothekers befinden, nicht ausgeschlossen ge- 
blieben. Sogar hat sich der Vf., bemüht erforderli- 
chen Falles diejenigen Apparate bildlich darzustellen, 
deren Beschreibung mit einigen Schwierigkeiten ver- 
knüpft seyn würde. Eben so sind wir damit recht 
woM einverstanden, dass der Vf. der Beschreibung 
eines Darstellungsprozesses zugleich die Aetiologie 
desselben beigefugt, hat, zumal da rücksichtlich der- 
selben, so oft gefehlt wird, und dennoch dieselbe für 



das ganze Verstäudniss der Erzeugung aller Haupt - 
und Nebenprodukte von so grosser Bedeutsamkeit 
ist 

Dies mag zureichen , um dieses mit vieler Sorg- 
falt bearbeitete Buch den Chemikern, insbesondere 
den Apothekern zu empfehlen. 

Schliesslich wünschen %vir noch, dass es dem 
wackern Vf. bald vorgönnt seyn möge , den zweiten, 
die Artikel von K — Z enthaltenden Band nachzulie- 
fern, um die Leser nicht auf eine so unverzeihliche 
Weise zu täuschen, als sie durch die nie vorwärts 
schreitenden Unternehmungen der Herren Liebig und 
JV^^endor/f (rücksichtlich des von denselben heraus- 
gegebenen chemischen Wörterbuchs) bereits ge- 
täuscht worden sind. 

Mainz, b. Kupferberg: Pharmacognosfisch-Phar^ 
macologische Tabellen oder st/stematisch tabella^ 
Tische Uebersicht der officinellen einfachen vege^ 
tabiJischen Arzneimittel der neuesten preussischen 
Pharmacopoe. Nebst emer Einleitung und Be- 
schreibung der Systeme von Linnij Jussieu und 
Reichenbach. Für studirendeMedicincr undPhar- 
maceuten bearbeitet von Dr. Ludw. Aug. Walther. 
. 1838. XII u. 189 S. qu. Fol. (Pr. 2Rthlr. 6gGr.) 
Der Vf. sagt in der Vorrede dass er zur Bearbeitung 
feines Werks aus dem Grunde kam , um dem Mangel 
eines zweckmässig eingerichteten Handbuchs für an- 
gehende imd studirende Medidner und Pharmaceuten 
abzuhelfen, welches als solches zugleich alles für 
beide Theile Wissenswerthe und Interessante in mög- 
lichst gedrängter Kürze und doch auch leicht fassli- 
cher Uebersicht enthalte ; dass es nicht seine Absicht 
war Neues und Unbekanntes zu liefern , sondern nur 
das vorhandene Gute zu sammeln und zweckmässig 
zusammen zu stellen. 

Die Einldtung giehl eine kurze Uebersicht der 
Systeme von LinnSy Jussieu und Reichenbach. Die 
Tabellen selbst sind nach dem Linneischen System 
geordnet und haben 8 Abtheilungen. 

Die erste enthält die Klasse und Ordnung des 
Linneischen Systems , so wie den botanischen Namen^ 
die Ste den officinellen Theil und die Sammlungszeit , 
die 3te den deutschen Nionen, die 4te die Klasse 
des Jussieuschen Systems, die 5te Vaterland und 
Blüthezeit, die 6te Verfälschungen, die 7te Beschrei- 
bung, die 8te Wirkung und Anwendung. 

Zur grössern Vollständigkeit würde eine 9te Co- 
lumne, die Bestandtheile nach chemischer Analyse 
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enthaltend^ gedient haben. Anch die von dem Vege- 
tabil' gebräuchlichen Arzneipräparate hätten verdient 
erwähnt zu werden , was nur hier und da gesche- 
hen ist 

Bei Amomum Zingiber hätte der weissen soge- 
nannten gebleichten Sorte ^ die seit einigen Jahren in 
Handel gekommen , gedacht werden sollen. 

Bei Feronka officinalis hätte die Verwechselung 
mit Veranica chamaedrys L, erwähnt werden kön- 
nen. Bei Rosmarinus officinalis auch das Ol. Anihos , 
und dessen öftere Verfälschung mit Ol, Terebinüi, 

Bei den braunen Chinarinden hatte der Ckina de 
Loxa erwähnt werden müssen. 

Bei Hyoscyamus ist anzumerken^ dass die Pflan« 
zenbase, dtis Uyascyamin , allerdings jetzt fest steht 
und narcotische Eigenschaften besitzt. Dasselbe gilt 
vom Dalurin der Datura Strammonium» 

Bei Aneihum graveolens ist da& OL Anefhi uner- 
w*ähnt geblieben. 

Bei Erythraea Ceniaurium hätte wol das Fer^ 
menioleum Cenlaurei Biichnefs erwähnt werden sol- 
len^ eines Präparats, welches so wie die Fermentole 
iiberhaupt von denen noch F. Marrubiiy F. Farfarae 
etc. bekannt sind, di^ Beachtung dor Aerzte ver- 
dienen. 

Die Bestandtheile des CKenopodium ambrosioides 
sind nicht blos, wie der Vf. erwähnt, ätherisches Oel, 
Weichharz^ bitterer Extractivstoff, Gummi und salz- 
saures Kali, sondern auch noch Essigsäure, Amylon, 
Eiweiss, Schwefel, weins. Kali,, äpfelsaure Talkerde, 
oxalsaurer Kalk, Phyllochlor. 

Bei den Verfälschungen der GenÜana rubra ist 
zu bemerken, dass Veratr. alb. , nach Luffon^y in der 
Schweiz selten oder nie neben Genüana lutea vor- 
kommen soll. Der Verwechselung mit Rad. Bella-- 
dommey welche vorgekommen, ist nicht gedacht. 
Die einigermasscn narcotisch berauschende Wirkung 
der frischen Wurzeln, namentlich der Genüana nibra^ 
bemerkt man in den Sennhütten der Schweizer Al- 
pen, wo man Enziangeist darstellt, z. B. an der 
Handeck in dem Bemer Oberlande. 

Bei DuucusCaroia ist tVackenroder's Analyse nicht 
gedacht. 

Das Coniin, welclies zuerst von Geigerin seiner 
wahren (Gestalt dargestellt %vurde, ist ein dicköliger 
Stoif. 

Bei Semen Cumini fehlt die Erwähnung des äther. 
Oels, dem doch der Same seine Wirksamkeit haupt- 
sächlich verdankt. Imperaioria ist von Wackenroder 



analysirt , der darin einen eigenthumlichen Stoff Im^ 
peratorin aufgefunden hat. Bei Cmrum Carvi hätte 
nothwendig daa ätherische Oel aufgeführt werden 
sollen. 

Bei Bad. PimpitK alb. ist der Bestandth^e nicht 
gedacht, welche in ätherischem Oel, SatzmeU, Ei- 
w^eiss, flüssigem und kiystaUinischem Zucker, Gummi 
Weichharz, Pflanzenfett, harzigem Extract, Aepfel- 
säure, Essigsäure^ Benzoesäure und Salzen be- 
stehen, f 

Bei Pimpinella anisum und Apium Petroselinum 
ist keine Bede vom ätherischen Oele^ so wie bei Lt- 
num usiiaiiss. vom fetten Oele. Bie Flor. Sat»buci 
sind von Eliason 1825 analysirt s. Trommsd. Neues 
Journal. Jahrgang 1823. 

Bei Berberis vulgaris ist das Berberin , welches 
Buchner aufgefunden hat und für einen wirksamen 
Arzneistofl^ gilt, nicht angezeigt, welches freilich 
noch nicht in der Pharmac. borms. stehen konnte. 

Bei Rad. Rhei ist der sorgfältigen Arbeiten Gü^ 
gefs und Brandes nicht erwähnt. 

Bei Benzoe ist der Säure als officinellen Bestand- 
thcils nicht gedacht. Bei Caryophilli ist 0/. Caryo^ 
phyllornm einzuschalten. Von Punica Granatum ist 
auch die Wurzelrinde, als kräftiges Wurmmittel, of-^ 
ficinell. Als wirksamer Bestandtheil der bittern Man- 
deln ist das Amygdalin zu nennen, wovon 1 Gran 
s= 3 Gr. medicinischer Blausäure ist und welches sich 
wahrscheinlich auch in dem Kirschlorbeer findet. Das 
erwähnte Arom der Himbeere ist nach Bley^s Analyse 
wirkliches ätherisches Oel. 

Es ist ganz ausser allem Zweifel^ dass der inlän- 
dische Mohn reichlich Opium und dieses reichlich 
Morphium enthalte, wie des verstorbenen Biliz 
sorgfältige chemische Versuche erwiesen haben. S. 
Trommsdorff IV. J. Bd. XXUL Stck. 1. S. 245. Ausser 
dem Morphium, der Mekonsäure, dem Narcatin oder 
Derosnes Salz, nicht Deromes wie es in dem Werke 
wahrscheinlich durch einen Druckfehler heisst, Gummi 
Harz, Oel, Klebern, s. w. sind in dem Opium noch 
verschiedene sehr wirksame Stoffe als Codein, Narcein 
vorhanden. 

Teucrium Marum enthält: Aetherisches Oel, 
Essigsäure, ELweiss, Gerbstoff , Gallussäure, Ex- 
tractivstoff', AmyJon, Harz, Aepfelsäure, Gummi, 
Chlorophyll, Salzsaures Kalk- undKaUsalz, SchwefeL 

Ol. havandid. ist nicht als offtdneller Theil ange- 
führt, so auch nicht OL Menth, pip. 

iDer DeschXuss folgt.') 
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{,B€SChlu9s von Nr. 1390 



lu den chemischen Bestandtheilen des Sem. Sinapis 

ist noch das Sinapmn und Sulphosinapisiny ersteres in 

weissen^ letzteres in schwarzen zu zählen. Zu den 

Bestandtheilen des Erdrauchs gehört die Fumarsaeure 

'nach Winlder. 

Als chemisches Unterscheidungszeichen der A- 
lygala amarella von PolygaJa vulgaris gehört nach TA. 
Martins noch die Entstehung einer grünlich schwar- 
zen Farbe mit oxydirt salzsaurem Eisen im Decocte^ 
was bei P. vuJg. nicht der Fall ist. Da der Vf. selbst 
sagt y dass die günstigen Heilwirkungen der Polygala 
mit P. vulgaris angestellt zu seyn schienen , so hätte 
diese Pflanze mit aufgeführt werden sollen. Bei Rad. 
Senegae ist der chemischen Zerfcgung durch Peschiery 
*aber nicht der neuem durch Feneulle {^\&i6^ und Dm- 
long (1828) erwähnt Bei Meliloius offic. W. ist der 
Linneische Name Trifolium McUlotus nicht beigesetzt. 

Bei Hypericum perforatum hätte des Geh&lts ei^ 
nes rothen Färbestoffs im Kraute^ und eines rothenund 
eines gelben in den Blüthen gedacht werden müssen. 

Zu den Bestandtheilen des Leoniodon Taraxacum 
gehört besonders noch der süsse Extractivstoff oder 
Schleimsucker. -r- TussUago Farfara giebt durch 
Gährung und Destillation u. s. w. ein sehr flüchtiges 
Ferment Von der Arniea maniana hat man neuer- 
lichst das Ol. aeih. in der H edicin angewendet. Das 
ätherische Oel^ der Kampfer und das Harz des Ber^ 
irams ( Rad. Pyrethrin sind die vorzüglichsten Be- 
standtheile des gegen Zahnweh carioser Zähne ge- 
rühmten sogenannten Paraguay Roux. Tijx den Be- 
standtheilen der besten Fam72tf gehört ein concretes, in 
Krystallen erscheinendes ätherisches Oel, Siearopieth 
welches früher gemeinlich für Benzoesäure gehal- 
ten wurde. Ridnusöl heisst auch Wunderbaumöl ^ 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



Christusöl. Des Salicins emes, in dem jetzigen 
Wohnorte des Vfs. im Grossen bereiteten und in der 
Medicin mit Glück angewendeten Präparats hat der- 
selbe als von Fontana zuerst dargestellt, erwähnt; 
die Entdecker sind eigentlich Buchner sen. und JLe- 
roux. S. 109 ist fälschlich mit 1 18 bezeichnet, wodurch 
' Confusion in den Text kommt. Bei Myristica mo- 
sehata musste des OLaether. et express.vAs officineller 
Theile gedacht werden, so wie der Verfälschungen 
des letztern. Der chemischen Bestandtheile deV Fct- 
geny auch des Schellacks, ist keine Erwähnung ge- 
schehen. Es ist zu bedauern, dass der Vf! nicht durch 
grösseren Aufwand von Sorgfalt und Fleiss seinem 
Buche diejenige Vollkommenheit gegeben hat, wel- 
ehe es erst für den vorgesetzten Zweck recht brauch- 
bar gemacht haben würde. Papier ist gut,, der Druck 

bis auf Verwechselung einiger Seitenzahlen, als 76,79, 
109, 112 cprrect. -^ 

Stuttgart, in d. Balz. Buchh.: Lehrbuch der 
pharmaceutischen Zoologie für Apotheker y Ge- 
richtsärzfCy Medicin - Studirende, Droguisten und 
alle diejenigen y welche sich dem Studium der 
Pharmacie widmen wollen. Von Dr. Dl. W. Chr. 
Martins y Apotheker in Erlangen, Privatdocenten 
an der dasigen Universität. Mit drei Tafeln Ab- 
bUdungen. 1838. IV u. 168 S. gr.8. (geh. IRthlr.) 

Herr Dr. MartiuSy einer unserer geschätztesten 
Pharmacologen , hatte von der Balzischen Buchhand- 
lung die Aufforderung erhalten, ein Lehrbuch der 
Pharmacie zu bearbeiten, welches die Stelle des jetzt 
veralteten, Hagen'schen Werks ersetzen könnte. 
Leider wurde der achtbare Gelehrte durch Kränklich- 
keit und andere Rücksichten von der Herausgabe ei- 
nes solchen Werks abgehalten, entschloss sich da- 
gegen zur Lieferung gegenwärtigen Werks. 

« 

In einer Einleitung giebt der Vf. eine Uebersicht 
des Thierreichs und geht dann zur Betrachtung der 
einzelnen offlcinellen Thiere und thierischen Theile 
über, von denen er 58 näher beschrieben hat, in 

Sss 
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Rücksicht ihrer äussern ^ innern und chemischen Be- 
schaffenheit, wobei er Kurze mit Deutlichkeit und 
Verbreitung über die mchtigsten Punkte, in pharma- 
ceutischer Hinsicht 3 zu vereinigen strebte. 

Bei der Betrachtung der Naturbeschreibung des 
Bibers (^Castor Fiber') ist der Vf. geneigt nach den 
Untersuchungen von Ridtardson^ Swaison und An- 
dern anzunehmen, dass der europäische Biber (Castor 
Fiber Linn.) und der americanische Biber (^Castor 
americanus Fr, Cuv.^ Castor Fiber americanas Richard) 
zu zwei verschiedenen Spezies gehören möchten. In 
einem Nachtrage fuhrt er an, dass diese Verschie- 
denheit nach den Untersuchungen des Prof. Wagner 
in Erlangen noch zweifelhaft sey. Als eine äussere 
Unterscheidung des americanischen auch canadischen 
oder englischen Bibergeih vom russischen oder sibi- 
rische» fuhrt M. an, dass die Haut der americani- 
schen Bibergeilbeutel sich nicht in Schichten abzie- 
hen und trennen lasse , was nach des Rec. Meinung 
wol nur daher kommt, dass wir das englische nie in 
dem frischen Zustande erhalten , in welchem uns das 
bessere russische, besonders aber das buerische zu- 
kommt; auch mag, nach 5cA»Wfer,.das Alter, Ge- 
schleohc und Clima darauf Einfluss haben, besonders 
woleFSCeres. Denn fest^nie erhalten wir das eng- 
lische* Bibergeil in so ausgezeichnet grossen und 
schweren Beuteln, als das deutsche und böhmische. 
9ft9S aber dem VL noch nie aacbgemachtes Bibergeil 
vorgekcmunen, fallt Rec. auf» Im südlichen Deutsch- 
hnd hat Rec. ea früher aus einer rheinischen Dro- 
gueriehandlung bezogen gesehen , zugleich des Ge- 
wichts wegen ansehnlich mit Schrotkomem verse- 
Imo. Der Unterjaeheidunge« der beiden Castoreum- 
sorten na^h K^hli und . Voget hat der Vf. nicht ge- 
4acli4). BfAakM.0ßehiu»y von dem. man ehedem nur 8 
verschiedeiie Sorten , tunquinesischen und cabarden- 
si^chcA; kannte , nuicht uns der VC. mit einer 3ten , 
der bucharischen, bekannt, welche in kleinen, Beuteln, 
die b.einl^le rund und auf beiden Seiten mehr oder we- 
niger gewölbt und mit gelbröthlich braunen Haaren 
beset2;t sind ^ vorkommt ynd die. geringste Sorte, ist 
Ueber die Reinigung des Moschus zum Arzneige- 
branch von Haaren Tührt der Vf. an , dass man die 
beim Aufschneiden hineingefallenen Haare mittelst 
einer Pincette heraussuchen solle; doch lasse sich das 
Geschäft der Entleerung der Moschusbeutel dadurch 
erreichtem, dass man die getrockneten Beutel in 
mehrfkch zusammengeschlagenes und angefeuchtetes 
Fliesspapier einwickele und unter öfterm AnfeudK«n 



so lange liegen lassen solle , bis die äusserste Deck- 
baut weich geworden sej, wodcirch' man bcssete 
Trennung der Häute und Vermeidung des Einfallens 
der Haare erreiche. 

Bei der Ambra hat der Vf. eine neue chemische 
Analyse einer weissen Sorte erwähnt, welche J9er- 
berger auf seine Veranlassung unternahm und die 
ausser den von John in der grauen Ambra aufgefun- 
denen Bestandtheilen (^ Ambraharz oder Ambrafetiy 
süssem balsamischem Extract mit Benzoesäure^ unWs" 
liehen , Benzoesätare und Kochsalz haltigen^ Heilen) 
noch ein in Aether und Alcohol lösliches fiarz;, 6räim- 
lichen, in Wasser und Alcohol löslichen Extradivstoffy 
ätherisches Oel^ salzsaures Kali^ kohlensauren tmd 
phosphorsauren Kalk nebst Eisenoxyd als Bestand* 
theile uns kennen lehrt. 

Bei der Hausenblase hat der Vf. manches Neue 
und Interessante mitgetheilt was er aus den Original- 
quellen schöpfte, welches aber alles mitzutheilen uns 
über den gestatteten Raum hinausfuhren würde, wes- 
halb wir auf die Schrift selbst verweisen müssen. 

Beim Leberthran möchte noch anzumerken seyn^ 
dass gerade die dunkle Sorte die reichlicher Jod hal- 
tige sey , wie wenigstens Rec. gefunden hat 

Der Artikel Cynips Gallae tinctoriae ist sehr um- 
fassend und vollständig. Dieses Insect giebt durch 
seine Stiche Veranlassung zur Entstehung der iGlall- 
äpfel auf den Aesten , Blatt - und Fruchtstielen von 
Quercus Aegilops Linn. , vielleicht auch Quercus Cer^ 
ris L. und Quetcus Aesculus L, wie denn es mittelst 
seines Legestachels seine Eier legt, worauf Anhäu- 
fung der Säfte und Erweiterung der Drüsen des Zeil- 
geu'cbes und endlich Bildung von Auswüchsen ent- 
steht, die eben die Galläpfel sind. Sobald die Larven 
auskommen, sind sie' schon mit einem Wulste umge- 
ben, welcher sich den Sommer hindurch vorgrössert 
Die Larve wächst fort, verpvppt sieh, und aus der 
Puppe entwickelt sich die Färber - EichengaH wespe , 
welche, sobald sie vollkommen ausgebildel ist, ihre 
Freiheit durch ein cirkeferandes Flugloeb sucht, wel- 
ches sie in den GaHaplel bohrt und die wir häufig, zu- 
mal an den grossem Galläpfeln wahrnehmen , wäh- 
rend sie an den kleinern selten oder nie voikommen, 
in denen man dena auch noch die Larven oder aneh 
ausgebildet Insecton findet Der Vf. theiit die Gall- 
ä]^el ein in 0} E^emmtisehey Sjfrische oder Snian 
GiftMäpfel, welche mit den Aleppischen übereinstim-' 
men, mit folgenden UnterabtheMungen 1) Mosuhsehe, 
wdehe naeh Persien hin und am Tigris voriEommeii 
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und zu Mosul verschickt werden j einer Handelsstadt 
am westlichen Ufer des Tigri» y etwa Vt Taigereisen 
von Aleppo, Der Handel wird von den Kurden be- 
trieben. S) Alcppische y deren kleinere auch den Na- 
men Sorian Gallus führen^ woraus durch Wort- 
Verdrehung^ auch stirinamische Galläpfel gemacht 
sind. &3 Europäische Galläpfel. 1 ) Morea - Galläpfel 
aus der Maina bezogen , kommen über Triest nach 
den Niederlanden. 8) Jtfarmorejrne- Galläpfel, auch 
Apulische - Galläpfel y Marmorin *- Galläpfel kommen 
besonders aus Apulien. 3} Abruzzo ^ QalVkf fei aus 
den Abnizzen und Sicilien kommend. 4) iHrianeV'^ 
Galläpfel, im Liiiorale gesammelt, weniger geschätzt 
Sie sollen durch den Stich der Cywps Uayneana ent- 
. stehen. 5) Ungarische Galläpfel sind klein, von der 
Grösse der Erbsen. — Französische Galläpfel , Ca5- 
senoUcy auch Pm«cA- Galläpfel, von Ct/nips Quercus 
Cerris Neesy kommen nicht zu uns. Hieher gehören 
noch die Knoppem oder Knobben durch den Stich der ' 
CynipsQuercusCalycis erzeugt, sonst bloss aus Klein- 
asien versendet, gegenwärtig auch aus Ungarn. — 

Vom Blutegel j Sanguisuga, erwähnt der Vf. 
4 SpecieSyXikSBXicYi Sanguisuga inierrupia Moqtiin^-Tan-' 
don im südlichen Frankreich und Ungarn zu Hause ^ 
Sangtdsuga offidnah Savig.y der ungarisdie Blutegel, 
aus Ungarn in grossen Mengen exportirt^ Sanguisuga 
chhrogaster Brandt ^ der grünbaucfatge Blutegel, aus 
Polen zu uns gebracht, soll nach Prof. Wagner \i&me 
besondere Art, sondern ein ^/6ino seyn ; Sanguisuga 
fnedicinalis Savig, Hirudo offieinalis. Derhsy der 
medicinische Blutegel in Deutarchland und Frankreich 
einheimisch. Ifit aller Wahrtielt erwähnt der Vf.^ 
dass wenn man in einigen Staaten den Apothekern das 
Vorräthighahen der Blutegel zur Pflicht gemacht ha- 
be, diese Verbindlichkeit öfters die Quelle grossen 
Schadens und Nachtheils für jene werde. Rec. hat 
schon früher anderswo seine Meinung dahin ausge- 
sprochen , dass der Blutegel als ein Instrument dem 
Chirurgen und nicht dem Apotheker zukomme. Alle 
künstlichen Mittel die Blutegel zu conserviren, als 
Verwahrung in Torf, Lehm, mehrfachrigen Gefassen, 
Fayence und Porcellain - Kruken u. s. w. haben dem 
Rec. überall keine bessern Resultate geliefert , als die 
Aufbewahrung in steinzeuehnfen Kruken mit wenigem 
"Wasser versehen und in einen Kasten zwischen Moos 
gestallt. — 

Als Beilage zu seinem Werke hat der Vf. 3 Ku- 
pfertafeln beigefugt mit 17 Abbildungen von Mo- 
schusbeuteln . verschiedener Sorte und von mehrern 
Seiten betrachtet^ welche äusserst sorgfUtig ge«^ 



zeichnet sind , den Gegenstand aber noch mehr ver- 
anschaulichen würden, wenn sie illuminirt wären. 
Wenn wir nun unser Urtheil im Ganzen zusammen- 
fassen^ so ist es dieses : dass der Vf. durch sein 
Werk aufs Neue seine Meisterschaft in der Pharma- 
cognosic bestätigt habe, und hiernach es zu be- 
dauern ist, dass derselbe uns der Hoffnung, von ihm 
ein vollständiges Lehrbuch der Pharmacie zu besi- 
tzen, beraubt hat. Möge eine erneute Gesundheit ihn 
noch lange, zum Nutzen der Pharmacie wicksam 
seyn lassen! Papier ist leidlich, der Druck deutlich 
und correct. "b- 

' » 

Breslau, auf Kosten des Vfs. : de Tumore CranüRe^ 
censNaiorum Sanguineo Symbolae — cum tabulis 
aeri incisis duabus ab J. A. Burchard. 1837. 38 8. 
,(12gGr.) 

Es verdankt diese Schrift ihr Daseyn der Feier des 
50jährigen Jubiläums des Dr. Henschel , und können 
wir sie für einen werthvollen Beitrag zu den Schrif- 
ten über die Kopf blutgeschwulst der Neugebomen er- 
klären. Jn einem kurzen geschichtKchen Uebcfblick 
ward Q. Ti. Michaelis als der Erste genannt, dei* diese 
Krankheit den Kraiikheiten der Neugebornen an- 
reihte. Der Vf. theilt 45 Beobachtungen mit, die er 
in einer Zeit von 7 Jahren zu machen Gelegenheit 
hatte. Die meisteh Mütter , deren Kinder an Kopf- 
blutgeschwulst litten, waren jungund zart, oder Erst- 
gebärende, deren Entwtckelung in Rücksicht der Cte- 
schlechtsfunctionen noch nicht vollendet war, und die 
schon in zarter Jugend an Krankheiten, namentlich 
cachectischen gelitten hatten, oder Frauen, welche 
die climacterischen Jahre schon erreicht und mit An«* . 
strengung und verschiedenem bald glücklichem bald 
unglücklichem Erfolg geboren hatten. Im Allgemei- 
nen sollen die Mütter der Kinder, die mit Kopfblut- 
geschwulst behaftet sind, früher an Scrofeln erkrankt 
gewesen se^yn. In den meisten Fällen waren die 
Mutter in dem Alter von ÄO— *5 Jahren, und Erst- 
gebärende, die Kinder männlichen Geschlechts. We- 
der die Lage des Kindes, noch die Art des Qeburts- 
verlaufes, noch die Beschaffenheit der Nachgeburt 
scheint einen Einfluss zu haben. Die meisten Ftile 
^vurden gleich nach der Geburt und bis zum dritten 
Tag hin beobachtet. Bei 45 Neugebornen kamen 
53 Kopfblutgeschwülste vor, indem 39 Kinder nur 
eine, 4 auf beiden Scheitelbeinen^ und 8 drei Blut-, 
geschwülste hatten. Bei 30 war das rechte, bei 17 
daa linke Scheitelbein^ bei 3 das Hinterhauptsbein, 
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bei einem das rechte Stirnbein^ und bei S ein Scheitel- 
b^n (nicht bestimmt welches) der Sitz des Uebels. 
Mehrfach wurde Kopfblutgeschwulst zugleich mit 
Kopfgeschwulst beobachtet. — Form und Grosse 
der Kopfblutgeschwulst richtet sich nach Angabe des 
Vfs. nach der Stelle^ an welcher sie vorkommt. Am 
Scheitelbein ist die Form länglich oval^ an der Basis 
von grösserm oder geringerm Umfange^ und nach 
dem Grade, der Entwickelung mehr oder weniger her- 
vorstehend. Die Bliitgeschwülij^te am Hinterhaupt 
hatten wie die an der Stirn eine rundliche/ die letztern 
auch eine nierenförmige Gestalt. £inige Ansichten 
über den Sitz des Uebels sucht der Vf. zu entkräften^ 
andere über das alleinige Vorkommen der innern 
Blutgeschwulst zu berichtigen. Was die Farbe der 
daut betrifft; so fand sie der Vf. 5 Mal weiss ^ 2 Mal 
röthlich; 7 Mal violett, aus dem Rothen ins Schwärz- 
liche übergehend, livide, 24 Mal unverändert.. In 
zwei Fällen war die Temperatur der Ges.chwulst ver- 
mehrt, und in gleicher Zahl eine Pulsation beobach- 
tet. Den obern nach der Pfeilnaht gelegenen Rand 
fand der Vf. convex und am meisten erhaben, die seit- 
lichen Ränder weniger erhaben, und den untern am 
kleinsten, auch wohl ganz fehlend. Auch sind die 
Beobachtungen interessant, die der Vf. über die 
krankhafte Beschaffenheit des leidenden Knochens 
(§. 21) mittheilt. Die in der Geschwulst, enthaltene 
Masse ist nach dem Zeitraum der Krankheit verschie- 
den, ein flüssiges, coagulirtes oder gelatinös - fibrö- 
ses Blut. Von den 45 Neugebornen waren einige 
schon krank in die Welt gekommen ^ einige ganz ge- 
sund. In 8 Fällen wurde die Heilung der Natur über- 
lassen, in 26 versuchte man die Resorption zu bewir- 
ken, in 4 Fällen wurde comprimirt^ in einem das 
Causticum angewandt, und 16 Mal durch Einschnitte 
geheilt. Die Resultate dieser Behandlungsarten wer- 
den angegeben. Nachdem nun der Vf. einige Beob- 
achtungen über den Ausgang der Krankheit, über 
den Befund bey den Sectionen mitgetheilt hat, fügt er 
einige daran» entnommene Folgerungen hinzu, und 
schliesst mit einer Beobachtung einer äussern und in- 
nern Kopfblutgeschwulst^ die am rechten Scheitelbein 
eines Knaben sich gebildet hatte. Die hinzugefügten 
Tafeln gehören zu dieser Mittheilung. — Aus dieser 
kurzen Relation ergiebt sich, dass der Vf. allerdings 
in einer kurzen Zeit eine nicht unbedeutende Zahl von 
Fällen beobachtet und zur Erörterung einiger noch 
zweifelhafter Punkte wesentlich beygetragen hat. 

LDie Fortse 



Eine unbefangene Fortsetzung und Veröffentfichung 
folgender Beobachtungen wird daher in einer spätem 
Zeit sehr willkommen und dankenswertfa seyn. 

Hohl. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Darmstadt, b. Leske: Die Tragödien des Sopho" 
hies übersetzt von G. Tkudichum. 2r Th. Tra- 
chinierinnen. Ajas. Philoktetes. Electra. 1838. 
(«2 Bogen.) gr. 8. (1 Rthlr. 18 Ggr.) 

Obgleich geraume Zeit verflossen ist seit der Er- 
scheinung des ersten in diesen Blättern (Ergänz. BL 
1828. Nr.l07) angezeigten Theils dieser Uebersetzung, 
so sehen wir doch die nämlichen Grundsätze unver- 
ändert in diesem Theile befolgt , und da sie gut sind^ 
ist es zu loben. Die schwere Aufgabe, den Sopho- 
kles treu und dabei in deutscher Sprache ohne ab- 
stossende Härte und Fremdartigkeit zu übertragen hat 
Hn. Th. als Ziel vor Augen gestanden , und er hat es 
in einem nicht geringen Grade erreicht. Wir sind 
gerade nicht reich an Uebersctzungen griechische^ 
Dichter, welchen so viel Lob gebührt, als dieser ver- 
dienstlichen Arbeit. An eine Zergliederung dessen, 
wogegen ich etwa Widerspruch erheben möchte, ^vill 
ich nicht gehen, da in der Anzeige vom ersten Theil 
schon die Rede davon war, sondern von der Zugabe 
zur Uebersetzung sprechen. Hr. Th. hat ausser An- 
merkungen für den nicht mit dem Sophocles vertrau- 
ten Leser, und einigen verständigen Noten über die 
Lesarten , den Inhalt und Gang der Tragödien und die 
künstlerische Gestaltung der Idee des jedesmaligen 
Stücks in kleinen Abhandlungen aus einander gesetzt. 
Er bewährt sich darin als ein sinniger Mann, welcher 
diese herrlichen Gegenstände mit Liebe umfasst und 
mit edlem Geschmack für Poesie behandelt hat, und 
zwar einfach, wie es einem Manne von Geschmack 
geziemty ohne alle Einmischung affectirter verzwick- 
ter ästhetischer Tiraden. Da ich seit vielen Jahren 
diese Tragödien, als das Vollkommenste, was die 
alte und neue Zeit in diesem Gebiete aufzuweisen hat^ 
wiederholt betrachtet habe, so haben sich meine An- 
sichten über diese Kunstwerke festgestellt und stim- 
men nicht gan^ mit denen des Hn. Th, überein. Ueber 
alle zu sprechen würde zu viel Raum erfordern, und 
so will ich nur meine Ansicht von der Elektra und den 
Trachinierinnen vorbruigen , damit der Leser sie nach 
Belieben mit der des Hn. Th. vergleiche. 
tzung folgt,'} 
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GRICHISCHE LITERATUR. 

Babju&tadt, b. Leske: Die Tragödien des Sopho-» 
Idee, übersetzt von G.'Thudichttm u. s. w. 

iForttetzung t>an Nr. 14<K> 

Uie Idee der Tragödie EIcktra ist die Rache ap 
Klytainnestra und Aegislhos für den von ihnen an 
Agamemnon begangenen Mord. Soll die Rache die 
Idee eines poetischen Kunstwerks sevn^ so muss sie 
inotivirt werden durch die sie nothwendig machende 
oder veranlassende Schuld, und diese muss uns dem- 
nach gehörig entwickelt vor Augen gestellt werden. 
Wo die Strafe der That auf dem Fusse folgt, ist, 
letztere -genügend, wenn aber die Vergeltung erst 
Dach langer Zeit kommt, muss der Dichter andere 
3Iittel anwenden, von welchen die Erzählung der 
Schuld das schwächste und unwirksamste ist. Da 
Klytämnestra den Gatten, den Vater ihrer Kinder ge- 
mordet, so musste nach der in der allen Zeit gültigen 
Blutrache der Sohn den Vater au ihr der Mutter rä- 
chen, ein Verhältniss, w^elches zu Sophokles Zeit, 
wo die Erinnyen sühnbare Eumeniden waren , so ge- 
mildert als es das Schreckliche der Sache irgend zu- 
liess dargestellt werden musste , um nicht durch 
Schroffheit allzu sehr zu beleidigen. Bei Homer hat 
Orestes die Rache geübt ohne Folgen, aber die spä- 
tere Zeit Hess den Muttermordcr von den Erinnyen 
verfolgt werden, und bei Aeschylus sehen wir, da 
die Menschen den Confiict, in welchen Orestes ge- 
kpmmen War, nicht ausgleichen konnten , die Gottheit 
einschreiten, und durch sie den Abgrund der Frevel 
schliessen. Sophokles übergeht die Sage von den 
Erinnyen, welche freilich in der Tragödie nach der 
Anlage, welch© er ihr gab, keinen Platz finden konn- 
ten , und wusste er das Schreckliche als rein tragisch 
zu behandeln , und es nicht zum abschreckend Gräu- 
lichen gedeihen zu lassen. 

Da die That Klytämnestra's erst nach einer Reihe 
von Jahren gerächt wird, so lässt der Dichter um die 
Hache zumotiviren, und die Schuldige als derselben 
vollkommen würdig und reif darzustellen , die furdit- 
bare Schuld in einem echt tragischen Widerschein 
A. L* Z, 1830. Zweiter Band. 



auElektra sichtbar werden« In den Adern dieser 
Jungfrau fliesst das Heldenblut des Pielopidenge- 
schlechts, aber rein und ohne sie zum Frevel zu 
treiben. Als der Vater gefallen war,, in welchem sie 
den grossen Heerfursten und König meuchlings mor- 
den sah, rettete sie den jungen Orestes, damit das 
künftige Haupt des Stammes nicht aus Furcht vor der 
Blutrache hinzugemordet werde, und lebte fortan^ die 
ehebrecherische Mörderin als sittenreine Jungfrau 
zwiefach hassend, nur dem Schmerz um den schmäh- 
lich wie ein Thier Hingeschlachteten, und der Hoff- 
nung auf Rache durch den heranwachsenden Bru- 
der. Eine Lebensfreude zu gemessen, ein beruhig- 
tes Daseyn zu führen, gegen das ehebrecherische 
Mörderpaar selbst nur Gleichgültigkeit zeigen däucht 
ihrVerrath an dem Vater, dessen einziges Todten- 
opfer ihr Schmerz ist. Je mehr sie um ihn leidet, ein 
je traurigeres unerquickteres Leben sie führt, je mehr 
sie die Mörder kränkt, und sich dadurch Entbehrungen 
und Misshandlungen zuzieht, um so mehr glaubt sie 
den jammervoll Gefallenen zu ehren. Zwar beklagt 
sie auch die Entbehrungen und das gekränkte Leben 
in dem Vaterhause , wo sie Ansprüche auf die beste 
Behandlung hatte, aber das gesteht sie nicht ein, dass 
sie selbst es leicht ändern könnte, denn sobald sie 
sich zur Ruhe fügen wollte, würde gleich alles an- 
ders seyn. Jedoch ihre leidenschaftliche Stimmung 
giebt nicht zu, dass die Mörder Ruhe und gleich- 
gültiges Betragen von ihr fordern können und sie für 
ihr Benehmen damit strafen dürfeu, dass sie in Un- 
freundhchkeit sie manches entbehren lassen. Zwar 
würde sie ein gutes Leben von sich stossen, weil sie 
damit an ihrem Schmerz um den Vater und ihrem heis- 
sen Rachedurst einen Verrath zu begehen vermeinen 
würde, aber da sie auch noch einen Grund zum Hass 
in dem was ihr angethan wird, findet, so ergreift Sie 
auch diesen; denn mllkommen ist ihr alles, was der 
in ihr herrschenden Leidenschaft Nahrung zuführt. 
Wie leicht sie ein ungetrübtes Leben in dem Vater- 
hause hätte führen können, zeigt sich an der Schwe- 
ster Chrysothemis, welche für Etektra in dieser Tra- 
gödie eine schöne Folie bildet. Diese, obgleich von 
Ttt 
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edel jungrrSulichem Wesen ^ fühlt nicht die Kraft in 
sich mit den Mordern zu hadern^ sondern lebt, da sie 
dien Frieden nicht stört , ungekränkt und ohne Ent- 
behrungen. So steht sie der heldenhaften sogar der 
starken That fabigen Jungfrau gegenüber als das sich 
der weiblichen Schwache bewusste und sich ohne lei- 
denschaftliche Erregung und Bitterkeit in das ihm ge- 
fallene Loos fugende Mädchen, welches gegen den 
Vater nicht gleichgültig ist, und sich der stärkeren 
Schwester gerne zu Willen zeigt, wo es nur angeht, 
und so lange die Forderung nicht das Maass ihrer 
Kräfte übersteigt und ihr ein Handeln zumuthet, des- 
sen ihr Wesen unfähig ist. Sanftmüthig mahnt sie 
die Schwester ab von einem Thun , was ihr zum Ver- 
derben gereichen muss und beweist in ihren Besorg- 
nissen zärtliche Schwesterliebe, welche sie selbst 
Elektrons herbe Vorwürfe und höchst gereizte Aeus- 
scrungen ohne heftige Erwiederungen hinnehmen 
lässt, bereit Alles was sie kann für die Schwester zu 
thun ohne einem gekränkten Gefühle Raum zu geben. 
Durch diese das schwächere Geschlecht, darstellende 
Jungfrau wird die Leidenschaftlichkeit der Eiektra um 
so stärker hervorgehoben, und es tritt uns um so 
mehr die schreckliche Schuld entgegen, da nur ein 
Furchtbares ein edles weibliches Wesen über die 
Grenzen des scliwächeren Geschlechtes und dessen, 
was ihm als zukommend gilt, treiben konnte,^ und so 
motivirt die Leidenschaftlichkeit und der heisse Rache- 
durst Elektras mit der nie rastenden Klage Klytämne- 
stca's Verbrechen und die Nothwendigkeit der gerech- 
ten Sühne. 

Stünde Klytämnestra's blutige That als ein iso^ 
lirtes Verbrechen da, begangen aus einem wüthenden 
Hass gegen Agamemnon, dann könnte Elektras Ra- 
chedurst nicht ganz tadellos seyn, denn die natür- 
lichen Bande zwischen Mutter und Tochter sind so 
stark, dass ein einziges Verbrechen in einem Augen- 
blick rasender Verblendung begangen, sie nicht so 
ganz zerreissen könnte, dass im Laufe der Jahre durch 
die Alles mildernde Zeit nicht wieder einige Funken 
alter kindlicher Liebe erglimmen und ein wenn auch 
von Trauer umschattetes doch nicht allzu herbes Ver« 
hältniss herbeifuhren sollten. Aber Klytämnestra hatte 
nicht allein aus Hass, sondern diesen eigentlich mehr 
zum Vorwand nehmend und sich damit gewisser- 
massen selbst täuschend, durch Sinnenlust bethört 
und vom Ehebruch fortgerissen die That begangen, 
mit Hülfe des Buhlen und zwar unwürdig listig und 
meuchlerisch. Ja ihr fortgesetztes Leben mit Aegi- 
stbos zeigte, dass Agamemnon gemordet worden^ 



hauptsächlich um dies nicht zu stören. Durch den 
Ehebruch und die keck hervortretenjde frevelhafte 
Sinnlichkeit kann die reine Jungfrau nicht zu einer 
milderen Gesinnung gegen die Mutter gelangen, denn 
sie hasst ausser dem Verbrechen «n ihr auch mit aller 
Kraft reiner Sittlichkeit das Laster, welches nach der 
Natur unserer Gefühle die Tochter an der Mutter , die 
ihr zum Schimpfe lebt, mehr empört, als Andere. 
Dieser Hass gegen das Laster und das Gefühl , eine 
unwürdige Mutter zu haben, welche um die Frucht 
des Frevels ohne Störung gemessen zu können die 
Töchter nicht vermählte, 'verstärkt daher den Hass 
über den Mord zu einer für die Tragödie ungemein 
glücklichen Leidenschaft, durch die uns Klytämne* 
stras Schuld nach allen Seiten genügend entwickelt 
wird. Selbst der Contrast zwischen Eiektra und 
Chrysothemis trägt zu dieser Entwickelung bei,'we'd 
wir in der letzteren eine edle Jungfrau sehen , welche 
sich so darstellt,' wie es äem schwächeren Geschlecht 
gebührt und eigen ist. Sehen wir nur ihre edle und 
reine Schwester tief aufgeregt zur heftigsten Leiden- 
schaft und zu einem kräftigen sich zur starken That 
neigenden Willen, so erscheint uns das, was die 
eine der Schwesteni so sehr bewegt, als ein Gei;i*al- 
tiges, das Gefühl einer Tochter aufs äusserste Empö- 
rendes. Doch überschreitet der Dichter das Maass 
nicht, sondern führt nur Elektra's Leidenschaft bis 
zur äussersten Grenze, lässt sie aber diese nicht 
überspringen. Dass sie über das gewöhnliche Maass 
heftig sey, erkennt sie selbst in ihrer edlen Gesin- 
nniig an, als der Chor, der sie trösten wollte, und 
sie dadurch aufreizte, weil ihr jeder Trost und jede 
Beruhigung ein Verrath an der Trauer um den Vater, 
worin der einzige Trost für sie lag, zu seyn schien, 
von seinem Beginnen abliess. Dies Nachgeben des 
Chors und dessen Theilnahmc wirkt auf ihr gequältes 
Herz 9 dass sie ihrer Heftigkeit inne wird, und sie 
mit ihrem grenzenlosen Leid entschuldigt, ^s zeigt 
sich darin, dass, wie sie auch in gereizter Stimmung 
sich fortreissen lassö, doch kein Eigensinn, keine 
Eitelkeit des Rechthabens in ihr sich findet, sondern 
dass ihre ganze Seele nur in ihrer Trauer lebt. Als 
sie bei der falschen Nachricht von Orestes Tode sich 
namenlosem Jammer verfallen fühlt, will sie selbst 
Rache vollziehen, und bei der Theilnahme, welche sie 
uns einfiösst, wird dadurch die unerlässliche Noth- 
wendigkeit derselben in dem Momente, wo das Furcht» 
bare in Erfüllung gehen soll, trefflich motivirt 

Wäre nicht Eiektra in den Vordergrund gestellt, 
um Klytämnestra's Schuld zu zeigen und die gräss- 
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liehe; Sahne gehörig einsuleiteo ^ so hatte dieser Theil 
der Entwickeiung dem Orestes zufallen müssen. Aber 
der Umschwung der Gesinnung iu Betreff der; Blut« 
räche und die milderen Sitten des Zeitalters würden 
den Sohu^ weicher im Begriffe stand die Mutter zu 
morden, als zu grässlich haben erscheinen lassen^ 
wenn er durch Darlegung vou Gefühlen und Betrach- 
tungen und durch eine genügende Erörterung der 
Schuld seiner Mutter den Mord hätte vorbereiten und 
motiviren wollen. Darumsteht er als Jüngling, wel^ 
eher nichts aus sich selbst unternimmt^ sondern auf 
göttlichen Befehl handelt, im Hintergrund, und unter« 
sieht sich lediglich als Werkzeug in der Hand der 
Götter, dem furchtbaren Werk, damit die ewige Saz- 
zung, welche will dass wer da tbat hinwieder leide, 
in Erfüllung gehe. Selbst die Vorsicht, welche sein 
trauriges Unternehmen erheischt, ist nicht dem Jung-* 
ling zur Aufgabe gemacht, so dass sogar in diesem 
Untergeordneten kein Wille, keine Betrachtung ihn 
anders denn als ein bloss dem göttlichen Befehl ge* 
horsames Werkzeug erscheinen lässt. Der alte Die«> 
ner, welcher den Knaben geflüchtet, damit er zur 
'RachO; heranwachse, führt ihn zurück ^ und leitet ihn 
mit der Vorsicht, wie sie dem höheren Alter dem na- 
türlichen Verhaltnisse nach zukonunt Diese Leitung 
des Jünglings durch seinen alten treuen Erzieher be- 
nimmt so ^anz dem Auftreten des Orestes alles Hef- 
tige und Leidcb&chaftUche, und lasst es so durchaus 
al8 ein Unerlässliches und Nothwendiges erscheinen, 
dass der Schauer, welchen seine Sendung erregt, nur 
den Charakter des Grauenhaften der den Frevel er- 
benden göttUchen Vergeltung trägt, nicht aber seine 
PersönUchkeit grässlich erscheinen lässt. Denn wo 
^er besonnend, persönlich durch kein Leid aufgereizte 
bejahrte Mftnn, welcher nur dem gemordeten Herrn 
anhänglich und dem jugendlichen PflegUug liebevoll 
zttgethan ist, antreibt^ da bleibt für den dem Befehle 
des Gottes gemäss handelnden Jüngling, welcher die 
Mutter nicht kannte und nicht mit ihr zusammengelebt 
halte, sondern von dieser Seite ihr fremd war, gar 
.jy^eine Zurechnung übrig. Nur einmal zeigt sich Ore- 
stes die Hache gerne vollziehend aber nicht an der 
Mutter^ sondern an Aegisthos, welchen er sogar 
höhnt, aber hier fällt jeder Beweggrund weg, wel- 
cher ihn von der Rache zurückhalten könnte, und 
diese belebte Scene , womit die Tragödie geschlossen 
wird, wirkt, statt das vorhergehende Entsetzliche zu 
steigern, vielmehr einigermassen mildernd. Wäre 
Orestes nach vollbrachtem Muttermorde abgetreten, 
»o schieden wir von dieser Darstellung nur erfoUl mü 



dieser graunvolien Thai, da 'nun aber die Darstellung 
noch fortgesetzt wird, und zwar in einer stark be- 
wegten Soene, wo die Rache den schnöden Mörder 
durch den von ihm schwer gekränkten Sohn des Ge- 
mordeten ereilt , so nimmt dieses unseren Sinu in An-» 
Spruch und lässt den vorhergehenden Mord nicht al- 
lein unsre Anschauung ausfüllen. Selbst darin liegt 
eine Art von Befriedigung für den Zuschauer, dass 
Aegisthos, als er sich verloren sieht, nicht in feige 
Klage ausbricht, sondern einen trotzigen Muth zeigt, 
welcher ihn des Racheschwerdtlfi^ des edelen Jung« 
lings werth macht, der ihn an die Stätte schleppt, wo 
er den Vater gemordet, und die schändliche Art des 
Mordes durch Hohn vergilt. 

Sollte die Rache an Klytämnesira durch den ei- 
genen Sohn dargestellt werden, so musste der Dich- 
ter sie so darstellen, dass «e uns erscheint als ein 
Weib, welches sie verdient, ohne dabei zu tief ge- 
sunken zu seyn. Dies ist vollkommen ausgeführt, 
und wir sehen in ihr ein ursprünglich kräftiges 
und grossartiges weibliches Wesen, welches von 
Leidenschaft fortgerissen den Frevel, begeht, aber 
sich selbst darüber zu täuschen sucht Dass Az9l^ 
memnon Iphigeuien geopfert hatte für den Zug der 
FloUe, welche Helena mit Gewalt wiederholen sollte, 
hatte sie gegen diesen aufgebracht, zumal da die' 
Kinder des Menclaos und des durch Schönheit be- 
rühmten Weibes, dessen Zurückholung keinem grie- 
chischen Weibe zur Freude gereichen konnte, ihr ein 
passenderes Opfer zu jenem Zwecke schienen als 
die eigene Tochter. Doch dieser Groll ist nicht der 
wahre Grund des Mordes, sonderp nur der Entfrem- 
dung von dem Gemahlo. Die Leidenschaft, welche 
sie zu dem Aegisthos in Agamemnons Abwesenheit 
erfasst , macht sie zur Ehebrecherin und bei des Gat- 
ten Wiederkehr zur Mörderin desselben, wobei sie 
freilich sich selbst täuscht, und die geopferte Tochter 
zu rächen vermeint Furcht vor der Blutrache würde 
sie auch wohl den unmündigen Sohn haben morden 
lassen , wäre dieser nicht von der Schwester geflüch- 
tet worden. Doch sie geniesst nicht ihres Frevels 
Fracht in Ruhe, denn wenn auch ihr Gewissen hätte 
schweigen und durch die alles mildernde und tilgende 
Zeit zur Ruhe hätte kommen können , so hat sie in 
Elektra eine wahre Erinnys im Haus, welche wie das 
böse mahnende Gewissen ihr immer nahe steht und 
mit ihrer Klage, ihrem Hader, selbst mit ihrem finstem 
Blick den unheimlichen Schauer der bösen That über 
Klytämncstra's Leben verbreitet, und dabei die Gewalt 
SUlenreiner über Sittenunreme ausübt, wenn diese 
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von der b&SM Lmdensohaft in den Kauberkreis ge- 
bannt und dutch Veibreohen ianwiderniflfch diarafi ge- 
kettet demioch von edler Naturanlage sind und ihren 
Fehler erkennen ^ «bne sieh loswindett zu kdnneu. 
Sich ihrer zo entledigen vwmag sie nicht, denn da 
Elektra für sie als Rächerin nicht zu furchten war, so 
fehlte der mächtige Antrieb zu neuem Frevel und nur 
üin solche^ hätte ein Weib wie Klytämnestra von ur- 
sprunglichem Adel der Seele dazu treiben können , ja 
oft ermattet eine solche Natur nach begangenem Fre- 
vel 5 und sie hat nicht mehr die Kraft zu einem zwei- 
ten, sollte auch noch so viel auf dem Spiele stehen, 
so dass die Seele durch das Bewusstsevn ihrer Be- 
fleckung wie erkrankt ersclieint. Gerne mdehtc sie mit 
der Tochter in gutem Vernehmen stehen , und sicher 
würde sie viel von ihrer Seite thun , wenn dies zu er- 
reichen, stünde, aber es ist ihr unmöglich die Ruhe 
von dieser Seite zu erlangen, sie bleibt vielmehr stets 
von diesem Fluch gedrückt. Sollte au ein leidliche- 
res Verhältniss zwischen Mutter und Tochter zu den- 
ken seyn , so müsste jene zuerst dem Aegisthos ent- 
sagen , aber dies ist unmöglich , denn Leidenschaft 
zu ihm hat sie zur Frevlorin gemacht, und dadurch 
ist sie an diesen unauflöslich gekettet, denn zwischen 
^ihr und den andern Menschen steht der Gattenmord 
als schreckender Schatten, und er aliein, welcher die 
"Tbat getheilt, ist Hir achter Genosse, so dass nicht die 
liiebe allein sondern auch der Frevel beide verbindet. 
Ehe wir noch Klytämnestra in der Tragödie erblicken, 
vernchflieu wir schon, wie der nächtliche Traum sie 
ängstet und ihr Ahnungen des Unglücks bringt, und 
sehen sie dann, wie sie durch die Angst noch milder 
gestimmt von der Tochter zurückgcstossen wird mit 
ihrem Aneibieteu eines friedlichen Verhältnisses , tief 
gedemüthigt durfh die Vorwürfe derselben, und in 
dem jammervollen Verhältnisse, dass die Angst sie 
treibt die gefürciiteten Rachegötter zu sühnen und den 
eigenen Kindern Verderben zu wünschen , um selbst 
dem Mord zu entrinnen. Als der angebliclie Tod ih- 
res Sohnes gemeldet ^'ird, regt sich zwar die* edlere 
Natur in ihr, aber ihre That tritt um so schrecklicher 
hervor, da sie dieser Regung nicht folgen darf, son- 
dern von dem Gefühle endlich von der langen Angst 
befreit zu seyn beherrscht wird. Dieser Moment 
macht sie der Rache vollends reif, und es erfüllt mit 
ilrauen eine Mutter durch Frevel in die schreckliche 
Lage versetzt zu sehen, dass sie das auflanchemle 
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Muttergefühl rasch unterdrücken undf sich des jam- 
mervollen Todos ihres eigenen Sohnes erfreuen muss. 
Gerade durch die Erzählung von diesem Tode, wo 
Uns der letzte Sprosse des Königshauses als herr«^ 
lieber Jüngling mitten in. dem Siege der glanzvollen 
Spiele auf schauderhafte Weise untergehend geschlid- 
dert wird, motivirt Klytemnästra's Verhältniss aufs 
beste. Denn diese Schilderung, geeignet jeden Hö- 
rer mit Mitleid und Trauer um den schönen Jüngling 
zu erfüllen, hätte die Mutter zum Jammer und zum 
Entsetzen fortreissen müssen , aber für KlytiDmestra 
ist es gute Botschaft, und der Bote soll nicht ohne 
Lohn ausgehen. Da bricht denn das Verdorben über 
sie herein , um so schrecklicher als sie eben sich dem 
Traum der Sicherheit ergab , aus welchem sie ent- 
setzlich geweckt wird. 

In den Trachinierinnen ist die Grundidee, dass He-* 
rakles durch die Liebe den Untergang findet Liebe 
zu den Frauen war die einzige Schwachheit «fieses 
Urbildes der Heroen, und diese Schwachheit treibt ilm 
zu ungerechter Kränkung seines edlen Weibes, wo- 
durch er verschuldet^ dass die gekränkte Gattin, ohne 
es zu wollen, seine Verderberin wird, und er, der 
unbezwinglich schien , auf diese Art schrecklieh un- 
tergeht, so dass auch sein Ende bezeugt, der Sterb-« 
liehe, wie gewaltig er immerhin sey, falte durch 
Leidenschaft ins Verderben. Da der grosso Hero/s 
nicht unmittelbar in Liebe ^'-or den Augen der Zu«» 
schauer so dargestellt werden konnte, dass an ilma 
diese Leidenschaft, ihre Schuld und deren Busse voll-^ 
ständig entwickelt worden wären, so bedurfte es etoes 
Trägers der Bntwickclung, und so wie in der Tragö- 
die Blektra die Trägerin der Bufwickelung die gleich- 
namige Jungfrau ist, so in dieser des Herakles Gattin 
Dejanira. Ihre Schönheit hatte Herakles zur Liebe 
entzündet, und er hatte mit dem gottlichen Acheloos 
um sie gekämpft und gewonnen. Der Kentaur Nes- 
sos hatte sich gegen sie vergangen und er hatte ihn 
getodtet Doch obgleich sie mit voller Liebe an ihm 
hing, und durch Schönheit und Adel des Charakters 
seiner werth war, so blieb er ihr doch nicht Urea, 
sondern kränkte die Gattin tief, wiewohl ihr hoher 
Sinn Nachsicht übte, soweit ein Weib dem geüebten 
Gatten gegenüber Nachsicht haben kann, wenn ihr 
das Höchste und Theuersto was sie hat, die 
geraubt wird. 

tMlUUff foiffi.') 
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^IsDejanira abefr durch Herakles Liebe zu der 8ch5- 
nen und mit dem Reiz alles Adels geschmückten Jole 
nach langer Trennung auf das schmerzlichste ver- 
letzt ward ^ da griff sie ivibesonnen zu einem Mittel^ 
ihn von dieser Leidenschaft zu heilen und sich so 
seine Liebe zu sichern. Aber dies Mittel tauschte sie . 
auf das schrecklichste ^ denn es tddtete den Gatten 
unter fürchterlichen Qualen, der denn so die Gatün 
durch seine Leidenschaft kränkend sein Ende fand, 
und die Lehre bewährte, dass wer Unrecht thut, büs- 
senmuss, und dass, wer Leidenschaften fröhnt, auf 
diesem Wege in den furchtbarsten Abgrund stürzen 

kann. 

Alles was zur Entwickelung" der Idee dieser Tra- 
gödie gehört, finden wir voUkommen motivirt, so dass 
dieselbe als .ein organisches Ganzes erscheint. Be- 
trachten wir zuerst Dejaniva, so sehen wir diese edele 
Frau in einer gereizten Stimmung, welche für den 
Fortgang des Stücks von VITichtigkeit ist, auftreten. 
Sie, deren Jugend schon in Bangigkeit geschwebt ob 
der Bewerbungen um sie, deren Scheiden vom elter- 
lichen Hause mit dem Angriffe des Kentaur Nessos 
und dessen Mord duroh Herakles von einem Schrek- 
kea begleitet war, duldete in ihrer Liebe zum Ge- 
mahl viel. Er im Dienste des Eurystheus Mühsal auf 
Mühsal bestehend, kam selten nach Haus und mit der 
Last der Kinder und des Hauses beschwert , litt sie 
manche Angst um ihn und seine Gefahren. Zur Zeit 
aber, welche in der Tragödie angekommen ist, war 
Herakles über Gebühr lange abwesend,, ein ihr be- 
kannter Orakelspruch aber sagte, wenn Herakles den 
letzigen Moment überlebe, so werde er ein glückliches 
Leben führen. Darum war ihr Gemüth in grösserer 
Spannung, "denn sie wusste nicht wohin er war, und 
keine einzige Kunde war von ihm gekommen. Da 
beginnt Dejanira ihr Leid übertrieben zu schildern, 
denn sie sagt, der Spruch, ;dass der Mensch vor sei- 
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nem Ende nicht wisse wie es ihm gehen werde, finde 
bei ihr keine Anwendung, da sie Mrisse, dass sie un- 
glücklich sey, und diese bittere gequälte Stimmung 
ruft ihr alles vergangene Weh zurück, so dass sie 
ihr Leben nur als eine Kette des Ungemachs ansieht 
Der Chor sucht sie zu trösten, und aufgefordert den 
Sohn nach Kunde auszusenden, beschliesst sie dies, 
doch bald meldet nach diesem Uebergang zu einer 
getrösteteren Ansicht ein Bote, dass Herakles kom- 
men werde,, und dosseki Diener bringt nach kurzer 
Weile die bei der Zerstörung der Stadt des Eurytos 
erbeuteten Gefangenen, worunter dessen reizende 
Tochter sich befindet. Kaum aber ergiebt Dejanira 
sich der Freude über diese glückliche Wendung ihrer 
Lage, und sucht die ihr durch den Adel ihres Wesens 
und ihre Reize auffalleude Jole edelmüthig zu trösten, 
so meldet der erste Bote, er habe von des Herakles 
Diener öffentlich aussprechen hören, dass Jole die 
Geliebte des Gatten sey, die er erkämpft habe. So 
plötzlich aus der Freude zurückgestossen ergreift sie 
doppelt schmerzliches Gefühl, da in einem mehrfach 
erschütterten Gemüth das Peinliche tiefer eingreift 
als gewöhnlich und es leichter in Veniirrung bringt. 
Jetzt wo sie nach dem Orakelspruch nach den vielen 
Mühsalen und Leiden endlich mit dem ersehnten Gat- 
ten ein ruhiges Leben zu führen hofft, sieht sie sich 
zurückgesetzt und soll die jugendliche Geliebte als 
Nebenbuhlerin im Hause haben und ' fortan alles 
wahren Glücks entbehren. Da die traurige Nachricht 
jedoch vielleicht unrichtig seyn konnte, da der die 
Gefangenen bringende Diener nichts von der Liebe des 
Herakles zur Jole hatte merken lassen, so fasst sie 
sich noch mit Besonnenheit und forscht ihn aus in 
verstellter treuherziger Weise. Als er die Sache, die 
sie nicht bestätigt zu hören wohl noch einen Schim« 
mer von Hoffnung hegte, ihr als wahr gemeldet und 
ausgesagt, dass er nicht von Herakles beauftragt ge- 
wesen sie ihr zu verbergen, da greift sie hastig zu 
dem vermeinten Mittel, welches ihr der sterbende 
Kentaur gegeben. Das soll ihn von der Liebe zur 
Jole befreien und der Gattfai wiedergewinnen, und sie 
sendet ihm ein damit beatrichenes Kleid, ganz nach 
Uttu 
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der Angabe des Kentauren besorgt. Kaum ist dies 
geschehen, so erweckt ihr dies Mittel, da sie eine 
damit bestrichene WoUfiocke von der Sonne verzehrt 
werden sah, bange Besorgniss, und der von Hera- 
kles zurückkehreucle Sohn meldet bald darauf, wie 
das übersandte Geschenk den Vater schrecklich zer- 
martere und vernichte. Von dem Sohne hart ange- 
redet, ja selbst verwünscht, entfernt sie sich still, 
rasch zuin Tode entschlossen in das Schläfgemach, 
wo sie sich ihr Leid beklagend tödtet. So fällt das 
edle grossgesinute Weib, die Gattin des Heros, die 
sein werth war,, durch eine Unbesonnenheit, Gegen- 
stand wahren Mitleids, und' ein furchtbares Beispiel, 
was der anrichten kann, wer es sich herausnimmt in 
das Leben eines andern einzugreifen mit andern Kräf- 

- ten als denen des sittlichen Geistes. 

Herakles Untergang durch seine Schwachheit^ 
die Liebe, giebt uns ein acht tragisches Bild des 
Menschenschicksals. Wir sehen, dass, welches 
Maass von Kraft und Heldenthum e.inem verliehen 

' seyn mö^, -doch jeder vom Weibe Geborene den 
Schwächen der Leidenschaften unterworfen ist, und 
dass auch der grösste Sterbliche wie der Geringste 
die sittliche Kraft wach halten muss ihnen zu begeg- 
nen, damit sie die Schranken nicht übersteigen , aus- 
serhalb deren ihre Wirkungen unbe)rechenbar Werden. 
Purch diese Schwachheit der Liebe tritt uns Herakles 
menscbiich näher, und unser Mitleid wendet sich ihm, 
den seine Thaten so weit über uns erheben, mehr zu. 
Besonders ergreifend und das Loos aller Sterblichen 
in erschütternder Weise vor unser Auge rückend ist 
der Umstand, dass Herakles, weil der Orakelspruch 
gesagt, er werde, wenn er den jetzigen Augenblick 
überlebe, ein ruhiges glückliches Daseyn gemessen 
nach so vielen und schweren Mühsalen, auf ein sol- 
ches rechnet, sich durch Jole dasselbe verherrlichen 
will, und gerade in dem Moment des geträumten 
Glücks furchtbar heimgesucht wird. So sehen wir. 
Wie leicht der Mensch, welcher auf Glück der Zu- 
kunft hofft, getäuscht wird, wie unser Leben keine 
Sicherheit darbietet, und wie wir selbst durch unsere 
Leidenschaften, was uns Gutes Werden könnte, zer- 
stören. Gerade wann und auch besonders woher wir 
es. am wenigsten erwarten, bricht das ^"erderben über 
uns herein , und der rachefordernde Schatten dessen, 
den unsere rasche That aus dem Leben stiess, er- 
schehxt und zettelt unser .Verderben an, sobald Un- 
recht uns der Strafe reif gemacht. Dem Herakles 
ziemte es vor Allen, kein Unrecht zu thuu, da er sich 
zum Hächer und Verülger alles Frevels aufgeworfen, 



und er daher sich dessen zu enthalten doppelt ver- 
pflichtet war. Insbesondere herb muss jedes Unrecht^ 
was er der edlen Gattin zufügt,' erscheinen. Er hatte 
sich vermessen, sie einem göttlichen Wesen abzu- 
ringen, er hatte ein aussermenschliches Wesen, wel- 
ches ihre Schönheit gereizt, getödtet, wofür er leicht 
Strafe der Götter, wenigstens für die erste dieser 
Thaten, erwarten mochte, weshalb er auf seiner Hut 
zu seyn hatte, damit, nicht von Seiten dieser Ver- 
mählung ihn ein Unglück treffe. Sie hatte treu alles 
Leid des Lebens mit ihm getragen, und sollte nun 
das spät kommende Glück ihrer Liebe auf die krän- 
kendste Weise weggerissen sehen, als sie die Hand 
darnach streckte; dies berechtigt sie nach uuserm 
Gefühl, sich anzustrengen, um dem Ujebel, das ihr 
droht, zuvorzukommen. Der Dichter hat jedoch die 
Katastrophe des Heraklos noch weiter ^motivirt, und 
wenn auch durchaus nicht unserm Mitleid entrückt^ 
doch als von ihm selbst herbeigeführt dargestellt. 
Seiner unwürdig hatte der von Eurytos beleidigte 
Heros die Kränkung nicht offen gerächt, sondern des- 
sen Sohn, Jole's Bruder heimtückisch gemordet, wo- 
für er nach Zeus Anordnung als Sclave bei Omphale 
Busse thuu muss. Nach Beendigung dieses Dienstes 
zerstört er Jole's Heimath und mordet die Angehö- 
rigen, und nun soll die hochgesinnte schwer ge- 
kränkte Jungfrau seiner Liebe leben, wie es das Loos 
der Gefangenen ist. Wohl mag dies Verhältniss, da 
das Weib dem Starken gerne Liebe zuwendet^ oft 
zur Gegenliebe gegen den einzigen Beschützer auf 
Erden fülireu, wie uns Sophokles die Tekmessa 
schildert j aber es erscheint doch als ein hartes Loos, 
und das Mitleid, welches der Unglückhchen zu Theil 
wird, schwächt das Mitleid mit dem Urheber solchen 
Unglücks, wenn ihm selbst Verderbeli daraus ent- 
spr.esst. 

Als Herakles sich vernichtet sieht, begehrt er 
von seinem Sohne, dass er sich mit Jole vermählen 
soll, was dieser nur mit schwerer Mühe zugesteht, 
weil es der griechischen Sitte widersprach. Die Sage 
gab dies an die Hand, und es war eine Sitte unter 
Völkern gewesen, dass gerade dfo nächsten Ver- 
wandten im Fall der Verlassenheit einander heirathe- 
ten , selbst Geschwister. Auch dieser Zug der Sago 
ist von Sophokles in das Gebiet des meuschlichea 
Gefühls gezögen, und verschönert das Ende dieser 
Tragödie, wie denn überhaupt dieser D chter aucli 
sojist die Züge der Sage in den vorhandenen Tragö- 
dien nie äusserlich bestehen lässt, sondern immer 
in unser Gefühl in Uebcrciustimmujtig mit der fort- 
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schreitenden Handlui^ eiiusafiiliren weiss , so dass 
bei ihm alles menschlich ergreifend wird,. wodurch 
eine gewisse Lieblichkeit und Sanftheit sich mit sei- 
ner abgemessenen Form und der feierlichen Strenge 
seiner tragischen Würde vereinigt. Durch die Be- 
nutzung dieses Zugs der Sage erscheint uns der ge- 
waltige Heros mitten im sdiwersten Leiden, im Begriff 
auf dem Holzstoss durch die Flammen zu sterben^ 
menschlich und unseren sanfteren Gefühlen verwandt» 
Er hatte Joio geliebt und denkt ihrer auch jetzt in der 
Qual, sie soll kein Leid erfahren und nicht ausgew 
stossen oder zur dienenden Sclavin herabgewürdigt 
werden. Nein die seiner Liebe gewürdigte soll dem 
lieben Sohne verbunden werden, damit es ihr wohl- 
gehc, und er von dieser Seite beruhigt von hinnen 
scheide. Auch leistet er nicht Verzicht auf den 
schönen dem natürlichen Gefühl wohlthätigon Brauch, 
dass eine liebe -Hand die Todtengebräuche besorge, 
und verpflichtet den Sohn dazu , sich auch von dieser 
Seite ganz menschlich zeigend, und so aus der Reihe 
der Menschen scheidend mit menschlich fühlendem 
Herzen. 

Zum Schluss muss ich noch einer Ansicht des 
Hn. Th. widersprechen, insofern er nämlich den Oedi- 
pus als schuldlos leidend betrachtet. " Es haben die 
Griechen so wenig als wir die Begriffe der mensch- 
lichen Freiheit und Nothwendigkeit nebst göttlicher 
Fügung alles dessen was geschieht und der Präde- 
stination, so wie des Bösen im Verhältniss zu einer 
solchea- auszugleichen vermocht, welche Ausglei- 
chung freilich unmöglich ist. Denn wenn der Mensch 
solche Begriffe seinem Geistesorganismus gemäss 
producirt und so beschaffen ist, dass er sie produciren 
muss, so hat er doch nicht das Vermögen Ideen, 
welche so heterogen sind, dass eine die andere aus- 
scl|liesst, in Einklang zu bringen. Schon bei Homer 
ist Zeus der Allmächtige, Allesleilkende, aber es ist 
auch ausser ihm ein Schicksal, und diesem gegen- 
über erscheint er dann beschränkt. Der Glaube an 
das Schicksal ist aber bei dem Griechen nicht zu einer 
schroffen fatalistischen Ansicht ausgebildet, so wenig 
als bei.uns. Das Schicksal bleibt.ein dunkler Begriff 
und die Götter «ind sühnbar, so dass es nicht der 
griechischen Denkart entgegen seyn konnte, wenn 
. Aeschyhis den Frauenchor zu dem aufs änsserste ge- 
reizten Eteokles, weicher meint, der Fluch des Va- 
ters und der Fluch des ganzen Hauses reisse ihn und 
den Bruder unerbittlich in den Tod, sagen lässt, so 
lange sein Gemülh brause, sey das Uebel da, wann 
aber die Götter Opfer von ihm aus frommer Uaud em- 



pfangen, werde es besser werden. Hätten die Grie- 
chen eine feste schroffe Ansicht vom Schicksal ge- 
habt, nie hätten 6ie sich mit ihr au der Humanität 
ausbilden können, welche sie erreichten, und es ist 
daher die öfters ausgesprochene Ansicht von einem 
schroffen griechischen Schicksal mehr nach Einzel- 
heiten der alten Sagen und Dichtungen, und aus fal- 
scher Auffassung ihrer Tragödion entsprungen , als 
in der Wirklichkeit begründet und aus einer Erwä- 
gung aller dabei zu berücksichtigenden Momente her- 
vorgegangen. Klinger, der* geistreiche, charakter- 
feste, talentvolle Mann eiferte gegen die Wiederein- 
führung des griechischen Schicksals , sicheriich mit 
Rücksicht auf Schillers, Braut von Messina, deren 
Chöre er so unbarmherzig und kaustisch verwarf. 
Aber wahrlieh alle neueren Schicksalstragödien ste- 
hen weit ab von den griechischen Ideen, was jedoch 
nicht durch einzelne Aussprüche der Alten und Neuen 
nachgewiesen werden kann, weil weder dort noch 
hier durch solche eine^ allgemeingültige herrschende 
Weltansicht begründet werden kann, indem weder im 
griechischen Alterthum , noch in der christlichen Welt 
eine umfassende consequente Ansicht weder durch- 
geführt worden ist noch durchgeführt werden kann. 
Doch betrachten wir die Sage vom.Oedipus, welche 
beweisen soll, dass der Mensch von den Göttern 
schon vor der Geburt dem Verderben besthnmt sey, 
folglich demselben nicht entrinnen könne, sondern 
Verbrechen nach einer festen Prädestination begehen 
müsse, wegen welcher er dennoch bestraft wird. Eina 
scheusslichere.Idee menschlicher Bestimmung kann 
freilich die Phantasie nicht erfinden. Es liegt dieselbe 
aber nicht in der Oedipussage, sondern in einer ober- 
flächlichen Auslegung derselben, und wiewohl die 
Griechen das Lebensloos des Menschen als von hö- 
herer Bestimmung abhängig betrachteten und unter 
göttliche Leitung gestellt dachten, so haben sie die 
Freiheit des menschlichen WoUens und Thüns nicht 
mehr dadurch beschränkt, als es der Mensch eben 
beschränkt fühk. Der* Christ nimmt zwar an , dass 
ohne Gottes Willen kein Sperling vom Dach falle, 
dass ohne Gottes Fügung nichts, gar nichts geschehe, 
aber nur einzelne Secten mögen theoretisch auch die 
Frevel der Menschen als von Gott bestimmt anneh- 
men, der wahre Christ erkennt ein undurchdring- 
liches Dunkel des göttlichen Waltens, lässt aber die_ 
menschlTchen Fehler und Sünden als aus dem frevel- 
haften Willen des Menschen, nicht durch Gottes An- 
trieb hervorgehend gelten. Eben so wenig rechnet 
der Grieche die menschlichen Frevel den Götlern zu, 
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wiewohl auch et Freiheit ,mid Nothwendigkeit als 
heterogene Anschauung^en nicht ansglich* Die Oedi-^ 
pussage hat durch den vor Oedipns Geburt ergangenen 
Orakclspruch zur Täuschung geführt^ indem toian 
darin eine Bestimmung zu sehen glaubte^ und doch 
ist schlechterdings keine darin. Glaubt der Mensch 
die Gottheit wisse Alles ^ was geschehen werde, vor- 
aus-, und ein Orakel verkünde auf Befragen die Zu-» 
iLunfty so kann er denn freilich durch das Orakel, auch 
künftige Gräuel, wie Menschen sie zu begehen pfle** 
gen, vernehmen, woher soll aber gefolgert werden, 
dass der wer etwas voraussieht auch der Veranlasser 
dessen sey, was er voraussieht? Das Orakel, wel- 
ches Lajos erhielt, lautete nicht, du musst, denn so 
wollen es die Gotter, deren Zwang du nicht entrinnen 
kannst, einen Sohn zeugen, welcher dich tödten und 
seine Mutter freien muss, sondern es lautet, wenn 
du einen Sohn zeugst, wird er dich tödten und die 
Mutter freien. Wo wäre nun hier dem Grade des 
freien Handelns , welches dem Menschen zusteht, ein 
Zwatig angethan ? Hätte Lajos keinen Sohn gezeugt, 
so wäre er nicht von ihm erschlagen worden. Da er 
dessen ungeachtet einen Sohn zeugte, so würde er 
immer noch dem vorausgesagten Loos entgangen 
seyn, wenn er ihn selbst getödtet hätte oder ihn hätte 
umbringen lassen. Was nun Oedipus betrifft,' so 
fragte er das Orakel wegen seiner Ehern, als ihm die 
vermeinten Eltern in Korinth zweifelhaft geworden, 
und auf die Antwort sein Vaterland zu meiden, kehrt 
er nicht nach Korinth zurück, als wisse er jetzt, 
was er vorher, nicht gewusst und worüber er auch 
nicht belehrt worden war. tlätte er sich jedes Tod- 
schlägs enthalten , oder wäre er wenigstens so vor^ 
sichtig gewesen, jedem älteren Mann gegenüber sich 
zu massigen und nicht gleich drein zu schlagen. So 
hätte er seinen Vater nicht getödtet. Würde er sich 
mit einem Weibe, das ihm an Alter gleich war oder an 
Jahren ihm nachstand, vermählt haben, so würde er 
dem Gräuel entgangen seyn, in welchen sein rascher 
Sinn ihn stürzte. Weit entfernt den Menschen als vom 



er ttnEulängfiobe Anstalten um dem vorausgesetzten 
Clesdiick zu begegnen, bei welchen es überall an 
ernster vollständiger Ueberlegung fehlt Er dämmert 
in seinem Leichtsinn hin, ohne nur einmal die Theile 
des Orakelsspruchs, welche mehrdeutig sind, sieh 
nach mehreren Seiten zu überlegen und zu deuten. 
Daher kommt es denn, dass der Mensch oft, wenn er 
vorwitzig seine Zukunft, welche die Götter ihm gütig 
in Dunkel gehüllt haben, durchdringen will, sieh 
selbst das Verderben bereitet, welches ihn ohne die<» 
sen Vorwitz vielleicht nicht würde betroffen haben, so 
dass sein Leiden als eine Strafe für den Versuch die 
Zukunft ergründen zu wollen erscheint. Gerade in 
der Oedipussage erscheint dieses Verhältniss, da das 
Aussetzen des Sohnes und die dadurch herbeigeführte 
Nichtkenntniss des- Vaters und der Mutter die Gräuel, 
weiche begangen werden, veranlasst. Die daraus 
hervorgehende Lehre könnte also die' seyn , dass der 
Mensch nicht die Götter versuchen solle, um ihm zu 
enthüllen was ihm die Zukunft bringt, denn gütig und 
weise haben sie dem Erdensohne, dessen Einsicht 
beschränkt ist, und der, wenn er sein Schicksal selbst 
lenken sollte, der Thorheit und dem Leichtsinn seinen 
steten Begleitern folgen würde, ^seine Zukimft ver- 
borgen, und er soll sich ihrer Leitung anvertrauen. 
Uebrigens geräth keiner in dein Sagen dieser Art ohne 
eigene Schuld in das Verderben, sondern Jeder veran- 
lasst es entweder durch Thorheit, oder zumeist durcb 
unbesonnene, rascbe, freveliiafte That. Auch das 
Labdakidengeschlecht gehört unter die alten Helden- 
Stämme , in welchen die Kraft mit der raschen hoch«- 
fahrenden Gesinnung gepaart ist, und welche nicht 
das göttliche Walten, vor Augen habend und es stets 
in heiliger Scheu verehrend das bescheidene Loos^ 
welches dem Menschen vergönnt ist, ruhig hinneh- 
men. Oedipus selbst , welcher Vatermord zu furch- 
ten hat, lässt sich dadurch nicht abhalten, sondern 
gleich bei erster Gelegenheit aufbrausend, vollbringt 
er rasch einen Mord. Er, der die Ehe mit der Mutter 
zu furchten hatte, wird du^ch die Herrschaft über 



Schicksal zum Frevel hingetrieben darzustellen, geben VTheben geblendet, Jokaste zum Weibe zu nehmen^. 



solche Orakelsprüche in den alten Sagen umgekehrt 
eine ganz andere Ansicht, und die Erfindung dersel- 
' ben will eine andere Seite des Menschlichen darthun. 
Sie besagen , wenn auch die Gottheit dem Menschen 
das Elend und die Gräuel, in welche er sich durch 
Leichtsinn , Thorheit , frevelhaftes Beginnen stürzen 
wird, voraussagen, es ist umsonst. Seine Leiden- 
schaften zügelt er doch nicht, Leichtsinn und Unbe- 
sonnenheit weist er nicht von «ich, höchstens trifft 



und als der Gräuel an den Tag kommt, wüthet er in 
Heftigkeit gegen sich selbst. Seinen Söhnen giebt 
er, als sie^ ihn beleidigen, seinen Fluch, aber ihr 
schwerster Fluch ist das heisse Blut des Stammes, 
und das heftige hochfahrende Wesen, welches sieh 
nirgends beugen mag, und selbst nicht durch die 
Gräyiel ihres Hauses zur Besonnenheit und Unterord-» 
nung unter die Fügung der GöUer gebracht vnxi. 

CPer Be$chlM$% folgt:} 
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1) Paris, b.BourgogaeetMartinet: J^cherehes mar 
torigine, la destination dwz ha anciens, et twtilHi 
actuelle des Hi^t^li/pküfues d^Horapollon, par Ch, 
Lenormant. 1838. 28 S. 4. 

8) Paris, b. Gebrüder Didot: QuaesUonem cur 
Plaio Änstophanem in Convivium indnjcerit tentavit 
Carolus Lenormant, Parisinus, Litterarum Li- 
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he erste dieser beiden Schriften trägt über dem 
Titel noch die Ueberschrift: U^iversitd de France. 
Acadimiede Paris. FaadU des heitres. Tkbseponr 
le Doctorat ; ähnlich auch die zweite ; beide bestimmt 
zur Doctorprom^tion des schon längst durch andere 
und bedeutendere Schriften rühmlich bekannten Vfs., 
an welche sich diese in derselben Richtung auf griechi- 
sche und ägyptische Archäologie anschliessend ob- 
gleich er zu gleicher Zeit alsiGuizot's snppleani für 
die neuere Geschichte in die Sorbonne eintrat. Beide 
sind interessant genüg, um auf ihren Inhalt in diesen 
Blättern aufmerksam zu machen. 

Die erste kann betraditet werden als ein Nachtrag 
zuderim J. 1835zu Amsterdam erschienenen, sehrver- 
dienstlichen Ausgabe der Hieroglypkica von Leeman», 
namentlich in Bezug auf die allgemeineren Fragen, zu 
welchen das merkwürdige Buch Veranlassung giel>t, 
wann, wo und von wem es verfasst, in welcher Ge- 
stalt es auf uns gekommen ist, und welchen Werth 
es für uns hat, Fragen, welche zu beantworten erst 
in der neuesten Zeit einigermassen möglich geworden 
ist, seitdem die ägyptischen Studien so bedeutende 
Fortschhtte gemacht haben, obgleich dabei immer 
Vieles keinen höheren Grad von Evidenz erreichen 
kann als den einer probablen Vermuthung. 

Dass das Buch in seiner gegenwärtigen Form etwa 
aus dem 5ten oder 6ten Jahrhundert n. Chr. G. her- 
rühre , hatten schon Wolf und H^fttenbach angenom- 
men , die auf ihrem Standpunkte es nur als ein Pro- 
dukt der. griechischen lAtteratur betrachten konnten^ 
und in der That wird diese Betrachtung immer ver- 
A. L. Z. 1889. Zweiter Bami. 



zugsweise ei^tscheidend bleiben, da über die Person 
des ILTebersetzers, der sichPhilippus nennt, nichts zu 
ermitteln ist, und da es ausserordentlich schwer ist, 
was etwa von dem Inhalt auf seine Rechnung kommt^ 
von dem ursprünglichen Texte zu scheiden; ja auch 
wenn dies letztere mehr als bisher gelingen könnte^ 
und wenn man selbst die von Leemans angenommenen 
Spuren des Gnosticismus nicht mit Hn. Lenormant als 
durchaus zweifelhaft auf sich beruhen lassen müsste 
80 wäre damit doch immer noch keine nähere Zeitbe- 
stimmung gewonnen. Ebenso dient auch die im Uebri- 
gen hinlänglich belegte Bemerkung, dass zur Zeit der 
alexandrinischen Ncuplatoniker das Interesse für die 
Weisheit des Orients besonders lebhaft war, wie z. B* 
Proclus sich von dem Aegypter Heraiscus über die 
ägyptischen Religionslehren unterrichten liess, immer 
nur als ein bestätigendes Beweismittel ; denn dass ge- 
rade das vorliegende Buch aus dem Interesse jener 
Zeit hervorgegangen ist, könnte doch nicht behauptet 
werden, wenn es die Sprache nicht bestätigte. Uebri- 
gens nimmt Hr. L. als wahr an , was dos Buch selbst 
angiebt, dass es ursprünglich ägyptisch geschrieben* 
' und dann von Philippus übersetzt sei. Er leugnet, dass 
der hei Saldos erwähnte Horapollo d^rVf. sein könne^ 
was Leemans anzunehmen geneigt war; jener war 
nämlich aus dem Dorfe Phänebythis im PanopoUtani- 
schenNomos gebürtig, während der Vf. der Uierogty^ 
phica einNilopolit genannt wird; er erklärt es ferner für 
durchaus unwahrscheinlich, dass ein Grammatiker^ 
der zur Zeit, des Theodosius zu Alexandrien und zu 
Constantinopel lehrte und der sich durch seine Commen- 
tare über Sophokles, Alcäus und Homer und seine 
Tffievtxä als einen allein mit der gpriechischen Lit- 
teratur beschäftigten Mann zeigt ^ zu gleicher Zeit 
sollte in ägyptischer Sprache geschrieben haben, die 
in dem Buche selbst als die Sprache des Originals be- 
zeichnet wird. Es lässt sich noch hinzusetzen, dass^ 
wenn man etwa diese letztere Versicherung als falsch 
ansehen wollte^ gewiss von jenem gelehrten HorapoUon 
des Suidas ein weit besseres Griechisch zu erwarten ge- 
wesen wäre als das der HierogJyphica. Demnach 
nimmt Hr. L. an^ dass der ägyptische Vf. Harapotkm 
Xxx' 
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hiess, dass diese vox hybrüa, die vonLeemans mit 
einer Reihe &hnKcher snsammengestellt ist*, auf die 
ersten Jahrhunderte der christlichen Zeitrechnung 
weist, wo sich die griechische und ägyptische Bevöl- 
kerung immer mehr vermischte, und die letztere im- 
mer häufiger sicli beider Sprachen zugleich bediente^ 
und dass demnach endlich dieser Ilorapollo ,, wenig- 
stens gegen den Anfang der, christlichen Zeitrechnung" 
gelebt haben würde, für welche Zeit eine grosse Zahl 
damals errichteter oder geschmückter ägyptischer Mo- 
iiumente es wahrscheinlich mache, dass die Fort- 
schritte der griechischen Religion den Eifer der Aegy- 
pter für die ihrige neu 'belebten undsie somit veranlass- 
ten, die durch den allgemein gewordenen Gebrauch der 
demotischen Schrift fast verlorene Kendtniss ihrer alten 
heiligen Urkunden wieder zu erwecken und durch solche 
Handbücher zu verbreiten, wie etwa die Hleroglt/pkica 
den Ilorapollo sind, die dann natürlich eine Menge von 
neuen Ideen und Beziehungen enthalten mussten, wie 
sie in der pharaonischen Zeit bei der Abwesenheit al- 
les ausländischen Einflusses nicht möglich waren. 

Diese Darstellung der Sache hat jedenfalls viel 
jnnere Wahrscheinlichkeit, obgleich man sich schwer- 
lich desshalb auf die damit geo;ebene Zeitbestimmung 
verlassen kann, die auch Hr. L. später etwas modifi^ 
cirt, indem er nur überhaupt eine epof/ne assez post^" 
rieure ä teiablUsement des Grecs en E0pie annimmt 
Zugleich zeigt er, dass das Original ohne Zweifel in 
demotischer Schrift geschrieben gewesen , welche die 
gewöhnlichste war, und welche nach der bekannten 
wichtigen Stelle des Clemens Alex. V. p. 657. ei.Poii. 
die erste Stufe des ägyptischen Unterrichts bildete, 
der als zweite die hieratische , als dritte und höchste 
die Hieroglyphenschrift' sich anschloss, aus welcher 
jene beiden nur durch eine Art Abkürzung als stufen-« 
weise Ausartungen entstanden waren, während ge- 
genwärtig umgekehrt die heutigen Untersuchungen 
ausgehen müssen von dem ursprünglichen , vollständi- 
gen System der Hieroglyphenschrift. Nur kurz erin- 
nert er, dass auch die koptische Schrift, d. h. das 
griechische System , auf die ägyptische Sprache ange- 
wendet, nicht die dci^ Originals gewesen sein könne, 
da diese gemeinschaftlich mit dem Chrlstenthum ein- 
geführt sei, und sich in ihr nur christliche oder höch- 
stens gjnostische Werke finden. 

Hierauf geht der Vf. auf die schwierige Frage 
über, was derUebersetzer an dem Original durch Zu- 
sätze oder Wcglassungen verändert habe; nach ihm 
sind besonders der ersten nicht wenige. Er rechnet 
dahin namentlich die Ableitungen ägyptischer Namen 



aus dem Griechischen, wie Horus anb tovxwv &Qm 
nQujiXv, obgleich er zugiebt, dass bis auf «inen gewis-^ 
sen Punkt solche Sachen auch von dem ägyptischen 
Autor herrühren können, wie er ihn voraussetzt. 
Gleichwohl jedoch hält er, abgesehen, von dem Gno* 
sticismus, der, wenn er vorhanden, auch auf des Pbi- 
lippus Rechnung kommt, alle die Hieroglyphen für 
unech't, Avelche Ideen verrathen, die den pharaoni- 
schen Aegyptern fremd waren, wie I, 23. 35. in denen 
ein Mann mit einem Eselskopf den Ungereisten, und der 
Phönix den nach langer Abwesenheit in die Heimath 
Zurückkehrenden ausdrückt ;< dann im zweiten Buclie 
eine bedeutende Zahl von Sinnbildern, die vom Meere 
entlehnt sind, wovor die Aegypter ein Grauen hatten^ 
wesshalb sich auch auf den Monumenten solche Hie- 
roglyphen durchaus niclit finden; endlich noch eine 
Anzahl von ganz kindischen Begriffen , oder solchen^ 
die zu selten vorkommen, um das Bedürfniss eines 
Sinnbildes dafür zu erwecken, oder deren Bezeichnung 
überhaupt unnütz ist. Nach diesen Principien, deren 
Haltbarkeit zu prüfen bleibt, findet nun Hr. X., dass 
die 70 Hieroglyphen des ersten Buches im Ganzen ei- 
nen authentischen Character tragen, und dass man 
darunter nicht über 10 als unecht bezeichnen könne^ 
welche sich einzeln oder je zwei und zwei finden, und 
die Reihe der echten nur wenig unterbrechen. Ebenso 
verhält es sich im zweiten Buche bis zum 37teli Ar- 
tikel; aber die folgenden, 38 — 113, scheinen dem Vf. 
nicht die mindeste Analogie mit dem graphischen Sy<* 
Stern der Aegypter zu haben ; und endlich die 4 letzten 
Kapitel, welche wieder di? meilleur aloi sind, wären 
nach ihm absichtlich hierher gesetzt, um an^die Echt- 
heit der vorhergehenden glauben zu machen. Aus 
der Annahme einer so absichtlichen Betrügerei, scheint 
uns, ergeben sich von selbst manche Folgerungen, 
die zum Theil den übrigen Ansichten des Hn. £r. wi- 
dersprechen; jedochhat er hierüber nichts bemerkt; er 
fügt nur hinzu, dass Philippus seine Zusätze viel- 
leicht aus den bei Suidas erwähnten Schriften des 
Chaeremon und Democrit gezogen habe, dass er ohne 
Methode verfahren sey,,und dass dieselbe Planlosig- 
keit auch dem original eigen gewesen seyn müsse. 

Was die einzelnen Deutungen der Hiereglypben 
anlangt, so zeigt Hr. L. schliesslich mit Beispielen, 
dass öfter theils demselben Symbol mehrere veri^chie- 
dene Bedeutungen beigelegt werden , dio es nicht alle 
für sich hat, sondern nur. erst durch Modificationcn . 
bekomipt, theils dass umgekehrt der Gehrauch eines 
Symbols viel ^u beschränkt angegeben wird, dass 
femer die Symbole sich nicht bloss auf die Schrift he^ 
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»eben , sondern auf jede Art von Kunst ^ darch wel« 
che religidsei Ideen ausgedruckt werden, und dass bei 
allem Mangel an Methode die Hieroglyphica dennoch 
von grossem Nutzen sind, wenn sie richtig verstanden 
werden, nicht bloss durch das, was sie selbst ent- 
halten, sondern auch dadurch, dass sie zu dem, was 
sie nicht enthalten , der Combination und den Schlüs- 
sen nach der Analogie neue Wege bahnen, Wege, 
die freilich etwas schlüpfrig sind, selbst für die Mei- 
ster in diesem Fach, wie Hr. £#., der obenein etwas 
rasch und sorglos zu verfahren scheint, wie z. B<in 
einem Falle, der von allgemeinerem Interesse ist; Ho- 
rap. II, 6. sagt : \ivdQiinov aro/ua/ov drikoi SuktvIoq. Hr. 
£/. will dem griechischen Autor une si burlesffne ei m- 
explicable pensee nicht zutrauen , und darum behaup- 
tet er, aiofiayog sey hier fiir das lateinische siomachaa 
gebraucht, und bedeute den Zorn, so dass man hier 
dasselbe Symbol liabe, wie in der heiligen Schrift 
Gottes Finger. Aber weder die Parallele ist scheinbar, 
noch die Bedeutung von avcfta/o^ belegt, und den Be- 
weis aus den hieroglyphischen Jexten hat Hr. L. aus 
Mangel an Raum nicht gegeben. — 

Die zweite oben aufgeführte Schrift des Vfs. un- 
terscheidet sich von der ersteren sehr wesentlich, und 
nicht zu ihrem Vortheil; denn wenn jene sich auf ein 
Gebiet bezieht, in deqi selbst die ersten Grundlagen 
nicht ohne kühne Combiiiationen und Hypothesen ^vl 
gewannen waren und sind, so fuhrt uns diese in einen 
uns beinahe heimischen Kreis zum Gastmahl des 
Agathe, welches utile dulciy die Weisheit mit der 
Freude, den Spcrates mit dem Aristophanes in der 
schönsten Harmonie vereinigt; es handelt sich von 
wohlbekannten Personen in einer nichts weniger als 
fabelhaften Zeit, und was jene in dieser waren, was 
sie bei Plato darstellen, welche Ideen, welche Ach- 
tung sie vertreten, das kann zwar immer noch den 
Gegenstand einer Untersuchung bilden , aber diese ' 
Untersuchung kann nicht wie mit Hieroglyphen ver- 
fahren noch bei diesen anfangen; und wenn gleich- 
wohl Aristophanes von dem Vf. ungefähr so behandelt 
wird, so wird man keine sehr grosse Erwartung von 
dem Erfolg haben. Dies geschieht jedoch nur thcil- 
weise in Bezug auf die Idec^ welche Aristophanes in 
dem Gastmahl bei den Reden über die Liebe vertreten 
soll; im Uebrigen wird er in dem Maasse für eine hi- 
storische Person genommen , dass selbst Nachrichten, 
die anerkannt schlecht beglaubigt und von der Kritik 
langst verworfen sind , noch Glauben finden , nämlich 
vor allen die Nachricht, dass er in den Wolken die 
Ansteht gehabt habe^ den Socrates dem öffentliehen 



Hass und Gelächter preis zu geben' und seine Anklage 
vorzubereiten (^Socrafem intiäiae et irrisioni ptMiee 
p^roposuiiy viam Anyii calnmniis provide siravii, S. 
13} und aus dieser Voraussetzung folgt dann die wei- 
tere Annahme, dass der Grund, wesshalb Socrates 
auf dem Wege zum Agathe sich vom Aristodem trennt 
und in Betrachtungen versinkt,^ deren Gegenstand 
nicht angegeben wird, nur sein Missvergnügen über 
die Gegenwart des Aristophanes seyn könne , und der 
Zweifel, ob er sich der Gefahr einer so gehässigen 
Unterredung aussetzen solle. Diese Dinge bedürfen 
in Deutschland keiner längere.n Erörterung mehr^ 
ebenso wenig, wie die hier ebenfalls unbedenklich an- 
genommene Anekdotö von den Weibern, die beim 
Anblick der Aeschyleische^i Furien abortirt haben sol- 
len (S. 18) oder die Art von Stenographie, mit der 
Xenophon die Memorabilien zu Stande gebracht haben 
soll^ wonach er als Erfinder, dieser Kunst zu betrach- 
ten wäre \ Diog. Laert. sagt nämlich : nQtoxoq vnoor^^ 
fiitcaoofitvog tu Xty6f4>€va üq dvd-Qtinov^ ijyayiv y äno^vTi" 
fAovsvfiaxa imyQuxiJug. Sehen wir hiervon ab und von 
Allem , was sonst nicht unmittelbar die Hauptfrage 
berührt, so bleiben einige Hypothesen übrig, die, 
wenngleich theilweise auf richtige Argumente gebaut, 
sch>verlich haltb'ar, ja wohl kaum scheinbar sind. 
Die Absicht des Plato ^ indem er den Aristophanes 
als Gast einführte und reden liess, war nach Hn. Xr. 
eine doppelte; zunächst wollte er seiner eigenen Nei- 
gung für die komische Poesie und seinem Geschick 
darin eine Gelegenheit geben, sichln äussern, dabei 
wird Einiges angeführt, was nicht ausreicht, um diese 
Neigung zu beweisen, und nicht bedacht, dass es 
doch eine seltsame Schwäche des Plato wäre, wenn 
er es sich nicht versagen konnte, seine vis comiea aus 
blossen Wohlgefallen daran glänzen zu lassen, auf 
die Gefahr hin, «einen Gegnern damit in die Hände 
zu arbeiten. Doch Hr. L. selbst legt auf diesen Punkt 
kein entscheidendes Gewicht, vielmehr nimmt er als 
die Hauptansicht des Plato an, den Aristophanes als 
Repräsentanten des religiösen Mysticismus darzustel- 
len und durch seine Rede zu zeigen, dass der Mysti- 
>cismus eben so wenig wisse, der Liebe in der 
Menschlichen Gesellschaft den rechten Platz anzuwei- 
sen, als es die Poesie, die Politik, die Physiologie 
und die Rhetorik wisse, welche durch andere Gäste 
vertreten sind. Dieser Gedanke wird weiter ausge- 
führt und begründet durch etwa folgende andere, wei- 
che es genügen wird kurz anzuführen : Socrates und 
Plato' seyen beide^ jener mehr negativ durch blossen 
Widerspruch, dieser auch positiv durch eine neue 
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Lehre, Gegner der alten mystischen Religion ge>ye8en, 
und in diesem denkwürdigen Kampfe habe den Philoso- 
phen Aristophanes den heftigsten Widersland geleistet, 
der den Mysticismus vertreten habe, weil voa dieseöi 
ursprünglich alle dramatische Poesie, und namentlich 
auch die Coroödie ausgegangen sey; diese habe wahr- 
scheinlich früher die Götter als die Menschen zum Ge- 
genstand ihres Witzes gemacht, was man nicht auf 
das Satyrdrama zu beschränken, habe; auch liege 
liierin kein Unglaube; die mystischen Lehren seyen 
ursprünglich im Orient, und namentlich in Acgypten, 
durch die noch rohe Kunst in Symbolen dargestellt 
worden, welche das Hässliche und Schöne, mithin 
auch das Lächerliche und Ernste nicht zu unterscaei- 
den vermochten; aus Herodot III, 37 sey bekannt^ 
dass die Aegypter eine Statue des Vulcan mit ernster 
Verehrung betrachtet hätten, bei welcher Cambyses 
das Lachen nicht unterdrücken konnte; in derselben 
Vermischung der ernsten und lächerlichen Formen, 
seyen die heiligen Symbole ursprünglich auch den 
Gifiechen überliefert, bei denen die Scheidung wo nicht 
xuerst, doch am vollständigsten durchgeführt sey ; die 
ersteren seyen der Tragödie, die letzteren der Komö- 
die anheim gefallen, und in diesen habe man eben so 
gut wie in jenen Symbole desselben Glaubens gesehn, 
den die Komiker keinesweges angetastet hätten. Ari- 
stophanes ermahne vielmehr zum Glauben an die 
Götter, damit die Menschen nicht etwa zur Strafe für 
ihre Gottlosigeit nochmals halbirt würden« und dabei 
führe er ganz die Sprache der Elcusinischen Myste- 
rien, indem er p. 139. D. tm^ ig to Inena iknläug imyi'' 
crag erwähne, worüber 9Ml{ Lobetk Aglaoph, I. p, 69. 
fgg. verwiesen wird: im Uebrigen aber sey seine 
Lehre' um nichts besser als die der früheren Hedner; 
denn die ganze zu hoffende Seligkeit sey für ihn der 
ursprüngliche Zustand der Androgynen , ihm komme 
es nicht darauf, an, ob die Jugend zur Unzucht ver- 
führt werde, dum religio cqlatur. Hierauf folgen noch 
einige Bemerkungen über die Rede des Socrates , um 
zu zeigen, dass sie auf eine Widerlegung der Aristo- 
phanischen berechnet sey, und dann wird schliesslich 
der Versuch gemacht, den Androgynen - Mythus als 
einen mystischen aus dem Orient entlehnten darzu- 
stellen, mit Beziehung namentlich auf aegyptische 
Denkmäler, über welche selbst eine ausführlichere 
Mittheilung wüuschenswcrth gewesen wäre , da doch 
nicht einem Jeden das Aegypt. Pantheon von CA«m- 
pollion zugänglich ist , und da die Zusammenstellung 
jedenfalls sehr verdienstlich und nützlich ist, wenn 
man auch nicht geneigt seyn sollte, daraus dieselben 
Consequenzen zu ziehen, wie Hr. L. Diese Kühn- 
heit der Combination, die immer einen gewissen Reiz 
hat, und die grossen, sehr grossen Hoffnungen, wel- 
che der Vf. auf die weitere Erforschung der Kunst- 
denkmäler des griechischen und orientaUschen Alter- 
thums setzt, (wovon erz. B. S. 11 die Wideriegung 
von Lobecks Ansicht über die Mysterien erwartet) 
stehen in natürlicher Verbindung mit dem sehr ehren- 



werthen Eifer ^ m!t welchem sieh der Vf. dieser Seite 
der Alterthumswissensjchaft .'zugewendet hat, wobei 
nur zu wünschen ist, dass der Vorwurf der Einseitig- 
keit, den er gegen Lobeck ausspricht, nicht vielleicht 
von der anderen Seite mit gleichem oder mehi^ Recht 
möge zurückgegeben werden können ; eine nahe lie- 
gende und dem Leser sich unangenehm aufdringende 
Veranlassung dazu giebt "schon der gänzlich vernach- 
lässigte und fehlerhafte lateinische Styl des Vfs., und 
solche Kleinigkeiten wie S. 12 Z. 11 Mysiae itä fiv- 
&ovg taninm loquebanhur statt Si!k fxv^tav. Für die 
Sache selbst ist es interessant, die gleichzeitig vom Prof. 
Schnitzer in Heilbronu verfasste und deutschen 
Lesern jedenfalls mehr genügende Abhandlung über 
die Person des Aristophanes in Platon's Symposion zu 
vorgleichen, wovon eine Skizze in doQ Verhandlung 
gen der ersten Versammlung detdscher Philologen und 
Schulmänner S. S4 fgg. gegeben ist .X + X- 

Darmstadt, b. Leske: Die Tragödien des Sopko^ 
kies übersetzt von G. Thußichum u. s. w. 
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Oedipus, als er den Göttern gegenüber znm Dnl- 
dersinn0 gelangt war, und seinem Schicksal gegen- 
über mit Milde und ergebenem Sinne dastand, ward 
des Friedens und der Kühe durch sanften Tod theil- 
haft, indem ihn die furchtbaren Eriunyen als ver- 
söhnte Eumeniden gnädig aufnahmen. Aber die Söh- 
ne fielen in blinder Wuth, nur nach Herrschaft be- 
gierig, durch Wechselmord, und selbst in Antigene, 
in welcher sich die heftige Kraft des Stammes zu ei- 
nem hohen Adel der Gesinnung verklärt hat, zeigt 
sich die Un^eugsamkeit und der Trotz des Geschlechts 
der Labdakiden, und dadurch geht sie, wenn auchhi 
edler Aufopferung, doch nicht ganz schuldtos unter. 
Sie masst sich an dem Gebote des Königs zu trotzen, 
weil dasselbe ihr ruchlos erscheint, und entscheidet 
damit eigenmächtig einen Conflict, welcher sich zwi- 
schen ernsten Pflichten erhoben. Der Bruder hatte 
die Heimath , welche jeder wie eine Mutter mit Pietät 
verehren soll, angegriffen und ein fremdes Heer zu 
Mord und Verderben herangeführt, darum hatte; er 
keine Ansprüche die letzte Ruhe in thebanischer Erde 
zu finden; aber er war Ivönig des Landes, und wollte 
nur den Bruder, ^yelcher ihm ^le Herrschaft vorent- 
hielt, strafen, und so mochte bei den schweren Ge- 
schicken des ganzen Hauses die volle Anwendung 
eines im Allgemeinen richtigen Verfahrens zu schroff 
aeyn« Kreon, welcher ebenfalls diesen Conflict ei- 
genmächtig entscheidet, leidet darum schwere Busse 
und zwar weniger bemitleidet, weil Herrschereigen- 
sinn ihn verhärtet, während Antigene durch die Bru- 
derliebe auch, noch im Tode verklärt erscheint. So 
fällt der letzte Sprossling, welcher die Stammesart 
in sich trägt, wenn auch edel, doch nicht gans 
schuldlos. 

Konrad Schwende, 
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KoPEXHAGEx, b. Quist: Om Ragnaroksmyihen og 
dens Beiydhing % den oldnordiahe Religion. (Ueber 
die Sage von Ragnarok und deren Bedeutung in 
der altnordischen Religion.) Af Martin Harn'- 
merich. 1836. XII u. 167 S. 



z. 



lur Bearbeitung der skandinavischen Mythologie 
scheint die deutsche Witeenschaft, einselne Ausnah«« 
men neuester Erfahrang abgerechnot^ wenig Beruf zu 
haben. Schon unser eignes Alterthum kann von uns 
weniger studirt werden 9 als das griechische; werdas 
nordisdie unter uns kenot, ist durch den Stand der 
Binge darauf hingemesen, es vorauigsweise zur Auf- 
klärung des stammverwandten einheimischen zu ver* 
wenden« Es verlohnt sich aber der Miihe^ von Zeit 
2u Zeit auf die Behandlung desselben bei den nordi- 
schen V&lkern ein theilnehmendes Augenmerk zu 
richten. Wir finden in der angeseigten Schrift mit 
Vergnägen die Früchte deutscher Behandlung der 
griechischen Mythologie und der Vf. erkennt den Pro- 
legomena von Oifiried Miiller den entscheidendsten 
Einflttss auf seine Studien eu. Der von ihm gewählte 
Gegenstand ist unstreitig der wichtigste in der skan- 
dinavischen Mythologie, weil er der eigenthümlichste 
ist. Das Besondre und Eigenthümliche in den Mytho- 
logien der verschiednen Nationen hervorzuheben und 
aus ihrer gesammten Bildung zu erkennen, halt der Vf. 
mit Reeht für die jetzige Aufgabe der Wissenschaft j 
ohne eme künftige Ausmittlung des gemeinschaftli- 
chen Ursprungs und der Art und Weise der Zertren- 
nung der einzelnen Religionen leugnen zp wollen. Er 
behandelt nun diese wunderbare Lehre vom Untergang 
der Gotter in zwei Absebiiitlen. Der erste sondert 
zwei Religionsperioden im nordischen Alterthum, der 
zweite versucht eine pragmatische Geschichte der 
mitnordischen Religion zu geben und namentlich den 
nothwendigen Uebergang aus der ersten in die zweite 
Periode nachzuweisen. Des \i%. Grundgedanke ist 
nämlich , die Lehre vom Untergang der Götter könne 
nicht gleichzeitig mit der Ausbildmig ihrer Persönlksh- 
keiten aofgekommen seyn^ sie gebore ebenso dem 
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welken Heidenthum an, wie jene Ausbildung dem 
jugendlichen und dem Kindesalter der Nation. Mit 
guter Kenotniss und mit Scharfsinn wird eme durch 
jene Mythologie hindurchgehende Doppelheit hervor- 
gehoben : die Götterwelt der Äsen einerseits mit wirk- 
licher Götterhoheit ausgerüstet, andrerseits vergäng-» 
lieh; einerseits sich um ihren König Odin in einem 
abgeschlossnen Kreise , der sämmtlichen Functionen 
die von der Gottheit zu erwarten sind, genügt^ zu- 
sammenschltessend , itndrerseits paralysirt von einem 
einzigen Gott, der zu ihnen in gar 'keinem Verhaitniss 
steht und nach ihnen herrschen soll; einerseits ein 
Himmel, dessen Seligkeit in unermüdetem Kampf 
besteht, in Walhalla, andrerseits ein Himmel des 
Friedens in Gimle, dort eine Scheidung der Tapfem 
un<^ Feigen , hier der Guten und Bösen. Ref. darf sich 
kein durchdringendes Studium des Gegenstandes zu- 
schreiben; doch sind ihm die spärlichen Quellen 
woraus die Kenntniss desselben geschöpft worden 
kann, wohlbekannt und da der Vf. öfters auf die grie- 
chische Mythologie hinweist, wird ein näheres Stu- 
dium dieser mit jener Kenntniss zusammen wohl be- 
fikhigen, den deutlich auseinandergesetzten Ideengan«^ 
der Schrift beurtheilend zu verfolgen. Wir finden 
nun Gewicht darauf gelegt, dass die dichterischen 
Bilder von jenen Gottheiten immer schärfer und schär- 
fer begrenzt, immer menschlicher geformt, ja die 
göttlichen Eigenschaften zuletzt veräusserlicht und in 
Gegenstände zufälligen Besitzes gelegt werden , wie 
die Unsterblichkeit an den Genuss von Idunna's Ae«« 
pfeln. Die Mythologie müsse nothwendig ihre Göt- 
ter persönlich begrenzen und könne das nur nach der 
Analogie menschjicher Persönlichkeit , aber ihr bliebe 
immer die Erinnerung, dass die göttliche Persönlich«« 
keü durch die Grenzen menschlicher Pefsönlichkeit 
nicht gefasst werde : wenn daher auf naturgemässem 
Wege die Persönlichkeit sämmtiicher Götter fest aus^ 
gebildet sey , miisse jene Erinnerung gegen diese Ge- 
schöpfe menschlicher Phahtasie Misstrauen erwecken 
und hinter dem Polytheismus der Monotheismus auf- 
diramem. Es sey dies ein grosser Vorzug der nordi- 
schen Mythologie 9 dass in ihr die Nichtigkeit der Na- 
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Uinreligionen aüsgosptoclieii werde, sie sey ein ge- 
schlossnes Ganzes, weil sie nicht Mos eine Theogonie 
babe, . sondern auch eine Theoktonie. Daher weist 
nun der Vf. vor Allem nach, dass die Vorstellung 
von jenem zukünftigen Gott mit der von den Äsen 
durchaus unverträglich sey, dass er keineswegs als 
Allvater voi^ der , Urzeit an durch die gegenwärtige 
Welt hindurch im Hintergrund stehe, sondern dass er 
vielmehr, so lange es Äsen gebe, gar nicht dasey, 
nachher erst auftrete, Keiner wisse, woher: dass 
der Name Allvater aber durchaus und allein dem Odin 
zukomme und nur in der jungern Edda, welche erst 
im dreizehnten Jahrhundert abgefasst ist, aus Miss- 
verständniss auf jenen zukünftigen Gott übertragen 
sey. Die Beweisführung des Vfs. hiefür ist uns ein- 
leuchtend, und wir halten diese Entfernung jenes 
hinter dem Vorhang stehenden Gottes aus der Urzeit 
für ein beträchtliches Verdienst. Wenn aber der Vf. 
seinok Herrschaft in der Zukunft festhält, so legt er 
damit der Darstellung der Jüngern Edda ein Gewicht 
bei y das er ihr selbst mit Recht abgesprochen 'hat. 
Und doch stelm beide Aussagen derselben von seiner 
Herrschaft in der Urzeit und in der Folgezeit zusam- 
men im dritten Kapitel des Gylfagiiming. Nun glaubt 
freilich der Vf. nicht diesem Zeugniss', sondern de- 
nen der altern Edda im Wauluspa und im Lied der 
Hyndla. Im ersten heisst es, nachdem der Tod des 
Odin, des Freir, des Thor, Odin's Rache durch Wi- 
dar, der Untergang der Welt, die Entstehung der 
neuen Erde, die Zusammenkunft ,dcr Äsen , des Hö- 
dur, Baidur, Hätiir, in einem ausgefalineu Verse 
wahrscheinhch auch des Modi und Magni erzählt ist, 
Str* LXIII: „Da kommt jener Mächtige zum Für- 
stengericht Qai regm doma^y der Starke von oben, 
welcher Alles waltet: billig richtet er und entscheidet 
Händel, stellt Verhängniss fest, welches dauren 
wird.'' Und LXIV : „ Saal sieht sie (die Wole) Stefan, 
scliöner als Sonne , goldgedeckt aus Gimli: da werden 
tüchtige Völker wohnen (bauen, dyggwtr 4roiiir byg^ 
gia)y und durch der Zeiten Tage Freude geniessen." 
Die erste von diesen Strophen könnte allenfalls den 
alleinigen Gott, ja den Christengatt bezeichnen ; da- 
her sie, weil sie -in Handschriften fehlt und in den 
Anführungen y welche die jüngere Edda von dieser 
Stelle giebt, ausgelassen ist, von Vielen für ein Ein- 
schiebsel aus christUchcr Zeit gehalten wird. Ihr In- 
halt aber ist an sich nicht verdächtig, er schildert 
Nichts als einen neuen Götterkönig, der von Odin sich 
nur dadurch unterscheidet, dass er nicht gestürzt 
lirird ; denn Macht, Starke von oben und Billigkeit im 



Gericht kann man auch dem Odin im Allgemeinen 
nicht absprechen. Ja, der Zusammenhang erlaubt 
durchaus nur, dass manan einen Götterkönig denke; 
denn eben vorher sind ja die andern Götter genannt, 
die mit ihm herrschen werden: es findet sich keine 
Spur von einer Vorstellung, dass diese nur ihre Apa- 
nagen verzehren sollen , sondern sie versammeln sich 
wieder in Idawellir (Str. LX), eben wie die vorigen 
Götter im Anfang der Welt (Str. VH) , sie fiuden im 
Grase die goldnen Welttafeln ( Str. LXF) eben wie 
die Söhne Bur's (Str. IV), uiid ihre erste Angelegen- 
heit ist es, den der Wole vorschwebenden neuen 
Saal zu bauen , grade wie dies auch der vorigen Äsen 
erstes Geschäft %var. Wenn also in der alten Welt 
kein Kaum ist für einen monotheistischen Gott, so hat 
die Kukünfüge ilm eben so wenig. Und ist dieser 
zukünftige Götterkan^ ein Gott des Friedens? Da- 
von findet sich in den alten Liedern keine Spurt nur 
die dänischen Uebersetzer haben statt des Verhäng- 
nisses, des heiligen Schicksals, Vdikaupy welches 
er feststellt^ eine Stiftung heiligen Friedens fainein- 
gebraclit. Wer wird nun jener neue Götterkönig seyn ¥ 
Niemand sagt, dass er erst geboren werden solle, 
nur kommen wird er, um sein Reich anzutreten. Der^ 
Vf. hält nun sämmtlicbe als überlebend aufgeführte' 
Götter für zu gering, um die neue Würde zu verwal- 
ten. Aber worin bestellt diese Würde Y\ In endloser 
gerecht richtender Herrschaft. Was Ist seiii erstes 
Geschäft *j Den neuen Si^al zu baun, den die Wola 
vor sich sieht. Wenn nun die nordisclie Mythologie 
einen Namen giebt, dem dies Geschäft ausdrücklich 
zugeschrieben wird, und dessen Natur steh übrigens 
für den Vorsitz in der richteadcyi Weltherrschaft 
eignet, so beantwortet sie damit selbst das Räthscl, 
das sie liier aufgiebt. Nun heisst es aber im Waf- 
thrudncrsgesang Str. LI ausdrücklich : . „Widär und 
Wall (oder Wili} bauen (oder ben^ehnen, bygglay 
der Götter Ileiligthümer (twjfojftii), wann Surtur's 
Brand erloschen isU^ Widar, iter schweigende Gott, 
der stärkste der Götter imeh Thor, von. dem die Göt- 
ter viel Nutzen in allen Gefahren haben ( Gylfaginning 
26), erscheint schon darum, wenn man ihn einmal 
mit Odin vergleichen will,- grösser, als dieser, weil 
er das Uugethüm ^überwindet, 'dem Odin erlegen ist, 
herrscht schon darum In alle Kwigkek, %veil der 
Feind« der dem Gdtterkönig droht, nicht mehr ist. 
Seine Schweigsamkeit passt sowohl für das BiM tics 
ruhigen und billigen Richters, als für das des Gölter- 
fürsten, dessen Zeit noeh kommen soll^ aiielt arbeitet 
fÜTiseinen Sieg und Odic's Bache alle Weit vor, denn 
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bei jedem Schuh wird Leder fiur den geaammek, nut 
wetehem er einst dem Wolf in den Ra«^en treten selL- 
(GyUagtQmng 48). Auch dase er, der doeh Odin 
rächt ^ gleiehwohl nicht etiricer ges<dttldert wird ^ nie 
Thor, stimmt mit seiner neuen Herrschaft über die 
Welt wohl asusaramen 3 nicht sowohl durch Si&irke^ 
als dorch Gewaudibeitfächt er Odin, wie auch Odin's 
Waffe mehr die Gewandtlieit ist> als die blinde Kraft. 
Aber doch darf nur Thor stärker seyn, als der alte 
und der neue Gotterkonig. Nun wird es, nachdem 
Odin mit dem Wolf gekämpft hat, aber noch einen 
Fürsten geben, der stärker ist," als Thor. So hbisst 
es im Liede der Hyodla. Nachdem das Geschlecht 
der Kiesen erzählt ist, fährt sie Str. 41 fort, „Eiaer 
sey geboren , grösser als Alle , der Gemahl der Sif , 
dauu aber komme ein Andrer, noch Stärkerer , den 
sie jetzt nicht nennen dürfe." Auch' dieser gilt dem 
Vf., wie Vielen vor ihm, für den geheimnissvollpn 
alleinigen Gott der Zukunft Andre hatten ihn auf 
Surtur gedeutet (so Grimm Deutsche Mythol. 469). 
Dagegen wendet der Vf. ein, Surlnr habe nichts Cte- 
heimnissvoiles an sich. Aber nicht wegen seiner 
eignen Heiligkeit oder Furektbarkeit darf Hyndla den 
zukünftigen Machthaber nicht nennen , davon ist gar 
keine Spur; sondern aus Scheu vor Thor, der unter 
den gegenwärtigen GoMern d^ furchtbarste und am 
leicbtesten zu erzürnen ist. Dieselbe Scheu vor Thor 
lässt in der Jüngern £dda liar, Jafehar und Thridi 
zaudern, ehe sie Ther's Verhöhnung dnf ch Utgardaloki 
erzählen: „wäre aber auch et%vas so schwer gewe- 
sen, dass Thor nicht siegreich hätte davon gehn kön- 
nen, so muss man nicht darüber sprechen, denn es 
giebt Beweise genug, denen man glauben muss, dass' 
Thor der Mäüiitigste ist" ( Gylfaginuing 44 ). Der-* 
gleiciien Züge der Sclieu vor dem Grimme Thor's fin- 
den sich auch in der altern Edda: „er bringt den zur 
Kühe, der die Gelter verspottet" (Lokaglepsaap); 
die Wole spricht seinen Tod ni<^ aus, soudorn deu- 
tet ihn nur an, nachdem sie seine Besiegung der 
Sehlange erzählt hat ( Wauluspa 56). Hyndla hat als 
liieseukind noch besondre Ursache, Tiior* zu fürch- 
tea, wie in ihrem Liedc Str. 4 ausdrücklich hervor- 
gehoben wjrd. Ks katm also jeder Götterfürst ge- 
meint seyn, der eben so die Stärke der' neuen Ascn 
ist, wie Thor die der alten , und wir haben nicht Lie- 
der genug, um mit voller Bestimmtheit zu crkennoii, 
wen Hyndla meint, vielleicht Thor's Sohn Magni, der 
nach dem Wafthrudncrslicdc un,dy wie oben bemerkt, 
wahrscheinlich auch nach Wauluspa mit seinem Bru- 
der zusammen den Hammer AliÖlner erbt und aus dem 



Streit der Götterdämmerung als Sieger davon geht 
(Afodt ek Magni skula Miölni hafa ak vinna ai vig^ 
droiii Str. 51). Dass Magni stärker ist, als Thor, 
davon seheint ein Zeichen zu seyn, dass in der neuern ^ 
Edda, die .darin nur den Inhalt alter Lieder giebt, 
Magni als dreitägiger Knabe den durch das Bein des 
erschlagnen Riesen Hrungner eingeklemmten Vater, 
dem weder seine eigne Stärke noch die der andern 
Götter helfen kann, mit Leichtigkeit befreit (Skald«» 
skaparlied 55). Auch ist es im Harbartsliede ( Str. 9 
und 51) Thor's Freude, sich Magni's Vater zu nen-* 
nen. Hier htiben wir nun schon drei künftige Welt- 
herrscher,' welche ^nur gesteigerte Fortsetzungen der 
bisherigen sind, Odin's gewandtem Rächer, den Wi- 
dar, Thor's stärkern Sohn , den Ma^ni, und den mu- 
thigen Modi, auch bleibt der Hammer die Götterwaffe 
in der neuen wie in der altjen Welt. Dazu nun Wi- 
dar's Bruder* Wali, der nur eine Nacht alt war als er 
Balder's Mörder erschlug und so nach Rache dürstete, 
dass er seine Hand nicht ^vusch, sein Haar nicht 
kämmte, bis er dieThat vollbracht (Hyndla^s Lied 28. 
Wöluspa XXXVIII). Dazu nicht nur Baldcr, son- 
dern auch derblinde Hödur von so gewaltiger Kraft, 
dass in seiner Hand die schwache Staude 3Iistilteirn 
den unverwundbaren Bruder umbrachte , zu diesen 
als siebenter Hänir, der Pfeilkönig, der geschwinde 
Gott, der bisher bei den Wanen als Geisel gewesen 
ist ( Wöluspa LXn u. LXHI ). Wir fühlen uns nicht 
berufen und nicht hinlänglich ausgerüstet, um das in- 
nerste Wesen dieser Götter zu deuten : so viel aber 
sieht Jeder, dass sie Alle in dieser Welt in irgend ei-^ 
ner Art so gestellt sind, dass für die Zukunft Grösse- 
res von ihnen zu erwarten ist : Widar und Wali tre« 
ten vori Odin, Magni und Modi vor Thor zurück, 
Balder und Hödur sind bei den Todten , Hänir bei den 
Wanen, aber Widar's Schweigen, Hodur's blinde 
Gewalt, Wali's und Magni's kindische Uebennacht 
weisen auf künftige Entwicklung hin. Gewiss aber 
nicht auf ein Reich des Friedens , eben so wenig auf 
einen Sieg des Monotheismus, ifben so wenig auf eine 
Scheidung zwischen Gimle und Nastrond nach Tu- 
gend und Laster. Denn auch nach der Jüngern Edda 
ist Gimli nicht der einzige Afifeuthalt der Seligen : es 
sind vielmehr ,, viele gute und böse Aufenthaitsörtcr ; 
am besten ist es, in Gimll zu seyn : wer aber Lust zu 
gutem Trunk hat, kann ihn im Saal Brnnir erhalten, 
der auch im Himmel steht; auch ist eine gute Wqh- 
nung auf dem Xidafiöü aus rothcra Gold gebaut, 
die Sindri heisst" (Gylfaginning49). Beide Schil- 
derungen aber sind nur aus der Wauluspa geaommeu, 
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wo sie zusammen mit der von Nastrond Str. XXXIII 
und XXXIV gegeben werden und keineswegs auf die 
Zukunft bezogen sind^ sondern gleichzeitig mit 
Niflheim und Hela's Wohnung bestehn, wie denn 
auch einerseits der Drache Nidhaugr, der hier die 
Meineidigen, Mörder und Ehebrecher frisst^ von je- 
her an den Wurzeln des Weltbaums Ygdrasil seinen 
Wohnsitz hat (Grimnismal 31 und 35), andrerseits 
Niflheim keinesweges, wie man es gewöhnlich dar- 
gestellt findet^ mit Walhalla vergeht, sondern selbst 
nach dem dritten Kapitel der jungern Edda auf ewig 
fortbesteht. Die Vorstellung war ohne Zweifel die, 
dass die Todten insgemein zur Heia kämen in ein 
feuchtes, kaltes, trostloses Nebelreich, die in der 
Schlacht Gefallnen aber zu den Göttern emporgerufen 
wurden, um ihnen beizustehn im Kampf mit Surtur 
und dem Wolfe Fenrir, die durch einen schändlichen 
Frevel Befleckten aber dem Drachen zum Frass vor-* 
geworfen. Alles dies in der Gegenwart :s und dass es 
in der Zukunft nicht durchaus anders seyn sollte , da- 
für zeugt der Saal Brimir ,, wo nicht minder gezecht 
wird, als in Walhalla. Der Name Fimbultyr ( Wau- 
luspa LX } , an dessen alte Runen die aufs Neue in 
Idawellir zusammengekommnefu Äsen gedenken, kann 
schon darum nicht auf einen monotheistischen Gott 
der 2^uknnft gehn, wie der Vf* annimmt, weil dieser j 
wenii er nicht von Alters her bestanden hat, auch 
nicht alte Runen geschrieben haben kanu : den Genitiv 
aber subjectiv zu fassen, Runen von Fimbultyr, ist 
nicht natürlich. Es scheint keinem Zweifel zu unter- 
liegen, dass Odin gemeint ist, welchen die alten Lie- 
der eben bei der Erfindung der Runen Fimbulthulr 
nennen (Runatal 5) und auf welbhen alle Kenntniss 
der Runen und ihres Inhalts zurückgeführt wird. 
Odin erscheint in allen Liedern als wohlkundig der 
Zukunft , kundig des Weltuntergangs , seines eignen 
Yodes und seiner Rache durch Widar: der Vf. be- 
merkt mit Recht , me mehrere M y tbologen vor ihni , 
dass das im Wafthrudnergesang Str. 54 erwähnte Ge- 
beimniss, was Odin dem Balder auf dem Scheiterhau-^ 
fen ins Ohr geflüstert habe, ohne Zweifel das von 
dessen Wiederkunft nach dem Weltbrande und von 
der neuen Götterwelt sey. Und so haben wir hierin 
ein Beispiel, wie die skandinavische Mythologie die 
von ihr aufgegebuen höchsten Räthsel auch wieder 
löst und nicht unbefriedigte Fragen stehn lässt, kön- 
nen daher auch Jcein Bedenken tragen , die in* den 



Weissagungen der Wola tnid der Hynilft angedente'-' 
ten G6tter für dieselben zu kalten , welche Waftbirad- 
ner, der Nichts, was er irgend weiss, verschweigen 
darf, damit er seinen Kopf rette, mit Namen nennt 

An diese Weissagungen Odin's gedenken in Ida* 
weller die Äsen, als der grosse Gott selbst nicht mehr 
ist. Denn dies ist das Einzige, was uns blmbc von 
den Widersprüchen , welche der Vf. in der nordischen 
Mythologie zu finden glaubte, dass die Götter, wel- 
che zusammen %virklich den höchsten Gegenstand der 
Verehrung des Volks ausmachen, als sterblich ge- 
dacht sind; ja wir müssen ihren Tod selbst gegen 
seinen Versuch festhalten, den Gestorbnen eine Auf-* 
erstehung zuzuwenden. Odin und Thor sind keine 
Gestalten , denen man ein untergeordnetes und bei- 
läufiges Daseyn zuschreiben darf; wenn sie wieder 
auflebten, müssten sie wieder herrschen, und was 
wäre Thor ohne seinen jetzt an seinen Sohn überge- 
gangenen Hammer ?^ Ein Leben, bei dem der innerste 
Charakter aufgelöst wird, muss jeder poetischen Re- 
ligion immer für geblechter gelten , als gar keine. Und 
wahrlich , wenn sie wiederkehrten , die alten Lieder 
hätten das nicht verschwiegen. Aber man kann es 
nicht leugnen , es ist vorbei mit ihnen : die Götter^ 
welche in der Liebe Und im Glauben des Volkes le- 
ben , sollen sterben und nicht wieder auferstebn. Und 
dies ist eben das Eigenthümliche dieser Religion, das 
' man sich nicht verdunkeln soll. > Aller Polytheismus 
hat seinen Grund darin, dass der ewige Gh>tt, von 
dem das Bewusstseyn redet, für den Viferstand und 
die Phantasie des Menschen zu maasslos und nicht 
' fasslich ist, dass daher die' Functionen, durch die er 
sich von der Gottheit berührt glaubt, unter mehrere 
Götter vcrtheilt und deren Gestalten danach ausge- 
bildet werden. Mit dieser Zertheilung wird es zu- 
gleich noth wendig, einen Anfang für jene Götter zu 
setzen. Eben so unabweisbar drängt sich die Vor- 
stellung auf, dass ihnen ein Ende gesetzt ist, wie 
allem sinnlich Erscheinenden , wenn sich nicht ein fe- 
ster Mittelpunkt' bildet, der ihnen das Fortbestefan 
und die Ilerrschart sichert. Die griechische Religion 
hat diesen im Zeus gefunden. Theiis darin, dass 
dieser durch Stärke und Weisheit Alien überlegen ist, 
theiis darin, dass auf ihn die mannichfaltigsten, selbst 
die scheinbar widersprechenden Eigenscliaften der 
einzelnen Götter gehäuft sind und die ganze Gotter- 
welt in seiner Person als eine Einheit gefasst wird. 
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ine Weltgeschichte in Biographien! Die Welt- 
oder vielmehr die allgemeine Geschichte soll von dem 
menschlichen Geschlecht reden ^ als sey es ein Einzel- , 
wesen, soll es in seiner Ganzheit erfassen^ damit die 
Bestimmung 6ottes mit demselben dem Betrachtenden 
offenbar werde ^ er eine Oiffenbarang Gottes über sich 
und sein ganzes Geschlecht empfange. Aber auch die 
geschichtliche Darstellung des £inzelnwesens , die 
Biographie, muss theilweise und gewissermassen im- 
mer allgemeine Geschichte seyn, da kein Individuum^ 
und am wenigsten ein historisch bedeutsames, gedacht 
werden kaim als seiner Zeit enthoben, ohne Wirkung 
auf dieselbe und ohne Einfluss von derselben. Das 
Einzelnwesen stehet stets in genauer Verbindung mit 
der Gesammtheit, von welcher es einen Thcil bildeU 
Wie die Biographie theilweise immer auch allgemeine 
Geschichte ist, so ist diese auch theilweise immer Bio^ 
graphie. Denn was ein ganzes Jahrhundert denkt, 
meinet und will , entwickelt sich in der Regel zu kla- 
ren Gedanken und zu bestimmten Entwürfen in Ein- 
zelnwesen. Ihre besondere Art und Weise wirkt dann 
auf Gestaltung neuer Dinge oftmals so stark und be^ 
stimmt ein, dass eipzelne Theile der allgomeinen Ge- 
schichte allerdings ein sehr biographisches Ansehn ge« 
winnen müssen, indem das menschliche Geschlecht 
sich um solche Einzeln wesen zu stellen, zu gruppirea 
scheint Die allgemeine Geschichte und die Biogra- 
phie spielen in einander und hangen flsuaammen , wie 
die einzelnen Theile der Gattung^ von welcher sie 
reden. Aber sie fliessen nicht so in einander, dass sie 
absolut verbunden werden konnten; und genau und 
scharf genonunen, kann eine Weltgeschichte in Bio- 
graphien eben so wenig geschrieben werden , als eine 
Biographie in der Weltgeschichte. . Denn auch vor 
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dem grössten Einzelnwesen Verschwindet das Jaiir^ 
hundert nicht, eben so wenig als grosse Einzelnwesen 
von ihrem Jahrhundert ganz über^vältigt werden können. 
Eine Weltgeschichte in Biographien müsste zwei Rich- 
tungen folgen, die mit einander nicht vereinbar sind, der 
Richtung auf das Besondere und der Richtung auf das 
Allgemeine, und beide müssten, soll der Name ge- 
rechtfertigt seyn, in einem gleichen Umfange walten« 
Dieses ist aber nun aus dem Grunde eine UnthunUch- 
keit, weil beides auf das Innigste verbunden in und 
durch einander arbeitet, um die historische Erschei- 
nung zu X&ge zu fördern. Die Biographie kann und 
muss eine allgemeine Seite haben, durch welche die- 
Stellung des Einzelnwesens zur Gesammtiieit hervor-» 
tritt, die allgemeine Geschichte muss eine biographi- 
sche Seite haben , durch welche das Verhältniss des 
Allgemeinen zu bedeutenden Einzelnwesen klar wird 
aber Beides zugleich kann nicht jedes seyn. Ohne da«- 
her den einzelnen Theilen dieses Werkes als solchen zu 
nahe zu treten, muss doch Rec. gleich im Voraus sagen, 
dass es weder eine tüchtige allgememe Geschichte 
noch auch eine Kette tüchtiger Biographien giebt, indem 
der Vf. nicht im Stande gewesen, Schwierigkeiten, die 
in der Natur der Sache selbst hegen, und die somit 
auch nicht überwunden werden können, zu besiegen. 
Sollte man nicht eingestehen, dass eine Welt-* 
geschichte in Biographien überhaupt unvereinbare 
Dinge zu vereinigen trachte, so müsste dies wenig- 
stens gewiss jeder zugeben, dass es ein Werk seyn 
wiirde, welches die höchste Kunst erfordert und wel- 
ches noch Niemanden gelungen. D^r Verf. scheint 
es auch selbst gefühlt zu haben, dass er etwas unter« 
nommen, welches sich nicht so, wie er sich's gedacht, 
hinausführen lasse, wenigstens nicht mit der strengen 
Wahrheit. Denn er redet (S.493) von Fictionen, die 
er haben müsse, um sich auf seine biographische 
Weise durch die Geschichte hindun^izuscfaiagen. Und 
auch an andern Stellen werden die Schwierigkeiten, 
welche die Sache habe, angedeutet. Da nun das Ge- 
fühl, er sey auf einem Irrwege, offenbar in dem Vf. 
ist, so muss es um so mehr Wunder nehmen, dass er 
Zzz 
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ihn gegangen ; als ihn ein Blick auf seine Arbeit sa- 
gen musste^ dass auch ihm eine durch die ganze 
Weltgeschichte] greifende Vereinigung desBesondem 
tmd des Allgemeinen nicht gelungen^ dass die Rück- 
sicht auf dasr Erstere herbeigeführt/ dass das Andere 
wesentlich und bedeutend vernachlässigt worden^ und 
dass dieses der einzige Ge^vinn sey ^ welcher aus der 
erzwungenen Verbindung geflossen. In der That ist 
dieses der Fall^ dass das Allgemeine nicht mit der 
Fülle ^ Klarheit und Bestimmtheit erscheint^ welches 
eine allgemeine Geschichte dringend und unabweisbar 
begehrt; in dem Maasse ist es der Fall, dass desVfs. 
Arbeit eine allgemeine Geschichte eigentlich gar nicht 
ist. Ein Gemnn aber auf einer andern Seite ist damit 
auch nicht gemacht worden. Denn was der Vf, von 
und über bedeutende Einzelnwesen beibringt, hätte 
in einer wiirklichen allgememen Geschichte sich ge- 
wiss eben so gut sagen lassen. Der Natur der Sache 
nach musste der Versuch, des Verfs. , die Geschichte 
des alten Morgenlandes in Biographien darzulegen, am 
unglücklichsten ausfallen. Die Urwelt des Morgenlands 
stellt noch i?iehr als die Urwelt des Abendlands lange 
Jahrhunderte hindurch [sehr wenig historisch nach- 
weisbare, mit Sicherheit zu erfassende Einzelnwesen, 
an welche eine Darstellung und Schilderung geknüpft 
werden könnte, auf. Es erscheinen Nebelgestalten^ 
die sich, wie dicErikönige, nicht fassen lassen. Aber 
die Massen und der Geist, welcher in ihnen war, ihr 
eigenthümliches Gesammtleben, das materielle wie 
das geistige, die lassen sich immer mit Klarheit und^ 
Bestimmtheit, selbst mit einer gewissen Füille, schildern. 
Es ist dieses also mit den Hindu, den Zendvölkem, 
den Semiten, mit dem alten Aegypten. Die unsichern, 
sagen- und nebelhaften Individuen , die im frühesten 
Alterthume unter ihnen erscheinen, können höchstens 
nur die Bedeutung empfangen, besondere Ausprägun- 
gen des allgemeinen Geistes zu seyn. Es dürfen auch 
jene Völker des alten Morgenlandes, welche genannt^ 
nicht bunt durch einander geworfen werden, soll ein 
richtiger Ueberblick von ihnen gegeben werden. Am 
Besten ist, wenn die Darstellung von Osten anhebt 
und sich nach Werten vorbewegt. Es ist dieses bei 
einem Werke, das nicht für Gelehrte, sondern für 
das gebildete Publicum geschrieben, fast unerlässlich. 
Der Verf. aber^ vielleicht mehr dem biographischen 
Wege zu Liebe, als aus Ueberzeugung von der Al- 
leingültigkeit der biblischen Urgeschichte, hebt mit 
Adam und Noah an, und führt dann erst nach Indien, 
wo, was gesagt wird, geknüpft ist an Menü. Solche 



Nebelgestalten , meint der Vf., könnten'dcr Natur der 
Sache nach oftmals nur die Unterlage für die Schilde- 
rung der Völker seyn. Aber warum diese Nebelgestalt, 
an deren Stelle eben so wohl auch jede andere aus der 
indischen Mythologie stehen könnte*? Von solchen 
Nebelgestalten redet der Vf. sehr oft und im Verhält- 
niss ziemlich ausführlich. Er mühet sich, diesen 
Leichnamen Leben einzuhauchen und ein geschicht- 
liches Interesse für sie aufzuregen , welches sie doch 
nimmer gewinnen können. Es gehet darüber noch 
obenein in dem kleinen Werke der Raum, der mit dem 
wahrhaft Instructiven hätte ausgefüllt werden können, 
verloren. Menü freilich konnte gar kein Bild empfan- 
gen. Seine Erwähnung wird Gelegenheit, Einiges 
über den Character, die Staaten, die religiösen Vor- 
stellungen der Hindu anzuführen. Die Lehre von der 
Emanation und von der Wanderung der Seelen, da 
sie in so deutlicher Verbindung mit dem Kastenwesen 
stehet, hätte wohl mehr als eine blosse Erwähnung 
verdient. Dann folgt Buddha, der den Vf: auch hin- 
über in die mongolische Welt, nach Sina führt. Statt 
der Sagengeschichte* dieses Buddha, die nun doch 
einmal nicht zu vergewissern ist, wäre wohl dienli- 
cher gewesen, mehr über den Buddhaglaubcn und 
Cultus und sein Verhältniss zur Vedalehre beizubrin- 
gen. Confutsee und einige alte Kaiser erscheinen, 
aber eine durchgreifende Schilderung des alten sinesi- 
schenDaseyns'wird vermisst. Christliches, wie der Vf. 
meint, ist nicht frühzeitig in den Buddhaglauben und 
Cultus gekommen. Die starken Aehtilichkeiten, welche 
sich zwischen dem Buddhismus und der römischen 
Katholicität finden, ergeben und erklären sich aus den 
gemeinsamen Grundideen. Es könnte diese Einzel- 
nes, wie z. B. das Klosterwesen, nach jenem organi- 
sirt haben^ als umgekehrt. Dsjemschid und Zoroaster 
werden Gelegenheit, auf die Zendvölker zu kommen. 
Eigentliche Kasten hätten die persischen Stänune 
nicht genannt werden sollen. Die kurze Schilderung 
des Inhaltes der Zendavesta ist nicht genau und er- 
schöpfend. Das Gute ist nicht von Ormuzd herzulei- 
ten, in ihm ruhend. Das Gute ist das ewige Urwesen, 
welches über Ormuzd ist , wie über allen Dingen und 
aus dem sie sind. Das Böse aber kam durch den Ab- 
fall eines Thailes der ursprünglich reinen Geisterwelt, 
denn es war im Anfange Alles rein und gut. Ntir in- 
sofern Ahriman der grösste der abgefallenen Geister 
war, kann man sagen, dass das Böse nach den Vor- 
stellungen der Zend seinen'Grund in ihm habe. Der 
Verf. gedenkt noch in der Kürze der Entstehung des 
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medischen Reiches und darauf fuhren Ninus und Se- 
iniraniis wieder zu den Semiten. Es fehlt an einer 
Schilderung der grossen Kette des Semitismus und 
seiner schroffen Eigenthumiichkeiten^ die dem west- 
lichen Südasien einen so ganz andern Character ge1[>en 
als dem östlichen. Die Geschichte der Thatc^n und 
Bauten jener Nebelgestalten kann dafür kein Ersatz 
seyn. Die Geschichte der Semiten wird durch einen 
Blick auf Krösus unterbrochen. Dann folgen Hiram 
und die Phönizier, die Erzväter und die Hebräer. Die 
Geschichte derselben ist im streng biblischen Geiste 

gehalten. 

iDer B§schlu9§ folgt.')] 

MYTHOLOGIE. 

KoPENHAGEx, b. Qttist: Om Ragnarcksmythen og 
dem Betydning i den oldnordi$ke Religion — — 
Af Martin Uammerich u. 8. w. 

iBischluss von Nr. 144.> 
Zu solchem Mittelpunkt wie ihn die griechi- 
sche ReUgion in Zeus hat, hat die skandinavische 
Mythologie sich nicht erhoben. Odin ist Vater und 
König der Götter, sie gehorchen ihm als ihrem 
.Vorstand, aber Thor ist stäiiser als er; man hat in 
seinen unzähligen Namen die verscfaiednen gött- 
lichen Functionen, zusammengetragen, aber seine 
Persönlichkeit eignet sich von vom herein nicht 
zu lebendiger Vereinigung derselben; sie gleicht 
mehr der allgegenwärtigen Geschwindigkeit des 
Hermes, als der Erhabenheit des Jupiter; er ist 
in beständiger Arbeit und Unruhe bis an der Welt 
Ende, während Zeus aber seinen Siegen thront. 
Derselbe Mangel an Ruhe und Festigkeit des Welt- 
baus tritt in der Auffassung des Anfangs der Welt 
hervor. In der griechischen Poesie ist Raum und 
Erde das Erste, hier eine Welt des Feuers und eine 
Welt des Eises, dazwischen unerfüllte Leere, erst 
aus zusammenstrebenden Funken und Tropfen bildet 
sich eine Gestalt, und diese ist nicht die feste Grund- 
lage alles Wächsthums, sondern ein* phantastischer 
Riese ; aus dessen Trömmern erst wird die Erde ge- 
ba.ut. Es ist, als wenn die übermächtige Erfahrung, 
' wie aus dem gestaltlosen Wasser die Eisgebirge zu- 
sammenfrieren, wie Jaus dem schwankenden Nebel 
der glänzende Reif niederschlägt , dieser Religion ih- 
ren phantastischen Urgrund gegeben hätte. Dass nun 
die Götter in einer frühern Zeit geistiger aufgefasst, 
erst allmälig sinnlicher begrenzt wären,, dafür fehlen 
nicht allein alle historischen Spuren, da Am Gedicht^ 



welches den Weltuntergang am ausführlichsten scliil- 
dert, das älteste ist, welches sich erhalten hat, soa* 
dern diese Annahme scheint auch auf einem Fehl- 
schluss zu beruhen. Allerdings reift die Gestalt ei- 
nes Gottes erst allmälig durch dichterische Behand- 
lung , aber die Vorstellung von ihm ist darum früher 
keincSAvegs freier und lebendiger, sondern vielmehr 
dumpfer. Die Jngendkraft vom Genuss der Aepfel 
herzuleiten, ist freilich engherziger, als sie als inhä- 
rirende Eigenschaft zu fassen : wenn aber diese Vor- 
stellung von einer inhärirenden Eigenschaft nicht klar 
geworden ist, wenn vielmehr dem Mann zu Muth 
war, als seyen die Götter auf der Höhe der Kraft, wie 
er, dem Greise aber, als neigten sie sich dem Unter- 
gange zu, wie sein eignes Leben, dann war es eine 
Offenbarung, wenn ein Dichter die Räthsel dieses 
zweifachen Gefühls aufklärte durch die Sage, so oft 
die Götter zu altem beginnen , verjüngen sie sich wie- 
der durch die Aepfel der Unsterblichkeit. Und eine 
ähnliche Bewandtniss hat es mit aller Ausbildung der 
Gestalten und der Geräthe der Götter: das Bild ist in 
seiner Unreife nicht beiliger und ehrwürdiger, als in 
seiner Reife; der Scherz, der bei Aegir's Gastmal 
mit den Göttersagen getrieben wird, lag in der reli- 
giösen Auffassung schon y ehe eine dieser Sagen je- 
mals erzählt war. 

FüriKc skandinavische Religion, sofern sie nicht 
in Mythologie aufgeht , hat die Sage A'om Untergang 
der Götter geringe Bedeutung. Die Verehrung der 
Götter ist nicht dadurch geschwächt, dass man sie als 
vergänglich dachte, denn im täglichen Leben kam 
diese Vergänglichkeit nicht zum Bewnsstseyn. Alles, 
wozu der Mensch der Götter bedarf, erhielt er von 
den gegenwärtig herrschenden Äsen , ihr Untergang 
war so fern, dass er am Ende unermesslicher Zeit 
stand. Wenn also allerdings in jeder Theologie der 
Gottheit ein ewiger Bestand beigelegt werden muss, 
so gilt diesen Völkern die Ewigkeit nicht als Unend- 
lichkeit, aondem ohne sich auf diese doppelte Nega- 
tion einzulassen, fassen sib dieselbe als eine, jede Be- 
rechnung überschreitende, Pauer: so lange nicht ein 
Schiff, welches alle Götterfeinde tragen kfinn, ans 
den Nägeln der Leichen gebaut ist , so lange geht die 
Welt nicht unter, und jede Leichenbestattung sucht 
durch Abschneiden der Nägel dieses Ziel hinauszu- 
schieben. (Vgl. Grtmift deutsche Mjrth. 471, Not.) 
Eben so lange, als die Götter herrschen, steht Wal- 
halla, dauert die Seligkeit der Einherien, was jen- 
seits dieses unabsehbaren Ziels liegt, das kümmert 
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den Menschen ni«ht mehr. Nur weil er doch ein En- 
;de setzen muss, da er die Ewigkeit nicht denken 
kann , zeichnet er mit wenigen unbestimmten Ziigen 
die Einrichtung der zukünftigen- Welt , und sie sieht 
doch nicht sonderlich anders auSj als die jetzige: ih- 
re Gotter sind nicht anders, nur stärker, aber nicht 
reiner , als die jetzigen. Eben jene Unbestimmtheit, 
welche sich aus dw Gleichgültigkeit, mit der man je- 
ne neue Zeit betrachtet, ganz nothwendig ergiebt, in 
einer solchen Mythologie aber auch nur aus dieser ' 
Gleichgültigkeit erklärbar ist, machte es nun den 
Christen möglich, ihre Vorstellungen und V^rheissun- 
gen einzuschieben, wie das im dritten Kapitel der Jün- 
gern Edda geschehn ist. Was in der nordischen 
Mythologie Erzeugniss eigentlich religiöser Betrach- 
tung ist, liegt durchaus vor der Götterdämmerung. 
Und liier ist noch mehr zu thun, als in irgend einer 
andern Mythologie. Die Charakterbilder der einzel- 
nen Götter und ihr nothwendiges Verhältniss zu den 
Thatsachen des religiösen Bewusstseyns sind noch, 
wie dazu ühiand einen Anfang gemacht hat, aus ih- 
ren Beinamen und den Sagen, worin sie auftreten,, 
mit Unbefangenheit und Consequenz nachzuweisen. 
Wenn auf diesem Wege über die individuelle Persön- 
lichkeit jedes einzelnen deutlich Aufschluss und Re- 
chenschaft gegeben ist, so wird sich auch für andre 
Mythologien <lurch Analogie oder Gegensatz daraus 
die vielfachste Belehrung ergeben. Man verkennt 
das Wesen heidnischer Religionen, wenn man die 
Erzählung lächerlicher Geschichten von den Göttern 
für ein Zeichen von Geringschätzung hält. Es ist 
schon längst unter uns ermnert, dass wir erst dann 
recht innig lieben, wenn wir auch über den Gegen- 
stand unsrer Läebe lachen können: und die menschli- 
che Natur kann sich nicht erwehren, indem sie vor 
dem Jähzorn des Donnergottes sich ängstigt, zu-, 
gleich über diesen Jähzorn und ihre eigne FurcHt zu 
lächeln: sie kann dies um so weniger» je gesunder 
sie ist. Uns gelten daher die Gedichte, worin Odin 
de&Thor, worin Loke sämmtlicher Götter spottet^ 
keineswegs für ein Zeiclven der wankenden, viel- 
mehr für ein Erzeugniss der sich in voller Unbefan- 
genheit recht sicher fühlenden Religion. Auch die 
griechische Mythologie erfand dergleichen Geschich- 
ten nur so lange das Volk gläubig war: sobald das 
Ansehn der Götter wankte, schied man das Lächerli- 



che und Sinnliche aus als Dichterfabeln oder schob 
ihm gezwungne Erklärungen unter. Dagegen scheint 
es unverkennbar, dass die euhemeristische Umwand- 
lung der Götter in Halbgötter oder vergötterte Men- 
schen, eben wie in Griechenland, der Periode des 
wankenden Glaubens angehört, ja erst m christlicher 
Zeit ausgebildet ist Denn dass diese umdeutenden 
Sagen, wie namentlich Saxo sie giebt, frischer und 
beherzter , weniger als Erzeugniss des Grübelns auf- 
treten, als die entsprechenden Erklärungen bei den 
Griechen, liegt eben darin, dass das Volk auch in 
christlicher Zeit noch roher und derber ist. Was für 
Vorstellungen im alten Glauben selbst diesem Herab- 
ziehn der Götter auf die Erde vorgearbeitet und vor- 
gespielt haben mögen, kann erst aufgezeigt werden, 
wenn man die Charaktere der einzelnen Götter selbst 
gehörig versteht, wozu bisher kaum der Anfang ge- 
macht ist. Die Sage vom Untergang derselben aber 
hat mit diesen Umdeutungen Nichts gemein , und wir 
scheuen uns nicht, zu behaupten, dass, sobald man 
an Odin geglaubt, man ihn auch für sterblich gehal- 
ten hat, nicht für, einen äd^dvarog, sondern für einen 
iagoßiog ^iog^ dasid man aber auf diese Sterblichkeit 
so wenig Gewicht gelegt hat , dass die Unermesslich- 
keit seiner Lebensdauer für die religiöse Auffassung 
und Verehrung vollkommen deni, was bei andern 
Völkern die Unsterblichkeit der Götter bedeutet, 
gleich gilt. Hieraus erklärt es sich auch, warum bei 
den deutschen Völkeni^ welche überhaupt bei Göt- 
tern und Helden weniger das Symbolische, als das 
Persönliche zum Gegenstand ihrer Behandlung und 
Neigung gemacht haben , und bei denen der Glaube 
an die alten Götter viel früher erschüttert ist, als bei 
den skandinavischen , die allerdings vorhandne Vor- 
stellung vem Untergang der Götter so sehr zurücktritt, 
^nd den Bekehrern , welchen sie ^ wenn sie ein Zei- 
chen wankenden Glaubens gewesen wäre, doch höchst 
willkommen hätte seyn müssen^ so viel weniger be- 
deutend erschienen ist, als die lebendige Verehrung 
der einzeken Götter, dass selbst Grtmm'^ erschöpfen- 
de Untersuchungen nur in dem an drei einzelnen Stel- 
len vorkommenden deutschen Wort Mudspelli ( deut- 
liche Myth. 466) und in einigen Zügen der Schil- 
derung des Antichrists Spuren derselben gefundea 
haben. 

Klausen. 
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as Kbmggg^seiz Und alles Andere der Art ist 
dem Vf. wirklich in der alten mosaiachon Oeaetz- 
gebung enthalten. Daas das ganze hierarchische Sy- 
stem aus Aegypten geholt und dort angelernt ^ \%ird 
wenigstens nicht mit der Klarheit und Bestimmtheit 
nachgewiesen I wie es für eine volle ürkenntniss des 
Judaismus nothwendig. Es wird nur leise und wie 
von fem angedeutet Um der alten Vorstellungen wil- 
len wird auch Aegypten nicht vor^ sondern erst dann 
behandelt^ als von den Hebräern gesprochen. Der 
Ursprung der ägyptischen Kasten wird in der geisti- 
gen und physischen Ueberlegenheit ursprünglich die- 
sem Boden fremder Einwanderer gesucht. Dieses ist 
wenigstens nicht schlagend und lässt eine Menge un- 
bestimmter Vorstellungen zu. Der wahre Entste- 
hungsgrund liegt auch hier in der Lehre von der See- 
lenwanderung und die bekannte Stelle Herodot's über 
die von den Aegyptem angenoramenjen Stufen in der- 
selben eröffnet eine gute Einsicht in die Doctrinen^ 
durch welche das Kastenwesen gerechtfertigt und^ ge- 
halten ward j und welche auch die Basen seiner Ent- 
stehung gebildet haben. Im Ganzen genommen steht 
die Geschichte des alten Morgenlandes bei dem Vf. 
so da, es walte das Biographische^ es walte das All- 
gemein-Geschichtliche vor. Das Ganze ist ein Et- 
was , welches weder eine Kette guter Biographien, 
die auch hier gar nicht möglich ist, noch eine allge- 
meine Geschichte ist. Indem nun aber der Verf. nach 
Europa kommt, nach Griechenland und nach Rom, 
gewinnt das Werk einen andern und allerdings bes- 
sern Character. Die bestimmtem und deutlicher her- 
vorstechenden Personen machen es nun doc^h möglich, 
EtiTi'as zu geben, was ein wirkliches Etwas ist. Das 
Werk ist von nun an eine Kette von Biographien mit 
eingestreuten Bemerkungen über das Allgemeine, ohne 
dass jedoch eine eigentliche und wahrhafte allgemeine 
Geschichte damit gegeben werde. Wollte man das 
Ä. L, Z. 1S39. ZweUer Band. 



Werk als ehe solche betraditen und beurtheilen so 
müsste man auch zugleich sebe gänzliche Unzuläng- 
lichkeit aussprechen. Kaum ist von etwas Anderem 
als von Sparta und von Athen die Rede und in den 
spätem Zeiten von Syracus , von Theben und von Ma- 
cedonien, weil der Vf. anderwärto keintf hervorste- 
chenden PersönUchkeiten fand, an welche etwas an- 
geknüpft werden konnte. Der Vf. hat aber auch das 
Gefiihl gehabt, dass der Ueberblick, die Kenntniss 
welche er von der griechischen Gesammtwelt gäbe' 
eine dürftige sey und er hat daher zu bessern gesucht 
wo und wie es gehen wölke. So muss (S. 129} Py^ 
thagoras Gelegenheit geben, der asiatischen, aicili- 
sehen, italischen Colonien zu gedenken. Diese An- 
knüpfung scheint nicht einmal eine sehr glücklich ge- 
wählte zu seyn. Wenigstens eben so gut an jeden an- 
dern Namen, der in diesem Kreise erscheint, hätte 
sie gemacht werden können. An Pythagoras ist sie 
deshalb wenig passend , weil dieser gar kein bedeu- 
tendes Moment in und für das reine Oriecfaenthom bil- 
det. Denn die Gedanken und Bestrebungen desselben 
waren , worauf vom Vf. nicht aufmerksam gemacht 
worden, antihellenisch. Sicher wollte der pythago- 
räische.Bund in Gfossgriechenland eine Aristokratie 
priesterlicher Art mit Annäherung an das Kastenwe- 
sen des Morgenlands gründen. Daher auch der grosse 
Hass des Volkes, well das Streben des Bund^ so 
durchaus antigriechisch war. Wi*e qntaugBch, beson- 
ders für die frühere Zeit Griechenlands , das biogra- 
phische System des Vfs. ist, zeigt sich votzfiglich 
an dem Artikel Lycurg. Dass die Verfassung aller 
dorischen Staaten auf einem gemeinsamen Gnmdo ste- 
het, welcher darauf wurzelt, dass sie alle unter im 
Wesentlichen gleichen Umständen und Verhältnissen 
entstanden, muss unberührt bleiben, um der Persön- 
lichkeit LycurgS als Stifter der spartiatisch - dorischen 
Einrichtungen ein Leben und eine Bedeutung zukom- 
men zu lassen. So findet sich allenthalben, dass der 
Vf. dem biographischen Wege , den er eingeschla- 
gen, zwei bedeutende Opfer gebracht, zuerst die Hin- 
tenanstellung des Allgemeinen, wodurch geschehen 
dass das Werk eine Weltgeschichte nicht geworden 
A(4) 
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ist 9 zweitens das Auklammern an die zuweilen ganz 
ZweifelhiiAen^ nur dem Reiche der Mythe angehöi^en- 
den Persönlichkeiten^ für welche ein Interesse ver- 
gebens erstrebt Wird. Ersteres tritt in den letzten 
Theilen der Geschichte Griechenlands y wo die gros- 
sen Persönlichkeiten Philipps und Alexanders erschei- 
nen^ allerdings weniger hervor, aber es ist weniger 
das Verdienst des Vfs. als das Verdienst der Zeit^ 
welche er zu schildern hatte. Die Geschichte Griechen- 
lands ist in dieseni ersten Theile bis zu dem Streite der 
Diadochen und König Agathocles gefuhrt, die römi- 
sche bis zur Unterwerfung Italiens. Auch das kann 
nicht gebilliget werden; dass die römische Geschichte 
in zwei Theile aus einander gerissen , der eine , Rom 
unter den Königen , in die Zeitfolge und in die Ge- 
schichte des alten Griechenlands gestellt ist. Irgend 
ein Vortheil lässt sich von dieser Methode nicht abse- 

I 

hen. Die ganze Arbeit aber beweist^ dass der Vf. ^ 
hätte er nur nicht diesen ungl&cklichen biographischen 
Weg y gegen den oftmals sein eignes Gefühl sich 
stemmt, eingeschlagen, eine sehr gute allgemeine Ge« 
schichte geliefert haben wCirde. 
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Erster TheU. VIII u. 344 S. Zweiter Theil. 
Urkumtenbitch. IVu.3B»& 1838. »; (SRAlr.) 

Die Geschicite der Mark Brandenburg, die sich 
seit einigen Jahren, hauptsächlich unter dem Vor- 
gange des hochverdienten Hn. Herausgebers der bei- 
den ersten obengenannten Schriften, einer besonders 
regen Theilnahme erfreut^ hat in den vier Werken, 
deren Anzeige wir hier zusammenfassen, abermals . 
neue und weseritliche Bereicherungen gewonnen. 
Nr. 1. ist, wie der Titel aussagt und die Vorrede 
noch näher andeutet, zunächst zum Gebrauche bei 
den, von uns früher schon mit gebührendem Ruhm 
angezeigten Regesten des Hn. Vfs. bestimmt, hat 
aber auch einen nicht geringen, selbstständigen 
Werth, und schliesst, auf wenigen Bogen, eine be- 
wundernswerthe Fülle eben so gründlicher und ge- 
nauer als ausgebreiteter historischer Kenntniss in 
sich, giebt also ein neues, über alles Lob erhabenes 
Zeugniss von der hohen Meisterschaft, welche der 
Vf. auf diesem Gebiete schon früher genugsi^m be- 
währt hat% Die Bestimmung dieses Werkes ist eine 
doppelte, nämlich Erläuterung' der speciellen Geo- 
graphie, und der Genealogie oder Abstammung und 
Geschlechtsfolge der historisch merkwürdigen Fami- 
lien, für den Zeitraum, welchen der erste Band der 
Regesten umfasst. Für die Geographie sorgen zu« 
nächst vier von dem Vf. selbst entworfene Charten, 
von 4enen die erste zur Geschichte der Mark Bran- 
denburg von Karl dem Grossen bis auf Heinrich I., 
die zweite zur Zeit der Sächsischen Kaiser (919 — 
1039) gehört, die dritte die Gaue an der Elbe bis 
1030 darstellt, und die vierte (nach den bischöf- 
lichen Sprengein eingetheilt) , für die Geschichte 
der Mark von 1040 bis ISOO bestimmt ist. Der Um- 
fang dieser Charten geht weit über die Grenzen der 
Mark hinaus, bis an die Weser und nach Thürin- 
gen; alle sind mit einer, für ihren Zweck muster- 
haften Genauigkeit bearbeitet, und zeugen von einer 
bewundernswerthen Ausdehnung und Genauigkeit 
historischer Forschung. Zu diesen Charten gehören 
nun die Erläuterungen (S. 1 — 24), welche die ein- 
zelnen auf denselben angegebenen Orte, in Uebcr- . 
einstimmung mit der auf den Charten befolgten £in* 
thei^ung aufzählen, erklären und urkundlich (mit 
Anfuhrung der betreffenden Stellen in den Regesten) 
nachweisen. Nur als Beweis der Aufmerksamkeit, 
welche wir dieser eben so mühsamen ali lehrrei- 
chen Arbeit gewidmet haben , erlauben wir uns die 
Bemerkungen, dass (S. 16) der Ort des ehemaJi- 
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gen Kfosters Marienzeüe oder £iIwardcsdorf (Eil- 
veredorr) bei Querfurlh , keineswegs unbekannt^ 
sondern nach der Aufhebung des Klosters in ein 
Vorwerk verwandelt und noch immer nachzuweisen 
ist^ und dass (S. 17) im Mainzer Sprengel, das 
Eichsfeld ^ welchem die Orte Heiligenstadt und Ru- 
atenbcrg angehören, nicht zu Thüringen, sondern 
jfium Sachsenlande (Engem) gerechnet werden muss^ 
wohin der Vf. mit Recht die gleichfalls auf dem Eichs- 
"feldü gelegenen Klöster Gerode und Reifenstein auch 
wirklich gezählt hat.^— - Die Genealogie wird durch 
17 (oder %ielmehr, da einige ZaJilen doppelt vor- 
kommen, 80) Stammtafeln erläutert^ welche die Ge- 
sehlechtsfolge aller in die Geschichte der Mark ein- 
greifenden Regentenhäuser ^ so weit sie urkundlich 
oder aus zuverlässigen historischen Zeugnissen zu 
ermitteln ist^ angeben. Nur wer selbst schon mit 
der Geschichte und ihren Quellen vertraut^ und mit 
ähnlichen Arbeiten aus <üguor Erfahrung etwas be- 
kannt ist ) kann es diesen einfachen Tafehi ansehen^ 
w^ie viel unbeschreibliche Alüho und Fleiss ihre Her- 
stellung gekostet haben mag; dafür ist aber auch in 
ihnen ein bisher entbehrter, sicherer Leitfaden durch 
einen grossen Theil des Labyrinthes der inneru Ge-' 
schichte des nordöstlichen Deutschlands gewonnen. 
In der musterhaften Genauigkeit, deren sich der Vf. 
'überall befleissigt hat^ liegt selbst eine AufTbrde- 
jungy durch Berichtigung einiger der wenigien Un- 
richtigkeiten^ die sich noch eingeschlichen haben, die 
Vollkommenheit derselben möglichst zu erhöhen. So 
ist es uns aufgefallen ^ dass der Vf., bei der Stren- 
ge,, mit welcher er sonst die geschichtlichen Zeug- 
nisse zu prüfen gewohnt ist, doch auf Taf. Vb deii 
Pfalsgrafen Friedrich von dem Grafen Ludwig von 
Thüringen erschlagen seyn lässt, da es ihm doch 
bei näherer Prüfung nicht würde entgangen seyn, 
dass diese bios auf die Sage gestützte Beschuldi- 
gung als ungegründet aus der Geschichte zuruck- 
Buweisen ist; auch durfte^ Ludwig nicht (wie das 
aeinem Namen vorgesetzte L, vermuthen lasst,) als 
Liandgraf bezeichnet werden, da erst sem Sohn diese 
Würde erhielt. Taf. IX.' Graf Heinrich von Schwarz- 
burg starb nicht 1183, sondern erst 118p, wofür 
das urkundliche Zeugniss in einer Urkunde des Bi- 
sehofs Martin zu Meissen, bei Krcysig Beitr. zur 
Hist. d. Sachs. Lande, 1. B. S.IO. Auch Joh.Roh- 
tens Chiron. Tkitring. hat das rkhtige Jahr. Taf. X. 
Pass der von dem Vf. (wohl richtig) in das Haus 
Orlamünde gesetzte, 1178 verstorbene Heinrich, wel- 
chem die Note g^ gilt^ ins Haus Kevernberg ge- 



hört habe, ist ganz unmöglich; er müsste denn ein 
Sohn Sizo's, des Stifters dieses Hauses, gewesen 
seyn, von welchem aber, ausser dem Heinrich, wel- 
cher 1185 als Graf von Schwarzburg starb, kein an- 
derer Sohn dieses Namens bekannt ist. llierbei ist 
zu bemerken, dass der Sizo, welcher Taf. Vb als 
Graf von Schwarzburg vorkommt, und der Taf. XHI 
und XIV genannte Graf Sizo von Kevernberg eiii^ 
Person sind. l>f. XlV. Aus einer ürk. von 1809 
ist zu schliessen, dass Graf Günther von Kevern- 
berg (der Sohn Sizo's) zweimal verheirathet, und 
Heinrich , Günther und Albert dessen Söhne von der 
ersten (zur Zeit noch unbekannten) Gemahlin, AVil- 
brand, Ludolf und Adelheid hingegen von der Gräfin 
von Hallerraunt gewesen. Dass Günther (der zweite 
Sohn des vorigen), Graf von SchwarzAiirg heisst^ 
ist vielleicht ein Druckfehler, da er nur sehr selten 
unter' diesem Namen vorkommt, in der -Regel aber 
Graf von Kevernberg genannt wird. — Anhangsweise 
sind noch verschiedene edle märkische Familien de» 
\tten Jahrhunderts^ von denen etinzelno Mitglieder 
urkundlich bekannt sind, nachgewiesen, und zwei 
synchronistische Tafeln, die eine über die geistli- 
chen, die andere über die weltlichen Fürsten und 
Herren, beigefügt. — 

In Nr. 2. wird uns von dem verdienstvollen Her- 
ausgeber ein einzelnes, aber höchst wichtiges und 
in seiner Art einziges Denkmal der Märkischen Ge- 
schichte mitgetheilt^ leider nicht nach dem Origi- 
nale, das sich noch im vorige^ Jahrhundert bei der 
Regierung zu Cüstria befand, seitdem aber spurlos 
verschwunden ist, sondern nach Abschriften, die 
sich in Privathändeu glüchlicherweise erhalten ha- 
ben. Dass dies Landbuch der Neumark — welches 
gerade 500 Jahre nach seiner, im Jahre 1337 ger 
schehenen Abfassung, im J. 1837 der Oeff entlieh- 
keit übergeben wurde — das älteste seiner Art sey, 
wird s^war von dem Heransgeber bezweifelt; do(!ii ' 
ist wenigstens kein älteres bis jetzt erhalten, und 
auch neben dem schon früher bekannt gewordenen 
Landbuche der Mark Brandenburg von Kaiser Karl IV. 
aus dem Jahre^l375, behauptet es einen eigenthüm- 
lichen Werth, theils wegen seines höheren Alters, 
tJietls weil jenes gerade von der Neumark nur sehr 
wenige Nachrichten giebt, die der Herausgeber' zur 
Vergleichung wieder mittbeilt. 

Üeber das Landbuch selbst haben wir nun wei- 
ter nichts zu sagcn^ da jeder Geschichtskenner ohne- 
hin weiss, was er in einem solcheh zu suchen hat, 
und welchen grossen Werth dergleichen alte Lan- 
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desbeschreibuDgen für die Kenntniss der gesammtea 
inneren^ Landetigeschichtei haben. Wohl aber müs- 
sen wir noch der schätzbaren eignen Zuthaten des 
Hn. Herausgebers gedenken , der nicht nur den Text 
des Landbnches selbst mit lehrreichen Anmerkungen « 
(theils die Erklärung dunkler oder ungewöhnlicher 
Ausdrucke^ theils die Nachweisung der angegebe- 
nen Ortschaften nach der neuern Benennung and 
liandeseintheüung u. d. m« betreffend) ausgestottet 
und mit einem Orts^ und Personen - Namensregi- 
gter versehen^ sondern d^n>^®lben auch eine aus- 
fuhrliche Einleitung (S. 1— 78) vorangeschickt hat, 
die eine auf urkundliche Zeugnisse gegründete Ter- 
ritorialgeschichte der Neumark (oder, nach dem alt- 
urkundlichen Ausdrucke 9 des Landes jenseit der 
^Oder ) , sowohl im Ganzen ab nac]i ihren einzelnen 
Bestiuidtheilen, enthält, welche zwar hauptsächlich 
nur bis auf die Zeit der Abfassung des Landbuches, 
also ungefähr bis zur Mitte des 14ten Jahrhunderts 
geht, jedoch auch spätere Angaben und Verände- 
rungen berücksichtigt. Der Vf. j^ebt tiicht nur eine 
allgemeine Uebersicht der Veränderungen des Lan- 
des, sondern unterlässt auch nicht, bei einzelnen 
Orten besonderer historischer Merkwürdigkeiten zu 
gedenken. Noch wichtiger als diese historische 
Uebersicht ist aber die denselben angeschlossene 
Darstellung der Verfassung der Neumark im 14teii 
Jahrhundert , welche mit vieler Klarheit nicht nur 
ihren eigentlichen Gegenstand erschöpft, sondern 
mittelbar auch über Landesverwaltung , Rechts - und 
liulturverhältnisse des Mittelalters Oberhaupt man- 
che lehrreiche Andeutungen giebt. Dureh eine,, auf 
den Grund des Landbuches von 1337 entworfene 
Charte der Neumark (von der aber, wie in dem 
ganzen Buche, das südwärts der Warthe gelegene 
liand, als daipals noch nicht zur Neumark gerech- 
net, ausgeschlossen ist) erhalten sowohl die in der 
Einleitung als in dem Landbuche selbst gegebenen 
historischen und topographischen Nachrichten eine 
anschauliche Erläuterung. — 

Wir glauben mit diesen Arbeiten des Hn. von 
Raumer eine vorläufige Anzeige des unter Nr. 3. 
genannten Werkes um so zweckmässiger verbinden 
zu können, als der, schon durch frühere Schriften 
um die Brandenburgische Geschichte verdiente Her- 
ausgeber desselben offenbar die Leistungen des Hn/ 
von Raumer , namentlich dessen Codex dipL Bran^ 



denb, continuaMuSy dabei zum Vorbilde gehabt hat, 
wie sich denn der angefangene Novus Codex etc. 
sogar in der äusseren Form augenscheinlich an je- 
nen anschliesst* Der Herausgeber wiH jedoch vor« 
züglich die in Privatarchiven und Privatsammlangen 
befindlichen Materialien benutzen. Ausserdem un- 
terscheidet die vorliegende Urkundensammlung «i^ 
noch dadurch, dass der Herausgeber die gesammel« 
ten Urkunden nicht unter einen allgemeinen Ge» 
Sichtspunkt zusanunengestellt, spndem nach den ma* 
«einen Städten, Landestheilen und Familien geson- 
dert hat. Wir v^ollen nicht über die Methode bei 
Anlegung eines Urkundenbuches uns hier in emen 
Streit, einlassen; müssen aber doch bezweifeln, daas 
bei einem selbstständigen, der Geschichte emes gaa« 
zen Landes gewidmeten Codex diplomaticuMy diese 
Methode die richtige und s^weckmässige sey, und ' 
glauben übrigens , es wird noch nicht vergessen 
seyn, was ein iii diesem Fache ohne Zweifel com« 
petenter Richter, Hofer y in Wigands Archiv, Ster 
Bd. S. 113, über die Vorzüge des Zusammenflissens 
ajler Urkunden, ohne Zersplitterung in kleinere Ab- 
schnitte, nach rein chronologischer Ordnung gesagt 
hat. Doch dem sey, wie ihm wolle, wir haben es 
jetzt mit dem Buche zu thun, wie es einmal vor- 
liegt. Eine ausfuhrlichere Anzeige bis dahin ver- 
schiebend , wo wenigstens der erste Band (von dem 
wir hier nur den Anfang erhalten, der, nach dem 
auf dem Umschlage angezeigten, künftigen Inhalte 
dieses Bandes erst ein kleiner Theil des Ganzen 
seyii dürfte ) vollendet seyn wird , bemerken wir hier 
nur, dass dieser erste Band sich mit der Geschichte 
der Priegnitz beschäftigen soll, die aber wieder in 
15 kleinere Unterabtheilungen zerfällt, von denen 
die vorliegende Lieferung die erste ('Stadt und Dom 
Havelberg) ganz, und die zweite (Stadt Perlebeig) 
noch nicht vollständig umfasst. Ausser einer aUge« 
meinen Einleitung; betreffend die Einführung des 
Christenthums in der Priegnitz und die erste GestaU 
tung des Landes unter markgräflicher Herrschaft, 
ist auch jeder einzelne Abschnitt mit einer beson- 
dem Einleitung versehen, die bei der ersten (Stadt 
und Dom Havelberg) äusserst kurz, bei der zwei- 
ten (Stadt Pcrleberg) aber desto ausführlicher, und 
>im Verhältniss zu den Urkunden fast von überwie- 
gendem Umfange ist. 

{.Der ßescklusi folgt.} . 
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GESCHICHTE. 

1) BkrliN; in d. Nicolai. BuchliandL: Hirtorische 
Charien und Stammtafeln zu den Regent a Hi-^ 
storiae ßrandenburgensis von Geo. Hllh. 
r. Raumer u. s. w. 

u. 8. w. 

iBfsckluss von A'r. 146.) 



II der allgemeinen Einleitung wird zwar die lü- 
atorische Bedeutung der Priegnitz überhaupt ins 
Licht gestellt, doch trägt sie manche Spuren einer 
allzu fluchtigen und oberflächlichen Behandlung in 
sich , die aich unter andern in der . unwürdigen 
Weise zu erkennen giebt^ in welcher von dem be- 
rühmten Magdeburgischen Erzbischof Norbert ge- 
sprochen y und dieser , unter seinen Zeitgenossen 
durch Demuth und christlichen Sinn ausgezeich- 
nete Mahn^ als durchaus von Stolz ^ Herrschsucht 
und Neid getrieben ^ dargestellt wird; einseitige^ 
ohne Berücksichtigung der ganzen gleichzeitigcd 
Geschichte gezogene Folgerungen aus der an sich 
schon sehr einseitig gehaltenen Vita 5. UifonU, 
deren Verfasser doch vorzüghch nur beabsichtig- 
te, seinen Helden zu verherrlichen. 'Gelungener 
und wahrhaft verdienstlicli ist der in der Einleitung 
zum zweiten Abschnitte gegebene Abriss der Ge- 
schichte und Verfassung der Stadt Perleberg^ der^ 
in Verbindung mit der Urkninden - Sammhing selbst, 
einen wichtigen Beitrag^ zur Geschichte des deut- 
schen, insbesondere märkischen Städtew^scns ab- 
giebt. — 

Dieses Städtewesen im Allgemeinen finden wir 
in Nr. I 4 einer . cigenthümlifchen und umfassenden 
Bearbeitung unterzogen. Auch dieses Buch glauben 
wir füglich mit den vorigen in eine Reihe stellen 
EU dürfen y da es nicht nur im Allgemeinen den 
Zweck der Beförderung der Brandenburgischen Ge- 
schichtskunde nait denselben theilt, sondern auch ins- 
besondere dem zuletztgenannten in seiner speoielle- 
ren Tendenz sehr nahe steht, und ohne die Vor- 
arbeiten des Verfassers der beiden zuerst genannten 
kaum möglich geworden wäre. Eine Darstellung des 

ji. Xi. Z. 1S39. Zweiter Band, 



Märkischen Städtewesens ist in der That ein eben so 
interessanter als lehrreicher Gegenstand, da die Städte 
der Mark nicht nur injhrer Bntwickelung und Verfas** 
suiig sich durch manche wesentliche Eigenthümlieh- 
kciten von denen des übrigen Deutschlands unterschei- 
den, sondern auchj was in' andern Gegenden seltner 
der Fall ist, die Geschichte der meisten sich mit Si- 
cberheit bis auf i^re Gründung zurückführen, die 
' allmählige Bildung ihres Zustandes sich also mit einem 
/seltenen Grade historischer Vollständigkeit und Ge- 
, wissheit nachweisen lässt. 

Der Vf. theilt (S. 5) die Geschichte des Märki- 
49chen Städtewesens in 4 Perioden : 1) Geschichte der 
Bildung der städtischen Verfassungen )n der Mark 
bis unter Joachim I. ] 8} Entwickelung der städtischen 
Verhältnisse unter Einwirkung der Fürsten, bis unter 
Friedrich Wilhelm I. ; 3) die städtisdien Angelegen- 
heiten unter der Verwaltung der Regierung, bis 1808; 
4) Wiedererweckung der Communaiverfassungen in 
z^itgemässer Form. In verliegendem Werke wird 
nur die erste dieser Perioden abgehandelt. Obgleich 
in dieser Periode die Verfassungen der einzelnen 
Städte, zwar nach einer Norm gebildet, doch im 
Einzelnen sich verschieden gestalteten, so ist es 
doch zu billigen , dass der^ Vf. sich die Aufgabe 
stellte , nicht die Verfassungen der einzelnen Städte 
abgesondert zu beschreiben, sondern das Städte- 
wesen in seiner Gesammterscheinung darzustellen, 
wobei, neben dem Gemeinsamen, auch das Indivi- 
duelle nach seinen Ursachen und seiner Bedeutung 
sich erst recht deutlich darstellt Hieifnach hat der 
Vf. seinen Stoff, nach den verschiedenen Seiten, 
von welchen das Städtewesen Gegenstand histori- 
scher Betrachtung wird, in 8 Abschnitte vertheilt., 
I. Ursprung der Städte (S. l^-a*). Der Vf. nn- 
terscheidet richtig die älteren slawischen Städte, de- 
ren Das^yn nicht zu leugnen ist, die aber blos ge- 
meinsame^ Wohnplätze und Handelsniederlassungen 
ohne ein inneres rechtliches Band, und daher aueh 
ohne gesicherte Dauer darstellen, von den germani- 
schen Städten, deren Wesen in einem eigenthüm- 
lichen Rechtsverhältnisse, dem Stadtrechle, besiebt 
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und bei denen daher allein 'erat eine Städteverfas- 
suDg und ein festes StacUewesen möglich wurde; 
(Vgl. besonders S.S6^ Not. 33.) Da diese deut- 
sche Stadtegründung in der Mark analog mit der in 
andern Theilen Deutschlands geschah^ so findet sich 
der VF. veranlasst^ hier von der allgemeinen Ge- 
schichte der deutschen Stadtegründung auszugehen. 
Indessen irrt der Vf., wenn er (S. 11) als allge- 
meine Behauptung aufstellt : die Gründung einer 
Stadt beruhte auf Privilegium; ursprünglich gehörte 
das Recht, solche Privilegien «zu ertheilen, den Kai-^ 
' Sern, und w^on auch Bischöfe oder weltliche Fürsten 
Städte gründeten, so bedurfte es dochimmer der kai- 
serlichen Bestätigung, um dem Orte Imniunität vom 
Gaugerichte zu verschaffen. Urkundlich zeigt sich 
die Sache ganz anders. Die altep, ursprünglich kö- 
niglichen Städte haben sich, ohne einen urkundlich 
nachzuweisenden, äusserUchen Gründongsakt, von 
innen herausgebildet; sie haben daher weder Grün- 
dungsurkunden, noch Stadti:echtsverleihungen, son- 
dern blos kaiserliche Bestätigungen ihrer bereits her- 
gebrachten Hechte und Freiheiten aufzuweisen. Ei- 
ner Exemtion vom Gaugericht bedurften diese Städte 
nicht, da diese stillschweigend so solir vorausgesetzt 
wurde, dass man nicht einmal geographisch eine sol- 
che Stadt als einem bestimmten Gau angehörig be- 
zeichnete. Dies ist der Fall bei Cöln , Dortmund, 
Frankfurt am Main, Erfurt und allen alten Städten, 
die wir vor dem zwölften Jahrhundert schon im Be-* 
sitz städtischer Rechte finden, wenn sie auch nicht in 
, der Folge zu freien Reichsstädten wurden. Seit dem 
12. Jahrhundert finden wir absichtliehe, durch äussere 
Herrschermacht bewirkte cTder doch unterstützte 
Stadtegründung, und erst diese neueren Städte haben 
ihre Qründungs - und Rechtsverlcihungsurkunden 
(wenn sie nicht zufallig verloren gegangen sind) auf- 
zuweisen; allein solche Urkunden auszustellen war 
keineswegs ein Vorrecht des Kaisers, nicht einmal 
die kaiserliche Bestätigung galt für ein wesentliches 
Erforderniss, und unzählige Städte, namentlich in 
Westfalen , haben ihre Rechte blos von den Territo- 
rialherren erhalten, ohne dass von einer kaiserlichen 
Bestätigung die Rede ist ; daher denn auch die eigen- 
mächtige Städtegründung der Brandeuburgischen 
Markgrafen keineswegs, wie der Vf. (S. 14) annimmt, 
auf besonders ausgedehnte, diesen Fürsten gestat- 
tete Vollmachten deutet. — Eben so ungegründet 
ist es , dass zuerst die Bischöfe , und erst später die 
welllichen Territorialherren sich mit Erbauung von 
Städten beschäftigt hättm. Gerade die^ allste Stadt, 



die, so viel bis jetzt bekannt, eine Griindungsurkunde 
aufzuweisen hat, Freiburg im Breisgau, erhielt ja die- 
selbe von einem weltlichen Territorialherren. Frei- 
lich finden wir sehr alte bischöfliche Städte, wie CoIn, 
Mainz, Würzburg und viele andere ; aber diese wa- 
ren nicht durch die Bischöfe zu Städten geworden, 
sondern gerade umgekehrt, hatten die Bischöfe in 
schon vorhandenen Städten, als den bedeutendsten 
Orten ihrer Diöcesen , ihren Sitz genommen ; andere,« 
wie Magdeburg, Merseburg, erhielten mit dem Bis- 
thum zugleich ihren Ursprung ; dass die bischöflichen 
Kirchen erst dadurch, dass sich um sie her ein neuer 
Anbau sammelte, zur allmäligen Bildung neuer Städte 
Anlass gaben, dürfte sich wohl nur im alten Sach- 
senlande, und namentlich in Westfalen finden, wo es 
vor der Einführung des Christenlhums noch gar keine 
Städte g^b, und die Entstehung neuer Städte mit be- 
sonderen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Cöln 
wird (S. 12) mit Unrecht als eine bischöfliche Stadt 
(wenn mit diesem Ausdruck ihre Entstehungsart be- 
zeichnet werden soll) betrachtet. Gerade sie ist un- 
ter den königlichen Städten Deutschlands die älteste 
und ursprünglichste, und kann, wenn irgend eine, 
ihre städtische Verfassung bis in die Zeiten der Rö- 
mer zurückführen. Als die nächst. älteste Stadt im 
nordwestlichen Deutschland (in Westfalen) wird von 
dem Vf. (S. 13), der gewöhnlichen Meinung folgend, 
Soest angegeben; aber noch älter, und die eigent- 
liche Mutterstadt der westfälischen Städte , 4st ohne 
Zweifel Dortmund. — IL Zustand ihrer Bewohner. 
(S. 33 — 67.) Die persönlichen und bürgerlichen Ver- 
hältnisse der Stadteinwohner, besonders ihr Recht 
zur Theilnahme an der städtischen Verwaltung und 
andere in ihrer besonderen Stellung erscheinende £i- 
geuthümlichkeiten werden hier abgehandelt uqd ur* 
kundlich nachgewiesen« — III. VerwaHung städti'- 
scher Angelegenheiten. (S. 68 — 135.) Einer der 
wichtigsten Abschnitte und gleichsam die Seele des 
ganzen Städtewesens. Sowohl das Gemeinsame, was 
allen städtischen Verfassungen zum Grunde lag, als 
das Besondere, was sich in den einzelnen eigenthüm- 
iich darstellte, ist hier zwar kurz, doch klar und be- 
friedigeud auseinander gesetzt, und ausser der Gestal- 
tung der städtischen Behörden , auch das innere Poli- 
zeiwesen ^ nach seinen verschiedenen Richtungen auf 
Luxus, Sanitätswesen, Schulen, öffentliche Verguü-« 
gungen und geselliges Leben, so weit es die Dürftig- 
keit der über diese Gegenstände vorhandenen Nach«- 
richten zuliess, berücksichtigt. — IV. GerichlsveT'^ 
fassung* (S. 136 — 172.) Auch diesen^ bei der mehr-« 
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faehea CoUision der landesherrlichen und stadtischen 
Gerichtsbarkeit ziemlieh verworrenen Gegenstand fin- 
den wir im Ganzen gut entwickelt, w^enn gleich noch 
keine Vollständigkeit erreicht und nicht alle aufzu- 
werfende Fragen erledigt sind, was aber, bei der 
grossen Reichhaltigkeit der Sache , eher der Gegen- 
stand eines besondern Werkes seyn würde^ Richtig 
hat der Vf. (S. 137 u. f.} gezeigt, dass, was das 
oberste und niederste Gericht (supremum et ^infimum 
iudicium) genannt wird, nicht zwei verschiedene Ge- 
richte waren, sondern nur ein Gericht; doch ist die 
Erklärung, welche der Vf. giebt, dass nämlich unter 
iudic. supr. zwei Drittel, und unter indic. in f. ein 
Drittel der Gerichtseinkiinfte z\i verstehen, nicht die 
richtige, wenigstens nicht in d^r ursprünglichen Be- 
deutung y in welcher iudic. supr. ei inf. ein wesentlich 
zusanunengehöriges Ganzes bildet und ein Gericht 
^fiber höhere und geringere Angelegenheiten bedeutet. 
Auch in Urkunden aus andern Gebenden findet sich, 
dass von hohen und niederen Gerichten (indicia uHit 
et basßüy wie sich auch oft der Ausdruck findet) die 
Rede, und doch nur ein Gericht gemeint ist , wo dann 
jener Ausdruck nur anzeigt, dass kein Gegenstand 
von der Competenz des Gerichts ausgeschlossen seyn 
' soll. Hat in spätem Zeiten, wo sich eine Concur- 
renz bei der Ausübung der Gerichtsbarkeit bildete, 
eine Theilung in der von dem Vf. angegebenen Art 
statt gefunden und auf den Sprachgebrauch einge- 
wirkt, so beruht dies auf besonderen Lokal Verhält- 
nissen und kann nicht mehr für das Ursprüngliche 
gelten.— 'V. Zji/i/ie.v (S. 173 — 195.) Dies Kapi- 
tel ist, in der Kürze und Allgemeinheit, in welcher 
der Vf. den Gegenstand behandelt, das am wenigsten 
Gelungene; denn in keiner Partie des alten Städte- 
wesens finden sich mehr und bedeutendere örtliche 
Verschiedenheilen als im Zunftwesen, sowohl was 
die Zahl als die Eintbeilung und die verschiedenen 
Berechtigungen der einzelnen Zünfte in Ansehung des 
Qewerbsbotriebes, der Theilnahme an der Stadtregie- 
rung u« a. m. betrifft, wovon der Vf. nur wenig be- 
rührt hat. — VI. Handel un4 Zollwesfn. (S. 196— 
S40.) Ist vollständiger und genauer bearbeitet als der 
vorige Abschnitt -.und verbreitet sich besonders über 
das Zollwesen, die Märkte und andere dmi Handel 
angehende rechtUche Verhältnisse , weniger über die 
Gegenstände des Handels selbst Die^ von dem Vf* 
S. StS erwähnte Heermesse (richtiger Herrenmesse') 
ist keine besondere Art von Markt, sondern ein ganz 
gewöhnlicher Jahrmarkt, der in Magdeburg durch die 
Kirchwüihfeiex der Domkirche und dss damit verbun« 



denb grosse Generalkapitel der Domherren veranlasse 
wurde. Märkte, die durch Kirchweihfeste und andere 
kirchhche Feierlichkeiten bedingt wurden , sind auch 
an andern Orten sehr gewöhnlich, und haben durch 
ihre zufaUige Veranlassung zum 'fheil besondere Na<« 
men ertialten, wie z. B. der in Thüringen bekannte 
Günstädter Ablass) ohne dass sie deshalb in Bezug . 
auf das Maiictwesen selbst etwas Eigenthümhches 
haben. — VII., Leistungen der Gemeinden an den 
Fürsten und für Erhaltung des Gemeindewesens. (S- 
840 — 340.) Diese Leistungen sind: a) Abgaben 
und Geldleistungen] b^ Kriegsleistungen. Beide Ab- 
schnitte, besonders der erste, gehören zu den am 
besten bearbeiteten Partien des Buches. Die Ge- 
schichte des Abgabenwesens ist in einer guten und 
fasslichen, manche frühere Verwirrung glücklich auf- 
lösenden Uebersicht dargestellt, (wobei der Vf. unter 
andern Gelegenheit nimmt, S. 263, den Tadel, wel- 
cher über die Regenten aus dem baierschen Hause, 
wegen des traurigen Zustandes, in welchen sie, ihren 
iJnterthanen gegenüber geriethen, .sehr zu mildern, 
und darauf aufmerksam zu machen, dass doch die zu 
hoch erhobeneu Fürsten aus dem anhaltischen Hause 
es eigentlich waren, welche durch Veräusserung der 
landesherrlichen Einkünfte, zu jener Schwächung der 
Herrschaft den Grund legten); besonders ist der 
gänzlichen Umgestaltung des Abgabenwesens unter 
Albrecht Achilles viele Aufmerksamkeit gewidmet. 
Etwas mehr dürfte die Abhandlung über das Kriegs- 
wesen der Städte noch zu wünschen übrig lassen. — 
Diesen beiden Abschnitten des Kapitels von den Lei- 
stungen schUesst nun der Vf. noch einen dritten an> 
dessen Stellung in diesem Zusammenhange wir nicht 
recht zweckmässig finden können , nämlich c) Juden. 
Da hier das ganze bürgerliche VerhäUniss der Juden 
abgehandelt wird, so hätte man erwarten sollen, dass 
oben im zweiten Kapitel (Zustand der Bewohner) von 
ihnen die Rede^ oder ihnen ein besonderes Kapitel 
gewidmet sey. Der Vf. hat zwar alle bei dem Ju- 
denwesen der VorzQit in Betrachtung kommende Ge- 
genstände zur Sprache gebracht, aber doch mehr an- 
gedeutet als vollständig ausgeführt — Zum Schlüsse 
folgt noch VIII. eine sehr kurz gehaltene Uebersicht 
über sämmtliche städtische Privilegien (S. 341 —343), 
oder vielmehr über den Entwickelungsgang, welchen 
die Städte bis dahin nahmen, dass sie dem Laudes- 
berrn als eine fast selb'stständige Corporation gegen- 
über standen, eine Richtung, die der Vf. selbst als 
eine gefährliche, aber doch für die damalige Bildungs- 
stufe noUiweB^ge eckenntt Dass die märkischen 
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St&dte (steh S. 348) schneUef als die in den meisten 
Theilen des übrigen Deutschlandie^ zu einem bedeu-* 
tenden Punkte politischer Entmckelung gelangt 
seyen, mochte dem Vf. wohl nur so scheinen^ weil 
er gerade den Bntwickelungsgang der märkischen 
Städte mit besonderem Fleisse studirthat Würde 
et in gleicher Art das Stadtewesen ehies andern deut- 
schen Landes ^ z. B. Thüringens^ Schwabens oder der 
Rheingegenden, zum Gegenstände seines geschicht- 
lichen Forschens gemacht haben , so dürfte sich ihm 
ein etwas verschiedenes Resultat ergeben. 

Der zweite Theil enthält ein Urkundenbuch y in 
Welchem das von dem Rathsschreiber Nicotaus Teym-^ 
ler zu Frankfurt an der Oder^ seit 1516 abgefasste 
Stadtbuch von Frankfurt die erste Stelle und verhält- 
Rissiiiässig den grössten Raum einnimmt. (S. 1-t158.) 
Dieses Stadtbuch ist iu der Tliat ein in solchem Um- 
fange seltenes Document einer vollständigen und ge- 
nauen Anfzählung aller städtischen Rechte, Einkünf- 
te, Aemter und sonstigen Verhältnisse, daher es die- 
sen vollständigen Abdruck wohl verdiente. Darauf 
folgt (S. 159 — 332) eine Sammlung vermischter I7r- 
hundeny theil» nach Originalieny theih aus Copial^ 
büchern des KönigL Geheimen Staats - und Kabinets - 
ArckiveSy städtische Privilegien, Städte -Einungen, 
Handwerksordnungen , Markt - , Zoll - , Gerichts-* 
Sachen u. a. m. enthaltend. Meistens sind dies Gegen- 
stände , welche in dem deutschen Städtewesen über- 
haupt mehr oder weniger ähnlich auch anderswo vor- 
kommen; als eine in ihrer Art seltnere und eigen-* 
thümUchere Urkunde können wir aber die Pri^nlegien 
für die Juden in der Mark Brandenburg (S. 177} an«» 
führen, welche denselben von Ludwig dei^ Römer 
verliehen, und von Friedrich I. 1420, so wie von 
Friedrich II. 14^1 bestätigt wurden , und den Juden in 
der Mark einen bedeutend höheren Grad bürgerlicher 
Rechte und Freiheiten, als in den meisten andern 
Ländern, ertheilten. 

UNTERRICHTS WESEN. 

Leipzig, b. Kummer: Disputationes quinque ^ qui^ 
bus periculum factum est ostendendiy in veierum 
Graecot'um Romanorumque doctrina religionis ac 
morum plurima esse, quae cum Christiana con» 
sentiant amicissime, neque humanitatis studio per 
suam naturam vero religionis cultui quidquam de^^ 
irahere, sed ad eum alendum eonservandumque 
phnimum canferre^ iterum edidit multisque locis 
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stni rector» Appendicis leoo additos est libeHus : 
Stimmen aus den Zeiten der aHen griechischen 
und römUehen Classiker. 1837. XII u. 196 S. 
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Wäre nur das vorige fatale Jahrhundert mit sei- 
ner verwünschten Aufklärung nicht, wie ruhig könn- 
ten wir leben ! Nun hat man schon über das Viertheil 
eines Jahrhunderts die grösste Mühe gehabt , uns in 
den alten schönen Ruhestand «urück zu versetzen, 
und Von wie vielen Seiten hat nicht daran müssen ge- 
arbeitet werden! Gar lieblich arbeiteten unsre Ro- 
mantiker vor; in ihrer ästhetischen Dämmerung be- 
hagten sich die Herzen der zartesten Fräulein jüdi- 
schen und christlichen Geschlechts;- und konnte es da 
an sympathetischen Herzen feinfühlender Männlein 
fehlen*? Die Menschen wurden hier eingcthcilt in ge- 
meine und ungemeine Naturen ; jene waren *kalte Ver- 
standesbestien, diese durcl^ und durch poetisch, und ' 
dies bewiess sich auch in ihrem Glauben, denn ein 
Glaubensartikel der Ungemeinen war, dass der Aber- 
glaube ein Element der Poesie sey. Natürlich mussto 
diese nun selbst rückwärts schreiten, und die andern 
Künste bestrebten sich im Rückschritt nicht zurück 
zubleiben. Wie weit aber sollte es gehend Nach 
Rom; dies war gewiss; nur nicht in das ganz alte, 
'Sondern in das von mittlerem Alter, versteht sich, ab- 
wärts gerechnet, in dessen Kirche man auch die allei- 
nige Kunstweihe suchte. Ganz recht so, sagte nun 
die Philosophie, welche die Aesttietik als AVissen- 
schaft — und zwar mit vollem Recht — in ihr Gebiet 
zog, aber in eine blosse Kuustlehre verwandelte, die 
sich bei jedem Kunstjünger sehr einschmeicheln 
musste, da sie ihn ohne Weiteres zum Genie stem- 
pelte : denn ?? da Genie nur in der Kunst möglich ist, 
so ist jedes Genieprodukt ein Kunstprodukt und jedes 
Kunstprodükt ein Genieprodukt. " Genie aber ist ^^das 
dem Menschen inwohnende Göttliche, und Gott selbst 
wird dadurch objectiv. " Ob die Kunstjünger dies ver- 
standen, war sehr gleichgiltig, sie fühlten es desto 
mehr, denn es gab behagliches Selbstgefühl ; und ro- 
mantisch gestimmt wie sie waren, stutzten sie keines- 
wegs, wenn es hiess: 7?Die Kirche ist als ein Knnst- 
werk zu betrachten, und die wahre Kirche istaoth- 
wendig katholisch , denn sie ist das Grundsymbol des 
Absoluten und muss nach allen Seiten auf Totalit&t 
gehen." 

CDU Fortsetzung felgt.y 
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chelling^ denn von ihm ist die Rede, kann hier, 
wie er anderwäi^ gethan hat, sich hinter Misa- 
ver8tandni38e zurüickziehen, ;>die, wenn sie nicht ab- 
sichtlich sind, einen grossen Grad von dialektischer 
Unmündigkeit voraussetzen"; wird er aber dem Ver- 
dacht entgehen, als sey manches auf die Unmündig- 
keitberechnet? Sagt er doch selbst von seiner Ab- 
handlung über das Wesen der Freiheit: ^9 Manches 
konnte hier schärfer bestimmt und weniger lässig ge- 
halten, manches vor Missdeutung ausdrücklicher ver- 
wahrt werden. Der Vf. unterliess es zum Theil ab- 
sichtlich. Wer es nicht so von ihm nehmen kann oder 
will, der nehme überhaupt nichts von ihm." Es kann 
aber hier nicht bei dem blossen Verdachte bleiben, 
denn des Philosophen historiiche Construction des 
Christenthums lässt keinen Zweifel, Unglückliche 
Theologen , die ihr ^uch abgequält habt mit der Bibel, 
mit Untersuchung der Authenticität ihrer Schriften, 
mit Philologie und Auslegungskunst, ja zum Ueber- 
fluss, der leidigen Wunder wegen, auch mit Psycho- 
logie, habt ihr denn niemals bemerkt, dass ihr lauter 
unnützes Zeug treibt? Schelling hat es euch gesagt 
99 Was an dem Studium der Theologie wirklich bloss 
Sache der Empirie ist^ wie die kritische und philolo- 
gische Behandlung der ersten christlichen Bücher^ ist 
voll dem Studium der Wissenschaft an und für sich 
ganz ab2aisoadem/' — ^^Man kann sich nicht des Ge- 
dankens erwehren, welch ein Hinderniss der Vollen- 
düng die sogenannten biblischen Bücher für das Chri- 
atentbum gewesen sind, die an echt religiösem Gehalt 
keine Vergleichung mit so vielen andern der frühern 
und spätem Zeit, vornehmlich den Indischen, auch nur 
von ferne aushalten. Man hat dem Gedanken der Hier" 
arekiey dem Volke diese Bächer zu entziehen, eine 
bloss politische Ansicht untergelegt : er möchte wohl 
den tiefem Grund haben, dass das Christenthum, als 
eine lebendige Reihen, nicht .als eine Vergangenheit, 

A. L^ Z. 1SS9. Zweiter Band, 



sondern als eine ewige Gegenwart fortdaiu*e, wie auch 
die Wunder in der Kirche nicht aufhörten,, welche der 
Proestantismus, auch darin inconsequent, nur als vor 
Zeiten geschehen zulässt." — ^9 Der Protestantis- 
mus war zur Zeit seines Ursprungs eine Zurfickfiihrung 
des Geistes zum UnsinnlichetK, obgleich dieses bloss 
negative Bestreben, ausserdem dass es die Stetigkeit 
in der Entwickelung des Christenthums aufhob, nie 
eine positive Vereinung und eine äussere symbolische 
Erscheinung derselben, als Kirche schaffen konnte. 
An die Stelle der iebendigenAuctorität trat die andere, 
todter in ausgestorbenen Sprachen geschriebener Bü- 
cher, und da diese ihrer Natur nach nicht bindend seyn 
konnte, eine viel unwürdigere Sciaverei , die Abhän- 
gigkeit von Symbolen, die ein bioae menschliches An^ 
sehen für sich hatten. Es war nothwendig, dass de^ 
Protestantismus , da er seinem Begriff nach antiuniver'^ 
seil ist, wieder in Secten zerfiel und dass der Unglaube 
isich an die einzelnen Formen und die empirische Er- 
scheinung heftete, da die ganze Religion an diese ge- 
wiesen war." — „ Ausser den eigentlichen Myste- 
rien der Religion giebt es nothwendig eine Mythologie, 
welche die exoterische Seite derselben ist." — 
^,Zwar an die Stelle des Exeterischen und Buchstäbli- 
chen des Christenthums« das Esoterische und Geistige 
treten zu lassen : diesem Beginnen widerspricht aller- 
dings die offenbare Absicht der frühesten Lehrer und 
der Kirche selbst, da diese wie jene, zu jeder Zeit dar- 
über einverstanden waren, sich dem Eindringen alles 
dessen, was nicht Sache aller MenSe^n und völlig 
exoterisch seyn könnte , zu widersetzen. Es beweist 
ein richtiges Gefühl, ein sicheres Bewudstseyn dessen, 
was sie wollen nmssten, in den ersten Gründern, wie 
in den spätem Häuptern des Christenthums, dass sie 
mit Ueberlegung entfernten, vfSA der Oeffeiitllchkeit 
desselben Eintrag thun konnte, und es ausdrücklich 
al9 Häresisy als. der Universalität entgegenwirkend, 
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Es ist indess die offenbare Un- 



möglichkeit, das Christenthum in der exeterischen Ge- 
stalt zu behaupten. JDas Esoterische muss also^hervor- 
t reten und , von seiner Hülle befreit , für sich leuch-« 
ten ^' — ^ Die Philosophie auf ihrem wahrhaft specu- 

lativen Standpunkt hat die Wiedergeburt des eseferi" 
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schenChristenihums y wie die VerkSndigimg des absolu^ 
isH Evangelium y in sich vorbereitet" Protestimti-t 
sehe Historiker kameu auch^ erst die Dämmerungs- 
falter dann die Nachtvögel^ und klagten über das 
blendende Licht. Als nur rückwärts gekehrten Pro- 
pheten diente das Moment der Gegenwart ihnen nur 
dazU; dahin! dahin! zu schwärmen^ wo eine äussere 
Kirche sich ihren Augen darbot^ und sehnsuchtsvoll 
nach deren Zucht steuerten sie unermüdlich geradezu 
in das Eldorado des Mittelalters zurück. Der Philosoph 
.sagte wenigstens ; dass ein Andres an die Stelle des 
Vergangenen treten müsse ^ nur soll dies Andre nicht 
das jetzige Neue seyn, welches mit dem leidigen Pro- 
testantismus begann (der Ausdruck Reformation ist da- 
bei nicht beliebt}^ sondern eine neue Farm des Alten. 
Da sollen die Mysterien bestehen^ die Mythologie aber 
(die doch nothwendig ist?} soll untergehen. Hätte 
da aber nicht die protestantische Theologie ein unleug- 
bares Verdienst ? War sie es nicht ^ die darum ver- 
ketzert wurde ^ weil sie am Untergänge des Mythologi- 
schen arbeitete, und immer mehr nachzuweisen suchte, 
was als mythisch zu betrachten sey und was nicht? 
F^t scheint es, iman gebe es ungern auf, nur weil 
man muss ; desto fester klammert man sich an das Eso- 
lerische in den Mysterien , Verschiedne aber auf ver- 
schiedne Weise. ScheUing selbst wäre vorzüglich 
geeignet, es von seiner Hülle zu befreien, wäre es 
ihm nicht um die Verkündigung des absoluten Evan- 
geliums zu thun, und hätte er nicht diesem zu Liebe 
sich die Geschichte beliebig construirt durch Voraus- 
setzungen, für die er den Beweis schuldig bleiben 
muss. Seine Philosophie auf ihrem wahrhaft specu- 
lativen Standpunkt ist aber inzwischen von Andern 
auf einen andern wahrhaft speculativen Standpunkt ge- 
ruckt worden , und wie weit auch beide wahrhaft spe- 
kulative Standpunkte auseinander liegen mögen, so 
ist doch von beiden aus in Beziehung auf das Christen - 
thum der Gesichtspunkt derselbe; man erbfickt eben 
nichts davon als das Esoterische der Mysterien. ' Von 
dem zweiten Standpunkt aus stellt es sich mehr pro- 
testantisch dar, von allem dem aber, was man sonst 
unter Christenthum auch zu befassen gewohnt war, 
entdeckt man von beiden Standpunkten aus auch nicht 
die geringste Spur, und es gehört die überglückliche 
Combiuationsgabe eines Göschel dazu , um zwischek 
der Bibel , Hegel und Göthe eine Harmonie zu finden; 
denn eine E\angelienharmonie ist dagegen gar nichts. 
Freilich, was gelit der Philosophie, dieser selbständi- 
gen Wissenschaft, deren einzige Quelle der mensch- 
liche Geist ist, was geht ihr die Bibel an ? Gewiss 
so wenig, als die Vedas, Zendavesta, Koran. Man 



hat ganz Recht mit dieser Frage. Wenn man aber 
etwa meint, Dogmen einer Kirche, oder^ da die Pro- 
testanten keine Kirche ausmachen sollen, irgend einer 
Häresis gingen der Philosophie noch weit weniger an, 
so ist leicht'zu zeigen, dass man f actisch Unrecht hat ; 
denn die Philosophen haben sich sorgfältig danach um- 
gesehen und ihre theologischen Anhänger behaupten, 
nun erst das absolute EvangeUum erhalten oder in dem 
alten christlichen entdeckt zu haben. 

Alles dieses ist hier nur angeführt, um den fracht- 
baren Keim dessen nachzuweisen, was die Z^eit ent- 
wickelt hat Es war nach Verlauf von drei Jahrhun- 
derten gewiss an der Zeit, dass zwischen den zwei 
evangelischen Religionsparteien eine Vereinigung ge<» 
stiftet würde, wobei es sieh bewähren konnte, dass 
das Zerfallen des Protestantismus in Secten doch so 
nothwendig nicht war, wie SchelUng sagte«. Factirsch 
behält er aber auch Recht, denn es that sich, unter 
Lutheranern besonders, ein so buchsti^blerisoh ortl^o« 
doxer Steifsinn hervor, wie man ihn kaum mehr für 
möglich gehalten hätte. Den grössten Theil der 
Schuld hieven mag allerdings Beschränktheit tragen 
und in sofern zu entschuldigen , wenn auch nicht zu 
rechtfertigen seyn. Sollte aber wol das Aufnehmen 
lutherisch orthodoxer Dogmen in die Philosophie eben 
so schuldlos seynt Der Grund zur Entzweiung liegt 
jedoch hauptsächlich in dem, worin beide philosophi- 
sche Systeme übereinkommen, in ihrem Philosophirea 
über die Hysterien des'Christenthums als das Grand- 
wesentliche der Religion. Nun ist nicht mehr Mos von 
den häretischen Sekten des Protestantismus die Rede, 
sondern überhaupt von dem Gegensatz (um midi des 
feinen Ausdrucks des Kaplans Fey zu bedienen) der 
wahren Karche Christi init den Lehren der,' von 
den sogenannten lietotmatoren herrührenden, sich 
Christtich nennenden y Confessionen, deren Bekenner 
-wie sich versteht, keine Kirche bilden. Unter den 
Protestanten nahmen nun welche dieses entweder an, 
oder hielten doch ihre Kirdhetiicht für die rechte, und 
so gab es Separatismus verschiedener Arten , die aber 
alle ohne Ausnahme in den Mysterien das GrundweV 
sentliche des Christenthums fanden. Einigen genügte 
es an dem buchstäblichen Glauben daran , den Sdcten^ 
Orthodoxen ; Andre versenkten sieh in dieselben , mi 
hinter das Geheiooiniss zu kommen , die eigentliohen 
Mgstiker^ von denen ein Theil die Sparen des durch 
Romantik und Philosophie neu belebten Jakob Böhm 
als Mystagogen verfolgte. Von beiden smd die ß«- 
iisten zu unterscheiden , welche die Neihwendigkeil 
der Erlösung auf die Gmndschlechtigkeit der menscb*- 
lichen Natur basiren und von der Gnade alles hoffen, 
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^ man nur mit festem Qkmben an des Erl&sers Ver-* 
dienst erj;reifenund mit unablässigem Gebet nach alter 
Weise erringen könne. Alle drei stehen der evangeli- 
schen Umon feindsehg entgegen ; alle drei aber haben 
in ihren Conventikeln auf eine andre Union hingewirkt. 
Die selotisehen Sekten - Orthodoxen trieben ihre An-* 
hinger nach Amerika^ zu einer Zeit , wo festes An- 
schhessen an einander dringend notht^endig war^ da 
der lauernde Gegner durch die andern Separatisten den 
Protestantismus schon umgarnt hatte. Die mystische 
Partei, seitdem sie die Natur von ihrer NTachtseite auf- 
gefasst, und sieh kakodämonischer Erscheinungen in 
^ dem gespensterreichen Nachtgebiete rühmen konnte^ 
bereitete einelti Zaubertrank aus biblischen und mag- 
netischen Substanzen y und wer davon nahm^ dem 
wnrde es^ allem Protestantismus zum Trotz, offen- 
bar y das8 die Wunder in der Kirche nicht aufhörten ; 
der Teufel mit allen seinen Gesellen kehfte zurück , sie 
nahmen wieder Besitz ven menschlichen Leibern, 
wurden aber auch wieder beschworen und ausgetrieben, 
wenn sie nicht etwa gar zu hartnäckig waren ; gespen- 
stische Erscheinungen kamen in die Mode wie die Se- 
herinnen; Wunder gab's in allen Ecken, und prote- 
stantische Geistliche, die sich mit Naturphilosophie 
4>der sonstiger Philosophie den Kopf wol nicht be- 
schwert hatten, nahmen gläubig selbst Münchner Wun-' 
derlegenden als Beweise, dass es mit der Zeit religi- 
öser Wunder gar nicht voriiber sey. Die Pietisten, Wenn 
sie nicht etwa ästhetische sind, die sich dergleichen gar 
gern gefallen lassen, nehmen als solche hieran ei- 
gentUi>h nicht Theil; ihnen genügt an den vergangenen 
Wundern , und insofern stehen sie dem 'Glauben der 
katholischen Kirche noch etwas ferner. Dagegen be- 
drohen sie den Protestantismus von einer andern Seite^ 
nämlich auch durch eine intendirte Reform desselben 
•die aber auch nur eine Zurückbildung in ^as beseufzto 
Vergangne ist. Bei der totalen Sündhaftigkeit des 
Menschen vermissen sie die Kirche und die Kirchen- 
zitcbt , welehe die römische Hierarchie so vortreiflich 
4^ehandhabt hatte, und die nicht genug zu preisen ist, 
und zum Nachtheil selbst der Reformatoren geprie- 
sen wird; Wlks sind in ihren Augen unsre ReK^ 
giaHdehrer gegen jene Priester mit ihrer lebendigen 
Auetwiiäty die keine menstMieke war, weil sie vom 
Oberpriestto, der infalliUen Anctorität, kam! Fühlte 
vielleicht die menschliehe Sündhaftigkeit, die sogar 
enragirte . Fromme vor praktischer Bmancipätion des 
Fleisches nicht sicher stellt, dass auch eine leichtere 
Absolution so übel nicht sey 1 Aufs Wort glauben, alles 
gllLuben, fremdes Verdienst sich aneignen, in dem 
Blute des Lammes von seinen Sünden sich rein wa- 



schen, veraltete Lieder singen, das alles ist freüich 
ungleich leichter, als christlich handeln. Das wuss- 
test du frommer Jakob Böhm, als du sagtest: ^Der 
rechte Glaube und Wille muss es thun ; der muss 
ernstlich in Gott eingehen, ein Geist mit ihm werdim 
und himmlisches Wesen erlangen, sonst hilft weder 
Singen, Klingen, noch Heucheln. Gott bedarf keines 
Dienstes; wir sollen uns unter einander lieben, einer 
dem Andern dienen und dem grossen Gott danken, ihn 
ehren, loben und anrufen. Was wir uns selbst unter 
einander thun, das thun wir Gott." Der redliche 
Böhm spricht hier auch vom Heuchehi. Sollten denn 
die Pietisten heucheln 1 Der Himmel bewahre uns vor 
Verleumdung! Aber sollten diejenigen vop Heuchelei 
frei zu sprechen seyn, die mit Bewusstseyn unter dem 
Scheine echten Christenthums ultrampntamstische 
Plane verfolgen ? Man wird hier unterscheiden müs- 
sen zwischen den Hirten mit ihren Gehilfen und der 
Heerde, auf welche letztere auch allein die gewöhnUch 
angegebene pfaysidguofnische Charakteristik eines 
^ Pietisten passt Was, weiss die Heerde davon , dass 
ihr Weg zum Papismus führt ! Merken dies doch nicht 
einmal alle Gehilfen, unter denen nur die heucheln, 
die bloss darum Chorus mitsingen, um sich dadurch 
ein Ansehn zu geben oder Einfluss zu gewinnen, oder 
auch nur um von der neuesten Mode zu seyn, wie wir 
denn auch erlebt haben, dass höchst eifrige Neologen 
zur Orthodoxie umkehrten, weil mit der Neologie kein 
Aufsehn mehr zu machen war. Die Hirten, wenn sie 
zugleich eigentliche Parteihäupter sind, wissen es 
was sie thun; sie gehen stracks auf die Hierarchie 
los. Aber auch hier ist ein Unterschied ; denn nicht 
alle , die sich vom Protestantismus losgesagt und zur 
Fahne Roms geschworen haben, bleiben mit ihrem 
Papismus im Hinterhalte protestantischer Aemter auf 
der Lauer, sondern es gibt auch solche, die es kein 
Hehl haben, dass mit der alten Hierarchie das Heil 
der Welt verschwunden sey. Der Heuchelei wenig- 
stens kann man diese nicht beschuldigen , denn sie 
geben mit genialer Keckheit sich Preis. Noch Andere 
lassen sich dies sehr wohl gefallen, obgleich sie diesee 
Ziel nicht im Auge haben; sie sind aber scharfsichtig 
genug zu entdecken, dass dieser Umweg zu ihrem 
Ziele führt. Auf einen protesianiischen Papismus 
haben sie es abgesehen, auf eine Hierarchie, worin 
«ee gebieten. Daher kommen sie immer auf die Kirche 
zurück, nicht auf die Religion y von deren Verfall sie 
zwar viel reden und schreien, aber eben nur um ihrer 
Kirche willen, die auch Sie für die allein seligma- 
chende ausgeben. Wer nicht glaubt , wie sie es ge- 
bieten , der ist verloren. Auf das Schleudern des 
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BannfttraUs verstehen sie sich bereits ganz trefflich, 
«ad nehmen zu diese^i Behuf auch gern die Pelitik zur 
Bundesgenossin. 

Ganz einig können diese Parteien eigentlich nicht 
seyn, sie werden es aber iin Augenblicke^ wenn sie 
auf ihren gemeinschaftlichen Feind stossen^ dto Ha-* 
lionalismus. Auf dieses* Kind der Vernunft stürzen 
sie mit gleich fanatischer Wuth los^ obschpn jede 
Partei, aus besonderem Grunde; die sich orthodox 
nennende, weil ihr überhaupt alle Einmischui;ig der 
Vernunft in den Glauben eintiräuel ist; die mystische, 
die in dem Aberglauben eine Hauptstütze für den 
Glauben sieht, weil sie der Vernunft den Vorrang vor 
der Phantasie nicht gestatten kann; .die pietistisehe, 
weil sie es nicht zugesteht, dassf das Menschenge- 
schlecht, ein blosses Lumpengesindel, duri^h eignes 
JStreben den Klauen des Teufels entlaufen, könne. 
Jede Partei eilt zum Kampfe unter dem Schlachtruf^ 
dass durch den Gebrauch der Vernunft das Christen- 
thnm vernichtet werde. Müssten sie nur nicht zuge- 
ben, dass die Vernunft von Gott stamme und dass der 
Mensch am Ende doch nur das Ebenbild Gottes seyn 
könne, weil er Vernunft hat^ so würden sie gar kur- 
zen Process mit ihr machen: bei aller Vemunf tscheu 
können sie aber doch nicht alle Achtung vor der Ver- 
nunft in sich vertilgen, und dies würde sie einigerma- 
ssen bedenklich machen sich in einen Veruichtungs- 
kampf einzulassen, bei welchem sie offenbar dem 
Panier der Unvernunft folgten. Einstimmig sagen sie 
daher, mit der Vernunft hätten sie es gar nicht zu 
thun, sondern nur mit dem Rationalismus. Dass die- 
ser in geradester Linie von der Vernunft abstammt, 
dies hilft ihm nichts ; fort soll er. Wie nun aber ihn 
fortschaffen ohne die Vernunft selbst mit über. Bord zu 
werfen*? Dazu fehlt es nicht an Mitteln. Die ortho- 
doxe Beschranktheit hält sie eigentlich nur von ihren 
Grenzen ab, ausserhalb derselben mag sie schalten, 
innerhalb derselben aber. wird, sie zu blinder Uaterwer- 
« fuug verurtheiltr Die beiden andern Parteien dage- 
gen suchen sich des Rationalismus dadurch zu entle- 
digen, dass sie gradezu die legitime Abstammung 
desselben antasten. Die Vernunft, von welcher die- 
ser Höllenbrand abstammt, ist nicht die rechte, oder 
vielmehr sie ist gar nicht Vernunft .und hat deren Na- 
men und Rechte nur usurpirt. Und wer steckt denn 
nun in dieser betrügerischen Maske? — . Der Ver- 
stand ! Da hat mau denn den Sundenbock , der sich 
einfallen liess, verstehen, begreifen ^zu woUen und 
uns alle dadurch mit der Erbsünde angesteckt hat 
.Geschieht ihm nicht recht, >venn er in die Wüste ge- 
jagt wird ? Einiges Bedenken fand, indesa dabei noch 



statt, denn zu verkennen ist es doch auch nicht; dass 
^tt uns.den Verstimd zu» Verstehen und Begpr^en 
gegeben hat, und dass man seiner nicht füglich ent- 
behren kann. Einen gewissen Respekt flösst daher 
sein Name immer noch ein. Da freute man sich aber 
der wichtigen Entdeckung, dass der RationaUsmus 
garnioht^einu^l^yon dem rechUn Verstand abstamme, 
sondern von einem unrechten. Dieser wird als sehr 
dürr und trocken beschrieben. Da er sich aber da- 
durch von dem rechten Verstände nicht sicher unter- 
scheiden lässt, so nennt man ihn den gemeinen ^ cam'^ 
muneny (wobei man zum Gegensatze die Wahl zwi- 
schen dem vornehmen oder dem absonderlichen hat) 
am liebsten aber den hausbackenen (dem sie ohne 
Zweifel einen feinbaolieQep, den Conditorverstand 
^i^tgegen stellen); des sonst gewöhnlichen gesunden 
Verstandes gedenken kaum die Philosophen uoeh, 
und nur mit verächtUchem Achselzucken, .womit sie 
der antirationalen Partei keinen schlimmea Dienst ejr- 
weisep, weit eher sich, selbst. MögUch ist es^.dass 
man jene Epitheta nur im heiligen Eifer herausgegeifert 
hat, die Absicht des Gebrauchs aber ist klar; es gilt 
die Beschimpfung des Jftationalismus durch &ese Ah-* 
stammung von . dem degradirten Verstände , der aber 
selbst dann, wenn er auch nicht von der schlechtesten 
Sorte ist, ihnen überhaupt nichts taugt. Dieses Ma- 
növre muss aber nothwendig erfolglos bleiben, ^^enn 
gerade dadurch stellt es sich unverkennbar heraus, 
-dass die hitzigen Angreifer weder Verstand noch Ver- . 
nunft recht kennen. Auch nicht die leiseste Ahnung 
haben sie von dem unzertrennlichen Bunde zwischen 
beiden. Die Vernunft offenbart sich in dem Menschen 
.durch den Gebrauch seiner Freiheit, denn nur inspfern 
stellt sie die specifische Differenz zwischen )len Thie- 
ren und dem Menschen dar, als sich in dijosem die Fä- 
higkeit' offenbart, freiwillig sich selbst, zu besümpieii» 
Wodurch und wofür aber, kann er siph bestimmen? 
£s würde gar schlinun um ihn stehen , weqn der er- 
^kennende Verstand der Vernunft nicht «u HUfe JUtee 
und durch Denken das ermittelte, worauf es ankommt. 
.Ob dies in die Gesinnung übergeht und in.EntschUis*- 
isen sich bewährt, äßSir i^t er nicht veran.twertlich; 
hiebei wird sich ^igen, ob ein Mensch vernünftig .ist 
oder nicht Fehlt nun aber die durch den Verstaii4 ^u 
bewirkende Ern^ittlung dessen, worauf es ankommt, 
so ist offenbar aller Verblendung Thür und Thor ge- 
öffnet, und es ergibt sieh, dass man auch unvernünf- 
tig seyn kann aus Biangel des-Verstandesgebiaiiidis. 
Den Verstand sichern aber vor Irrthum die Dwk^e-» 
setze. . Wofür und wozu wären sie sonst ? 

iDeir JSesckluMs folgt'i 
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Schlägt nun aber dieses Mittel, den Hationalis« 
nius mit Schimpf zu belej;en, fehl y so hat mau gleich 
noch ein andres zur Hand ; man spricht von ihm mit 
verachtender Miene der Vomehmhc^, und nennt ihn 
den veralteten y abgestandenen u. s» w. Dies thut 
Wirkung bei allen , die auf die neue Mode halten : 
man musste sich ja schämen altmodisch zu erschei* 
ncn ! Wie wr nun aber häufig finden , dass in einer 
Garderobe die allerneuesten Moden von längst veral- 
teten jßntlehnt sind, so zeigt sich auch die antirationa"- 
listische Mode als eine sehr veraltete. Was kümmert 
dies aber die J&ngerlein und Weibleitt , da sie nun ein->> 
mal wieder zur neuesten geworden ist! Bin Heiligen- 
schein statt des/ritfaeren Diadems, er steht ja so übel 
nicht. Und ist dies nicht ganz arglos? — Wol mag 
es dies bei manchen seyii, nur nicht bei allen. Daran 
kann man M^enigstens jetzt nicht mehr zweifeln , wo- 
hin es gefiihrt hat. Oder wäre man auch jetzt noch 
' so blodsichtig, um es nicht zu erkennen, wie man auf 
St. Peters Stuhle sich für überzeugt hielt, nach sol- 
chen firotestuntinche$% Vor bereit wtyen zur Verherrli- 
chung der Hierarchie und nach solcher Rückkehr zum 
alten Kircheiithum und solc;hem Verdumme^ von Ver- 
stand undVernunll, sey die Zeit endlich gekommen, 
die Staaten wieder römisch zu th<k)kratisiren, die Kä- 
nigskronen am Stuhle St Peters niedergelegt zu sehen, 
und die Volker unter das Joeh blinden Glaubens zurück 
zu führen 1 Sähe man auch jetzt noch den Jesuitis- 
iDtts nicht? Er verabsäumt kein Mittel um zu seinem 
2Sicle zu gelangen , und unter diesen ist auch keines 
der unwirksamsten, dass man, unter dem Vorgeben, 
der gesunkenen Religion wieder aufzuhelfen , zu Gun- 
sten derselben das Studium der *altklassischen Lilte- 
ratur in den gelehrten Bildungsanstalten mehr und 
mehr zu beschränken strebt , bis zn gelegener Zelt es 
ganz verdrängt werden kann. Wir haben es ja auch 
schon erlebt , dass Protestanten die Kirchenväter und 
jt. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



Uebersetzungen aus neuen Schriften frommer Männer 
als heilsamste Mittel zur Restanration der Religion vor- 
geschlagen haben. Man darf dann nur noch die «e. 
hörige Auswahl zustimmender religiöser und histori- 
scher Lehrbücher treffen , um sich der schmeichelhaf- 
ten Hoffnung des Versiechens des Rationalismus zu 
überlassen. 

Noch aber fehlt es nicht an rüstiger Abwehr sol- 
chen Strebens, und in der vorliegenden Schrift tritt in 
Herrn Sie&elUy dem längst bewährten Philolo<^en dem 
ehrwürdigen Vorsteher einer blühenden Anstalt für 
klassische Bildung, ein achtungs würdiger Kämpfer 
für dieselbe auf. Er, der selbst echt classisch Ge- 
bildete ^ kann den Vorwurf nicht ertragen , dass das 
ernste Streben nach dieser Bildung auf gelehrten Schu- 
len der christlichen Religion zum Nachtheil gereiche 
und er sucht dagegen zu beweisen , dass diese Bil-^ 
düng, weit entfernt von derselben abzuführen, viel- 
mehr zu ihr hinführe. Hiebei ist es nun merkwürdig 
wie er mit SchelKng zusammentrifft und von ihm ab- 
weicht. Scketling nimmt an , das Christenthum habe 
schon vor und ausser demselben existirt, und eben dies 
beweise die Nothwendigkeii seiner Idee. Worin setzt 
aber Schelling das Christenthum? Man höre. ^^Ver- 
« söhnnng des ^^n Gott abgefallenen Endlichen durch 
seine eigne Geburt in die Endlichkeit, ist der erste 
Gedanke des Christenthums und die Vollendung sei- 
ner ganzen Ansicht des Universum und der Geschichte 
desselben in der Idee der Dreieinigkeit , welche eben 
deswegen in ihm schlechthin nothwendig ist. — — 
Die Beziehung dieser Idee auf die Geschichte der Welt 
liegt aber darin, dass der ewige, aus dem Wesen 
des Vaters aller Dinge geborene (und doch ewige?}, 
Sohn Gottes das Endliche selbst ist , \>4e es in der 
eifiigen Anschauung Gottes ist , und welches als ein 
4eidender und den Verhängnissen der Zeit untcrgeord- 
•neter Gott erscheint, der in dorn Gipfel seiner Erschei- 
nung, in Christo, die Welt der Endlichkeit schliesst 
und die der Unendlichkeit, oder der Herrschaft des 
Geistes, eröffnet.'* — ^Der Schluss der alten Zeit 
und die Grenze einer neuen, deren herrschendes Prin- 
cip das Unendlrche war, konnte nur dadurch gemacht 

werden , dass das wahre UnendUche in das EndUche 
J)C4) 
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kam^ nicht um dieses zu vergSttern, sondern um es 
in meiner eignen Person' Gott zu opfern und dadurch 
zu versöhnen. Die erste Idee des Christcnthums ist 
daher nothwendig der Menschgewordene Gott, Chri- 
stus als Gipfel und Ende der alten G5tterwelt" — 
^7 An diese erste Idee knüpfen sich alle Bestimmungen 
des Christenthums. Dm Emheit des Unendlichen und 
Endlichen objektiv durch eine Symbolik, wie die grie- 
chische Religion, darzustellen, ist seiner ideellen 
Richtung nach unmöglich. Alle Symbolik f&Ut ins 
Subjekt zurück, und die nicht äusserlich, sondern 
bloss innerlich zu schauende Auflösung des Gegen- 
satzes bleibt daher J(fy«fmiiJ9i, Oehjeimniss. Die durch 
alles hindurchgehende Antinomie des Göttlichen und 
Natürlichen hebt sich allein durch die subjective Be- 
stimmung auf, beide auf eine unbegreifliche Weise 
als Eins zu denken. Eine solche subjektive Einheit 
drückt der Begriff dies Wunder» aus. " Bis zu solchem 
sublim Wunderbaren versteigt sich Hr. Siebelh nicht, 
sondern stimmt vielmehr mit fV*. Jacobs ^ welcher 
sagt: «Ehe Christus zu Bethlehem geboren ward, hat 
es Christen gegeben, nicht blos am Jordan, sondern 
in der ganzen Welt. " Das macht nun freilich einen 
Unterschied, ob es vor Christus Christ enlkfim oder 
Christen gegeben habe, denn jenes bezieht sich auf 
Dogmen, bei diesen kann nur auf die Gesinnung ge- 
sehen seyn. Jeder setzt also ein VorehristttcheSy aber 
jeder von einer andern Art SehelUng kann sich bei 
seiner Behauptung berufen auf die Brahmanische Tri- 
murti, auf das indisch - ägyptische Dogma von dem 
Abfall, der Verdorbenheit der menschlichen Natur 
und der Unseligkeit des irdischen Daseyns; ferner 
auf die in der alten Welt weit verbreiteten Mysterien, 
und es wird ihm da nicht fehlen , in den allermeisten 
alles das nachzuweisen, Avas ihm bei dem Christen- 
thum als das Wesentliche erscheint, einen leidenden^ 
gestorbenen und wieder auferstandenen Gott, Ent- 
sündigung u. f. Wie sich besonders die Mithrasmy- 
sterien mit dem Christenthum mischton , ist bekannt, 
und schon Kirchenväter fanden in den Göttern der My- 
sterien den Mittler, gleichsam als Vorbild des christ- 
lichen, und warum sollte man nicht auch das Christ-^ 
liehe Abendmahl in den Eleusinien wieder finden kön- 
nen 'i Hr. Siebelie dagegen hebt in dem Vorchristli- 
chen nicht das in der christlichen Welt äem Hoiden- 
thum Nachgebildete her^^or, sondern zeigt, wie es 



sein Zweck erfoderte, dass es bereits in der heidni- 
schen Welt Geister gegeben habe, die nach wahr- 
haft christlicher Religiosität hinstrebten, nabh einer 
Gotteserkenntniss und Bewährung derselben im Han- 
deln; die es erkannten, dass man vor allem nach dem 
Göttlichen zu streben habe, dass man die Pflichtgebote 
heilig halte und durch Erfüllung derselben den Willen 
der Gottheit erfülle. Dies ist nun aber gerade das, 
wovon die Gegner des Rationalismus nichts hören 
wollen , und mit grosser Verachtung sprechen sie da- 
von , dass man an die Stelle des Christcnthums eine 
schlaffe Moral setze. Dieses Epitheton pflegt nie zu 
fehlen. Warum denn nun aber eine schlaffe? Leidet 
etwa die christliche Moral überhaupt an Asthenie? 
Muss doch wol, denn Sehelling hat es ja gesagt: 
99 Die Moral ist ohne Zweifel nichts Auszeichnendes 
des Christcnthums ; um einiger Sittensprüche willen, 
wie die von der Liebe des Nädisten u. s. w. würde es 
nicht in der Welt und der Geschichte existirt haben.'' 
Wol möglich , und es würde auch hiezu an histori- 
schen Beweisen nicht fehlen. Ist aber darum die Mo- 
ral der christlichen Religion so ganz in den Hintergrund 
zu stellen? Und warum machte es sich Schellukg so 
leicht damit, und hob nicht das Hauptgebot derselben 
und ihre Tendenz hervor? Der Grund davon dürfte 
80 schwer nicht zu finden seyn. . 

Es ist der Grund der.Oppostion des aposlolischen 
und des eoangeKschen Christcnthums, des romischen 
Katholicisraus und des Protestantismus. In jenen 
ging das Mysteriöse des Heidenthums über, und wie 
viele Nachbildungen des Heidenthums in ihm zu fin- 
den sind, darüber kann sich jeder, dem daran liegt, 
bei dem Neapolitaner Pelliccia aus dessen interessan- 
tem Werke de ecctesiae christianae primae ^ mediae et 
nOvissimae aetatis poIHta belehren.*) Hfegegen ist 
der Protestantismus gerichtet. Er muss nothwendig 
das sittlichreligiöse Element hervorheben und dessen 
Göttlichkeit zur Anerkennung bringen, und muss mit^ 
hin Rutionalismus seyn^ der nicht auf stabiles JiCrV- 
ehenihnmy sondern auf lte%/o»/fiif ausgeht, auf reine 
Christus - Rßtigion im Geist und in der Wahrheit. . 
Und dieser Protestantismus wäre anihmkerscU^ 
Wenn, es irgend etwas Uni^^erselles gibt, so i^t er es. 
Aber anUuniversell soll wol hier nur euphemistisch 
für äkatholisch stehen, und zwar im Sinne der rBmi^ 
sehen Curie] denn in des Wortes wahrer Bedeutung 



*) Schelling in neiuer Sdirift: Piiilosophie ond Beliglon (S. 75) bat w dbrigmis sellMt gMagt: „Heidenlkom und GliristenlMMi 
waren von jeher beisammen, und diese« entstand aas jenen nnr dadnrch, dass es die Mysterien dffeatticl) maclite: einMts, 
der sich bidtoriRch durch die meisten Gebriluciio des« Christenthums, seine synboUscIien Handlungen, Abetiiruogeu und £iiH 
weihuDgen durchfahren liesse, welche eine offenbare Nachahmung der ii^ den Mysterien herrschenden war." 
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ist er kfttbDlischer als alle P&pste zQsammen. Es ge<- 
h&rt aber auch dieses zur jesuitischen Feinheit j den 
Papismus hinter dem Katholicismus zu verstecken; 
upd gebome, aber nicht wirkliche , Protestanten ha- 
ben e^ damit so trefflich weit gebracht, dass es auch 
in Rom nun an der Zeit schien , uns wieder zu mit- 
telaltern. 

Protestanten ohne raiio wären es auch , welche 
Rom den Weg zum Siege^ bewusst oder unbewusst?» 
durch Verdrängung des Studiums der altclassischen 
^ Litteratur von unsern gelehrten Schulen zu bereiten 
im Begriff waren. Auf dem Sächsischen Landtage 
vom Jahre 1834 liess sich die Stimme eines Deputirten 
also vernehmen: ^^Die Dichter, Philosophen und Hel- 
den des classischen Alterthumes sind die Antipoden 
des christlichen Princips. " Der Mann hat gar nicht 
Unrecht; es fragt sich nur, welches christlichen Prin- 
cips '< Des protestantisch - rationalistischen gewiss 
nicht; also des römischen. Dieses hat von dem Hei- 
den thum das Seinige profitirt; von dem^ wovon wir 
Vortheil haben ; will es nichts wissen. Ganz conse- 
quent, ohne Zweifel; werden wir nun aber inconse- 
quent seyn ? Mögen jene das Studium der classischen 
Vorbilder, welches doch der H. Basilius und Gregor 
von Nazianz so dringend empfahlen, verdrängen, wir 
wollen es nicht, und können nun auch nicht länger 
schweigen, da jene so laut werden, ohne doch dahin 
zu giohen, wohin sie gehören. Mit Hn. Siebeiis müs- 
sen wir sagen : ^ Qiiamdiu isH pergeni noM ad pugnam 
JacesserBy nobU nan licebii ad arma cessarej Miantem'^ 
qne cohunnamy quam peie imturweo audent evertere^ 
nas insiis debebimuM honettisque armU defendere." 
Und auf diese Weise fuhrt er seine Sache ^ der wak- 
kere Kämpfer, muthig und kräftig durch. 

' In seiner ersten Abhandlung stallt er das zusam- 
men^ was die Weisen Griechenlands und Roms iiber 
das Daseyn der Gottheit erqiittelt haben; die zweite 
handelt von der Erkenntniss der Gottheit; die dritte 
von den Werken derselben, Schöpfung, Erhaltung, 
Regierung; die vierte von der Verehrung derselben 
und der Religiosität ; die fünfte enthält eine Zusam- 
menstellung der sittlichen Grundsätze der alten Wei- 
sen. Wir können uns um so mehr enthalten, aus- 
führlicher hierüber zu seyn, da diese Abbandlungen, 
als sie früher einzeln erschienen^ in unsror A. L. j^ 
angezeigt worden sind. Sie erschienen daikials alf 
Schulprogramme; die Veranlassung aber sie jetzt 
gesammelt und vermehrt erscheinen zu lassen , kön- 
nen wir nicht umhin als ein erfreuliches, derBeher- 
xigüng würdiges Zeichen der Zeit mitzutheilen. Der 
.Vf. sagt; })Vir summe venerandus D. Gottlob Leb^ 



recht SchulziHSy qm *— nunc Dresdae cum 

coUegis suis cimctorum Saxoniae nosirae gymnasiorum 
saluti diligeniissime prospicity mihi anctor fuH, ut 
istos Ubellos propier argumentum ^ qitod in iis iracta'^ 
tuTy quo pluribus esset eos cognoscendi poiesiaSy in 
unum corp^MCuHum coileetos Herum operis d^scriben^-' 
doSf et Socüs diwJgandos traderem'^ simulque signi^ 
ficavity idem seniire atque velle et c ollegas sum^ 
me venerabileSy et collegii Praesidem lllu" 
strissimumy quae hie a tne sint exposita hoc tn- 
primis tempore a pluribus nen sine frudu lectum iri 
esistimantes," Hr« Siebeiis schmeichelt sich indess 
nicht mit übertriebenen Erwartungen, denn er sagt 
selbst: y^Non hisy qui raiione duce uti noientes ad veri 
eogmtionem pervenire non possmity s^ Ulis scripsimusy 
quos adhuc spes est vera suadentibus patientes esse 

aures commodaturos^ eos speramus ab istis^avi 

consilii auctoribus ad nostras partes esse tramituros''* 
Möge sein ganz zeitgcmässes Buch segenreich wir- 
ken ; in keiner Bibliothek eines Gymnasmms sollte es 
fehlen. 

Die kleine deutsche Schrift, welche der Vf. bei- 
gefügt hat, hebt den exemplarischen Gesichtspunkt 
hervor, zu welchem die Beschäftigung mit den grie- 
chischen und römischen Classikern, die auch auf die 
Gesinnung und das Leben einwirken soll^ fortgehen 
muss. Er richtet sich damit gegen die mächtig ein- 
gerisseno .materielle- Richtung der Zeit, und sucht 
namentlich die Jünglinge, die einst dem Dienste der 
Wahrheit in göttlichen und menschlichen Dingen ihr 
Leben weihen wollen , vor dem verderbenden Ein-' 
flusse dieser vorherrschenden Richtung zu schützen. 
Auch hiezn schien es ihm rathsam, die Stimmen des 
classischen Alterthums für sittliche Würde und Er^ 
hebung vernehmen zu lassen. Er Chat dies aber in 
deutscher Sprache« weil er sich an alle wenden 
wollte, in welchen noch Sinn und Gefühl für das Men- 
schenwürdige ist oder geweckt werden kann. 31ut!)- 
masslich hatte der Vf. auch noch einen andern nähe- 
ren Grund, den er zwar nicht bestimmt ausspricht, 
der aber in seiner Hoffnung. liegt, das Mitget heilte 
^^werde doch vielleicht Manchen wenigstens zweifel- 
haft machen , ob es zu billigen, oder nur zu entschul- 
digen scy, Anstalten, wie die Gelehrtenschulcn , de- 
ren Hauptgeschäft und Aufgabe es seyn soll , den 
Sinn für das Wahre, Gute und Schöne zu wecken, 
zu pflegen und zu kräftigen, als Institute, die sich 
längst überlebt haben sollen , mit stumpfer Gleich- 
gültigkeit, ja mit schnöder Verachtung zu behandeln, 
oder sie wohl gar der Erhaltungsmittel zu berauben, 
die sie anders gesmnten Vorfahren verdanken." 
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Zn keiner Zeit war es wohl dringender ndthig, 
auf diese Anstalten die grdsste Sorgfalt zu wenden, 
als in nnsrer jetzigen kritischen; denn blind muss 
der seyn oder absichtlich die Augen verschliessen^ 
der die Reaction nicht sieht, die sich immer mehr 
rüstet und weiter und weiter ausbreitet. Was nun 
von uns hier verabsäumt, hier ohne Umsieht (auch 
im Betreff der einzuführenden Lehrbücher) angeord- 
net, hhr falsch geleitet wird, das droht dem künfti- 
gen Oeschlechte unvermeidliche Gefahr. Auf diesen 
Anstalten ruht die Hoffnung der Zukunft, und mehr 
noch als auf den Universititen ; deon was können 
diese mit verkrüppelten Geistern anfangen? Das 
Zeugniss der Reife thut es allein nicht. 

Für die Anstalt, deren Leitung dem ehrwürdigen 
Siebeiis anvertraut ist, dürfte schwerlich etwas zu 
besorgen seyn; die folgende kleine Schrift scheint uns 
dies zu verbürgen. 

BuDissjN, gedr. b. 3Ionse: Veher den Zmiand des 
Bitdissiner Gymnasiums zu Anfange dieses Jahv" 
huf^dei-is und den Siatidpufilii ^ auf welchen sich 
dasselbe gegenwärtig erhoben, Vortrag von Dr. 
Friedrich Adolf KUen^ derzeitigem Vorstaude der 
Gymnasialcommission. 1839. 45 S. gr. 8. 

Dieser Vortrag wurde bei Gelegenheit der Dr.Mät- 
tigschen Gedächtnissfeier gehalten, womit die Ein- 
weihung des neuen Prüfungssaales verbunden wurde. 
In diesem Dr. Mättig lernen wir hier den Ehrenmann 
kennen, auf welchen Hr. Siebeiis bei den ^? anders 
gesinnten Vorfahren'' hindeutete. Der Vf. hat ihn 
durch eine kurze Geschichte seines Lebens und den 
Bericht von dessen, seit 1650 wohUhätig wirkenden 
Stiftung ein verdientes Ehrendcnkmal erribhtet. Nach 
einer kurzen Erzählung von der Begründung des 
Gymnasiums und seiner Schicksale in früherer Zeit 
geht der Redner zur Darstellung des Standpunktes 
über, auf welchen es sich gegenwärtig erhoben hat, 
wobei er die bis dahin statt gefundenen Mängel kei- 
neswegs verschweigt. Erfreulich ist es zu lesen, wie 
alles zusammen wirkte um dieselben zu beseitigen 
so weit es nur immer die gegenwärtigen Umstände 
gestatteten, und wie von dem reinen Willen aller 
Behörden und der Lehrer auch für die Zukunft kräf- 
tige Förderung des edlen Zweckes mit Sicherheit zu 
erwarten ist; gleich erfreulich aber auch, in dem 
Redner einen so würdigen Vorstand der Gymnasial- 
commission zu erkennen , der nicht bloss voll Eifers 
und unermüdcter Thäügkeit ist, sondern auch die 
Aüfoderungen der neuereu Zeit an den Gelehrten und 



die Aufgabe, welche die Gelehrtenschule diesen ge- 
mäss lösen soll, begriffen hat. Dies lässt keinen Zwei- 
fel übri^, dass der Vf. selbst zu den classisch Gebil- 
deten gehört. Die von ihm seiner Rede beigefügten 
Anmerkungen , für die es keiner Entschuldigung be- 
durft hätte, beweisen aber zugleich, mit welchem 
innigen Interesse er alles umfasst, was die Litteratur 
der älteren und neuesten Zeit zur Förderung einer 
echt classisehen und zugleich rein menschlichen Bil- 
dung darbietet. Wie aber die Sorge für das Gymna- 
sium , dessen Vorstand er jetzt ist , ihm wahre Her- 
zensangelegenheit ist, das beweist seine Pietät g^gew 
die Anstalt und die Lehrer derselben, denen er selbst, 
vorzüglich Hrn. Siebeiis, seine erste gründliche Bil- 
dung verdankt. 

Ree. glaubt seine Anzeige nicht besser schliessen 
feu können , als mit einem den Anmerkungen entnom- 
menen Ausspruche Luthers: ?? Lasset uns das gesagt 
seyn, dass wir das Evangelium nicht wohl werden 
erhalten ohne di^ Sprachen. Die Sprachen sind t}'^ 
Scheide, darin dies Messer des Geistes steckt. Sie 
'sind der Schrein , darin man dies Kleinod trägt Ja, 
wo wr's versehen, dass wir, da Gott vor sey, die 
Sprachen fuhren lassen , werden wir nicht allein das 
EvangeFium vei Heren, sondern wird auch endlich da- 
hin gerathen, dass wir weder lateinisch, noch deutsch 
recht reden oder schreiben können.*^ 

MATHEMATIK. 

• Elbix«, b. Neumann - Hartmann : Pof*ismenj nach 
Robert Simson bearbeitet, und vermehrt, nebst 
den Lenimen des Pappus zu den Porismen des 
Bnklides, von Angusi Riehier. Mit sechs Fi- 
gurentafeln. 1887. XL u. 205 S. 8. (1 Rthlr. 
1« Ogr.) 

Der Vf., wt>lcher sich überhaupt mit Vorliebe der 
Bearbeitung der alten Geometrie zugewandt hat , lie- 
fert hier wieder einen schätzbaren Beitrag dazu. Es 
verdient dies um so mehr Anerkennung, als gerade 
dieser Gegenstand noch so wenig bisher bearbeitet 
worden ist. Euklid schrieb bekanntlich ^^drei Bücher 
Porismeii," we uns Pappus berichtet , die aber nicht 
auf uns gekommen siqd. Aus der Literaturgeschichte 
über diesen Gegenstand, die der Vf. sehr ausführlich 
gegeben hat, theilen wir Folgendes mit Bis auf 
Robert Slmson'd. h. bis zum Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts geschah für die Porismen wenig oder 
nichts. * Selbst die Bemühungen eines Fermat und 
Halley führten zu keinem erwünschten Resultate., 

iDer Beschluss fol^f) 
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rst Robert Simson gelang es ^ den verstümmeltea 
Text des Pappus^ soweit er die Porismen behandelt» 
einigermassen wieder herzustellen. Das Resultat sei- 
ner Bemühungen theilte er in den Philosophical Trans- 
actions von 1723 Nr. 177 mit Er hinterliess ein reich- 
haltiges Werk über die Porismen , welches in seinen 
Opp. posthumis^ Glasguae 1776, enthalten ist, unter 
deiuTitcl: j^Porismatum libery quo dodrinamhanc vC" 
terum geomeirarum ab oblivione vindiciare ei ad capium 
hodiernum adumbrare conetitutum est.*' Der Vf. sagt 
von ihm, er habe zuerst den wahren Begriff des Po- 
risma aufgestellt, und eine Reihe sehr interessanter, 
damals fast neuer Sätze geliefert. Seine Nachfolger 
thaten für die weitere Ausführung dieses Gegenstan- 
des nichts. Die von dem Vf. angeführte Abhandlung 
von Play fair kennen wir nicht, wohl aber den von 
ilim gerühmten Aufsatz über diesen Gegenstand von 
Oiio Schutz in dem ersten Hefte der Anmerkungen 
zu E, G. Fischers Lehrbuch der Mathematik. Selbst 
Steiner'*s Leistungen für diesen Gegenstand, in seinem 
Werke : „systematische Entwickelung: der Abhängig- 
keit geometrischer Gestalten von einander," schienen 
dem Vf. nicht bedeutend. Da nun, sagt -er, die 
deutsche Literatur bis jetzt kein vollständiges Werk 
über die Porismen besitze, so habe er sich bemüht, 
diese Lücke einigermassen auszufüllen. Doch ge- 
steht er gern ein, dass bei den wenigen Hülfsmitteln, 
welche ihm zu Gebote standen, es ihm nicht möglich 
sreweseu sev, etwas Vollkommenes zu liefern. Die 
Grundlage des Buches bildet Sirnsons Werk , dessen 
sämmtliche Sätze hier aufgenommen worden sind, uit 
Ausnahme zweier, die nur einen besondern Fall der 
Sectio rationis und spatii behandeln. In der Anord- 
nung, wich der Vf. von Simson ab. Ausserdem be« 
nutzte er: y^Leslie geo'metrical Amtlysis^ Edinburgh 
1881" und Plagfair on the Origin anJ Investigaiion 
4. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



of Pnismsj in den Transactions of the Royal So- 
ciety of Edinburgh. Vol. III. 1794. Auch fügte er 
selbst mehrere hinzu. Die Lehnsätze des Pappus zu 
Euklids Porismen übersetzte er treu nach der Aus- 
gabe des CommandxnuSy fügte jedoch Anmerkungen 
hinzu, wenn er theils Verbesserangen vorschlug 
theils diejenigen Abweichungen vom lateinischen 
Texte andeutete, die er sich erlauben zu müssen 
glaubte. Uebrigens schien es ihm zweckmässig, jene 
Lehnsätze als ein Ganzes zusammenzustellen statt 
sie, Wi^ Simson y zu trennen, oder sie etwa unter die 
vorhergehenden Lemmata, an der ihnen zukommen- 
den Stelle, zu vertheilen. Die Porismen selbst theilta 
er in dröi Bücher, insofern die Bedingung des Porisma 
entweder mehrere gerade Linien;, oder nur Punkte 
oder auch einen Kreis voraussetzt. Ceber das Wesen 
der Porismen, ihre Entstehung, ihren Begriff und die 
Analyöis, welche sie verlangen, erklärt sich der Vf. 
nach Playfair so: ,?Man kann nicht zweifeln, dass 
die Losung von Aufgäben zur Entdeckung der meisten 
mathematischen Wahrheiten führte. Die ersten Un- 
tersuchungen insbesondere erschienen in der Gestalt 
von Fragen , bei denen einige Dinge gegeben , andere 
gesucht wurden. Die Schlüsse, welche diese Fra- 
gen beantworteten^ oder den Zusammenhang zwi« 
sehen den gegebenen und den gesuchten Stücken 
nachwiesen, führten auf mancherlei Wahrheiten 
welche später besonders gesanunelt und bewiesen 
wurden. Ihre Zahl wurde um so grosser, da die al- 
ten Geometer die Lösung der Probleme stets mit einer 
ängstlichen und fast kleinlichen Genauigkeit vornah- 
men, bei welcher es kaum möglich war, dass irgend 
eine Wahrheit,' welche dem untersuchten Ge<»-en- 
stande verwandt war, ihrer Beobachtung hät^e ent- 
gehn können. Wir sehn aus den von ihnen hinter- 
lassenen Werken , dass sie ein Problem erst dann als 
gelöst annahmen, w;enn sie es nach allen einzelnen 
Fällen betrachtet hatten, wobei sie sorgfältig be- 
merkten, welche Aenderung in der Construction bei 
einer Abänderung der Data eintrat. Bei dieser Vor- 
sicht in ihren Untersuchungen bemerkten sie bald 
dass bei manchen Aufgaben unter gewissen Umstän- 
E(4) 
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den keine Constraolien statt fand , daaa also die Auf- 
jösung unmöglich war; und diess ereignete sich, so- 
bald eins der Data mit den übrigen unvereinbar war, i 
und also einen Widerspruch enthielt Wenn z. B. 
verlangt wurde, eine gegebene gerade Linie in Seg- 
mente zu theilen, deren Rechteck einer gegebeaea 
Flache gleich ist, ^ so war es klar, dass die Con- 
struction nicht gemacht werden konnte, sobald die 
gegebene. Fläche grösser war, als. das Quadrat der 
halben Linie ; die beiden Data, die Grösse der Linie 
und des Rechtecks, waren ulso.mit Einander unver- 
einbar. Hieraus ergab sich eine Menge schöner Auf- 
gaben über die Haxima und Minima, oder iiber die 
Grenzen, welche ^in Datum in Verbindung mit andern 
nicht überschreiten darf. Es traten aber auch F^lle 
ein, wo aus einem gerade entgegengesetzten Grunde 
die Construction unmöglich schien. Wenn z, B. die 
Lösung einer Aufgabe auf dem Durchschneiden 
zweier Linien beruhte, so traf es sich bisweilen, dass 
diese Linien ganz in einander fielen. Obwohl nun 
dieser Umstand die Geometer, welche zuerst diese 
Bemerkung machten , anfangs in nicht geringe Ver- 
legenheit gesetzt haben mag, so ist es doch wahr- 
scheinlich , dass sie bal<i die richtige Erklärung fan- 
den. Denn da im Allgemeinen die Lösung der Auff 
gäbe von dem Durchschnitle der Linien abhing, das 
ist von den Punkten, weiche beiden Linien gemein 
sind, so war es natürlich, dass, wenn die Linien zu-» 
sammenfielen, und also heide alle Punkte gemein 
hatten, jeder dieser Punkte eine Auflösung Uefern, 
tind somit die Aufgabe eine bestimmte seyn musste. 
Wenn man nun die eigenthümliche Bes6haffeuheit der 
Data", welches dieses unerwartete Ergebniss herbei- 
führte^ naher untersuchte, so entdeckte man bald, 
dass in solchen Fällen die eine Bedingung der Auf- 
gabe schon eine andere in sich schloss wodurch 
beide zusammen' in der That nur eine ausmachten, 
und dass also zu einer einzelnen Auflösung , oder zu 
einer begrenzten Zahl von Auflösungen eine hinrei- 
chende Menge von unabhängigen Bedingungen fehlte. 
Diese Fälle der Aufgaben enthielten, wie man bald 
einsah, besonders interessante Sätze., welche zwi- 
schen Aufgaben und Lehrsätzen in der Mitte standen, 
und Hessen eine eigenthümliche Abfassung zu. Und 
solche Sätze auf diese Art ausgedrückt, nannten die 
Alten Bnismen. Z. B. Aufgabe: Es ist. ein Kreis 

c^ ^ CEF and t Punkte 

Ay B gegeben ; man 
soll in der Periphe- 
rie einen Punkt C 




finden, so dass die Linien ifC, BC ein gegebenes Ver- 
häitniss p : gzn einander Jiaben. Die Analysis giebt 
feigende Construetien: theüe AB in Cr und in ihrer 
Verlängerung in ü so , dass AG : GB ^ AH : HB 
IPX p:q ist, und b eschr e ib e über GH einen Halb- 
kreis, welcher den gegebenen Kreis in C schneide, 
so ist bekanntlich C der gesuchte Punkt. Ofiisnbar 
ist diese Aufgabe unmöglich, wenn der Kreis 6Cff 
entweder ganz ausserhalb, oder ganz innerhalb des 
Kreises CEF liegt. Wenn es sich aber trifft, dass 
die Peripherien beider Kreise ganz in einander fallen, 
so ist klar, dass ein jeder Punkt der Kreislinie CEF 
der Aufgabe genügt, dass also in diesem Falle die 
Aufgabe unzählige Auflesungen gestattet und somit 
in ein Porisma übergeht. Bei dieser Voraussetzung 
fallt der Durchmesser GH mit dem Durchmesser £F 
zusammen, und es ist, wenn D das Centrum des 
Kreises CEF ist, DE* (oder DG^) ^CjAD. DBf 
sowie AE : ED tss piq. Wenn also die Data eine 
solche Relation zu einander haben, dass die Punkte 
^, jB in dem Durchmesser EF des gegebenen Kreises 
auf einer Seite des Mittelpunktes D liegen, das Qua- 
drat des Halbmessers gleich ist dem Rechteck aus den 
Entfernungen der Punkte Ay B vom Centrum, und 
zugleich das gegebene Vcrhältniss p : f/ gleich ist dem 
Verhältniss AE : EB^ so lässt das Problem unzählige 
Auflösungen zu. Wird nun der Kreis CEF und der 
Punkt A gegeben, so lässt sich offenbar der Punkt B 
und das Verhältniss p : i/ finden, und wir haben also 
folgendes Porisma: wenn ein Kreis CEF und ein 
Punkt il gegeben ist, so lässt sich ein zweiter Punkt B 
finden, so dass. die aus beiden Punkten nach einem 
beliebigen Punkte der Peripherie gezogenen Linien ein 
gegebenes Verhältniss zu einander haben, welches 
auch gefunden werden soll. — ... Die obige Aufgabe 
enthält verschiedene Bediiigungen, durch deren Hülfe 
die Construction möglich gemacht wird : zwei Punkte 
Ay ß, aus welchen Linien gezogen werden, eine Pe- 
ripherie CEFy nach welcher diese Linien geiiu, und 
ein Verhältniss p if/y welchem das Verhältniss der 
gezogenen Linien gleich ist. Diese Bedingungen sind 
alle von einander unabhängig, so dass irgend eine 
derselben sich ändern kann, ohne dass dadurch eine 
Aenderung der iibrigen hervorgebracht wird. Dies 
ist im Allgemeinen wahr, i^ur mit Ausnahme eines 
einzigen Falles; denn liegen die gegebenen Punkte in 
dem Ilurchmesser und ist das Rechteck ihrer. Ab- 
stände vom Centrum gleich dem Quadrate des Halb- 
messers, so ergiebt sich aus dem Obigen, dass das 

p:q nicht mehr beliebig genommen wer* 
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den inxtj simd^rn dvroli die Lage der Punkte bedingt 
>rird. Zwei ven den Bedingungen der Aufgabe sind 
ateo auf eine reducirt ^ und dadurch wird die Aufgabe 
eine unbestimmte. Ans diesen Betrachtungen ergiebt 
aichy dass ein Porisma definirt werden kann >als ein 
fiatz, weteher behauptet^ daas es möglidi sey, solche 
Bedingungen aufKufinden , welche eine bestimmte 
A^fgAbe unbestimmt oder onsahliger Auflösungen 
fähig machen.'^ Sodann sagt der Vr. Einiges über die 
Behandlung der Porismen. Behandle man nach Play- 
fair's Ansicht, dieselben als besondere F&ile von Aufr 
gaben I so werde die einfachste und naturlichste Ana* 
lysis allemal darin bestehn^ dass man sie aus den zum 
Grunde hegenden Aufgaben herleite, wo in der Regel 
wenige Schlässe sum Ziele fähren wiirden» Allein 
Playfair selbst gebe zu, dass aus mehreren Gründen 
eine andere allgemeine Methode wänschenswerth sey, 
vermittelst deren ein Porisma, dessen Daseyn man 
vermuthe, unabhängig ven der zugehörigen Aufgabe 
erforscht werde. — Was der Vf. über die Wichtig-^ 
keit dieser Lehre sagt, geb^i wir aivar im Allgemei- 
nen zu, glauben jedoch, dass das angeführte Factum 
zu viel beweise. Weun Kliigel in seinem Worter- 
buche sagt: ^9 Die Porismen sind eii»clne geometri- 
sche Satze, für sich zwar recht fein und sinnreich, 
allein dem Geiste der neueren Mathematik, der immer 
mehr, nach Allgemeinheit strebt, nicht genug ent- 
sprechend. Die neuere Mathematik ist so überhäuft 
reich, dass sie den Verlust einiger niedlichen Kunst- 
ßachen aus der Verlassenschaft der Alten nicht her 
inerkt;" so. he weist das weiter nichts, als dass auch 
ausgezeichnete Mathematiker zuweilen ein übereiltes 
Urtheil fallen können. Mit Recht entgegnet ihm der 
Vf. , dass man in der Wissenschaft nie fragen solle, 
wozu eine specielle Untersuchung nütze. Krhelle ihr 
Nutzen nicht augenbUckUch, so folge daraus nicht,, 
dass sie nicht den Keim zu Resultaten erhallen könne, 
die sich nach langer, Zeit vielleicht entfalten und 
Früchte tragen. Und abgesehn hiervon möchte sich 
wohl das allgemeinere Urtheil dalün aussprechen, 
dasa jeder Tbeil der Wissenschaft, wenn er auch be- 
schrankt seyn, und nur geringen Ein&uss auf das' 
Ganze zu haben schieinen sollte, seine Bearbeitung 
verdiene. Um sich aber zu allgemeinen Hesuliaien 
erheben zu können, müssten erst viele £inzelnheiten 
gefunden und unter einander vergUchen werden ; nur 
dadurch werde man in vielen F&Uen der Gefahr, Fehl- 
schlüsse zu machen, entgehe können. Interessant 
bleibt allerdings in dieser Hinsicht die Erzählung von 
dem Irrthum Newton^s, doch möchten wir, wie schon 



eben gesagt, den daraus gezogeneti Schlus^ nieifl 
ohne Weiteres unterschreiben» Die Errichtung des 
Buches ist folgende. Zuerst sind die Lemmata, 8& 
an der Zahl, zusammengestellt. Dann folgen die 
Pohsmon selbst in drei Buchern, nach dem bereits 
oben angeführten Eintheilungsgrunde, 66 Sätze. 'So- 
dann ein Anhang, Anmerkungen zu einigen Liemmen 
enthaltend, wo vorzüglich Steiner^s oben genanntes 
Werk benutzt ist. Ausserdem giebt der Vf. darin 
einige leichte Porismen zur Uebung der Anfänger, 
und einige durch Porismen gelöste Aufgaben. Den 
Schlttss macht derjenige Abschnitt der Vorrede des 
PappuB zum siebenten Buche, welcher von den Po- 
rismen handelt. Wir wollen das Buch allen denen, 
die sich für die Geometrie der Alten interessiren , be- 
stens empfohlen haben. Möge der Vf. seine Studien 
in der Art fortsetzen: es wird ihm gewiss nicht an 
Freunden seiner Arbeiten fehlen. Freilich sind wir 
weiter, als die Alten, ob wir aber nicht noch von ih- 
nen lernen könnten, .wie man die Geometrie zu einem 
wirklichen Bildungsmittel des menschlichen, und na- 
mentlich des jugendUchen Geistes machen könne , das 
ist eine andere Frage, in dieser Beziehung sind die 
Porismen von sehr bedeutendem Werthe, und ihr 
Studium gemss in hohem Grade geeignet, die Ur- 
theilskraft zu üben und zu schärfen. — Das Aeussere 
des Buches könnte besser seyn , doch ist es nicht ge- 
rade schledit. $. 

PHYSIK. 

TÜBiNOSM, b. Oslander: Neue und ausführliche 
Volksnaiurlehre ^ dem jetzigen Standpunkte der 
Physik gemäss, sowohl zum Selbstunterrichte 
für denkende Bürger, Landleute und andere Lieb- 
haber, als auch zum Gebrauche in Schulen bear- 
beitct von J. II. M. v. Pappe ^ Dr. der Philos. und 
Staatswirthsch. ,^ Hofrath u. Prof d. Technologie 
zu Tübingen. £r«(er Theil: Die allgemeine und 
Experimental- Naturlehre; 3t^ sehr verb. und 
vermehrte Aufl. mit d. Bildn. des Vfs. u. 187 Ab- 
bild, auf XII Stemtaf. 1837. XIV u. 590 S. gr. 8» 
CSHthlr.) 

Die erste AuJBage dieser Volks -Naturlehre war 
1825 erschienen, und fand trotz eines in Wien erschie- 
nenen Nachdruckes sehr starken Absatz , wodurch 
im Jahre 1833 eine Ste Aufl. nothwendig wurde, ia 
welcher vom Vf. die im Gebiete der Physik gemach-* 
ten neuen Entdeckungen und Erfindungen benutzt 
wurden und sie selbst an praktischer Brauchbarkeit 
sehr gewann. Diese Ste Aufl. war bi^ld vergriffen 
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und die vorliegende Ste wurde durch neue Zusätse 
bereichert lud vervoUliomiiuiet Diese Verbesserun-» 
gen machten eine ganz neue Zeichnung der Tafeln 
BOthig, wodurch der Werth des Buches wirklich er- 
höhet wurde. Wegen der grossen Verbreitung dee 
Buches bat der Vf. noch einen Sten Theil bearbeitet ^ 
welcher die physische (besser physikalische) Geo- 
graphie enthalten soll, 

Die Brauchbarkeit des vorliegenden IstenTheils 
durfte sich wohl ^theilweiso aus dem Erscheinen in 
der 3ten Auflage zu erkennen geben und in sofern 
über den Inhalt wenig zu sagen seyn : Jedoch ist die- 
ser Umstand dem Ref. nicht» immer ein völlig uutrüg«^ 
lieber Beweis , weil so manche schreiblustige Verfas- 
ser von Schriften gar verschiedene Wege und Mittel 
zu eröfl'nen wissen^ ihren Arbeiten günstige Beur- 
theilungen zu verschaffen und den Absatz direkt oder 
indirekt zu befordern , wie namentlich so manche ge- 
schichtliche Windmacher jene Kunst trefflich verste- 
hen. Hiermit will er nicht sagen, dass der Vf. sich 
irgend eines Mittels bedient habe ^ um neue Auflagen 
seiner Schriften herbeizufiihren) er glaubt nur eine 
Rechtfertigung darin zu finden, wenn dergleichen 
neue Auflagen strenger geprüft werden, als es ge- 
wöhnlich geschieht: Diese Pflichterfüllung hält er 
für nothwendjg, weswegen er sich einige kurze Be- 
merkungen über Anordnung und Bearbeitung des 
Stoffes erlauben wird, die eine weitere Vervollkomm- 
ming beabsichtigen. 

Das äanze zerfallt in 15 Kapitel^ das Iste bildet 
die Einleitung S. 1 — 9 über Natur, Naturwissen- 
schaft und Naturlehre, über Naturerscheinungen, 
Beobachtungen und Versuche; das Ste enthält die 
allgemeinen Eigenschaften der Körper S. 9 — 35; 
das Ste die Lehre von gewissen Kr&ften, die in und 
an den Körpern selbst w^irksam sind und allerlei Er- 
scheinungen zur Folge haben S. 35 — ^^59; das 4te die 
verschiedenen Arten der Bewegung S. 59 — > 75; das 
5te die Lehre von der Schwere insbesondere und die 
daraus abfliessenden Erscheinungen des Falles, der 
Central- Pcindel- und Wurfbewegung S. 75 — 89; 
das 6ste die vom Hebel und Schwerpunkte S. 89 bis 
1()6; das 7te die vom Schalle S. 107 — 137; das Ste 
die vom Gleichgewichte und der Bew^egung tropfbar 
flüssiger Körper S. 137 — 1^; das 9te die von der 
atmosphärischen Luft S. 165 — S31; das lOte die von 
der Warme und Kälte S. S31 — 303;* das Ute die 
vom Liebte mit allen daraus hervorgehenden Erschei- 
nungen S. 303 — 393; das 12te die von der Elekth- 
cität.S.393 — 450; das 13te die vom Galvanismus 



S. 450 — 47S ; das 14te die vom Magnetismus S. 47S 
bis 496 and das 15te die chemischen Verbindungen 
und Zerlegungen 8« 495 — 571. Ein sehr ausführ«« 
hohes Hegister, welches das Nachschlagen und den 
Gebrauch für gelegenheitliche Belehrung sehr erhö« 
het, macht den BescfiFuss der an und für sich auf kei- 
nen wissenschaftlichen Charakter Anspruch machen«* 
den Schhft: Wenigstens kann sie dieses nach de« 
JieL Ansicht nicht wollen , wenn^ auch ihr VL es 
wollen sollte. 

Die grossen Fortschritte, welche die Physik 
während der letzten 40 bis 50 Jahre gemacht hat und 
die Nothwendigkeit der Kenntniss ihrer Lehren für 
die meisten LebensverhUtnisse, zugleich aber auch 
das allgemeine Bestreben nach Erwerbung von jener 
und nach Belehrung über die vielen Erscheinungen 
des technischen Lebens machen allerdings solche 
Schriften nothwendig , welche in populärem, gemein« 
fasslichem, aber, doch gründlichem, dem gegen war-* 
tigen Standpunkte der Wissenschaft entsprechendem 
Vortrage über Gegenstände der Natur belehren': Al-^ 
lein es ist hiermit nicht gestattet, die Disciplinen ohne 
inneren Zusanimenhang und wechselseitige Begrün« 
düng zu behandeln, wie es gerade in der voriiegen- 
deu Schrift geschieht, deren Anordnung der Materia-* 
lien weder {lern wissenschaftlichen Charakter, noch 
der leichteren und zweckmässigeren Bearbeittmgf 
überall entspricht.. 

Die Einleitung bereitet die Betrachtungen blos 
vor, giebt eine Uebersicht der zu behandelnden Ma-« 
terien , erklärt allgemeine Begriffe und führt den Le- 
ser in das Gebiet der Darstellungen ein; sie gehört 
also nicht zu einem selbstständigen Theile der Schrift 
und kann kein selbststäudiges Kapitel I)ilden. Mit den 
Eigenschaften der Körper ist ihre Verschiedenheit in 
Bezug auf ihren Aggregationszustand und chemische 
Verschiedenheit eng verbunden ; die Trennung, oder 
theiiweise, oder völlige Uebergehung dieser Gegen- 
stände kann daher keine Vollständigkeit erzielen und 
trifft in hohem Grade die Arbeit des Vfs. : Er hat fer- 
ner die Lehre vom Gleichgewichte fester und flüssi- 
ger Körper zerstückelt und ihr die Lehre von der Be-« 
wegung unpassend vorausgeschickt. Eben so zweck- 
widrig ist die Lehre vom Schalle nach den Geseteen 
des Hebels und Schwerpunktes und vor denen der 
Bewegung tropfbar flüssiger Körper und erst dann 
die Lehre von der Luft, wovon ein grosser Theil in 
die Atmosphärofogie hätte verwiesen werden sollen^ 
behandelt. 

iD€r Beschluft folgte 
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Ao allgemeinen Eigenschaften der Körper sind 
.entweder wesentliche oder zufällige: Materie be- 
.zeichnet Alles im Räume Existirendc und denselben 
Ausfüllende. So umständlich aucb der Vf. die Aus- 
dehnung der Körper beschreibt, so wenig ist die 
Darstellung geeignet , einen recht klaren Begriff von 
dem Wesen dieser Eigenschaft zu verschaffen. Der 
Begriff ,,Impcnetrabirität" ist um so unstatthafter, als 
der Biir^er und überhaupt jeder die lateinische Spra- 
.che nicht Kennende deüfselben nicht versteht: Ref. 
jßndet es immer sehr sonderbar^ Avenn Schriftsteller 
für Volksklassen, also Ungeiehrle, schreiben und 
sicir eines möglichst populären und verständlichen 
Vortrages bedienen zu wollen vorgeben und doch 
fremde aus anderen Sprachen entlehnte Begriffe ge- 
l^rauchen. DerJGelehrte bedarf dergleichen Begriffe 
]rücht und dem der fremden Sprache nicht Mächtigen 
sind sie unverständlich , also i|i jeder Beziehung ganz 
zweckmdrig. Ob sie sonst noch einen Zweck haben 
sollen , bezweifelt Ref. , der ihnen noch darum kei- 
nen Nutzen zuerkennen kann , als sie nicht selten die 
/Sache in Unbestimmtheiten einhüllen. Die Einrich- 
tung der Taucherglocke beschreibt: der Vf. so um- 
ständlich, dass dadurch die Hauptsache veiloten geht. 
Aehnlich verhält es sich fast mit allen anderen Eigen- 
schaften der Körper. , ' 

Mit den Kräften geht ef sehr freigebig um , indem 
er eine Cohäsionskraft, Adhäsionskraft, Attr^ktiv- 
kraft, Schnellkraft u. s. w. unterscheidet und darnach 
die Erscheinungen erklärt: Für den schlichten Bür- 
ger und angehenden Oewerbtreibenden mag freilich 
die Zurückführung auf zwei Hauptkräfte manche 
Schwierigkeiten haben; jedoch. bezweifelt Ref.^ ob 
sich die. Erscheinungen nicht leichter erklären lassen. 
Ein wesentlicher Vortheil der Darstellungen besteht 
A. L. Z. 1S39. Zweiter Band. 



in den vielen Beispielen, welche dem Wirkungskreise 
der Volksklassen nahe liegen und eben darum das 
Interesse an physikalischen Belehrungen bedeutend 
erhöhen, wodurch für das Studium viel gewonnen 
wird. 

Ganz verfehlt ist die Erklärung der Centralbewe- 
gung, da sie nicht durch die Centripetal- und Cen- 
trifugal - oder Schwer - und Fliiehkrafk nachgewie- 
sen ist ; gemäss des Gesetzes der Trägheit kann ein 
Körper, gewiss nicht nach der Richtung der Flieh- 
kraft entfliehen ; vielmehr muss er ruhen und nach der 
Richtung der Schwere drücken: Viele auf der Cen- 
tralbewegung beruhende Erschehmngen sind recht 
gut, nur zuAvortreich erklärt, wodurch der Leser zu 
leicht ermüdet und doch der beabsichtigte Zweck für 
einfache und«populäre Belehrung nicht vollkommen 
erreicht wird. Den Winkelhebel berührt der Vf. ^ar 
nicht^ obgleich derselbe so häufig apgewendet wird. 
Viel wird aber über die Anwendung anderer Hebelar-^ 
ten gesagt, so dass die ganze Lehre fast in nichts an- 
derem als in Aufzählung von Erscheinungen und, Ver- 
hältnissen des Lebens besteht: Viele Belege geben 
die Mittheilungen über die auf dem Schwerpunkte 
beruhenden Erscheinungen und Erklärungen von Ma- 
nipulationen und Operationen, woraus sich recht deut- 
Tich ergiebt , wie der Vf. gleichsam aus dem Volksle- 
ben, aus den Eigenthümlichkeiten der technischen 
Gewerbe jeder Art, sein Buch bearbeitet und es da- 
durch den mittleren Volksklassen nahe gebracht hat 

Freilich stecken wir immer in der Luft, Wie ein 
Fisch im Wasser; allein gerade dieser Umstand und 
das Hindringen der Luft in alle Höhlungen unseres 
Körpers , die Wichtigkeit derselben für die Fortpflan- 
zung des Schalles und die meisten diesen betreffenden 
Erscheinungen legten dem Vf. die Pflicht auf, die 
atmosphärische Luft in ihren Elementen vor dem 
Schalle zu betrachten.. Wer denselben belehrte, den 
Kanonendonner der Schlacht von Hanau habe man 
wegen des starken Regens in dem 3 Stunden weit 
entfernten Frankfurt nicht gehört, Jiat sich sehr 
geirret, da man den Donner wohl hörte, aber nur so 
als käme er von grössener Entfernung : Ref. hörte 
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denselben in der doppelten Entfernung und bemerkt 
dem Vf. und den Le8ern.'aua seinen meteorologischen 
BeobaclitUDgen , dass| ein westlicher Wind wehete, 
der allerdings mit .trüber und rcgnerisciijer Witterung 
'begleitet war. 

Die Bestimmung des einfachen und mehrfachen 
Echo beruht auf der Erfahrung, gemäss welcher das 
menschliche Gehör in einer Secunde 9 Laute völlig 
deutlich vernehmen und von einander unterscheiden 
' . kann; also müsste ein Gegenstand, der den letzten 
Laut eines zusammenhängenden Schalles als Echo 
zurücksenden soll, nach dps Vfs. Angabe S.519: 18 
s= 57,6 Fuss entfernt seyn; allein^ dann ist dasselbe 
nicht recht vernehmbar/ weswegen man 60 F. rech- 
net^ wornach ein zweisylbiges Echo bei der Entferr 
nung von 60 . 8 = 180 F. u. s. w* entsteht. Wie nach- 
theilig das Echo in Hörsälen^ Theatern u.-s. w. ist^ 
lehrt die Erfahrung; das Durchbrechen der Decke, 
das Unebenraachen derselben mit Zierathen, das Be- 
hängen mit Teppichen, das Ausfüllen der Höhlungen 
mit Sägespänen u. dgl. sind wirksame Mittel der Ver- 
hütung oder Verminderung. Zu den merkwürdigen 
Echo's gehört auch das oberhalb St. Goar am Rheine, 
an dem sogenannten Lurleifelsen, befindliche, wei- 
ches ein Wort 17Mal wiederholen soll: Ref. konnte 
jedoch bei vielfachen und mit veränderten Lagen wie- 
derholten Versuchen diese Zahl nicht erreichen : das 
Alterthum kannte sie schon; denn das Grabmal der 
Meiella, Gemahlin des CrassuM soll den ersten Vers 
der Aeneide 8 Mal wiederholt haben. Ueberhaupt 
hätte Ref. zur Lehre vom Schalle sehr viele. Zusätze 
zu machen, wenn er die ihm nachtheilig scheinenden 
Lücken und Mängel ergänzen wollte : Raum für sol- 
che gründlichere und umfassendere Angaben hätte der 
Vf. im Ueberflusse gewonnen , wenn er nur die um- 
ständhchen und weitschweifigen Wortkrämereien Ver- 
mieden hätte; es giebt wenige Seiten des Buches, die 
nicht wenigstens um ^ des Raumes zu verkürzen sind, 
wenn man das Schleppende und Gesprächige im Vor- 
trage vermeidet: Der Vf. hat hier das richtige Maass 
nicht beobachtet und im Streben vollkommen verstan- 
den zu werden , Vieles in's Kleinliche gezogen. Zur 
Erhärtung dieser Behauptung verweiset Ref. auf jedes 
Kapitel. 

Die auf dem Gleichgewichte und Drucke der 
tropfbaren Flüssigkeiten beruhenden Erscheinungen 
und Vorrichtungen zur Erreichung verschiedener Zwe- 
cke; mancherlei Anwendungen in technischen Ge- 
werben; das specifische Gewicht der Körper und die 
Bestimmung desselben nebst verschiedenen anderto 



Gegenständen sind ziemlich gut besprochen ; allein 
die Zahlen für das specifische Gewicht vieler Körper 
sind unrichtig und die Bruchtheile sollten stets in ^De- 
cimalen angegeben seyn, da doch derjenige^ welcher 
des Vfs. Darstellungen , die oft in geometrische Vor- 
stellungen übergehen, verstehen soll, so viel im 
Rechneb gelernt haben wird , dass er sich mit Deci- 
malbrüdien zu helfen wisse : Zudem sind die meisten 
Ergebnisse der technischen Gewerbe in Decimalzah- 
len bestimmt. Der Vf. scheint übrigens vorauszu- 
setzen, dass seine Leser v^on jenen nichts verständen, 
indem er ihr Anschreiben und ihre Bedeutung recht 
umständlieh angiebt. Das specifische Gewicht des 
gehämmerten Platin's ist 81,31, des geprägten ^iß^i 
des geschmolzenen 20,85; in Draht gezogen 19,26; 
für dasselbe giebt der Vf. überhaupt 19^ an: Eben so 
verschieden ist es für das in mancherlei Art erscheinen-« 
de Gold; nur für das gehämmerte Silber ist jenes Ge- 
wicht 10,62, für das gegossene aber 10,41 und für 
Silberglanz 7,2 ; für das Kupfer giebt er nur 8,4, wäh- 
rend das des gehämmerten 9,0 und des Kupferdrahte^ 
-8,88 ist. Aehnlich verhält es sich mit den 'meisten 
Angaben, deren Berichtigung Ref. übergehen muss.. 
Auch ist die Tabelle so sparsam, dass jeder sich 
wundert, warum der Vf. seinen Zweck nicht sors- 
fältiger vor Augen gehabt hat, indem diese Materie 
im praktischen Leben so vielseitig augewendet wird 
und jedem Gewerbtreibende.n von hohem Wcrthe seyn 
muss. Wegen der irrigen Angaben hat der Vf. ent- 
weder keine zuverlässige Quelle benutzt, oder auf die 
neueren Forscliungen kein Gewicht gelegt und wegen 
der mangelhaften Uebersicht hat er die Bestimmung 
seines Buches nicht unverrückt im Auge gehabt 

Die Verdünnung der Luflt durch Wärme ist nicht 
an ihrem Orte, da der Leser die Eigenthümlichkeiten 
und Wirkungen der letzteren nicht kennet. Manche 
auf der Luftpumpe beruhende Erscheinungen, das 
Experimentiren mit jener und mancherlei im prakti- 
schen Leben gebräuchliche Werkzeuge, als Rom- 
mershauscns Luftpresse, die Feuerspritzen, die Com- 
pressionspumpe und andere findet man nach ihren 
Elementen erörtert. Die BegriJOTe von Wärme und 
Kä1t<f sind sehr relativ. Zur Erklärung der Erschei- 
jiungen der Wärm6 nimmt der Vf. nach der Ansicht 
der meisten Physiker einen Stofi^ an und gelangt da- 
durch zum Ziele. Ref. kann in das Einzelne der Dar- 
stellungen nicht eingehen, ohne seine Anzeige zu weit 
auszudehnen. -Vergleicht er im Allgemeinen dasje- 
nige, was der Vf. sagt, mit demjenigen, was dea 
Gesetzen der Bewegung, der Capacität und specifi- 
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ffcheo Wanne, der Ausdehnung; dureJi dieselbe, der 
Aenderung des Aggregaisustandes und der Anwen- 
dung der D&napfe zukommt, so findet er nicht sowohl 
manche Oberfläche Ansichten und Flachheiten ver- 
theidigt , sondern auch grosse Lücken und Mängel , 
welche dem Lernenden vieles dunkel lassen. Manche 
Gegenstände z. B. die Ausdehnung der Körper durch 
Wärme, das Thermometer , die Entstehung der Was- 
serdämpfe und theilweise auch ihre Verwendung sind 
im Allgemeinen genommen für eine populäre Beleh- 
rung gut behandelt ; im Besonderen dürften jedoch 
manche Verbesserungen und Ergänzungen wün- 
sehenswerth seyn , um gründliche und allseitige Be- 
lehrung zu verbreiten. 

Am ausführlichsten dürfte wohl das Licht mit al- 
len daraus hervorgehenden Erscheinungen behandelt 
seyn: Zur Erklärung letzterer nimmt der Vf. einen 
äusserst feinen, von leuchtenden Körpern ausstrah- 
lenden Lichtstolf an : Theoretisch betrachtet kann ihm 
Ref. um, so weniger beistimmen, als durch diese An- 
nahme, wenn nicht viele Hülfshypothesen angenom- 
men werden/ viele Erscheinungen gar nicht erklärt 
werden können. jVon den zwei Haupthypothesen, 
der Undulations - und Vibrationshypothese sagt der 
Vf. mit Recht nichts , weil diese Erörterungen den 
Individuen^ für welche das Buch bestimmt ist, nichts 
nützen kann. Die gewöhnlichen Erscheinungen er- 
klärt er ziemlich gut und wahi-haft populär, indem er 
mit einem Wortreichthume jene mitthcilt, der Geduld 
des Sachkenners sehr in Anspruch nimmt, um nicht 
darüber hinwegzugehen. Die meistens kleinlichen 
Bemerkungen über Gegenstände und die oft wichtige 
Miene, welche der Vf. bei ganz unbedeutenden Er- 
scheinungen gemacht zu haben scheint, als er diese 
Darstellungen niederschrieb, contrastiren nicht selten 
auf die sonderbarste Weise : Mögen die Erörterungen 
Aen erwünschten Beifall erhalten; Ref. findet viele 
nicht ganz zweckmässig und manchmal in die Länge 
•und Breite gezogen, die dem klaren Verständnisse 
und gediegener Belehrung nicht entsprechen kann. 
Viele einzelne Verhältnisse , besonders wenn sie Er- 
scheinungen des gewöhnlichen Lebens betreffen, sind 
gut behandelt , und übet die wichtigsten Werkzeuge 
findet der Leser die gewünschte Belehrung , wenn er 
die Mittheilungen aufmerksam liest 

Zu diesen besser gelungenen Darstellungen rech- 

'netRef. die, welche die verschiedenen Spiegelarten, 

den Nutzen der Äohlspiegel und ihre Anwendung zu 

Geistererscbeinungen } die mancherlei auf die Strah- 



lenbrechung sich gründende, oft seltsam und wun- 
derbar sich ausnehmenden Erscheinungen z. B. die 
Luftspiegelungen, Nebensonnen; welche die ver- 
schiedenen Linsen - und Augengläser und die Farben 
betreffen. Dagegen scheint sich der Vf. mit der Beu- 
gung und Polarisation; mit der doppelten Brechung; 
mit der Interferenz und anderen neueren Gesetzen, 
womit durch die Bemühungen der ausgezeichneten 
Optiker die Lehre vom Lichte bereichert wurde , mit 
Fresneh Versuchen über die Interferenz und mit vie- 
len Farbenerscheinungen iiicht sehr vertraut erhalten 
zu haben. So ^t die auf mathematischen Gesetzen 
beruhenden Erscheinungen und Werkzeuge erläutert 
sind, so wenig kann Ref. die Erklärungen der den 
genannten Theilea der Lehre vom Lichte zugehöri- 
gen Erscheinungen besonders gut und den Bedürf- 
nissen der Lesenden entsprechend finden. Der Vf. 
ging über diese Beziehungen zu oberflächlich hinweg 
und genügt nur in den gew&hnlichercn Lichterschei- 
nungen, welche keiner tiefen Kenntniss bedürfen. 

Die Lehre von den elektrischen Erscheinungen 
tbeilt der Vf. in verschiedene Artikel ; allein er ver- 
sinulieht z. B. die Quellen der Elektricltät überhaupt 
nicht und theilt jene nicht nach ihren Eigenthümlich-i 
keiten ein: dahin rechnet Ref. vorzüglich die Wir- 
kung der elektrischen Atmosphäre und der darauf be- 
ruhenden Apparate, die Entvvickeluhg der Elcktricjtät 
durch Berührung, wobei namentlich die Erscheinun- 
gen an der Voltaischen Säule zur Sprache kommen, 
dann die Phänomene des Gleichgewichtes der Elek- 
tricität und die ihrer Bewegung, wobei den Wirkun- 
gen des elektrischen Stromes in Körpern, durch die 
er geht, und in die Ferne, zugleich aber auch die 
Stärke und Richtung besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen ist^ Ueber die Untersuchungen an der be- 
kannten Zambonischen Säule scheinen ihm die Ver- • 
suche des für die Physik zu frühe verstorbenen Yelin , 
unbekannt zu seyn: Ref. findet die meisten übrigen 
Gegenstände , namentlich die Verwendung der Elek- 
tricität zur Heilung mancher Krankheiten und zu öko- 
nomischen Zwecken, die elektrische Zündmaschino 
und die Erscheinungen der Luftelektricität und des 
Gewitters gut behandelt, macht aber Tür den wissen- 
schaftlichen Charakter ausgedehntere Anforderungen, 
weswegen er manche Mängel und Lücken berührt.e. 
Ueber die VoStaische Säule, über die vornehmsten 
Versuche,' welche sich^mit der galvanischen Batterie 
anstellen lassen und über den Elektro - Chemismus 
sagt der Vf. manches Haltbare , das durch besondere 
Wirkungen des Galvanismus auf das thierischc Lebea 
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und auf mancherlei grosse Erscheinungen in der Natur 

erhöhet wird. 

Den Magnetismus hehandelt er rein empirisch; 
er zählt blos die alltäglichen Erscheinungen auf und 
hebt die hohe Wichtigkeit, welche er für die Elektri- 
cität erlangt hat, nichts weniger als klar hervor: Das 
über natürliche Magnete , über Pole, über deren Ab- 
stossen und Anziehen ; über die Älagnetnadel und den 
Compass, und über andere magnetische Erscheinun- 
gen und deren Erklärung Gesagte erschöpft jedoch 
deren ganzes Gebiet nicht 5 Ref. verraisst namentlich 
über die Gesetze der magnetischen Kraft im Gleich- 
gewichte und in der Bew^egun^ viele Nachweisun- 
cen, welche zu allgemeiner Belehrung erforderlich 

*sind. . 

Den Schluss machen Erörterungen über chemi- 
sche Gegenstände, nämlich, über Verwandtschaften, 
Jjösung , Auflösung und Niederschlag ; über einfache 
Stoffe, wozu erden Wärme-, Licht-, elektrischen 
und ikiagpetischen Stoff rechnet, ohne von ihnen be- 
wiesen zu haben, dass sie wirkliche Stoffe sind; über 
die Säuren und Alkalien; über die vorzüglichsten 
liuft- und .Gasärten und über das Verbrennen : Eine 
gründliche Prüfung des Vortrages beweiset, dass sich 
der Vf. in diesen Materien nicht cigenthümlich be- 
we^^t- jener ist steif, gesucht und manchmal unbe- 
holfen und lässt in formeller und materieller Beziehung 
sehr vieles zu wünschen übrig. 

Obgleich das Buch in der 3ten Auflage vorhegt, 
so konnte Ref. sich von seinem vorzüglichen Werthe 
doch nicht überzeugen; er sah sich daher veranlasst, 
in den bisherigen Bemerkungen dasjenige kurz her- 
vorzuheben , wUs ihm eine Verbesserung zu bedürfen 
scheint. Möge der Vf. die Versicherung hinnehmen , 
dass es jenem blos um die Vervollkommnung der 
Schrift zu thun ist und er wünscht, dieselbe möchte 
in den Händen bedachtsamer Leser recht vielen Nu- 
tzen stiften : Sie ist besser als manche andere in glei- 
cher Absicht und zu gleichem Zwecke geschriebene. 
Papier und Druck dürften besser seyn. . P. • 

. VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Dauhst ADT , b. Pabst : Der religiöse SUtbilistnus. 
In Briefen an Herrn Dr. Ernst SartariuSy K. Pr. 
01)erhofprediger und Generalsuperintendenten zu 
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Königsberg, von F. L. W. Wagner^ Licentiatea 
der Theologie und evangelisch - protestantischen 
Pfarrer zu Gräfenhausen bei Darmstadt. 1838. 
»S S. 8. (1 Rthlr.) 

Ein Motto , aus des edeln von Wessenber§'s Werken 

entlehnt:. 

,,Stni weht ein GeUt im. WeltaU ^In , leestaltend nach 
ew'gen Urgesetisea Raum und Zeit, dem Moder weihend 
alles, was veraltend sasammenfailt; belebend, was ge- 
deiht; des JSonnenlicIits allmäliger Verbreiter, iudesa 
stell Thoren heiser schrei'n: j^Nicht toeiter\'^ 

zeigt sogleich die löbliche Tendenz dieser reichhal- 
tigen und anziehenden Schrift ^ die zun&chst durch 
zwei Schriften des Hn. S. , eines Jugendfreundes des 
Hn. Jr.: ^9 Beiträge zur Vertheidigung der evange- 
lischen Rechtgläubigkeit 1825/' und ^^die Religion 
ausserhalb der Grenzen der blossen Vernunft. 182K/' 
veranlasst ist. 

Was die Form des vorliegenden Werkes betriff^ 
so hat der Vf. durch Verbindung von Ernst und Scherz 
und Lebendigkeit des Vortrags mit Gründlichkeit auch 
Aejok grösseren Publicum eine nicht unwillkommene 
Nahrung zu bereiten gesucht^ wobei freilich mancher 
ernstere Leser zuweilen Anstoss nehmen dCirfte. Den 
Inhalt selbst könnte man als einen reich ausgestatte- 
ten Commentar und eine fleissige^ aus zahlreichen 
Quellen geschöpfte Sammlung von Belegen :^u den be- 
kannten Schriften von Tjs^cA/rif er (Briefe* eines Deut* 
sehen u. s.w. 1828) ^ Breischneider (die Theologie 
und die Revolution. 1835) und Röhr (die Dogmen 
der evangel. protest. Kirche vor dem Richterstuhle der 
philos. und christl. Moral. Im Magazin für christl. Pre- 
diger. IX. 1. 1836) betrachten, obgleich der Vf. bei 
seinen zahlreichen und sonst wohlgewählten Citaten 
die obigen Abhandluijgen nicht berücksichtigt hat. Da 
der Vf. häufig das Richtige sehr einleuchtend hervor- 
gehoben und die Gegner in einer nicht zu bedecken- 
den Blosse dargestellt hat, so erklärt sich leicht, wie 
die pictistischen Fanatiker unsrer Zeit, nach ihrer 
bekannten christlichen Liebe, ihn vielfaltig als argen 
Ketzer und Heiden, ja als zur Amtsentsetzung qua« 
]ificirt, denunciiren konnten. Glücklicherweise aber 
fallen bei erleuchteten Christen solche Verketzerun- 
gen nur auf den Verkelzerer selbst zurück. 



C9«r Beschlußs folgU^ 
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{^Besckluss von Nr. 151.} 



^c. giebt niui eiao Ueberskht des Inbalta der 
11^ Briefe. — Im ersten vertheidigt der Vf. den Ra- 
tienalismns^ als eine venmnftgenasse AufTassyng des 
Christenthnms gegen bekannte Anklagen und wmidet 
dann die Spitze det Lanze gegen dio Anklager selbst. 
Hier wird u. a* die Schwäche des Beweises^ den llr.S. 
aus den Wundern Jesu für dessen Uebcrnaturlichkeit 
und Gof/A^l beibringt, besprochen und gezeigt, dass 
in Folge desselben auch Moses, Elias und Elisa, die 
das A. T. uns als Wunderthäter vorführt, so wie 
viele andere Thaumaturgen die Götter erwiesen scyn 
wÜKden. (S. 12 f.) 

Der 2te Brief vertheidlgt den Rationalismus gegen 
die Behauptung, dass er ganz.arm an Anhängern, an 
Haltbarkeit, an Cousequeuz und an guten Früchtto 
Bey. Betreffend die Armuth an Anhängern und den 
jenseitigen Reichthum (ß. 17) rvigt der Vf. das Unge« 
reimte, »Männer mit den verschiedensten Waffen und 
Trachten, wie in Wallensteins Lager, als Diener Ei- 
nes Herrn, — des SupranaturaUsmus^' zusammen auf« 
treten zu lassen, da sie in ihren theologischen An*^ 
sichten höchst verschieden sind und für die Wissen- 
sdiaft doch nur, in wie fern sie auf rationalem Boden 
stehen, Beachtung verdienen. In Beziehung auf die 
Haltbarkeit des Ratioualismus weiset der. Vf. darauf 
kin, dass nur ein vernunftgemässes Christenthum, so 
lange es verniuftige Menschen giebt^ seine Achtung 
behalten kann. IHe Anklage der IncfmsequenZ wird 
(S. 23) den Siipranaturalisten suruckgeschobeu, ins- 
besondere denen, welche., um sich von den irratio- 
nalen Supranaturalisten zu untoischeiden, das Prädicat 
Irrationale" annehmen. v Doch fuhren im Grunde auch 
sie die Sache des christlichen Rationalismus , welche 
mit der Sache christlicher Glaubens - und Lehrfreiheit 
und der des echten Protestantissras ganc m Eins au« 
sammenfallL Znletzt wird die" von Hn. S. und andern 
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^^Krcbsgänglem^^ erhobene Anklage, dass der Ratio* 
nalist kein Protestant und sein Princip ganz unevan* 
gelisch sey, weil er der Vernunft die höchste richter* 
liehe Autorität in Glaubenssachen beimesse , in ihrer 
Nichtigkeit, Thorheit und, hinsichtfich der Folgen, 
änssersten Bedenklichkeit herausgestellt, dagegen die 
im Jahr 1798 an den Minister v. Wollner Höchsten 
Orts, erlassene Acusserung angeführt; ^^dass die Re* 
ligion Sache der eigenen Veberzeiigung seyn und blei* 
ben müsse, nicht aber durch methodischen Zwang zu 
einem mechanischen Plapperwerke herabgewürdigt 
werden dürfe, und dass Vernunft und Philosophie 
die unzertrennlichen Gefährten derselben ausmachen 
müsstcn: denn daxin werde sie dorcifr sich seihst fest- 
stehen, ohne der Auctorität derer zu bedürfen, welche 
es sich anmaassen weUen, ihre Lehrsätze künftigen 
Jahrhunderten aufzudringen und den Nachkommen 
Vorzuschreiben, wie sie zu jeder Zeit und in jeden 
Verhältnissen über Gegenstände , die den wichtigsten 
Einfluss auf ihre Wohlfahrt haben, denken sollen." 
Zugleich werden die den obigen echt -evangelischen 
Aumchten durchaus gemässen, neuesten Zurückwet«* 
sungen der Donunciationcn und Allocutionen, durch 
welche die Pseudo - £vangc1iker recht jesuitisch imxlk 
Vertreibung der rationalen Theologen , ihrem allein- 
seligmachenden Irrationalismus in Akademien, Schu-* 
len und Kirchen zu einer päpsttichen Alleittherrsehaft 
verhelfen wollten, als ohrisdioh und weise gerecht-» 

fertigt. 

Der 3te Br. ist gegen die Behauptung, dass der 
Rationalismus arm sey an guten, aber reich im bösen 
Früchten, gerichtet. Die Geschichte \nrd befragt, 
wem wir die Fortschritte und dieVerbessemngen in 
Staat und Kaiche, und im Gesammtleben zu verdan- 
ken haben, den Denkenden, oder den Geistesträgen, 
und WO' wir das Gegentheil erblicken? — Dieser Brief 
ist besonders reich an spccieUen Naehweisungcn. 

Im 4ten und 5ten Briefe Wird von den unechten 
und den echten Mystikern gehandelt; diesen werden 
die rationalen Christen, jenen die s. g. Orüiodoxen 
oder Stabilisten zugesellt, %veiche der Fahne der Un» 
Vernunft folgen, durcb Conveniikel, Tractätchen, 

G(4) 
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eigene Leihbibliotheken (z. B. im Frankfurt a. M.und 
a. a. 9.) 7 Zerwilrfhisae^und andexes Unheil anrichten^ 
Bttchstdem mitunter um Hof^ust u, dgl. buhlen. Der 
Vor\\'urf, dass der Rationalismus revolutionär sey^ 
wird abgewiesen^ und den Dunkelmännern, durch ge-* 
schichtliche Beweise b^griindet^ treffend zurückge- 
schoben. 

Der 6te Br. vertheidigt den Rationalismus gegen 
die Anklage, dass' derselbe lehre, ^^man könne die 
Gnade Gottes durch Werke und Tugenden irgendwie 
verdienerty" da doch die Lehre des Rationalismus darin 
bestehe, ^^dass durch gute Gesinnungen und denselben 
entsprechende Handlungen die Menschen fähig (und 
würdig) werden, die Seeligkeit zu gemessen." Hier- 
auf folgt dann eine Kritik der bekannten altkirchlichen, 
aber nicht evangelischen, Rechtfertigungslehre, die 
der reinen Idee von Gott unangemessen und für die 
Sittlichkeit der Menschen gefahrdrohend ist Hier 
wäre der rechte Ort gewesen, auf Rohres vortreffliche 
Abhandlung im 9ten Bande des Mag. für christl. Pred. 
hinzuweisen. 

Der 7te Br. verbreitet sich über das Thema: 
99 Wer es mit den Menschen ehrlich meint, der braucht 
auch das zunehmende Licht nicht zu scheuen; wer 
aber lichtscheue Dinge ausführen will, der sucht die 
Finsterhiss zu erhalten und zu verbreiten.^' (S. 101.) 
Dieses wird nachg<^wisen sowohl an den Gewalttha" 
ten, als auch den heimlichen Machinationen der Päpste 
und ihres Anhangs, denen der Vf. das löbliche Ver-^ 
fahren der Pariser theolog. Facultät von 168S ent- 
gegenstellt, welche die unstatthaften Anmassungen 
des Papstes tapfer und nachdrücklich zurückwies. 
Wenn nun der Vf. hinzufügt (S. 109): ^,Fester Wi- 
derstand, kein Principienstreit ohne Ehäsj energi- 
sches Dur6hgreifen, — und des Papstes Macht ist 
nuU;^' so stimmen \%4r dem Vf. darin bei, dass Prin- 
cipienstreit ohne Ende^ der nicht von Widerstand und 
energischem Durchgreifen unterstützt wird, allerdings 
unwirksam seyn werde , ebenso aber wird kein voll- 
ständiger und nachhaltiger Sieg über die päpstlichen 
Anmassungen errungen werden können, wenn die 
Principienfrage aus jewelchen Rücksichten umgangen 
wird. Das Hauptprincip (i*^ einer der neuesten Bullen 
ward es ja als ein Uanptdogma eingeschärft) des Papst- 
thums ist aber dieses: Extra ecclesiam (eaiholicam) 
nulla Salus ! Zuvörderst muss dieses bestritten und als 
blasphemisch und widercfaristlich dargethan werden. 
Denn so lange dem römischen Bischöfe und seinem 
Anhange jene ungeheure Behauptung unangefochten 
und uuwidorlegt bleibt^ werden seine Bestrebungen, 



das Bestehen anderer Kirchs zu erschüttern, oder 
wenigstens deren Ausbreitung zu hemmen und zu be- 
S€hräu(ken, noch immer als durchaus conseqncnt, ja! 
als pflichtmässig erscheinen müssen. Er wird sich^ 
wie er dieses auch thut, ab ein Hirt darstellen, der 
die Sohäflein vor dem Wolfe zu bewahren strebt und 
streben muss. Die Behauptung : jy Das katholische 
Bewusstseyn muss den Grundsatz der alleinsellg'' 
machenden Kirche festhalten ! '' kann für eine Re^ie- 
rung, welche die Parität mehrerer Confessionen zu 
schützen hat, nie normgebend seyn; jenem steht das 
rationale profe^/anft^cAe Bewusstseyn entgegen, wel- 
ches nicht nur auf historische und rechtliche , sondern 
auf theologische und philosophische Geltung sich 
stützt, und gegen die Ausschliesslichkeit des kalkth- 
lisehen Bewusstseyns nothwendig protestirt. Dieses 
(katholische) gehört einer Zeit der Barbarei an, wo 
es noch allein bestand; nachdem sich aber^ neben 
demselben, auch das protestantische gebildet hat und 
gesetzlich anerkannt ist, muss jenes seine Aus- 
schliesslichkeit fahren lassen , wenn Friede , Civili- 
sation und Staatswohl gedeihen soll. Am Schluss 
des Briefes wird auf die nahe Verwandtschaft der s. g. 
Orthodoxen mit der sancta mater ecclesia hingedeu- 
tet: «Du treuer Verehrer und Verfechter des Alten 
und des Stillstehens wirst doch (heisst es S. 116) dem 
Erzbischof von Cöln nicht Unrecht gebend Das Fun- 
dament seines Treibens ist ja das Alte und das Stille«* 
stehen. Hermes schien Miene zum Fortgehen zu 
machen ; — der Erzbischof wies auf da» Alte hin^ 
hielt an dem Alten fest und verbot das Weitergehen. — 
Und das Beiseiteschieben der Staatsgesetze, ist das 
wo hl, eine neue Melodie? Ach nein! Das ist das alte 
Lied der Papisten^ das man in allen Büchern der Ge«» 
schichte findet. Nun , so lobe fort und fort das Stil- 
lestehcn ; wir Andern wollen weiter gehen.'* 

Der 8te Br. handelt von den Fortschritten znm 
Licht ^ die sich überall^ selbst in der römisch kathoL 
Kirche, bei den Israeliten und den Heiden zeigen« 
Nur die Dogmen des Athanasius^ Augustinus :und An- x 
selmus bilden noch eine Seheidewand, welche den 
Ucbertritt denkender und wohlgesinnter Israeliten^ 
Muhammedaner und Hindus (z. B. des verst. Hammo- 
hun Roi) bisher behinderte. Der Schluss bespricht 
die Emancipation der Israeliten. (S. 123 — 130.) 

Im 9ten Br. kommt der Vf. noch einmal auf die 
unevangelische Rechtfertigungslohre und deren, wie 
anderer «hnUcber Lehren, naohtheilige Wirkungen 
zurück. Dieses veranlasst ihn, sich «ehr ungünstig ^ 
besonders über die protestant. Miraionen auf Tahiti zu 
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iusserny wobei indess nidbt zu ubersehn seyn dürfte^ 
dass demOhristcnthume^ selbst wenn ihm fremdartige 
Zusätze beigemischt sind, dennoch eine unzerstörbare 
Kraft ^wohne , künftige Fortschritte zur Versitt- 
lichung und zur Veredlung überhaupt anzubahnen ; so 
sehr wir es aneh beklagen müssen^ 4ass das Mis« 
sionswesen^ ungeachtet der grossen Aufopferungen 
dafür, häufig auf höchst verkehrte Weise betrie- 
ben \iird. Der Brief schUesst mit Darstellung der 
fichädlicheu Folgen einer Verpflichtung auf symbo- 
lische Bücher und warnt vor dem GMaubenszwang, 
wozu die Pseudo-Evangeliker Fürsten und Regie- 
rungen zu verfuhren beabsichtigen. 

Im löten Br. wird dieser Gegenstand noch weiter 
besprochen und nebenbei das unprotestantische Ver- 
fahren des Bkierschen Ober - Consistoriums gerügt. 
Den Beschluss macht ein Feldzug gegen den Cölibat 
und die Jesuiten, zwei Hauptmittel zur Bewahrung 
der Oberherrschaft im Reiche der Finsterniss. 

Im Uten Br. wird die Betrachtung über den Wi-* 
derspruch des katholischen Kirchenwesens mit den 
Bedürfnissen und Anforderungen der gebildeten Mehr- 
heit unserer Zeit fortgesetzt, und die weltliche Macht 
wiederholen tlich' aufgefordert, nun, bei der Unver- 
besserlichkeit des Papstes und seines Anhangs , end- 
lich selbst Hand an das Werk zu legen. Ganz ver- 
geblich seyn ja die Bestrebungen katholisdier, so wie 
protestantischer Obscuranten und Rückwärtsgänger, 
den grossen Fortschritten in Sprachen und Wissen- 
schaften den Einfluss auf die alten, unhaltbaren Dog- 
men zu verwehren, dagegen drohe grosse Gefahr, 
allen Gebildeten die Religion als etwa« Unglaubliches^ 
Unannehmbares und Lächerliches erscheinen zu las- 
sen, wovon die Folgen schauderhaft seyn würden. 
Eine Beurtheilung unevangelischer Glaubenslehren 
VRird auch im folgenden ISten Br. fortgesetzt. Dann 
wird von der Liturgie und der Uniformirnng des Got- 
tesdienstes j wodurch die" s. g. Orthodoxen gleichfalls 
das Heil der Kirche zu fordern suchen, aber das Ge- 
gentheil schaffen, gehandelt, wohin denn auch die 
Inquisitionsversuche , die Denunciationen und der pie- 
tistische Unterricht auf Gymnasien und in den Semi- 
narien gehört. Zum Schluss mrd' die in Frankreich 
vorherrschende, kirchliche Frivolität, als Folge des 
zähen Haltens der papistischen Geistlichkeit an dem^ 
Unhaltbaren und an dem äusserlichen Firlefanz zum 
warnenden Beispiel vorgehalten. 

Der 13te Br. liefert eine Charakteristik der Sta- 

bilisten (richtiger: der Retrograden} und der Pro- 

' grcssiven unter Katholiken , Protestanten und Israc- 



liten, wirft einen Blick auf den klägliclien Zustand der 
Kirchen, Schulen, Sitten und Industrieltaliens, und 
bezeichnet die s. g. Orthodoxen ^ besonders in der . 
anglikanischen Hochkirche, als verblendete Förderer 
des Papstthums. Auch Belgien, Ungarn und Baiern 
werden in jener Hinsicht gemustert. Zuletzt wird 
über den Streitpunkt der gemischten Ehen das Ge- 
wöhnliche wiederholt, aber auch hier die Erledigung 
der Principienfrage, worauf hier doch Alles ankommt, 
vermisst. Nicht die Bestürmung und Eroberung der 
Aussenwerke, sondern der Citadelle führt zum sichern 
und vollständigen Siege. 

Im 14ten Br. kommt der Vf. wiederholentlich auf 
die Aehnlichkeit zwischen dem Treiben der unklaren, 
zweideutigen Mystiker und der römischen Papisten 
zurück. Er preiset, wie es sich ^gebührt, die von 
der höchsten Staatsbehörde in Preussen getroffenen, 
neuesten Beschränkungen jener Umtriebler, deren 
Einwirkungen, so wie dem von Frankreich ausge- 
henden frivolen und revolutionären Geiste sich auch 
die durch gemeinschaftliche Kraft der Theologie und 
Philosophie belebte Sittlichkeit in Deutschland ent- 
gegenstellt. 

Der letzte Br. handelt von der bekannten Cöln- 
schen Angelegenheit, und stellt folgende vier Fragen 
•zur Beantwortung auf: 1} ^^Wie' erscheint der Papst 
in defGeschickie'i V) Erscheint der König von Preus- 
sen als parteiisch gegen seine katholischen Unter- 
thanen? 3) Darf ein Staat solche Dinge gestatten, 
wie sie in Preussen vorgekommen sind? und 4} Kanu 
eine katholische Kirche ohne Papst bestehen ? " — 
Di^ Beantwortung der zwei ersten Fragen übernimmt 
die Geschichte, die Beantwortung der dritten das 
Staatsrecht. Die vierte Frage wird (wofür auch die 
älteste Geschichte zeugt) bejahend beantwortet. Der 
Vf. hätte aber nicht vergessen sollen, sich darüber 
zu äussern, was dann an die Stelle des perhorrescir- 
ten Papstes gesetzt werden solle? Etwa eine katho- 
lische Synodalverfassung ? Es darf nämlich mit Recht 
bezweifelt werden, dass die von der angemaassten 
Gewalt des römischen Papat's befreiten katholischen 
Landeskirchen etwas demselben irgend Aehnliches 
an dessen Stelle gesetzt wünschen sollten. 

Die hier gegebene Andeutung des Inhalts dieser 
Schrift wird hinreichend seyn, dieselbe ungeachtet 
einiges Verfehlten im Einzelnen, besonders mancher 
Wiederholungen, dem grossen Publicum, für welches 
der Vf. sie bestimmt hat^ als eine beachtenswerthe 
Leetüre zu empfehlen. 



